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I. 


Studie über den Kaifer Karl V. 
1. 


Die reichhaltige Literatur zur Gejchichte des Kaifers 
Karl V. ift neuerdings durch eine Arbeit ded3 Herrn Maurens 
brecher vermehrt*). Diefelbe zerfällt, wie jchon der Titel 
beweist, in zwei Theile, welche in einer gewillen Selbit- 
ſtaͤndigkeit nebeneinander jtehen, in fofern nämlich daß nur 
an wenigen Stellen des erjten Theile, welcher eine eigene 
Darjtellung des Verfaſſers enthält, ein bejtimmter Hinweis 
auf die im zweiten Theile mitgetheilten Aktenſtücke gefunden 
wird. Faſſen wir zumächit diefen zweiten Theil in's Auge. 

Seglicher urkundliche Beitrag zur Geſchichte dieſes immer 
auf’s neue wieder verfannten Kaiſers muß willlommen ges 
heißen werden. Unzweifelhaft aber find viele der hier geges 
benen Berichte, namentlich die unter Nr. IV. gegebenen 
Briefe des Kaiſers an feinen Sohn Philipp aus den Jahren 
1546—1548 von bevdeutendem Werthe. Herr Maurenbrecher 
bat durch die Publikation derſelben Anfpruch auf unfern 


*) Karl V. und die beutfchen Proteſtanten 15455—1555, von Wilhelm 
Maurenbrecher. Nebft einem Anhange von Aftenftüden aus dem 
fpanifchen Staatsardhive von Simancas. Düſſeldorf 1865. 

LL 1 


2 Kaiſer Karl V. 


Danf. Ferner ift es jehr erfreulich von ihm zu hören, day 
er fich im Beſitze eines reichen Materiales, namentlich zur 
Geſchichte Philipps II. weiß, und daſſelbe veröffentlichen will. 

Jedoch einige Behutfamheit möchten wir dem Herrn M. 
empfehlen. Wir thun dieß namentlich in Rüdjicht auf bie 
erite Abtheilung der gegebenen Aktenftüde: zum Augsburger 
Reichstage 19530, S.1*—23*. Es ijt dort nämlidy eine aus: 
führlihe Denkichrift des Cardinals Campeggio mitgetheilt 
vom Mai 1530. Campeggio räth darin dem Kaifer Gewalt 
an gegen bie protejtantiichen Fürſten. Das Gewicht, welches 
Herr M. in feiner eigenen Darjtelung (S. 21 und ferner) 
auf diefe nach feiner Meinung auch bei dem Kaifer ſelbſt 
vorhandene Richtung legt, deutet an, daß er hier das Weſen 
ber kaiſerlichen Politik erfaßt zu haben glaubt. Ja er ver: 
jteigt fich zu den Worten (S. 23), daß „wir in dieſem Gut- 
achten (Campeggios) ohne Zweifel die Intentionen ber katjer- 
lichen Politik jelbjt ausgedrückt finden.“ 

Alſo Herr M. Hätte hier den Kater geklemmt? Was 
man von feiner Partei aus fo oft behauptet hat und ſogar 
auch bewielen jehen möchte, das hätte Herr M. nunmehr 
altenmäßig dargethan? — So wenigjtens jcheint er felbit 
zu glauben. Die Sache indeilen bedarf einer Prüfung. 

Der Erfte, der über den Kaifer Karl V. in derjenigen 
Richtung gefchrieben hat welche ſeitdem in unferer Geſchichts⸗ 
Literatur ber Zahl nach die vorherrjchende geblieben ijt, war 
befanntlih Sleidan. Das Erjcheinen jeines Werkes füllt 
noch in die Lebenszeit von Philipp Melanchthon. Die Auf: 
zeichnungen *) die viefer große Gelehrte ſich bei der Nachricht 
von dem Tode des Kaifers Karl V. macht, laſſen erfennen, 
daß er, obwohl er den Namen Sleidans nicht nennt, durch 
das. Buch defjelben ich unangenehm berührt gefühlt hat. 
Melanchthon gibt zunächſt eine Charakteriftit des Kaifers, 


*) Sie fiehen im Corpus Reformatorum IX. 702 f. 
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die Sache hinweggegangen. Er erwähnt kaum etwas anderes 
als das Ausjchreiben zum Neichdtage und die Krönung. 
Einige Seiten weiter jedoch tritt er poſitiv auf, und fagt in 
Bezug auf das Verhalten des Kaijers in Augsburg 1530 
folgendes: „Der Kaifer, der den ganzen Winter vom November 
bis zum März mit dem Papfte zu Bologna in demjelben 
Palafte zugebracht hatte, jtrebte mit ganzer Seele nur dahin, 
wie er den Neligionsftreit beilegen köͤnne ohne ein Concil. 
Denn er wußte, daß dieß Verfahren dem Papſte Clemens 
weitaus das angenehmfte jeyn würde. Das Ziel nämlich des 
Papftes war, dag wenn bie Sache mit Güte nicht beigelegt 
werden koönnte, fie durch Waffen erbrüdt werben follte.* 

So Sleidan. Man fieht, dag er, namentlich mit den 
Worten „ohne ein Concil“ im geraden Gegenfage mit ver 
Wahrheit jteht, wie fie Melanchthon berichtet. Deßhalb iſt 
jener Vorwurf Melanchthons: „dieweil e8 in anderen 
Hiftorien ausgelajfen ift”, für den Sleidan ein fehr 
geringer und milder. Zugleich aber jehen wir an dieſem 
einen Beijpiele, daß Sleidan, zunächſt darin, der Vater ber 
Tradition ijt die bis heute in ben gewöhnlichen Gejchichts- 
büchern fortwuchert. Deßhalb trifft ver Tadel Melanchthons 
ebenjo jehr wie den Sleidan felbjt, auch jeine literarifchen 
Nachfolger. 

Es ijt immerhin anzuerkennen, daß der Eifer des Herrn 
M., für die haltloſe Tradition aus den Archiven von Si: 
mancas eine neue Stüße herbeizujchaffen, nicht ohne Fleiß 
und Mühe zur That werden konnte. Aber viefer Eifer, der 
die Betätigung eines Irrthums in der Ferne ſucht, ließ ihn 
überjehen, daß das Nichtige zu feinen Fußen lag. Herr M. hat 
den Bericht Melanchthons offenbar nicht gefannt. Wir wollen 
baher hier annehmen, daß er, wenn er jene Mahnung, oder 
wenn man will, jenen Tadel Melanchthons gefannt hätte, das 
Gutachten Campeggios von 1530 für die Geſchichte Karls V. 
kaum druckwürdig gehalten haben würde, e8 wäre denn etwa 
um nachzuweilen, daß der Kaifer Karl V., trotzdem daß ein 
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fo tren und aufrichtig ihm ergebener Mann wie Campeggio, 
und aus anderen Beweggründen der bienjteifrige und bafür 
lohngierige Kurfürft Joachim I. von Brandenburg bie An- 
wendung von Gewalt verlangten, dennoc, charafterfeft bei 
feiner Anficht einer frievlihen Ausgleihung verharrt habe. 

Dieß iſt aber bekanntlich ein jehr wejentlicher Punkt 
in der Geſchichte des Kaifers Karl V. Leider müffen wir 
hinzufügen, daß der eine Irrthum bei Herrn M. im innigen 
Berbande fteht mit feiner ganzen Auffaffung der Gelchichte 
dieſes Kaijers. Wenn wir auch ein günftiges Urtheil fällen 
über den Fleiß, mit welchem Herr M. unbekannte Altenftüce 
an's Licht zieht, und demgemäß die Fortſetzung dieſer feiner 
Thätigkeit wunſchen: fo Tann dody nicht daſſelbe gelten von 
dem erften Theile des vorliegenden Buches, in welchem Herr 
M. feine geihichtliche Auffaffung des Kaifers Karl V. ent- 
widelt. Diefelbe ift fein Eigenthum, und hätte einen An- 
ſpruch darauf, etwas anderes zu werben, beffer nicht erhoben. 

Suden wir dieß Mar zu machen. Vor nun reichlich 
ſiebzig Jahren beendete Heinrich, Profeſſor der Gefchichte zu 
Jena, feine Charakteriftit des Kaifers Karl V.*) mit den 
Bortn: „Karl würde das fchönfte Andenken in der Ge- 
fhichte haben, wenn nicht proteftantifche und franzöfifche 
Schriftfteller in Älteren und neueren Zeiten ihn aus Neli- 
gionseifer und Parteifucht zu fehr herabgefegt hätten. Vor⸗ 
nehmlich war es Franz I. felbit, der durch feine Geſandten 
und Smijjarien in Deutichland Karl verhaßt zu machen 
fuchte und unter anderen das ganz unwahrfcheinliche Gerücht 
ausftreuen ließ, als ob Karl V. eine Iniverfal - Monardjie 
eritrebe.” 

Der franzöfiiche König Franz I. erhob allerbings bei 
den deutſchen Fürſten diefe Anklage gegen den Kaifer Karl V.; 
aber er wagte nicht fie direft mit Nennung von Karls Namen 


— — u — — 


*) Teutſche Keichsgeſchichte Bd. V. ©. 731. 
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auszufprechen. Ein Beifpiel dieſer Art ift fein Schreiben vom 
1. Februar 1535*). Damals lag gegen ihn die nad Maß: 
gabe jener Zeiten jehr ſchwere Anklage vor, daß er durch 
fein Bündniß mit dem Sultan Suleiman die Türken gegen 
Deutſchland heraufbefhwöre. Der König Franz ſucht fich 
gegen diefen Vorwurf zu vertheidigen durch die Behauptung: 
ber Türke wolle deßhalb ben Frieden nicht, „weil er vermerkt, 
daß etliche über uns und andere hohe Potentaten eine 
Monarchie aufzurichten vorhaben. Wenn nun ber Türke ben 
Frieden und Stillſtand bewilligte, möchten fie inzwijchen 
während dieſes Friedens zu einer ſolchen Macht aufwachſen, 
die ihm und uns und anderen Potentaten gefährlich wäre.” 

Es ift bier mithin die Veranlaflung zu bedenken, unter 
welcher Franz I., um zur Abwehr einer jchweren Anklage 
gegen ihn ſelbſt irgend eine, wenn auch unhaltbare, Verthei- 
bigungsbafis zu gewinnen, dieſe andere Anklage ausiprad). 
Es ift nun freilich wahr, daß die Mehrzahl der franzöfifchen 
Hiftoriker der fpäteren Zeiten dieſes Vorgeben des Königs 
Franz I. als eine begründete Thatjache aufgenommen haben. 
Jedoch nur die Mehrzahl. Denn Voltaire 3. B. gehört nicht 
bazu. Er ijt in dieſem Punkte wahr und aufrichtig. Indem 
er die Abmachungen des Kaiſers mit dem Papfte zu Bologna 
1529 beipricht, fügt **) er hinzu: „Demgemäß ift es evibent, 
daß der Kaifer Karl V. nicht nad) einer Herrichaft über 
Europa ftrebte, wie fie z. B. Karl der Große bejejlen, ſon⸗ 
bern daß er das behalten wollte, was er hatte.” Nur von 
ber Mehrheit der franzoͤſiſchen Hiftorifer kann alſo die Rebe 
jeyn. Die bona voluntas, das erſte Erforderniß eines wahrhaften 
Hiftoriters, ſpricht Heinrich ihnen dafür nicht zu. Aber zu 
einiger Entſchuldigung kann doch gereichen die Neigung dieſer 


*) Im Corpus Reformatorum Il. 831. 
**) Annales de l’Empire T. Il. p. 169, in ber Londoner Ausgabe 
von 1780 Bd. 50. 
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Hiftoriker, ihren König fo gut wie immer möglich zu ver: 
theidigen. Es ift ferner ebenjo wahr, daß auch einige Deutjche 
biefe Anklage gegen ihren eigenen Kaiſer den franzöfiichen 
Hiftoritern nachgefchrieben und nachgefprochen haben. Diefe 
Deutihen Haben nicht einen ähnlichen Patriotismus von 
ihrer Seite bewieſen, wie die Franzojen von der anderen, 
fondern vielmehr den Kaijern ihrer eigenen Nation gegen⸗ 
über das Gegentheil. 

Der Profeflor Heinrich krankt, wie wir gejehen haben, 
niht an dieſer unwürbigen Nachäffere. Es dürfte dabel 
nicht überflüflig feyn zu bemerken, daß diefer brave Profeflor 
aus dem vorigen Jahrhunderte feinen mobernen Eollegen aud) 
ſogar noch den Schmerz bereitet, felbft für den Vorwurf 
des Ultramiontanismus unerreichbar zu jeyn. Denn er ex 
Härt an einer anderen Stelle feines Buches*) Martin Luther 
für den größten und verbienteiten Mann des Jahrhunderts. 
Deßhalb muß für und Deutfche die einftige franzöfiiche Ans 
Hage gegen unſeren Kaifer Karl V., die Anflage des Stre 
bens nach einer Weltmonardhie, durch die Erklärung bes 
Profeſſors Heinrih vom Jahre 1793 wiſſenſchaftlich als ab: 
gethan angejehen werben, es wäre denn daß ſeitdem zwin- 
gende Beweisftüde ſich ergeben hätten, welche Heinrich da⸗ 
mals noch nicht kennen konnte. 

Hr. Maurenbrecher ſcheint nicht dieſer Anſicht geweſen 
zu ſeyn. Er nimmt die alte franzoͤſiſche Anklage wieder auf, 
aber in einer ſolchen Form, daß ſie durch ihr beſonderes 
Gepräge dennoch wieder fein perſoͤnliches Eigenthum wird. 
Nicht Karl der V. zuerſt iſt dem Herrn M. verantwortlich. 
Vielmehr hat ſchon der Großvater (S. 3) „Maximilian die 
ausſchweifendſten Plane einer kaiſerlichen Weltmonarchie ver⸗ 
folgt.” Herr M. charakteriſirt ſpaͤter (S. 166) den Kaiſer 
Karl V. ſelbſt. „Er lernte in Spanien nidht die Politik bes 


2) Bod. V. ©. 575. 
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ſpaniſchen Großvaters fortſetzen. Alles was feine Regierung 
that, war von den Gefichtspuntten bes väterlichen Groß: 
vaters beherricht, des habsburgifhen Mar. Die Minijter 
jener burgunbifch-nieberländifchen Politik, die im Dienfte von 
Marimilian I. mit ihrem Herrn in den Nebelträumen des 
hriftlichen Univerfalreiches gejchwelgt hatten: fie haben auch 
ber ſpaniſchen Politit des Königs Karl I. von Spanien 
Richtung und Loſung gegeben, und auch als Kaifer Karl V. 
Mann geworben war, find alle Faſern feiner Seele von biejer 
politifchen Idee erfüllt: der politiiche Speenfreis von Maris 
milian hat auch Karls Geift umgeben.” 

Und worauf nun bezieht fich der Herr M., um bieje 
feine ungebeuerliche Eonception des Charakters und bed Stre- 
bens der genannten beiden Habsburger uns ein wenig näher 
zu bringen, uns, ich will nicht jagen glaubhaft, aber doch 
etwas weniger unfinnig zu machen, als fie erjcheint? Etwa 
auf die neu entdeckten Aktenſtücke im Archive von Simancas? 
Nichts von alledem. Herr M. begnügt fich zu jagen, daß es 
jo fe. Er weiß allerdings ſehr wohl und fpricht fich ge- 
legentlich jelber darüber aus, daß er darin dem Kaifer Karl V. 
und feinen Staatsmännern eine Thorheit, eine Narrheit bei- 
meife. „Bei aller Energie und Kraft des Handelns, fagt 
Hear M. (5.165), waren die Staatsmänner Karls V. nicht 
im Stande das unmögliche und unvernünftige Seal einer 
kaiſerlichen Weltherrfchaft möglich und vernünftig zu machen.“ 
Nein ganz gewiß nicht. Aber eben deßhalb weil Herr M. 
dieß einjieht, hätte er billiger Weiſe auch zugleich einfehen 
jollen, daß er, bei aller Energie in ber Wiederholung feiner 
grundlojen Worte, darum doch nicht im Stande ſei dieſe feine 
läppifche und abjurde Anklage gegen den Kaifer Karl V. 
und die Staatsmänner deſſelben möglich und vernünftig zu 
machen. 

Der Grund, aus welchen dem Herrn M. dieſes Mip- 
geſchick widerfahren ift, zeigt fich im wefentlichen als derfelbe 
mit demjenigen, aus welchem er das Gutachten von Campeggio 
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nebit feinen eigenen VBermuthungen dazu als einen wichtigen 
geſchichtlichen Fund anjah: es ift der übergroße Eifer, ber 
binausquillt über das Maß der Bejonnenheit. In diejem 
anderen alle jebech ift der Nachtheil für Herrn M. em- 
pfindlicher noch als in dem eriten. Denn von dieſem falfchen 
Geſichtspunkte aus, der immer wieder in den Vordergrund 
geichoben wird, muß unvermeidlich für das Auge des Herrn 
M. ſich Alles ſchief und falſch gejtalten. An eine Gerechtig⸗ 
teit für den Kaiſer Karl V. und deſſen Streben iſt dba nicht 
zu benfen. 

Heben wir einige Beifpiele hervor. Herr M.' fieht 
nicht, was von Anfang bis zu Ende die Seele Karls erfüllte, 
nämlich die Hoffnung der Vorkaͤmpfer, der Führer, der Schüger 
der Chriſtenheit zu jeyn gegen das anbringenve Osmanenthum. 
Ja es fcheint nach der Darftellung des Herrn M. (S. 20), 
als habe ver Kaiſer Karl V. den Gedanken, ver doch ein fo 
bedeutendes Moment bereits bei der Bewerbung um bie Kaijer- 
wahl fowohl für Karl als für Franz geweſen war, erit im 
Sabre 1530 gefaßt, und zwar ähnlich wie ein Projekten⸗ 
maher. Ya es fcheint ferner (S. 38) nah Herrn M., als 
babe der Kaifer erſt um 1539 ernftlich über einen Türken⸗ 
Krieg nachgedacht. „Des Spaniers Sinn, von mittelalter- 
lihen Erinnerungen an feine glorreihen Kämpfe mit dem 
Islam erfüllt, wurde auch” — man beachte viefes: auch — 
„in Kaiſer Karl lebendig: immer unruhiger, immer eifriger 
drängte es ihn, einen gewaltigen Zug gegen dieſen Erbfeind 
zu thun.” Nein, vielmehr war von Anfang bis zu Ende 
die Aufgabe des Schußes der Ehrijtenheit gegen das Osmanen 
thum in den Augen des Kaijers die erjte Pilicht feines Kaiſer⸗ 
thumes, und alle jeine anderen politiihen Schritte finden 
ihren legten Erflärungsgrund nur durch den Bezug auf diefe 
Aufgabe, die er als die höchite fich geſteckt. 

Faſſen wir das Gefammtverhalten in's Auge. Herr 
Maurenbreder nennt Herrn Leopold von Ranke feinen Meiiter. 
Allerdings, die Richtung ift dieſelbe. Es ift in Betreff der 
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Zeit, die hier in Trage fteht, bei beiden berfelbe Grundzug 
bes Eifers für das was fle proteftantifche Freiheit nennen, 
nämlich der Thatjache nad, für das Landeskirchenthum, für 
den Gäfareopapismus, welcher zuerft den Boden vorbereitete 
für die Möglichkeit des Aufwachſens des preußiſchen Staates, 
und welcher ferner in dieſem preußifchen Staate zulebt feinen 
Eulminationspunft erreichen muß. Aber die Art und Weile, 
wie bei den genannten beiden Herren dieſe Richtung in Scene 
tritt, ift doch ſehr verfchieben. 

Auch Herr Ranke bringt es dahin, daB er benfelben 
großen Kaifer, welchen ver gleichzeitige Melanchthon niemals 
anders als mit den Ausbrücen der Verehrung nennt, welchem 
Melanchthon, der mit dem Kaifer oft in perjönliche Berührung 
getreten war, namentlich bie Eigenichaft der Milde, der Freund: 
lichkeit in hohem Grabe beimißt*), welchen die verretianifchen 
Gefandtichaftsberichte von Contarini, Tiepolo, Giuſtiniano, 
Cavalli alle in gleicher Weile zeichnen — Herr Ranke, jagen 
wir, bringt es dahin, daß er dieſem felben Kaiſer die Prädi— 
Fate beilegt**): „habgierig, unverſöhnlich, ſchonungslos.“ 
Wir aboptiren über Herrn Ranke wie über alle die Anderen, 
welche in derfelben Richtung arbeiten, das Urtheil welches 
vor nun jiebenzig Jahren der Profeflor Heinrich in Jena 
niederfchrieb ***): „Wer die von Karl V. angeftrebte Nefor- 
mation ohne Vorurtheil betrachtet, der wird feine Sorgfalt 
für die Verbefjerung der Kirche, feine Billigfeit, Mäßigung 
und Weisheit ebenfo jehr bewundern, als er auf der anderen 
Seite einen Wiberwillen gegen ven großen Haufen der hijto: 
riſchen Schriftjteller empfinden wird, die diefen Kaiſer noch 
immer und faft einhellig verunglimpfen.” 


— — — — 


*) mansuetudo incredibilis im Corp. Ref. VI. 539. Melanchthon 
ſchrieb dieſe Worte im Jahre 1560, alſo mehrere Jahre nach dem 
Tode des Kaiſers. 

. *°) Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation. Bd. V. ©. 88. 

“>, Teutfche Reichsgefchichte Bo. V. ©. 660. 
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In foweit alfo, in Betreff dieſes Eifers, ftehen ber 
Meifter wie der Schüler, Herr Ranke wie Herr Mauren- 
brecher, für uns Andere auf verjelben Stufe. Aber das Be⸗ 
fireben beider tritt in jehr verjchievener Weile zu Xage. 
Wahre innere Befriedigung hat beim Leſen der Ranke'ſchen 
Arbeit über ven Kaifer Karl V. vielleicht no Niemand em⸗ 
pfunden. Denn auch derjenige, deſſen eigene Kunde nicht jo 
weit reicht fich über die Tragweite der Sophiftit dieſes Autors 
völlig Klar zu werben, Tann doch hie und da fie erkennen, 
kaun an anderen Stellen fie vurchfühlen. Allein bei allevem 
ift das Werk von Ranke mit großem Geſchicke, mit großer 
Gewandtheit abgefaßt, auch, felbjt dann wenn er fi an jo 
unmögliche Aufgaben wagt, wie an bie Nechtfertigung bes 
Landgrafen Philipp von Helen, und babei freilich bie viel 
fachen Urtheile von Philipp Melanchthon über dieſe Perjün- 
lichkeit unberüdjichtigt läßt. Weberhaupt hat das Werk wegen 
feines technijhen Aufbaues viele Bewunderer gefunden, und 
darum nicht wenig zur Verwirrung der Begriffe von Recht 
und Unrecht auf dem Eirchlichspolitiichen Gebiete beigetragen. 

Zür biefen Zweck wird, aller Wahrjcheinlichkeit nad, 
Herr M. vergeblich arbeiten. Er hat das Beiſpiel jeines 
Meifters in joweit nachzuahmen gewußt, daß er bie zahl- 
reihen Urtheile Melanchthons über den Gang der Dinge, 
die Urtheile welche, wie e3 jcheint, die hauptſächlichſten An- 
haltspunkte für eine Geſchichte jener Zeit darbieten jollten, 
am liebjten jo behandelt als feien jie nicht da. Untenntniß 
kann man dieß nicht nennen; benn ebenjo wie bei Herrn 
Rante, jo genießt auch bei Herrn M. die lange Reihe ver 
Bünde bes Corpus Reformatorum einigemale die Ehre erwähnt zu 
werben. Jedenfalls hat Herr M. wenigjtens zweimal bas Corpus 
Reformstorum citirt (©. 24 und ©. 184); doch ift das Gitat 
beive Male dajjelbe, und für die Sache unerheblich. Ueberhaupt 
aber ift dem Herrn M. eine Unkenntniß bes Materiales nicht 
vorzuwerfen. Nur fehlt ihm die Fähigkeit des Herrn Ranke, 
die Geſammtheit des Materiales auch von feinem Stand⸗ 
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yaufte aus in ſich zufzumehmen, gleihwäng zu kurderingen 
wxb zu verarheitem. 

Anvererieitd tagegex ſcheint. als habe er Herr M. es 
fer ein Zeichen ter Selkfäikinnigteit angeieher, fürter amf- 
jutrummpfen als feine Sergünger, web zmar je kai er kei 
ven gegebenen Materiale nicht ſtehen bleibt Ber Raider iR 
ihm „zer ſpanijche Mırl”, „zer Tpanirche Kater“. Cremal 
auch kommt zar wer Auntorme ver (S. 130): „ver Zern des 

Epaniers Aammte empor.” Herr A wein aber ſehr wehl 
(S. 166), daß Karl, ein Fürſt veutkhen Stammes, im ben 
Riederianten geberen une erzogen, im feinem Aenßeren für 
die Spanier immer efwas Fremiartiges behielt. — Die Pre- 
teftanten ericheimen turdyweg als „Neger“, gleich als Hätte 
der Kaiſer fie jo benannt, wihrent er dech in ter Regel den 
Ausornd gebraucht: los desviados, les desvovez de ie ſoy. 
los protestantes. 

Fafſen wir indefſſen bejenders den Charakter des Kaiſers 
in's Ange. Wir haben in ten venetianiichen Geſandtſchafts⸗ 
berichten, welche Albert herausgegeben, verſchiedene Schil- 
derungen ber Perjönlichkeit des Kaiſers. Ich bebe eine aus: 
führlihe von Gavalli*) aus dem Sabre 1551 hervor. Der 
Denetianer jagt: „Die Lebensweije des Kaiſers ift diejenige 
eines Ghriften und eines Privat-Cavaliers. Er ſucht ſich 
frei zu erhalten von allen Fehlern, und ich weiß an ihm 
feine Unvollkommenheit. Vielmehr ijt er in allen feinen 
Handlungen, bis zu ben geringiten hinab, fo ruhig, jo be⸗ 
fonnen, fo umfjichtig, in Geberden und Worten jo maßvoll, 
daß er die allgemeine Bewunderung verdient. Er iſt immer 
leutſelig, wallt niemals auf, wird niemals ungeftüm, ſondern 
redet jo überlegt, fo jachgemäß, fo voll Gottvertrauens, daß 
man fagen darf, er |preche weder ein Wort das an ſich Tadel 
verdiene, noch ein folches das feiner Sache ſchade.“ 

9) Serle I. Tom. 2 p. 195. — Man wolle dazu die durchaus ents 


fprecgende Melanchthons aus dem Jahre 1530 vergleichen, im Corp. 
Ref. II. p. 430. 
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Anders urtheilt Herr M. Nachdem er erzählt, daß ver 
Kaijer wichtige Verhandlungen mit fremden Gefandten gern 
perjönlich abgemacht habe, führt er fort (S.170): „Aber ich 
glaube, trogdem ift Kaiſer Karl ein ſchlechter Diplomat ge 
weien. Seine reizbare Natur hat ihn oft zu Aeußerungen 
hingerijjen, die fi mit der Würde feiner Stellung und dem 
Ernte der Sache nicht vertrugen u. |. w. In dem perjön- 
lihen Charakter zeigte der Kaifer diefe Neizbarkeit bei jedem 
Anlap. Die Heftigfeit feiner Natur konnte fi zu furcht⸗ 
barer Höhe fteigern. Leidenjchaftlich ſchimpfend und tobend 
fuhr er oft feinen Gegner an; und dabei war er eigenfinnig 
und hielt zäh am dem einmal ergriffenen Gedanken feit. Eine 
empfangene Beleidigung vermochte er nicht zu vergeſſen, feine 
Rachſucht war von nachhaltiger Dauer.” „Und im Grunde“, 
jest dann Herr M. gütig hinzu, „war er doch ein durchaus 
ernjter Charakter, dem Tiefe des Gefühles und Tiefe des Ge- 
dankens nicht abzufpredhen ijt.“ 

Die etwaige Anficht, daß folhen Unfinn nur ein Mann 
vorbringen könne dem die Schilderungen ber Zeitgenojjen 
über Karl V. fremd feien, würde Herrn M. Unrecht thun. 
Herr M. tennt nicht bloß die Berichte der Venetianer in ver 
Sammlung von Albert: er beruft ſich bier ausdrücklich auf 
biefelde. Er citirt den Bericht Eontarinid aus dem Jahre 
1525 ober 1526, ſpeciell zunächft für die „nachhaltige Dauer 
der Rachjucht” des Kaifers. Wir ziehen es vor die ganze 
Schilderung“) Contarinis wenigſtens jo weit herzuſetzen als 
ſie bier in Trage kommen kann. Um jo ſicherer wird dann 
der Leſer ſelber fich fein Urtheil bilven können. 

„Der Kaiſer, jagt Contarini, iſt ein tief veligiöfer Mann, 
turhaus gerecht, frei von jedem Lafter, in keiner Weile dem 
Vergnügen ergeben wie gemeiniglich die Leute feines Alters, 
noh hat er Gefallen an irgendwelchen Späßen. Er ift ein 
Mann von wenig Worten und von jehr befcheivenem Wefen. 


*) Relationi etc Serie I. Tom. 2 p. 61 sq 
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Er erhebt ſich nicht fehr im Glücke, noch läßt er fich nieder⸗ 
beugen im Unglüde. Freilich ift er empfänglicher für Traurig. 
keit al8 für Heiterkeit, gemäß der Befchaffenheit feines Cha: 
rafters, den ich als zur Schwermuth neigend bezeichnet habe. 
Wahrlich nad, jenem jo großen Siege über den König von 
Frankreich benahm er fich mit folcher Mäßigung, daß es wie 
ein Wunder war. Man fah an ihm kein Zeichen ber Weber: 
hebung weber in Worten, noch irgenpwelchen Geberben. Je⸗ 
doch hat er eine nicht ſehr Löbliche Eigenſchaft. Gemäß dem 
nämlich was mir fein Beichtvater fagte, der Franziskaner 
der in Valladolid ftarb, mit dem ich ziemlich vertraut war, 
ift der Kaifer von Natur der ihm angethanen Beleidigungen 
eingedent, und kann fie nicht fo Leicht vergeffen*). Das ift 
was als ber Beadhtung des erlauchten Senates würdig ich 
‚über die Perſon des Kaiſers berichten Tann.” 

Als Contarini diefen Bericht fchrieb, war der Kaifer 
Karl V. 25 Zahre alt. Die betreffenden Worte, welche den 
Ausdruck „Nachſucht“ nicht einmal rechtfertigen, geſchweige 
denn andere Zufüge — jene Worte die auch Contarini jelber 
nicht nah eigener Wahrnehmung oder Weberzeugung ge: 
ſchrieben, werben von den fpäteren Benetianern, die den ges 
reifteren Kaifer charakterifiren, nicht beftätigt. 

Ich könnte nun noch mic, beziehen auf die glänzende 
Charakteriftit des Kaiſers durch Melanchthon im Jahre 
1530**). Eben dieſe ift aber in lebterer Zeit mehrfach 
wieder gedruckt. Sie athmet Begeifterung für den damals 
breißigjährigen Kaifer. Und mit dieſer Vergleihung dürfte 
ber gute Wille des Herrn Maurenbrecher in ein hinreichend 
klares Licht geſtellt ſeyn. 

Dazu treten Irrthümer anderer Art. Vor allen Dingen 
findet nicht immer ein richtiges Verhältniß in der Darſtellung 


*) & naturalmente Cesare memore delle injurie fattegli, ne le 
può dimenticare cosi facilmente. 
**) Gorpus Reformatorum Il. 430. 
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ſtatt. Geringfügige Vorfälle werden ausführlich erörtert; der 
jo unendlich tief in die Schickſale des deutſchen Volkes ein⸗ 
ſchneidende Bauernlrieg wird abgethan in möglichft kurzer 
Weile. Ueber den Urſprung vejjelben ein Wort. Aber dann 
fürz die Charakteriftit (S. 14): „die Macht der einzelnen 
Landesherren hat dann auch die Bauern niebergeworfen: es ift 
im Neiche Alles beim Alten geblieben.“ Sch habe 
nicht unterlaffen können, zur Hervorhebung dieſe legten Worte 
zu unterftreichen. 

Ueberhaupt geht diefe Einleitung des Herrn M. rajch 
und leicht über bie jchwierigften Fragen hinweg. Er begnügt 
ih nicht mit der Art und Weile, wie Herr Ranke die Aus- 
nußung des Reichstags⸗Schluſſes von Speyer im Jahre 1526 
vertheidigt hat. Herr M. jagt ohne weitere Erörterung 
(S. 19): „Nachdem einmal auf dem Reichstage von Speyer 
1526 die Freunde der Reformation den Recht sboden zur 
Befeſtigung ihrer kirchlichen Neuerungen erobert hatten“ 
u. |. w. Er geht dann weiter und jagt, bei Gelegenheit des 
Nürnberger Friedens im Jahre 1532 (S. 85): „Damit 
ober, meine ih — nämlich ich, der Hiſtoriker Maurenbrecher 
anno dommi 1865 — ijt von Reichswegen und durch des 
Kaijers Autorität das proteftantiiche Princip des Speyerer . 
Zages von 1526 auf's neue zur Geltung gebracht. In dieſem 
Frieden ift die Nechtsgültigkeit dieſes Principes vollitändig zu 
Gunſten ver proteſtantiſchen Oppofition,, die fühn auf ihren 
Grundfägen verharrte, anerlannt worden.” 

So ver Herr Maurenbrecher. Es ift in feinem Intereſſe 
zu beklagen, daß er nicht vor nun 330 Jahren ven betreffen- 
den Perjonen biefe feine Meinung hat darlegen können. In 
Betreff der Sache jelbft dürfte weniger etwas zu beklagen 
ſeyn. Denn wenn die nachträgliche Meinung des Hijtorifers 
M. vom Jahre 1865 begründet, wenn das Princip des 
cujus regio ejus religio — denn bieß und Fein anderes ift 
das bier in Mebe ftehende Princip — bereits im Jahre 1532 
reihsrechtlich anerkannt wäre: fo ſcheint es, daB dann 
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biejenigen Perfonen, in deren Intereſſe diefe Anerkennung 
lag und die fih auch fo ziemlich auf ihr Intereſſe verſtanden, 
auch damals, ohne die nachträgliche Meinung bes Hiftorifers 
M. von 1865 zu kennen, e8 jelber jo angejehen haben würben. 

Diefe Broben dürften genügen zu dem Beweiſe, daß von 
dem Buche des Herrn M. für die Wiſſenſchaft weder Schas 
den noch Nupen zu erwarten ift. Kein Nuben — denn bie 
Dinge, die Herr M. fagt, find eben fein Eigenfhum. Kein 
Schaden — denn es fcheint uns doch, dag Herr M. au 
für feine eigene Partei des Guten, was ich nämlich aus 
Höflichkeit für ihn gut nenne, zu viel gethan hat. 

Herr M. verfteht e8 unbekannte Aktenſtücke an’s Licht 
zu ziehen und correft drucken zu Taflen. Den Noten unter 
dem Zerte feines hijtoriihen Verjuches gemäß, wo er gem 
Gelegenheit nimmt bie Fehler in den Abdrücken von Akten 
ſtücken durch Andere nachträglich zu berichtigen, hat er eine 
große Abneigung gegen jede Incorrektheit ſolcher Abdrücke. 
Warum will er nicht bei jener ehrenhaften Beichäftigung 
bleiben? Es ift eine leidige Eitelkeit unjerer Zeit, daß fo oft 
fih Leute finden die darum, weil fie Urkunden und alte 
Akten richtig leſen Können, fih nun auch für berufen halten, 
als Sefchichtfchreiber aufzutreten. Herr M. würde jedenfalls 
fich ein größeres Berbienft um die Wiljenfchaft erwerben, 
wenn er ben neuen Altenftücen die er geben will, eine Ein- 
leitung hinzufügte, welche für jedes einzelne derſelben bie 
Beziehungen zu ven bereits befannten angäbe unb nachwieſe. 

Allein wenn es fih auch nicht ver Mühe verlohnt, ven 
befonderen Irrthümern eines einzelnen übereifrigen Schrift 
fteller8 diefer Richtung zu folgen, über die im Großen und 
Ganzen der Profeſſor Heinrich vor jiebenzig Jahren das vor⸗ 
erwähnte, leider aber heute nicht minder ſondern mehr als 
damals zutreffende Urtheil bereits geſprochen: fo ift es doch 
nicht überflüffig, fondern wegen ber enormen Quantität jener 
Art von hiſtoriſcher Literatur, die täglich mehr in's Kraut 
wächst, eher verbienftlich die Sache genereller anzufafjen. 
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Gemeinſam ift jener ganzen Richtung namentlich die 

kitifloje Uebernahme der von Sleidan zuerft firirten, hernach 
jedoch inımer weiter entwidelten Tradition. DieWorte: Nefor: 
mation, Evangelium, Nation, Protejtantismus, Gewijjens- 
freiheit u. |. w. werben endlos gebraucht oder vielmehr mißs 
braucht, ohne daß dieſelben in fcharfer Weije gemäß der Auf⸗ 
faffung jener Tage felbft vefinirt würden. Von Pflicht und 
Recht ift dagegen jelten die Rede. Unter ſolchen Umſtänden 
Ihafft die Anhäufung von bisher unbekanntem gefchichtlichen 
Materiale geringe Frucht. Das Beifpiel des Herrn M. ift 
darüber jelbjt in hohem Maße belehrend. Er kennt dieß neu 
gefundene Material ber letzten Kahrzehnte, und boch hat dieſe 
Kenntniß ihn nicht geihügt, bie franzoͤſiſche Verlaͤumdung 
gegen den Kaiſer, für die weder" das” alte noch das neue 
Material einen Anhaltspunkt bietet, nicht bloß für wahr zu 
halten, fondern auch zum Ausgangspunkt feiner Yafjaffung 
zu machen. 
- Die wahre Auffaflung ver Geſchichte jener Zeit bagegen 
hat damit zu beginnen, daß fie fich völlig frei zu machen 
fat von der befagten Tradition. Diefe Aufgabe: ift. nicht 
leicht, am wenigften für biefenige Partei, welche zur ‚Zeit in 
Deutihland quantitatiw vie Oberhand hat. Und zwar bep- 
halb nicht, weil diefe Tradition über den Kaifer Karl V. zu 
betrachten ift wie ein integrivenver Theil der gejammten Tra- 
bition, die namentlich in den legten dreihundert Jahren ſich 
wie eine düftere Wolfe über. Deutſchland gelagert "hat, und 
an Finſterniß zunimmt mit jedem Buche das in der Art des 
Herrn M. über jie gejehrieben wird. 

Suchen wir dieß klarer zu machen. durch eine moglichſt 
gedraͤngte Ueberſicht der Ertwicelung der hier in Betracht 
tommenden ‚Dinge. 

| (Bortfegung fiat) | 





Il. 
Peter Eornelius. 


ML. Cornelius als Direktor der Alademie in Düffelborf. 


Gegen Ende des Jahres 1819 brach Cornelius nad 
Deutſchland auf und ließ fich, da feine Anftellung in Düſſel⸗ 
borf noch immer nicht georbnet war, zunächft in München 
nieder. Er nahm bier bie Gaftfreunbichaft feines Freundes 
Ringseis in Auſpruch und wohnte bei demjelben acht Monate 
hindurch (in der Fürftenfelvergafle). Hier war es, wo er die 
eriten großen Cartons für die Glyptothek ausführte. Oftmals 
arbeitete er bei Nacht beim Scheine von zwölf Kerzen. Und 
allabendlich fanb fi eine Schaar. von hochgebilveten umt 
gleichgefinnten Freunden bei ihm ein, durch beren Geipräd 
über Kunft und Leben er reiche künftleriiche Anregung umt 
Befruchtung der Phantafie empfing. 

Endlich im Spätfommer. des Jahres 1820 reiste Corne⸗ 
lius nach Berlin, um die noch immer ſchwebende Angelegen⸗ 
heit wegen Düſſeldorf zu bereinigen, und darauf im Jahre 
1821 übernahm er wirklich die Leitung der Kunit » Akademie 
daſelbſt. Wie er Hier die tiefgefuntene Anſtalt alsbald mit 
jeinem mächtigen Geifte durchdrang, reformirte und fie zu 
europälfchem Rufe emporhob, ift befannte Thatfache. An die 
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Stelle des für alle gleichen fteifen Zopfes und des todten 
Glievermannes trat jet das Stubium ber Natur ſelbſt und 
vie freie Entwidlung der Individualitaͤten. Immer prebigte 
ver neue Direktor den Schülern: „Wahrheit vor Allem! 
Meidet allen Schein und alle Eitelfeit. Unſer Glück ift vie 
Ausübung unjeres Berufes und damit find wir reicher und 
bevorzugter als die Reichſten“ *). 

Eine Reihe treffliher Schüler, durch fein Wort umd 
Vorbild begeiftert, ſchaarte ſich um ihn, faft nur eine Familie 
bilvend. Unter ihnen waren Kaulbach, Gößenberger, Stilte, 
Stürmer, Rödel, Anſchütz, Eberle, Hermann und E. Förfter 
die bedeutendſten. Sie halfen dem Meiſter bereits bei ber 
Ausführung jeiner Kartons für die Glyptothek, und erhielten 
auch bald anderweitige Aufträge. So hatten fie in Bonn 
die alademische Aula, in Koblenz den Aſſiſenſaal und mehrere 
Ritterjchlöjjer und Villen”*) der Umgebung in Fresko aus- 
zumalen. Auch FZahnenbilver, Theatervorhänge (Nödel) und 
Madonnenbilver (Gößenberger) wurden vom Meiſter ihnen 
übertragen. Manchmal hatten die edlen SKunftjünger bei 
einer Arbeit nur Wafler und YButterbrod, aber doch waren 
ie zufrieden und glüdlich. 

Cornelius ſelbſt war über den Aufſchwung feiner Kunſt⸗ 
ſchule jehr erfreut. Er ſchrieb darüber an Schlotihauer in 
München, der dafelbft fein Mitarbeiter an ber Glyptothek, 
innigfter Freund und Gefchäftsträger war"**), von Düſſel⸗ 
dorf aus (18. März 1822): 


*) @. Förfter, ſelbſt einer feiner Schüler von damals, hat dieſes 
Düfteldorfer Leben anmuthig gefchildert, Geſchichte ber deutſchen 
Kunf IV. 8s—11. 

*., Stein, Spee, Hompeſch und Pleſſen beſtellten Bei Cornelius Fresten 
für ihre Billen (Brief des Cornelius von 1824). 

se) Br nennt ihn in Briefen: Mein Alter Ego, mein fünfzehnter Roth: 
heifer. mein Oberfcgagmeifter, mein Geſchaͤftlhuber. Schlotthauer 
Hatte ihm feine Gelder zu verwalten, Farben zu ſchicken, Wohnungen 

2» 
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„Ich bin jegt recht bei meinem großen Garton und hoffe, 
daß er gut audfalfen wird, Göpenberger Hilft mir dabei und 
macht fehr große Bortfehritte, fowie auch Stürmer. Sie werden 
ſich recht freuen, ihre Studien nach der Natur zu ſehen. Es 
it merkwürdig, in wie Eurzer Zeit man fo viel lernen Tann, 
es übertrifft bei weitem meine Erwartungen. Ich bin überhaupt 
ſehr mit meinem akademiſchen Aufang zufrieden, und ſehe, wie 
man auf dem rechten Wege auch die Maſſe der Künſtler und 
Kunſtjünger fördern und einen beſſern Sinn verbreiten kann, 
und wie ſehr fi der Weg durch vernünftigen Unterricht ab⸗ 
kürzen läßt. Wir waren darüber Tängft einig, aber es if gut, 
dag es fich öffentlich praktiſch bewährt*). 


Grüßen Sie mir alle Freunde und Bekannte auf's berz« 
Tichfte und Tiebreichfte, und fagen Sie allen, denen es Freude 
macht zu bören, daß ich Bayern mit Zärtlichkeit in meinem 
Herzen trage und mit rechter Sehnſucht dahin verlange. Gott 
fegne es und feinen trefflichen König, erft jetzt fehäge ich Ihn 
ganz und liebe ihn immer mehr, er iſt der Titus der Deutfchen. 
Ste glauben nicht, wie ſehr man in ganz Deutfchland auf 
Bayern blidt, welche Hoffnungen, welche heiße Wünfche und 


zu beforgen, bei den Glyptothekſchmuck ihn zu vertreten u. f. f. Der 
Kronprinz, Ringseis und Schlotthauer find meine beften Breunde in 
Mündgen: erzählte Eornelius oft in Düffeldorf. Brief des Profeflors 
Wintergerſt in Däfleldorf. 

*) In einem fpätern Brief an Schlotthauer vom 13. November 1825 
fagt ee: „Daß Dir mein großer Garton gefällt, ift für mich eine 
große Aufmunterung, denn Dein Urtheil ift für mich von hoher 
Bedeutung und ich danke Bott, daß er mir einen ſolchen Freund 

- bei folgen Unternehmungen zur Seite geftellt Bat. So rechne ich 
nun auch auf Dich, mein Lieber theurer Schlottfauer, ganz bes 
fonders bei der nun vorzunehmenden Meform der Akademie (in 
Munchen). Hier wird nicht mehr von Theorien die Rebe feyn, fons 
dern wie die Kunft durch die einfachften Mittel wieder in's Leben 
wirken foll. Hier if viefe Aufgabe bergeftalt gelöst, daß fie alle 
meine Grwariungen und Ani Aberägen bat. Gott allein 
die Chre!““ 
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Gebete dahin gehen. Der Simmel gebe, daß es feine hohe 
Befimmung einfähe und darnach thue!“ 


Das Berhältnig des Meifters zu München und feiner 
dortigen Aufgabe war jo georpnet, daB er im Winter jedes- 
mal in Düffelvorf weilte, docirte und die Cartons zur Glyp⸗ 
tethek durchführte, im Sommer aber, wo ohnehin wenige 
Eleven an der Akademie waren, mit ben beften Schülern nad 
München überjiedelte, um dort in der Glyptothek die Bilder 
al Fresko auszuführen. Dabei wurde er vor Allen durch 
feine beiben Freunde Cl. Zimmermann und J. Schlotthauer 
unterftügt. 

Mebrigens hatte man in Münden ſchon im J. 1822 
den Verſuch gemacht, ihn daſelbſt ganz feitzuhalten. Man 
wollte ihn wohl als zweiten Direktor an der Akademie an- 
ſtellen. Aber er wies e8 im gerechten Selbftgefühl ab, wie 
wir ans einem Briefe an Schlotthauer vom Sylveſterabend 
1822 jehen. Er jagt dort: 


Vermuthlich wird ſich mein Verhältniß zu Preußen nicht 
fen; wenn ich die Zeichen und Winfe meines Schußengels 
recht werftebe, fo foll ich vor der Hand nicht nach Bayern —. 
Zwiſchen Langer und Klenze bineingefchoben, wäre ich Pas 
fünfte Rad am Wagen, bei euch muß immer ein Diktator feyn, 
ih aber babe wenig Luft, unter Klenze's Oberherrſchaft eine 
immer gelähmte und nur halbe Wirkfamfeit zu wählen, indem 
mir eine freiere, ebrenvollere und in allen Beziehungen freund 
lichere offen ſteht. Wenn ed meine Sache nicht ift, mich vorzus 
drängen, fo laſſe ich mich aber auch nicht in den Winkel fchie- 
ken, um des Zweckes und der Sache ſelbſt willen. Ich werde 
darüber zu jener Zeit dem Kronprinzen auf's freimütbigfte 
meine Gedanken mittheilen, ich bin's ihm und Bayern fhuldig**). 
°) Gr ſchließt den Brief: „Grüße ben treuen Ringeeis. Möchte es 

doch Gott gefallen, mir die Kinder (die am Scharlachfieber dars 
niederlagen) zu lafien! Sete für fie und für Deinen Dich innig- 
liebenden P. Eornelins.” Noch ſett er bei: Möchte doch das 
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Die Tage in Düffelborf waren aber auch nicht burchans 
heiter. Seine beiden Kinder, Sofephine und Helene, waren 
durch das Scharlachfieber dem Tode nahegebracdht. Dann aber 
wurbe feine Gemahlin jelbjt von einer hoͤchſt ſchmerzlichen 
Krankheit erfaßt, die auch ihm unfägliche Sorgen und Leiden 
bereitete. Cr berichtet jelbjt über den Verlauf und die Hei- 
lung dieſer Krankheit in zwei Briefen, wovon der letzte wie 
ber einen Bli in das religiöfe Heiligthum feines Herzens 
gejtattet. Zuerſt meldet er im Dezember 1824: „Ach habe 
ein großes Kreuz im Haufe, meine arme Frau iſt feit einem 
Jahre abwechjelnd Trank, ich habe Leine fröhliche Stunde in 
meinem Haufe und öfter Tag und Nacht keine Ruhe. Wie 
fehr und wie oft mich alles das in meiner Arbeit jtört, kaunſt 
Du wohl denken. Zum Glüd iſt ver Gegenſtand meines 
jeßigen Cartons (Unterwelt?) von der Art, daß meine jeige 
GSeelenjtimmung wohl dazu paßt.” Aber ven 10. April 1825 
ſchreibt er voll der Freude: 


„Mein lieber, befter Freund! Deine Vorberfagung, daß 
nah Leiden Breuden, nah Sturm und Ungewitter heitere Tage 
folgen, iſt dur die Barmherzigkeit Gottes auf eine wunder 
ähnliche Weife bei mir eingetroffen. Gottes Hand hat fchwer 
auf mir gelaftet, aber fie bat mich nicht erdrückt. Als meine arme 
Frau von aller menfchlichen Weisheit aufgegeben war und wir 
mit Ergebung in den hoͤchſten Willen das Neußerfle erwarteten, 
wandten wir und allein an den, der da iſt der Herr des Lebens. 
Am Tage, al& der Priefter das heilige Abendmahl brachte und 
Alles in filter Rührung auf den Knien um dad Kranfenlager 
lag, da betete ich: Herr, ich bin nicht würdig, daß Du ein- 
geheft in mein Haus, aber ſprich nur ein Wort, und fie wird 
gefund!. Nach wenig Tagen nahm die Krankheit eine "andere 
Wendung, es bildete fich ein Abſceß am Iinterleibe, der mit 
ungewöhnlicher Schnelle zur Neife kam und den Krankheitäftoff 


fommende Jahr ein Jahr des Heils für unfer Baterland ſeyn!“ 
Der Batriot vergißt nie das Vaterland. 
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eatladete und noch entladet. Die Kranke beſſert (ſich) von Tag 
m iag und mit der größten Hoffnung fehen wir ihrer gänz« 
lien Geneſung entgegen. Denke Dir die fronme Dankbarkeit 
ver Kranken zu Bott und unfer aller Jubel, und fo war uns 
vun das heil. Ofterfeft ein wahres Feſt der Auferſtehung!“ 

Unterbeilen waren wichtige Veränderungen eingetreten. 
Der Direktor der Münchener Akademie ver Künfte, Peter 
von Langer, ber alte Lehrer und Landsmann bes Cornelius, 
war im %. 1824 geitorben. Und nun erging alsbald an 
Cornelius durch Vermittlung des Kronprinzen der Antrag, 
an der Münchener Akademie bie Direltorftelle zu übernehmen. 
gran Mevicinalräthin Ringseis hatte den Auftrag, zuerit 
dieſe Kunde dem Meiſter Eornelius zu fchreiben, worauf er 
ebenjo geiftreich als galant antwortete: „Verehrteſte Freunbin! 
Ich ſehe es als eine gute Augurie an, daß ich aus ben 
Händen einer der ſchönſten und geiftreichiten Damen meines 
nenen Baterlandes die Urkunde meiner Kunſtkönigswürde 
dafelbft empfangen habe. Offenbar ijt dieſes die entgegen- 
geiehte Stimme, die den Mac⸗Bet als König begrüßte, und 
jo werden auch die Folgen bie entgegengefeßten ſeyn. Peter 
Cornelius. Düfjelvorf, 2. September 1824.” 

Aber dem Umzuge nad München traten noch manche 
Schwierigteiten entgegen. In München felbjt wollte man 
(Minifter Thürheim) zu fparen anfangen und bem neuen 
Direktor weniger Gehalt geben, als Langer bezogen hatte. 
Darüber war Cornelius emtrüjtet und ließ durch Pro⸗ 
feſſor Wintergerit in Düſſeldorf an Schlotthauer fchreiben, 
zur Mittheilung an den Kronprinzen*): „Darauf könne er 
nicht eingehen, das verbiete ihm fein kuͤnſtleriſches Ehrgefüht, 
weniger Gehalt zu nehmen als fein Vorfahrer gehabt, auch 
möchte er die Stelle für feinen Nachfolger nicht verringern. 
Auch habe er viele Bebürfniffe, fehe gerne feine Freunde und 





*) Am 15. Oktober 1824. 
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Schüler bei fih, was größern Aufwand nothwendig made: 
Er müffe alfo bei dem Bisherigen Gehalte beharren. u. Ent 
lich wurde dieſer Anftand gehoben. 

Andererſeits machte die preußifche Regierung Schwierig: 
feiten ihn zu entlaffen, da die Blüthe der Düffelvorfer Ato- 
dernie nach feinem Abgang in Frage geftellt war. Auf fein 
Sntlaffungsgefuch erhieft er vom Minifter Altenfteirt keine 
Antwort. Cornelius theilte diefen Grund feines langen: Aus: 
bleibens durch Schlotthauer dem Kronprinzen von Bayern 
mit und ebenfo den Profefforen der Münchener Akademie, 
denen er fich in einem artigen Schreiben als neuen Direktor 
vorftellt und feine Freude ausprüdt, mit ſolchen Eollegen 
bald gemeinfam zu wirken”). Endlich erhielt der Künftler 
die gewünfchte Entlaffung mit allen Ehren aus dem preußi⸗ 
ſchen Staatsverbande und konnte jetzt erft in ben bayerijchen 
Staatsdienft förmlich aufgenommen werben, was im Monat 
März 1825 geihah. Und nun fchrieb er voll Krohloden an 
Schlotthauer: „Nun bin ih a a Boar und ganz zufrieden!” 
Er kündigte an, daß er auf Flügeln nad München eilen 
werde, um den Kronprinzen zu fehen und ihm den neuen 
Carton zu zeigen, während feine in Reconvaleſcenz begriffene 
Frau mit Kindern erft fpäter folgen Lönne. Und jo verlieh 
Eornelius Düffelvorf, wo man feinen Verluft als unerfetlich 
beklagte, und z0g für lange nad Bayerns Hauptitabt ber! 


IV. Leben und Wirken des Cornelius in München. 


Es war im Laufe des Sommers 1825, daß Cornelius 
mit feinen beiten Schülern ganz nah München überfievelte 
und fein wichtiges Amt an der Akademie antrat**). 


*) Das Schreiben vom 18. Dezember 1824 befindet fich fammt ber 
fühlen Antwort vom erften Profeſſor Mobert Langer in der Autos 
graphen- Sammlung ber E Hofbibliothef in München. 

**) Früher wohnte er im Himbfelhaus, von da an in ber Ludwigs⸗ 
Straße. 
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Raftlos arbeitete er von nun an mit aller Kraft an 
ber Ausſchmückung der Glyptothek. Bisher hatte er häufig 
von Düjleldorf die Cartons und Farbenſtizzen ober bloße 
Angabe der Farben durch Worte an Schlotthauer geſchickt. 
In den Briefen kommen Weilungen vor für Zimmermann, 
Stiglmayer, Schwanthaler, Ohlmüller und Viotti. Thierich 
wird um genaue Angabe ber Mythe in Fällen des Zweifels 
befragt. Jet war er immer jelbft zur Hand und in erfter 
Linie. 


Als König War I. unerwartet jchnell geitorben war, 
beftieg Ludwig I., ſchon früher der Mäcen der Künfte, ven 
Thron Bayernd. Nun jchien die Zeit gelommen, wo bie 
großen langgehegten Pläne, Bayern an bie Spitze der Kunſt⸗ 
thätigkeit in Europa zu bringen, zur Ausführung kommen 
follten. Peter Cornelius aber jollte ver leitende Mittelpuntt 
der ganzen Bewegung werben, ver Herfules welcher ben von 
der Manier und dem Zopf gefellelten, menjchenbeglüdenden 
Brometheus der wahren Kunjt in Freiheit ſetzen jollte. Der 
neue König erſchien am lebten Tage bes Jahres 1825 in 
der Glyptothet. Cornelius, der eben dort arbeitete, hatte den 
eriten Saal, den der Götterwelt vollendet. Hocherfreut über 
Me Herrlichkeit dieſer Schöpfungen hing der König dem 
Künftler mit eigener Hand den Verdienſtorden ber bayerischen 
Krone an, mit welchen ver perfönliche Adel verbunden iſt, 
und ſprach dazu die Worte: „Das Kreuz ijt das erfte, wels 
he ich ſeit meiner Thronbeiteigung verleihe; man pflegt 
Helven auf tem Schauplage ihrer Thaten zu Rittern zu 
ſchlagen.“ Bon da an aljo war unjer Meifter Ritter von 
Cornelius. Im Hinblicke aber auf die Worte welche Jakob 
Grimm am Schiller Feite über ſolche fürftliche Adelung großer 
Männer gejprochen, die in ihren Werken ihr Adelsdiplom vor 
Mer Welt jelbit gefchrieben haben, bleiben wir bei dem bis: 
berigen Namen Peter Cornelius. 

Cornelius Hat als Künftlerfürft in Vtünchen w 
große Thaten vollbracht. Drei Schlachtf⸗ En il 
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geworben, auf denen er feine Meifterichaft nicht im Zer⸗ 
ftören jondern im Aufbauen erprobte und bie feinen Namen 
uniterblich machen. Ich meine die Glyptothek, die Loggien 
ver Pinakothek und die Ludwigskirche. | 
Was die Glyptothet betrifft, jo follte dieſer im gries 
chiſchen Tempelityl von Klenze entworfene Bau die vom 
Kronprinzen in Rom und Stalien erworbenen fowie bie 
ererbten Schäte der antiken, griechiſch⸗ roͤmiſchen Skulptur 
aufnehmen, alfo die Bilder der Götter und Helden der klaſſi⸗ 
ihen Welt. ALS Eingang zu diefer Prachtſammlung dachte 
fih der kunitfinnige Fürſt zwei Säle, welche ben Inhalt 
aller folgenden Räume im Kleinen und in ſyſtematiſcher 
Weiſe darſtellen jollten. Was fpäter in ven Einzelnftatuen, 
Gruppen und Reliefs getrennt und ftüchweife zur Anſchauung 
tüme, jollte in diefen Vorjälen in einem vollendeten ‚Ueber: 
blicke vor Augen treten. Es jollte hier gleihjam eine totale 
Inhaltsanzeige des ganzen Baues gegeben jeyn. Dazu, bieje 
Aufgabe al Fresto in großartigen Farbenbildern zu Löfen, 
war Cornelius berufen. So kam er dazu, bie ganze antike 
Goͤtter- und Heroenwelt wieder zu geben. Den Eingang, 
das Veſtibul, ſollte die Zwilchenhalle bilden. Hier beutete 
Cornelius den Urfprung, die Gejchichte und die Feinde ber 
Kunſt überhaupt an, indem er die Mythe vom Prometheus 
in wunderbaren Bildern am Plafond ausführte.. Der erfte 
Saal zeigt dann die fogenannte zweite Ödtterwelt ber 
Griechen, wie fie Hejiod und Homer poetifch gejtaltet haben, 
und zwar vorzüglich die Götter der Luft (Himmel), bes 
Meeres (Waijer) und ver Erde (Unterwelt), während bie 
Bilder des zweiten Saales die Scenen bes trojanijchen Krieges 
por Augen führten, wie fie Homers unjterbliche Gejänge ung 
berichten, zumal bes Achilleus Zorn, den Kampf um bes 
Batrotlus Keiche und den Brand von Troja. 

Leider wurde dieſer erite Plan ver Anorbnung bes Ganzen 
aufgegeben. Man fand den projektirten Eingang an ber 
Mordfeite vom Garten aus unpajjend und legte nun bie 
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Türe im Süden an, fo daß bes Eornelius Fresten jest erit 
am Schluſſe der griechiichen Skulpturen, vor dem roͤmiſchen 
Saale eingefügt find, alſo ohne innern organifchen Zuſam⸗ 
nendang mit dem Ganzen. Wenn aber auf folche Weife 
auch dieſe Bilder aus ihrer natürlichen Stellung im Baue 
gericht find, jo bleiben des Cornelius Schöpfungen in’ ber 
Glyptothek doch für immer Wunderwerke des Geiftes, nicht 
hoch genug zu preijende Gebilde der modernen Kunft. 

Es kann mir nicht einfallen, den ganzen reichen Cyklus 
biefer großen und Kleinen Fresfobilvder mit Arabestenumran: 
tung bier aufzurollen, ihre oft unvergleichlihen Schönheiten 
anzudeuten oder ihre Fleinen Mängel aufzuſuchen. Das Alles 
it fchon oft genug gejchehen*). Mir genügt hier, zu ap- 
pelliren an das einfache unverborbene äjthetifche Gefühl eines 
even. Wer immer in ſolchem Seelenzuftanve die Glypto⸗ 
tet befucht, wird, nachdem er mit forfchendem Blicke bie 
Säle mit den unvergleihlihen Statuen von Hellas durch⸗ 
wanbert hat, beim Eintritt in den Götterfaal des Cornelius 
betennen: Hier bin ich in eine neue aber ebenbürtige Welt 
gelanzt, dieſe Geftalten find ganz im Geifte ver ältern an- 
tifen Kunſt gebacht, aber doch wieder neu, durch das Auge 
und bie Hand eines deutſchen gewaltigen Meifters gegangen 
und in niegejehene Formen gegeilen! Der Belucher dieſer 
Säle, welche die Schöpfungen des Cornelius enthalten, fühlt 
ih hier nicht herabgejtimmt, wenn er auch zuerſt die Mufe 
des Ageladas, vie Aegineten und bie Niobiven geichaut hat, 
während er beim Betreten des Saales mit modernen Skulp⸗ 
turen leicht von dieſem Gefühl des Schlechteren, Unvollkomm⸗ 
neren, Entarteten beichlichen wirt. 


— — — — — 


*) In der erſten Beſchreibung der Glyptothek', in den Fremdenführern 
von Marggrafi, von Göltl, von Al. Müller, bei Foͤrſter, Kiegel 
WBelzogen (6. 46 — 53) hat jeden vorlommenden vermeintlid 
Beroß gegen Zeichnung, Mythologie oder Bärbun- Tim regifke 
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Ja die Tresten ber Glyptothek enthalten eine. Fülle des 
Herrlichiten und Großartigiten, was die Kunſt überhaupt 
geihaffen hat. Durch Granbiofität der Gedanken und Ge 
ſtalten, durch bie padende Wahrheit des Ausdrucks, durch bie 
Macht der Leidenſchaft, durch die Kühnheit der Bewegung, 
durch den architeftonischen Aufbau des Ganzen wetteifern fie 
mit den beiten Malereien aller Zeiten. Weniger tritt freilich 
bie reine Grazie hervor. Selbjt vie Färbung der Fresken 
hat hier noch eine Vollkommenheit bie fpäter bei Cornelius 
immer feltener wurde. Das Ganze ift ein immerwährendes 
Zeugniß von der ächtpoetiſchen Genialität des Meifters, wel⸗ 
her ſich ohne philologifche Bildung in bie Tiefen der alten 
Welt, in ihre Myfterien und Formen*) mit ſolchem Geſchide 
zu verſenken wußte. 

Um das Jahr 1830, alſo in zehn Jahren, wurde dieſe 
rieſige Arbeit ber Glyptothek-Fresken vollendet. Während ber 
Ausführung war dem Meijter bereits Anerkennung und Be: 
wunderung von allen Seiten zugeflojlen. Der alte Göthe 
ſprach nochmal öffentlich fein Lob aus. Beim Dürer - Zelte 
in Nürnberg (6. April 1828), das Gornelius mit Familie 
und einer ganzen Karawane von Freunden bejuchte, wurde 
er als zweiter Dürer bis zum Weberbruß gefeiert. Von ber 
Megierung Belgiens wurde eine Commijlion nah München 
gefandt, um des Cornelius Werke und Malweiſe zu ftubiren. 
Als dann Thorwalbjon nah München gekommen (1829) 
und ihm zu Ehren ein Zellmahl im Paradiesgarten ftatt- 
fand, ſaß Cornelius neben Thorwaldfon und hatte auf ihr 
den begeijterten Toaſt auszubringen. Bei den Künftler - 
Meaifeften auf der Menterjchwaige war Cornelius meiſt ber 
bewegende Mittelpuntt. Alle Männer von Bedeutung, die 


*) Die Cartons diefer Glyptothekbilder find im Beſittze des preußifchen 
Staates, aber noch in Kiften verpadt. Nur Here Geheinmrath von 
Ringseis hat Den herrlichen Garton bes enifefielten Brometheus. 
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nach München kamen, fuchten ihn auf und brachten ihm ihre 
Huldigung. Der König ſelbſt kam öfter zu ihm. Er ftand 
in ftetem Verkehr mit Männern wie Ringseis, Görres, Bren⸗ 
tano, Thierſch, Baader, Lafaulr, Döllinger, Schubert. Gärtner, 
Klenze, Schlotthauer, Schwanthaler, H. Heß, 3. Schnorr, 
Zimmermann, Kaulbach ſtanden als Collegen, Freunde oder 
hochbegabte Schüler ihm zur Seite, denen um bes Meilters 
willen bald herrliche Aufträge zukamen, jo die Schmückung 
des Palaſtes von Herzog Mar, des Obeons, der Arkaden bes 
Hofgartend und der neuen Reſidenz. 

Allabendlich faft fand fich bei Eornelius Geſellſchaft ein, 
welche gaftfreunblich bewirthet wurde“). Dabei blieb ver 
Meifter aber immer einfach, bejcheiben, entjchieven, wahr und 
natürlich, Feind aller Lüge, alles Scheines und alles affektirten, 
theatralifchen Weſens. Cr bejuchte als ächter Münchener 
Bürger die Sommerteller der Stadt und trank da mit Luft 
unbekannt fein Glas guten Bieres. Bon gleichem Verlangen 
nah einer ächten Quelle des berühmteiten Erzengniſſes von 
Münden getrieben verſchmähte er e8 auch nicht, das Klofter 
der Kranzistaner am Lehel aufzufuchen und dort fih ein 
Stünbdhen ver Erholung zu vergönnen. 

AL bie Ausihmüdung der Glyptothek vollendet war, 
wurbe dem Meifter zu Ehren ein großes Feſt im Frohſinn⸗ 
Lofale zu München begangen, das die ganze Künjtlerwelt 
und die höchften Perjonen um ihn verfammelte. Damals 
war es wo zum eritenmale das Lied gejungen wurbe, das 
Clemens Brentang umformte aus dem alten Volksliede vom 
Prinzen Eugenius**). Damals ftimmte ber volle Chor von 


*) Bei ſolchen Abendzirkeln entwarf Gornelius oft fchnell (in X Stun⸗ 
den) mit dem Stifte das Porträt eines Anwejenden. So. find die 
Borträts entfianden welche Geheimrath Ringseis von ber Hand bes 
Gornelius befigt, nämlich das des Conrad Eberhard, des Profeflors 
Röfchlaub und des Fräulein Schilcher, geiftreich und charakteriſtiſch. 

ee) Glemens Brentano kauft es alfo: „Peter Cornelius flatt Prinz 
Gugenius. (Zum Lohne des Erſtern im Tone des Letztern).“ 
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hundert Maͤnnerſtimmen zuerſt in Gegenwart bes Meiſters 
und feines hohen Protektors, bes Königs, das Lieb an: 

Peter Cornelius der eble Ritter 

Wollt dem Koͤnig wied'rum kriegen 

Stadt und Feſtung am Parnaß; 

Er ließ ſchlagen die Perücken, 

Riß die Zöpfe aus ben Rüden, 

Steckt den Krahnen In das Faß! 

"Und unter begeifternden, nimmer endenden Zurufen ſchloß 
der Sang: 

König Ludwig, du Fannft erheben 
Alte Kunft zu neuem Leben, 
Dleigetroffen liegt der Schein. 
Hoch Cornelius, der dich liebet, 
Hoch ber König, der ihn übet, 
Ludwig hoch ! Der Peter ward dein! 

Während der Meijter nody an den Fresken der Glypto: 
thek bejchäftigt war, traten ſchon wieder neue großartige 
Aufträge an ihn heran. Er hatte das legte Decennium bie 
Tiefen des heidniſch-klaſſiſchen Alterthums durchforſcht und 
deſſen höchfte Gedanken in Bildern darzuſtellen geſucht. Jetzt 
ſollte er auch das Mittelalter, die reinmenſchliche Geſchichte 
der Malerei in einem Cyklus von Bildern anſchaulich machen 
und endlich das Epos aller Epopden, die Geſchichte ver Er- 
Löfung in Ehrifto, in großartigen Gemälden zu ſchildern 
haben. 

Der König hatte eben die Pinakothek erbaut im 
römischen Balaftityle, um in dieſem Prachtbaue bie koſtbare, 
theils ererhte theils neugewonnene Gemälvefammlung aufzus 
ftellen. Da die Süpfeite des Baues zur Anbringung ber 
alten Gemälde wegen der Lichtfülle nicht geeignet iſt, wurden 
bier 25 Loggien, d. h. eine Gallerie 419° lang, 29° hoch an⸗ 
gelegt, in welcher Cornelius die Geſchichte der Kriftlichen 
Malerei in Wandbildern ſchildern ſollte. Gewiß ein finn- 
reicher ganz geeigneter Plan! Ehe ver Befucher in den Sälen 
und Kabineten die Gemälde ver einzelnen Schulen und Meifter 
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erblickte, ſollte ihm Bier eine Weberjicht über bie ganze Ent: 
widlung der Malerkunſt, ein Leitfaden ver Kunftgejchichte, 
an Heiner Vaſari in Bildern geboten werben. 

Cornelius erhielt ven Auftrag hiezu bereits im J. 1827. 
Und noch während er mit den klaſſiſchen resten bes Helden⸗ 
Saales beichäftigt war, entwarf er, an Bafaris und van 
Nanders Bericht fi haltend, in Freiftunden die 48 Zei: 
nungen *), welche Clemens Zimmermann dann in große Car: 
tons umſetzte und in den Jahren 1827—36 al Fresko treff: 
ich ausführte. Auch diefe Bilder, welche alle Malerfchulen 
nennen von den flarren Byzantinern bis zur römischen 
Schule des Raphael””) und dann wieber die Nachblüthe der 
Malerkunft bis auf König Ludwig I. von Bayern ſchildern, 
ebenſe tie beteutentiten Meijter, ihre berühmteften Werke 
und bie Symbole ihres Charakters, endlich harmoniſche rei- 
zende Arabesten aus ber Thier- und Pflanzenwelt, enthalten 
die reichſten Schäte des Schönen, Einnigen und Graziöfen. 
Alles ift bier frei, phantaftevell, heiter und bedeutſam. Diefe 
Gemalde geben tie erfte Geſchichte der chrijtlichen Malerei in 
Deutihland, une ift auch nicht alles Dargeftellte hiſtoriſche 
Wahrheit (3. B. Leonardo's Tod in den Armen Franz 1.), 
fo ift e8 doch poetifch wahr, fchön und bezeichnenv. 

Endlich jellte Cornelius auch bie Erfüllung eines lang⸗ 
gebegten Wunſches erleben, eine ganze große chriftliche Kirche 
mit einem zufammenhängenden Cyflus von Gemälten ſchmũcken 
zu türfen. Am Abſchluſſe ber neuangelegten Zubwigsftraße 
war nämlich eine neue Pfarrkirche zu Ehren bes heil. 
Ludwig nad Gärtners Plänen gebaut worden auf Koften 


°) Aufbewahrt im f. Kabinet der Hanbzeichnungen in Münden. Dort 
Äind auch zwei andere Hantzeichnungen bes Reiſters von hohem 
Werthe, feine Eompofition des Abſchiede der Apoſtelfürſten und eine 
Grablegung. 

se, Zwilf Schulen zählt Gornelins bis Raphael. 
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ver Stat Münden”) und mit Beiträgen .ber veicheren 
Kirchen der Erzbiöcefe.. Diefe großartige, im italienijchr 
romanischen Style mit Kreuzichiff entworfene. Kirche follte 
nun dem Cornelius Gelegenheit bieten**), feine tieffinnigften 
Schöpfungen zu entfalten, die Größe feines Genies aud) auf 
dem Gebiete des chriftlichen Glaubens zu zeigen, an dem 
noch Millionen hängen und dem er felbjt in kindlicher Trene 
zugethan war, . während er in der Glyptothet das Glauben 
und Dichten einer untergegangenen Welt jo. ergreifend zu 
ſchildern gewußt hatte. 

Cornelius war in höchfter Entzüdung. über dieſen Auf⸗ 
trag und ſchrieb am 20. Januar 1829 darüber die begeiſterten 
Worte jenes Freudenbriefs an E. Linder, der in biefen Blättern 
(Br. 59 ©. 730) mitgetheilt ift. 

Bald ging der entzücte Meifter auch daran, einen , Ent: 
wurf zum ganzen Werke zu erfinnen. Er dachte an bie 
reiche Zier der romanischen Dome des Mittelalters und wollte 
bei feiner Arbeit dem Geifte ver Tradition folgen. Die ganze 
Geſchichte des Heiles von der Schöpfung bis zum Gerichte, 
die. ganze Gefchichte der Civitas Dei follte zur Anſchauung 
gebradyt werben. Das Gewölbe des Chores, das den Himmel 
finnbilvet, jollte die Offenbarung Gottes des Vaters ent- 
halten (Gott den Vater als Schöpfer des Lichts, umgeben 
von ben neun Chören ber Engel), die brei Abſiden bes 
Haupt- und Kreuzjchiffes follten die Offenbarung des Sohnes 
zeigen, und zwar fo, daß im nördlichen Kreuzarme bie Ges 
burt Ehrifti, an der Chorwand im Often hinter dem Haupt⸗ 
Altar, der Opferftätte, paffend bie Kreuzigung des Herrn und 


*) Daher ſchickte Cornelius die Cartons von Rom aus auch an ben 
Stadtmagiftrat von München. 

**) Man darf vielleicht fagen, die Kirche ift zum Theil für Cornelius 
gebaut worden, er follte große Flächen zu feinen Bildern hier er- 
halten. Ohne Zweifel war für die Schönheit des Bauwerks das 
fein Bortheil ! 
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au der Wand des füblichen Kreuzarmes die Auferftchung bes 
gern erſcheinen follte. Es wären fo die drei Stadien jeines 
Edenlebens, das freubenreiche, ſchmerzenreiche und glorreiche 
eben angebeutet worben. Das Gewölbe des Kreuzſchiffes 
usb die Wände des Hauptichiffes waren bejtimmt, die Auss 
giegung des heil. Geiftes, feine Offenbarung und Wirkſamkeit 
in den Evangeliften und Kirchenlehrern, in ben vier Chören 
ver Patriarchen unb Propheten, ber Apoftel und Martyrer, 
der Biſchofe und Belenner, der Einjieler und Jungfrauen, 
und im Lehen der Kirche überhaupt zur Anſchauung zu 
bringen. Am Abſchluſſe der ganzen Kirche, an. der Weſt⸗ 
Band, follte wie in alten Domen (3. B. in Freiling) das 
jüngite Gericht ausgeführt werden. Wie dieſes Weltgericht 
einſt den Abſchluß der Weltgeſchichte bilden wird, fo follte 
das Bil des Weltgerichtes hier ben Abſchluß ber Kirche 
und ihres heil. Bilvercylius machen. So war der Plan bes 
Ganzen tiefjinnig, einheitlich, großartig und myjtifch-bebeutfam 
angelegt °). 

Leider wurte Gornelius durch die finanziellen Berhälts 
wine, durch vie Beſchraͤnktheit ver verfügbaren Geldmittel 
balt gezwungen von biefem einheitlichen Plane abzugehen. 
Er mmhte ben Bilderſchmuck des Langichiffes und der Weſt⸗ 
Wand ganz aufgeben und da das jüngjte Gericht vom hohen 
Bauherrn durchaus gefordert und vom Maler auch ſehnlich 
verlangt war, mußte er ed an der Oſtwand über dem Altare 
anbringen, wehin es ſymboliſch fowenig gehört und paßt wie 
im ter Gapella Siftina zu Rom. Die Kreuzigung wurbe 
dafür im ben jüblichen Kreuzesarm verlegt und das Aufer- 
ftehungsbild (Noli me tangere) wurde nur als kleineres 
Nebenbild im Süden angebracht, wie bie Verfündung im 
Rorven. Die Patrone bes Kin 
Ludwig und Thereſia bilden ven 


a 


*) Räntlige 
[03 
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Schiffe. Sp ift die Anordnung ber Gemälbe, mit Lüden, 
ohne innern Zufammenhang, wie fie jet die Ludwigekirche 
zeigt, entſtanden. 
Doch ehe Cornelius an die Ausführung dieſes wunder⸗ 
baren Bilderkreiſes ging, reiste er nach Rom, theils um ſich 
von den gewaltigen Anſtrengungen der letzten Jahre zu er⸗ 
holen, theils um daſelbſt bie:ndthigen Studien zum neuem 
Werke zu machen, und auch um. in dem Paradieſe ver zahl 
lofen herrlichen Kirchenmalereien Rome bie nöthigen : An» 
regungen zu. empfangen. Er reiste mit zwei Töchtern *) don 
Münden ab am 24. Zuli 1830, die Künftlerfchaft begleitete 
ihn zu Wagen bis Ehenhaufen. Am Tage. zuvor hatte. der 
Minifter von Schenk ihm noch. ein glänzendes Abſchiedsſfeſt 
Bereitet, wozu J. Schnorr trefflicde Transparentbilper. ges 
Schaffen hatte. In Rom trafen fie am 20. Augufi ein. 
Ehenfalls feitlich empfangen unter Thorwaldſens Leitung, 
ding es balb wieder an ein feliges Arbeiten und Schaffen 
für fein neues Werk. Er blieb diefesmal nur bis Juli 1831 
in Rom, aber Schon nad zwei Jahren, im Mai 1833, eilt 
er wieder dahin, um neuen Stoff zu ſchöpfen und um feinen 
Carton zum jüngiten Gerichte in Stille zu entwerfen. 
Ans den uns vorliegenden Briefen können wir .den Korts 
gang des Werkes, die Entitehung ber einzelnen Kartons ſo 
ziemlich verfolgen. Wir heben einige bedeutiamere Stellen 
heraus. . Im Dezember 1830 jchreibt Cornelius an Schlots 
thauer von Rom: 


J „Ich ſchicke Dir Hier zwei Bauſen Fieſole's Leben (für bie 
Pinakothek) vorftellend, nebft einem Schreiben an den König, 
übergib es ihm womöglich ſelbſt. Du ſiehſt, ich war fleißig, 
ebenfo geht's auch mit dem Carton. Ich bin in der gefpann- 
teen Erwartung. Ich bitte Dis mich bei St. Rajepit über 


*) Seine Frau war bereits in Rom. Er wünfchte fehnlih, daß ber 
treue Freund Schlotthauer ihn begleite und that die nothigen 
Schritte, zum Theil mit Erfolg. 
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nein Schweigen auf’d beſte zu entfchulbigen, ich babe im 
eigentlichſen Sinne Tag und Nacht gearbeitet, ih 
weite ibm zum neuen Sabre damit eine Freude machen, wurde 
aber etwas frank. Gott beihüge unſern König und leite feinen 
GeiR in diefer bedenklichen Zeit.“ 

Den 5. März 1831 jchreibt er an denſelben: 


„Grüße mir ten lieben Gärtner taufendmal von mir, er 
folle e8 mir nicht anrechnen, daß ich ihm nicht gefchrieben, er 
finue mich ja bei meiner Zurückkunft auf zehn Flaſchen irgend 
eines beliebigen Kaliberd beraudfordeın. — Grüße auch den 
wedern Hauptmann Seyfried, fage ihm, wie hoch mich der Ge⸗ 
winn eines ſolchen Freundes beglückt und wie fehr ich trachte, 
ihn nicht zu verlieren. Auch dieſes gehört zu den Segnungen 
des Chriſtenthums, das es nicht ver Blütbenzeit ber Ingend 
betarf, um VBündniſſe auf Leben und Tod zu fchliefen; Seelen 
und Geifler werden nicht alt!“ 


Am 1. Juli 1831 ſchreibt er wieber: 


— — „Sage vem Schom (Redakteur des deutſchen Kunft- 
blattes), daß ter letzte Aufiag über bie Kunftausftellung Hier in 
Rem, kei alten bier anmelenden Deutfchen ten größten Un⸗ 
willen erregt bat, er ift nicht allein böchft parteiifch, fondern 
voller böfer Abſicht und grober Unkenntniß in Sachen der 
Kun; fage Schorn, daß ich ihm die genaueften Notizen über 
das Beſte der Ausſtellung geben werde, damit das Kunftblatt 
vie böje Stimmung wieder gut mache, die es durch obigen Auf- 
fag bier erregt hat. Man bält diefen Auffag von einem Juden 
Namens Dr. Gans *), ein Polybiftor und Vielredner.“ 


Während die Kreuzigung ſchon 1831 in Rom vollendet 
wurbe, entftand die Zeichnung zur Anbetung des neugebornen 
Chriftus durch Hirten und Magier im Sommer 1832 in 
München. Da jchreibt er am 21. Juni an E. Linder: 


*) Der befannte hegelianifche Kechtephiloſoph, ber alfo . in Kunft: 
artileln arbeitete. 
3. 
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„Beiliegend erhalten Ste eine Feine Baufe nach einer eben 
gefertigten Zeichnung zu einem großen Garten (Gegenftüd der 
Kreuzigung); und ftatt fie Ihnen zu erklären, bitte ich mir 
eine Erklärung darüber von Ihnen aus. Es hätte für mi 
einen Reiz, in Ihrem Beifte den meinen gleichfalls :veredelt und 
anmuthiger wieder zu fehen. “ 


Nach feiner zweiten Reife nad Rom fhreißt er unter 
ben Stubien zum Entwurf des füngften Geigte en Schlot⸗ 
thauer (8. Juli 1833): 


„Kurz nad meiner Ankunft fing ich eine große Zeichnung 
an, die ich viel mehr als gewöhnlich ausführe, und indem ich in 
die Schauer der Unterwelt und durch bie Kreife der. Himmel 
wandelte, fam mir diefe Welt etwas abhanden, die mir einen 
täglich ſchaler und gefchmadlofer wird.“ 


Am 20. Auguft 1833 fann er ſchon melden: 


„Mit meiner Arbeit gebt e8 zu meiner, aber noch mehr 
zu Allerwelts Zufriedenheit, ich babe eine Zeichnung gemacht 
die — doch ich darf's felbft nicht fagen, genug ſie gefällt Freund 
und Feind, fo daß felbft der Neid verſtummt. Diefe Aufmun- 
terung ift aber auch nothwendig bei einer beinahe fo verwegenen 
Unternehmung. a 


Am. 12. Oftober 1833 Ichreibt er wieber son 1 Rom aus 
an E. Linder, um Verzeihung des langen Stillſchweigens 
bittend: | 

„Ich wäre in Verzweiflung, wenn sicht das Ungeheuerfte, 
das linerhörteftie, wenn nicht dad Weltgericht felbft mich in 
Schutz nähme. Nie bat man wohl eine Dame auf eine groß⸗ 
artigere Weife um Verzeihung gebeten, und indem ich das Uni» 
verfum zu Ihren Süßen lege, erwarte ich getroft mein Urtheil! 
— Nun iſt die Zunge gelöst! ich darf Ihnen fagen, daß ich 
eine felige Zeit, die Hochzeit, die Erfüllung meiner heiligſten 
Wünfche bier feiere! Wie wenige Menſchen erlangen ein ſolches 
Glück und wie wenig ift die Welt geeignet zu ſolcher Erfüllung!“ 


In den Jahren 1834 und 35 vollendete er den Karton 
zum Gerichte und eilte dann nah München. 
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Uni rer Heime ierribt er ven Demetiz ami m 
3. Iuuı 1835: „Diesem BVerlenaen mir se ich Dir num 
z, van ib eer alädiik auysicmmen Kin Id wcehne 
tauielken Gatfkuzie, we mir vor fün! Jahren ;ulammen 
nen Dad liest Mes zwüchen diejer Zeit Settes 
keiliger Sille geihebe immer, er iti gerritien im allen 
knen Rattiblünen‘“ 

Ze riel ven ter Zeit ver Berurkeiten uur Stutien für 
x Semãlde der Yutetzefirde. 

Die jelgenden Jahre ven 1836 bis 40 wurer nun be: 
Kim zur Audtihren: dieſes greßartizen Gemäülterrfine, 
Iieuxers des jünzten Ecrichtes al Fresle in ter Rinde 
Raler Herman, Helxeger. Sailer, Halkreiter, Ludger, Stär: 
mer, Kranjkerger und Meralt. Das gröhte aller Gemiln 
BSarernée, td jüngste Eericht. führte Cernelins tele m 
Areite aus, nackden tie Schüler e& im Hinblick auf vier 
nıherniuter and Nem eintreifente Gartenitide untermalt 
bazzem_ 

Se it dieſer Irübmte Gnflus chriftlicher Gemäfte zur 
Scherrung ackemmen im J. 1840, wie au eine Inichrift 
ız ur Seirwand ver Kirche ſagt. Was ven KRunitwertb 
zur ne Bedentung tieler Fresken bemift, jo it darüber 
ben zum Ueberdruß aefritelt une and gefabelt werden ). 


°*) Es meint Kugel, Gerneims babe hact censentienelle lalte Gehalıra 
zeigafen, weil er tur das farheliige Togma beichtäntt mar, 
mährene er in Berlin Die volle enangeliiche Sreibeit zu ſeinen Kirch⸗ 
beibilnern Batte u. i.f. Das iit gebaltlcies Gerere! Germelins Sat 
m Dünden wi ın Berlin vie marırıen Mabrbriren zur That: 
tadjen res chriulichen Glanbens Dargedellı, er har bier wur tert 
tie alırn überismmenen Berive benägt (Engel uns Teufel bei tem 
Ehidern, ne sur Rene), aber er bat as Iraririe in feinem 
Gerüe würtergeberen zur in großartigen, aech me geichenen Ferm 
ums vor Ungen geüellt: Gr war bier wie in Berlin lc frei m 
unferi ! — BWBelgogen jagt beim Bılde ver Ker 2O 
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Es genügt bier folgende allgemeine Bemerkung: Cornelius 
‘hat hier die trabirte chriftliche Glaubenslehre vom dreieinigen 
Gotte und feiner Offenbarung in und an ber Welt in gran- 
dioſen, ſinnvollen, neuen Gejtalten und Bildern uns vor 
Augen geführt. Daß fait alle auftretenden Perjonen etwas 
:Heroifches, Nibelungenartiges, Gigantiſches, weniger‘ das 
Kriftlih Milde, Anmuthige und Demüthige an. fi tragen, 
ift vom Schöpfer des eben vollendeten Heroenſaales in ber 
Styptothet und vom ganzen. Charakter unfers Weeifters zu 
erwarten gewejen. Die Därftellung des ewigen Vaters, der 
‚jein Fiat in die Finfternig hinaus ruft, iſt in Linien amd 
dramatiſcher Bewegung ein Muiterbilv des Erhabenen, Edlen 
und Erhebenven; ebenfo bietet die Kreuzigung hohe Schön- 
heiten und invergleichlihe Charakteriftik der Seelenzuſtände. 

Was dann das berühmtefte von all biefen Gemälben, 
das jüngjte Gericht betrifft, fo hat Hier. Cornelius wie alle 
Vorfahrer, Signorelli, Fiefole, van Eyk und Michelangelo 
das vom Heilande verfünbete und von ber chriftlichen Kirche 
gelehrte am Ende der Weltentwidlung eintretende Ereigniß 
bes Gerichtes darzuftellen fich bemüht und nichts anderes *). 


empfiehlt da die Seele des einen Schächers einem Engel, die des 
andern einem WRepräfentanten der Hölle! ! oo 
*) Mas für Deutungen mußte wieder biefes Gericht erdulden! E. 
Förfter (V. 52) und Wolgogen meinen: dem Gornelius fei das 
jüngfte @ericht ein ewiges Gericht, das nicht an einem Tage der 
Zukunft eintritt, fondern wodurch in jedem Augenblid und überall 
Chriſtus, ja der bloße Gedanke an ihn, unfer Urteil ſpricht!! 
Andere Kritiker der Neuzeit ftoßen fi an der ewigen Höllenfirafe, 
die bier dargeftellt if. Hr. Riegel (S. 137) will diefe veraltete 
Lehre mit Hinweifung auf die Schriftfielle raſch umſtoßen: Bott 
will, dag alle Menfchen felig werben und zur Erkenntniß ber 
Wahrheit gelangen! ifo wird es andy gefchehen, fagt er. Aber 
Gott ſpricht au: „Seid heilig, denn auch ich bin Heilig.“ Das 
ift auch der offene Wille Gottes. Doch wird Herr Riegel wohl 
eingeftehen, daß an ihm felbft diefer Wille Gottes nicht erfüllt if. 
Gott hat eben in Liebe den menfeglichen Willen frei geſchaffen und 
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a Mitte dieſes ungeheuren Gemäldes, das 64’ hoch und 
30° breit ift, 130 Perjonen enthält und um ein Drittbeil 
Nickel Angelo’ Bild in Rom an Ausvehnung übertrifft, 
ericheint Chriſtus als Weltrichter auf einem Woltenthrone, 
umgeben oben von Engeln die die Marterinftrumente tragen, 
zur Seite von ben ‚Heiligen des Himmels. Rechts Tniet 
Maria mit Apofteln, den Hauptheiligen des neuen Bundes, 
links Sohannes Baptifta als Vertreter des mit ihm endenden 
alten Bundes. Unter der Geſtalt des Heilandes treten mit 
furchtbarem Ernſt die majeltätiichen Engel auf, indem fie mit 
dem Schalle ihrer Pojaunen bie Todten aus ben Gräbern 
rufen. In ihrem Gentrum hält ein Engel das Buch bes 
Lebens. In Mitte des Unterraumes fteht die herrliche Figur 
des Erzengels Michael, des Tobtenführers und Richters, er 
trennt unter den aufitehenvden Todten die Guten und. bie 
Böfen mit flammendem Schwerte und hellem Schilde von- 
einander. Und nun bricht das Loos der Auferftandenen für 
ewig an. Zur Rechten des Richters erheben fich die Seligen 
in unenblichem Jubel, von Engeln geleitet, empor zum Hime 
wel, in etitatifchen Gruppen ſchweben fie aufwärts, man er 
kennt unter ihnen auch den Fürſten der chrijtlichen Dichter 
Dante, den chriſtlichen Malerfüriten Fieſole; unten erblickt 
man den König Ludwig ſelbſt, noch auf Erden ſtehend, aber 
diefem feligen Looſe entgegenfehend. Auf der andern Seite 
werden bie Unfeligen von den Zeufeln hinabgezerrt in ben 
Abgrund der Hölle, wo der Höllenfürit auf einem Throne 
von Eis (?) fie erwartet, mit Schlangenbünbel fie züchtigend; 
feine Füße ruhen auf den Gejtalten bes Judas und Segeft, 
der beiden Verräther gegen Gott und das Vaterland; da fieht 


der Migbranch diejer Freiheit iſt die Urſache, wenn Gottes Wille 
ſich nicht an ihm erfkllt, wenn ber Menſch unheilig bleibt oder ewig 
wegen feiner Verftodung im Böfen verkogen wird. Damit flimmt 
ganz was Leibnig fagt: Nicht Gott verbammt ben Günber ewig, 
fondern er ſelbſt vollbringt es, wenn es geſchieht. 
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man binabwandern zum Orte, wo keine Hoffnung mehr iſt, 
alle Todſuͤnden mit trefflicher Charakteriftit, man fieht fchau- 
dernd den Hoffärtigen (Tyrannen), den Neidiſchen, ven Gei⸗ 
zigen, den Schlemmer, den Mörber, den Unkeuſchen, bie 
Heuchler in jchwarzgrauen Moͤnchskutten, einer barunter 
brüdt em Buch am bie Brufi*). Unten umklammert noch 
eine Seele, welche vom Satan erfaßt wird, bie Füße ihres 
guten Engels, ber fie den Krallen des Verberbers entreißt 
(uraltes Motiv). Wahricheinlich ift die Kürbitte Mariens 
oben beim Heiland die Duelle diefer Begnabigung**). 

Das ganze ungeheuere überwältigende Bild, deſſen Wir: 
tung man freilich erjt nad) und nach fühlt, weil das Ganze 
nicht zu überjehen ift, hat einen wunderbaren architeltomifchen 
Aufbau, ift kuͤhn entworfen, erhaben, genial, charatteriftifch, 
geiſtſprühend, ganz im altkirchlichen Geifte gebichtet, ax hei 
ligem Ernite und Gebantenfülle weit Michel Angelo’s un: 
fterbliches Werk übertreffenn. Die Compofition iſt ohne 
Zweifel für den Unbefangenen über alles Lob erhaben ***), 
Aber es hat den Mangel einer fehr jchlechten Beleuchtung 
Und eines fahlen, gelbrothen Colorits mit dunklen Schatten, 
weßwegen das Rieſenbild beim Eintritt nicht jenen gewaltigen 
Eindrud auf den Beſchauer ausübt, den man erwartet. Schon 
der oben angeveutete Mißſtand, dag nad) vier getrennten 


*) Hr. Riegel meint, das wäre nothwendig ein Ketzer mitber heil Schrift; 
das forderte die katholiſche Beiftlichkeit Münchens vom Maler! Zu 
Münden weiß man von folgen Intentionen nichts. Cornelius wollte, 
wie die alten Maler des Gerichts, nur deutlich machen, daß auch 
der geiftliche und Ordensſtand der Hölle verfallen, wenn fe nicht 
dem heiligen Berufe gemäß leben. 

**) Mie der Cynismus fich bereits über biefes Bild äußerte, zeigt Gutz⸗ 
kow in ben Rittern vom Geiſte. Gr fagt: „Cornelins mit feinem 
ganzen jüngften Gerichte ift eine alte Reliquie von anno Sawarten⸗ 
leder!!“ So redet eine literariſche Mumie. 

°., Don Merz trefflich geſtochen. Die Cartons der Bilder ber Ludwigs⸗ 
Kirche find. gleigfalls in Berlin, aber unſichtbar. 
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Stüden einer Farbenſtizze gearbeitet wurte, war für bie eim- 
kitüche, barmeniiche Jarbemmirtung unvertbeilbaft. Dan 
ideint wirflid Germelimd immer mehr dad Clement ter 
jarbe geringgeſchägt zu haben, er weilte bie Cempeñtien 
er Allem wirfen, teine Farbe aber vertreten unt eine ſelbſt⸗ 
kinvige Geltung gewinnen lailen, taber ver Ichmusige Ton 
der über das Ganze ausgegeſſen it: 

Rad Bollenrung Liefer Gemäldezier ter Ludwigskirche 
war wieder großes Fett zu Ehren des Meiſters Cornelius, 
ver während ter Zeit im Jabre 1835 auch Paris be⸗ 
facht batte und dert mit jeltener Auszeichnung bebankelt 
werten war”). Aber bald wurde ta® Gericht, Pas er in ter 
Ludwigskirche mit ſolcher Luit ausgeführt, feiner bisherigen 
Stellung zum Verterben. Cornelins vernahm mit Herzenleik, 
welches Gericht an manden Orten, zumal von Künitlern, 
über iein Lieblingsbile des Gerichts gehalten wurde. Als 
dann der von Berchtesgaden nady München beimaelehrte 
Köniz alsbald in Begleitung des Baumeitters Gärtner die 
Kirche Beiuchte, um bie vellenzeten Fresken zu Ichanen, wurde 
vem zahkemmenten Meiiter Gornelius, vielleicht aus Miß⸗ 
verfiinenig, ver Gintritt in ven Bau verjagt. Er nahm tiele 
Debandlung ald Zeichen der höchſten Ungnade, er ſchloß 
daraus daß man durch jeine Schöpfung nicht befriedigt jei, 
daB man feiner Perſon gerne entlebigt wäre, und im An 
fturme des beleidigten Chrgefübls bat er nad Kurzem um 
jeine Entlaitung ald Direkter ver Akademie ter Künite. 

Dazu kam, daß ter funjtfinnige König Wilhelm IV. 
von Preußen jein altes jegt berühmtgewordenes Landeskind 
wieterbelt eingelaren batte, nach Berlin zu temmen und bei 
feinen großen Kunitunternehmungen ibm zur Zeite zu itehen. 
Tiefer Einlarung folgte nun Cernelius. So war er veran⸗ 


*) König Leunis Philirp führte den Meikter, ten alıen Franzofenhaffer 
wie ibn Dverbet in Briefen nemt, ſelbſt in vie Gallerie zu 
Berfailles. 





42 Baer Cornelius. 


laßt, nach faſt zwanzigjährigem Aufenthalte in Bayern dieſes 
Land zu verlaſſen. Doch ehe wir den Meiſter ziehen laſſen, 
müſſen wir noch einen Blick werfen auf ſein anderweitiges 
Leben und Wirken, Denken und Trachten, Glauben umb 
Lieben in diefer Zeit feines Aufenthaltes in München. 

Bor Ullen müſſen wir feine Eigenfchaft als Lehrer und 
Direktor der Akademie der Künfte mit hohen Ruhme er- 
wähnen. Es fei vorerit erwähnt, daß er ſtets bedacht war, 
allmaͤhlig die trefflichiten Lehrer für die Alabemie zu gewinnen; 
befonders bie Freunde die ihm von Düſſeldorf gefolgt waren, 
fowie Schlotthauer, Heß, Amsler wußte er zu Genoſſen gu 
erhalten. Was ihm felbit betrifft, jo wird felten ein, Maun 
jolche eminente Begabung für eine Stelle der Art befejlen 
haben als Cornelius. Wenn er lehrte, kurz, prägnant, treffend, 
geijtreich,. hing Alles an feinem Munde; was er befahl, ge 
ſchah ohne Widerrede von den Schülern. Nicht als Lehrer 
und jtolzer Gebieter, fondern als Hoherprieſter ver Kunft 
wandelte er durch die Säle der Akademie, fo erjchien er mir 
immer: fagte mir ein Maler, der unter feiner vatung an 
ber Akademie geweien. 

Auf Wahrheit, Treue und Großartigkeit drang er vor 
Allem auch Hier bei künftleriichen Entwürfen jeiner Schüler. 
Er felbit war die Wahrheit und Natürlichkeit in Allen was 
er that und ſprach. Darum ſchreibt er mit Recht in einem 
Briefe: „Ich kann das Gethue eines Salbabers nicht lernen, 
vielleicht weil jede Urt von Wind mir um die Naje geftrichen; 
‚die Leute jehens mir an, daß ich nicht fügen kann: Sauer 
it für! Sie jehen mir's gleich an, daß ich Jagen werde: Der 
Geſang der Nachtigall gefällt mir beſſer als das Gekrächz 
ber Dohlen |” St o männlich und furchtlos war er in allen 
Bedrängnijfen. Als in München die Cholera wüthete (1831), 
(ud ihn Fräulein Linder nad) Bafel ein, einen neuen Delta: 
merone zu probuciren gegen bie Veit; er aber fchreibt: „Ich 
wäre Ihrer Ladung gefolgt, hätte ic, den Muth gehabt mich 
zu fürchten; jest aber aus Feigheit für den Tod meiner 
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Ehre, muB ich den Kartätichen der Cholera ſtehen; da wo 
wein König und jo viele ehrenwerthe Männer aushalten, 
darf der Cornelius nicht davonlaufen!“ 

Gegenüber jeinen Schülern der Münchener Zeit war 
der Meifter nicht gerade affabel und freunblich, mehr ernft 
and zurückhaltend, während er bie von Düffeltorf Gekommenen 
als jeine alten Freunde in feinen jteten Umgang zog. Aber 
venn es ſich darum handelte einem Künftler, einem Zögling 
der Akademie behilflich zu jeyn duch Rath und That, da 
war Gornelius immer zur Hand. Er vertrat bei Bielen bie 
Stelle des forgenden Baters, wie Eberle das immer von 
jeinem Berhältnig zu Cornelius jagt. Er nahm jich ber 
reicher Begabten und Talentvollen mit bejonderer Hingebung 
an, empfahl fie den anderen Lehrern, corrigirte ihre Entwürfe 
und gab ihnen jelbjt pajlende Themen. So war er nod) 
von Berlin aus bejorgt um einen Maler Lampenjeder, bem 
er in einem Briefe räth einmal eine große Compoſition gu 
verjuchen, aber nicht zu viel Engel und Zeufel anzubringen, 
was jei Pieifer, den wolle man jeltener haben. — Er war 
grogmüthig im Spenden von Unteritügungen an Nothleivenbe. 
Als der junge Herr Quaſt ohne Gelb aus Griechenland 
heimkehrte, lieg er ihm jogleich voll Erbarmen 100 fl. aus- 
zahlen. Ein Münchener Künjtler (H.), der jchr kümmerlich 
an leben hatte, bejuchte den alten Tehrer. Cornelius, fcharfen 
Auges ertennend wo es dem Manne fehle, ging zu jeinem 
Schreibpulte, nahm breimal die Hand voll Geld, gab jie dem 
eritaunten Künjtler und jagte: „Da nehmen Sie! Sie müjlen 
beijer leben, ſonſt kann man nichts Drdentliches ſchaffen! 
Haben Sie einmal überflüjjiges Gele, jo fünnen Sie mid 
bezahlen!“ Einmal jammelte er für einen armen halberblin- 
deten Miniaturmaler ſelbſt Beiträge bei jeinen Bekannten. 
So war er hilfreich in fremder Bedrängniß, uneigennüßig 
und ftet3 nobler Gejinnung. Seine Cartons und Zeichnungen 
achtete er wenig, fie lagen lange auf dem Speicher ver Ala- 
demie; beim Abzuge nad) Berlin ſchenkte er auf Schlotibauers 
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Verwendung etwa ſechs ſeiner trefflichen Aktzeichnungen der 
Akademie als Vorlagen, die noch jetzt benutzt werden. Dep: 
wegen hat er ſich auch Fein großes Vermögen ttotz glänzender 
Stellungen: und Arbeiten gefammelt. Er war ftet3 heiter, 
lebensluſtig, lebte gut”), trank gut, gab häufig Gejellichaften, 
und trug eine glühenbe finmliche Natur und Phantaſie mit 
fd Serum. 

VUebrigens vergaß Cornelius auch in dieſer Zeit des 
höchften Glanzes feiner aäͤußern Stellung, tm Zenit feines 
Ruhmes nit feine Stellung und Verpflichtung gegen Gott. 
Er bekannte feinen Glauben auch in München, er betete, 
ging regelmäßig zur Kirche und den Sakramenten, wenn 
er auch in diefer Zeit fich auf das jedem Katholiken Nöthige 
beihräntte, ohne Höhere Volllommenheit anzuftreben. Sein 
Beichtvater ber damaligen Jahre lebt noch in München. Er 
mahnte ſcherzend ben Meifter oft, dem Hauptmann Gornelius 
in der Apoftelgefchichte nachzufolgen, nicht aber dem großen 
Schwarm vieler andern Soldaten. Der Meifter nahm bie 
Mahrüng gut auf und verſprach zu folgen! Beim Scheiben 
von München brachte Cornelius feinem alten Beichtuater noch 
ven herrlichen Kupferftich des jüngften Gerichte, den Merz 
geftochen und fagte: „Weil Sie fo oft Gericht gehalten über 
‚mich, nehmen Sie mein Gericht hier zum Andenken!“ Dann 
‚gab er ihm einen Kronenthaler in die Hand und bat: „Leſen 
'Sie mir eine heil. Meffe, damit mir in Berlin Gnabe und 
Segen Gottes zu Theil werde!” — Und das ift treulich ge⸗ 


ſchehen. 


*) Er hatte anfangs auch ein Reitpferd, und ſtets Wein und > Diet 
im Keller eingelegt. 





Il. 


Die politifhen Fehler Oeſterreichs. 


ODeffemlicher Bortrag gehalten den 8. April im katholiſchen Bereinshaufe 
zu Seeiburg von Dr. D. v. Waͤnker. 


Borwort 


Dem bezeichneten Bortrag glauben wir einige einleitende 
Dorte voranftellen zu müſſen. Man gejtatte uns einen 
flüchtigen Rüdblid. — 

Deutihe Neichsfüriten haben die Selbitfucht bis zum 
Berrath getrieben; deutſche Reichsfürſten haben fih zu Wert: 
zaugen frember Politik erniebriget; deutſche Neichsfürften 
haben die altehrwürbigen Rechts = Anjtitute untergraben 
und den nationalen Verband der deutſchen Stämme bis zu 
deſſen volllommener Auflöjung geihwädht und zerriffen. Das 
Haus Habsburg dagegen hat die bejtehenden Rechte geſchützt 
und es hat felbft die Nechte der Feinde und ber Verräther 
m Glück wie im Unglüd. geachtet. An der Spibe bes heiligen 
römischen Reiches deutſcher Nation haben die Habsburger 
mit zäher Stanbhaftigfeit die Ehre und bie Intereſſen der 
Deutfchen verfochten und fie haben ſich den ſchweren Kämpfen 
auch dann nicht entzogen, als die Zertrümmerung bes Reiches 
gänzlich vollendet geweien. In feiner Geſchichte und in ben 
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Quellen jeiner Macht lag der Beruf des Reiches ver Habs⸗ 
burger. Es jollte die deutſchen Staaten in einem geſchloſſenen 
politiichen Körper zujammenhalten; es jollte diejen Körper 
der Ration in das Syſtem von Europa ſtellen; es ſollte die 
Nation führen uud deren geeinigte Kraft zur Wahrung bes 
internationalen Rechtsſtandes verwenden. 

Mupte man auch gar viele Fehler und Mipgriffe wahr: 
nehmen; mußte man die mehr als mangelhafte Berwaltung und 
die ſchwankende oder verfehrte Politik taplen; mußte man in den 
Ereignijien des 3. 1859 theilweije ein jelbitverfchulvetes Un⸗ 
glück beklagen — immer noch waren nicht alle Hoffnungen 
zerjtört, denn immer noch, und damals vielleicht mehr als 
früher, durfte man erwarten, daß Dejlerreich durch die noth⸗ 
wendige Umgeftaltung feiner inneren Zuftände die Macht⸗ 
ftellung wieder erwerbe, ohne welche vie Erfüllung feiner 
geihichtlichen Million eine Unmöglichkeit war. 

Die Berufung des Fürjtentages hat wohl bie edle Abficht 
des Kaifers Franz Joſeph bewieſen, aber um die vereinbarte 
Reforn des Bundes auszuführen bat man auch nicht bie 
Spur einer ernften Maßregel gefehen und dennoch mußte 
das Zahr 1866 heranfommen, um mit vielen Selbſttäu⸗ 
ſchungen auch die wohl begründeten Hoffnungen zu brechen. 
Das ftärkjte Vertrauen Tonnte mur noch fragen, ob Oeſter⸗ 
reich wieder erftarten könne zur Erfüllung feiner geſchicht⸗ 
fihen Miffion over ob es dieſe verloren habe für immer; 
ans dieſer Frage aber entitand nothwendig bie Frage nad 
den Urfachen des Sinkens der dfterreichifchen Macht und 
Größe. 

In allen und befonvers auch in ven ſübdweſtlichen 
Thellen von Deutfchland Iebten und leben noch immer jehr 
viele ehrenmerthe und einfichtsvolle Männer, in welhen eine 
große, thellweis angeborene, Anhänglichkeit am Oeſterreich 
getragen wurde von einer wahren und rechten Liebe zum 
Vaterland und von einer regen Empfinbung für die Ehre 
der Nation. Diefe „Großdeutſchen“ verwarfen eine jebe 
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genutzt haben; fie führten nämlich dazu unleugbare Uebel- 
ſtaͤnde zu verfchweigen, zu bemänteln, jelbjt zu beichönigen 
und dadurch diejenigen einzufchläfern, bie zur Abhülfe. be- 
rufen waren. Ich werde.nur die Wahrheit jagen nach beiten 
Willen und Gewiſſen und ich freue mich, mit einem Lobe, 
nämlich dem der guten Abficht, beginnen zu können. 

Seit dem unheilvollen Jahre 1849. waren bie Beſtre⸗ 
dungen ber öfterreichifchen Regierung unabläflig darauf ge 
richtet, die inneren Verhältniffe zu ordnen und gegen außen 
die Stellung zu und in Deutichland nit nur zu bewahren 
jondern auch zu befeitigen. Von dieſen Beitrebungen hin⸗ 
derte die eine die anbere und beiden ftanben feindlich ent⸗ 
gegen: das bundesgendfliiche Preußen; eine große mächtige 
Bartei in Deutjchland felbft, die in fürftlihen Cabineten, 
in landſtändiſchen Verſammlungen und in der Preſſe eim 
entfcheivenves Wort führte, endlich der dämoniſche Mann, ber 
die Küge, ben Verrath und die Treulofigkeit im europäijchen 
Völkerleben zum Syſtem erhoben hat. 

Abgeſehen hievon war bie Aufgabe. eine viefengroße 
und zu ihrer Löſung fehlten die tauglichen Männer; ſeit 
Radezky hatte,. mit Ausnahme des Erzberzogs Albrecht, 
Defterreich feinen Feldherrn und. jeit Felix Schwarzen- 
berg, welcher der Monarchie zu früh entrijjen wurde und 
der an Thatkraft und Begabung dem Grafen Bismarf gleich 
ftand — feinen Staatsmann mehr! 

Die Hauptjchwierigkeit aber wurzelte in der Vergan- 
genheit und um Ihnen diefen meinen Gedanken Har zu 
machen, muß id) Sie in die Vergangenheit und zwar in 
fängt verſchwundene Zeiten auf einen Augenblid zuräds 
führen. 

Wenn Sie eine Linie von der Mündung ver Elbe bis 
zum abriatifchen Meere ziehen, ſo finden Sie bie Grenze, 
Bis zu. welcher nad dem Vorbringen der germanijchen 
Stämme ‚gegen Weften und Süben das weite Land von las 
vischen Völkerſchaften in Befig genommen wurde. Jenfeits 
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diefer Rinie find bie beiden „beutfhen Großmächte“ ent: 
fanden. Rad) ver Gründung des deutſchen Reiches hanbelte 
8 fi darum, dieſe Länder nicht blos wieder zu erobern, 
jondern auch zu germanijiren und zu bevölfern. Es geſchah 
Nefes im Ganzen und Großen mit bewunberungswerthem 
Geſchick und Erfolg, Dem Kreuze des Prieſters und dem 
Schwerte des Ritters folgte der Pflug des Anſiedlers und 
das deutſche Bürgerthum entfaltete feine ganze Tüchtigkeit. 
Es gründete im Often, wohin damals die Auswanderung 
ging, Städte bis zum finniihen Meerbufen in der Nähe 
bed heutigen Petersburg; deutſches Stadtrecht wurbe einge: 
führt und jo jtolz war ber deutſche Bürger, daB nur deutſche 
Abkunft zur Aufnahme in die Zünfte berechtigte. Dabei 
it bemertenswerth, daß im Norden weit rüdjichtslojer ver- 
fahren und darum auch gründlicher germanifirt wurbe als 
im Süden. 

Im Süden gründete Kaifer Otto der Große, nachdem 
er die Ungarn auf dem Lechfelv geſchlagen, (i. J. 970) die 
Mark Oftrich oder Dejtrich, welche die Beitimmung hatte 
den alten Bölterweg längs ber Donau zu bewachen, bas 
verheerte Land zu bevölfern, was von Bayern aus gejchah, 
und deutſche Eultur und deutſche Herrichaft immer weiter 
gegen Oſten auszubehnen. 

Schon anderthalb hundert Jahre |päter erbaute Heinrich 
Zafomirgott die St. Stephanslirdhe und war die Mark fo 
erftarft, daß jie zum beutjchen Herzogthum erhoben wurde. 
In einer verhältnigmäßig Furzen Zeit war fomit für Deutfch- 
land eine Erwerbung gemacht, welche ven Kern bes großen 
Reiches bildet, dem fie den Namen gab. 

Sie werden die Bebeutung dieſes Moments leicht er- 
fennen: das von Deutjchen und auf deutſche Eultur gegrün- 
dete, von einer deutſchen Dynaſtie beherrichte Reich mußte 
in allen feinen jpäter angewachjenen Theilen auch ein deuts 
ſches werten und fann nur ald ein deutſches bejtehen. Es 
wird ihnen demnach auch das Grunbübel der öſterreichiſchen 
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Monarchie Mar jeyn. Obgleich die Habsburger Jahrhunderte 
lang auch die deutſche Kaiferfrone trugen, jo ftanden doch 
jtet8 die Erblande nur neben und nidht in Deutichland, 
eine innige Verbindung, eine Verichmelzung wurde nicht ein⸗ 
mal angeitrebt. 

Ich begreife volllommen bie Gründe der damaligen Staats⸗ 
weisheit und eine andere Dynajtie würde nicht anders ges 
handelt haben; ich begreife auch die ungeheure Schwierigteit 
bei dem Umfange der außerdeutjchen Länder. Allein mit der 
Größe der Aufgabe mußten auch die Kräfte wachſen und je 
weniger in bazu geeigneten Zeiten diefe Aufgabe gelöst wurde, 
um fo jchwerer mußte in der Zukunft, vie jetzt Gegenwart 
geworden, die einheitliche Negierung eines Milchreichs werben. 

Bon der langen Reihe der Regenten haben nur Maria 
Therefia und ihr Sohn Joſeph I. Erhebliches hierin geleitet 
und die Unterlafiungsjünden der Ahnen muß nun der Entel 
büßen, Franz Zofeph, ber feit 1849 die Dornenfrone 
Defterreich® trägt und ſich abmüht, das Chaos zu orbnen! 

Als vor 50 Jahren ber deutſche Bund geftiftet wurde, 
da hatten die dazu gehörigen öſterreichiſchen Länder eine Bes 
völferung von 94 Millionen, die preußifchen Bundesländer 
eine folche von 8 Millionen; 45 Jahre ſpäter zählte Preußen 
14,139,000, Oefterreich nur 13,300,000, alfo weniger 839,000. 
Wäre in Defterreich die Bevölkerung in demſelben Maße ge- 
wachjen, jo Hätte fie annähernd ver des gefammten Könige 
reich8 Preußen gleich kommen müſſen. 

Man jollte glauben, daß die Natur felbft im Bunde 
gegen Deiterreich- ſei! Jedenfalls iſt diefe Erjcheinung eine 
&ußerft merkwürdige, der genaueften Unterfudung werth. Ich 
habe nirgends eine Aufklärung gefunden, kann aber die Urfache 
biefer geringeren Zunahme nur in focialen und politiſchen 
Nebelftänden erblicken. 

Viel Leichter iſt die ſtetige Abnahme des deutſchen 
Elements zu erklären, welche in der ganzen Monarchie 
ſtattfindet. Conftatiren wir zuerſt die Thatſache ſelbſt. Ein 
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förmliches Zurückdrängen ber beutjchen und Vorrücken ver 
italienischen Sprache zeigt fih in Südtyrol, welches früher 
ganz deutſch geweſen; Trient, früher eine deutſche, iſt jett 
eine italtenifche Stadt. Ja fchon in Bogen wirb num italieniſch 
geiprochen und ein neuejter Neijebejchreiber erzählt, daß, höchſt 
harakteriftiich, die Ankündigungen am Bahnhof in italienifcher 
Sprache verfaßt jeien. In allen andern Theilen der Monarchie 
mit gemijchter Bevoͤlkerung ijt nicht blos Teine Zunahme, 
jondern eine Verminderung der Deutjchen zu bemerken. Trieſt, 
obgleich ſchon jeit 1382 zu Defterreich gehörig und ihm feine 
Ylüthe verbantend, obgleich eine Seejtabt mit deutſchem Hinter- 
land, ift keine beutfche Stadt geworben. In Siebenbürgen, 
in welchem bie Deutichen alle Stäbte gründeten, die ſammt 
und ſonders noch deutiche Namen führen, betrug bie deutſche 
Bevölkerung noch im vorigen Jahrhundert 400,000, im Jahr 
1861 nur noch 200,000. Wo der Deutjche mit einer fremden 
Rationalität zufammenwohnt, beugt er fich dieſer und wirb 
Magyare, Ticheche oder gar Slovake. Die Meiften überſetzen 
jegar ihre Namen in's fremde Idiom und biefe Nenegaten 
jind dann gerabe bie leidenſchaftlichſten Gegner des Deutſchthums. 
In Ungarn, befonvers nach den Erfolgen der Magyaren, 
gejchieht der Abfall majjenhaft. Leider gehen gerade vie höheren 
Stände mit dem Beiſpiel voran, und in Böhmen bietet fich 
das traurige Schaujpiel, daß ber Abel, der die fchönften und 
ruhmreichhten deutlichen Namen trägt, auf ber Geite ber 
Tjchechen, gegen die Deutichen und Kaiſer und Reich fteht. 
Statt der deutichen Sprache wird vielfach in Böhmen bie 
tichechiiche, in Galizien die polniſche Sprache in ben Schulen 
eingeführt. In Lemberg joll der Pole Goluchovsti, früher 
Miniſter jet Statthalter, die deutiche Zeitung unterbrüdt 
haben. Alle Stäbte haben an ihrem beutichen Charakter vers 
loren. Ja Krakau, als e8 noch polnische Hauptflabt war, 
ſchloß mehr Deutihthum in ſich als in der Gegenwart. 
Noch franzöfiihe und italieniſche Berichte aus dem 
16. Jahrhundert jchildern die Deutichen als jtolz und hoch⸗ 
4* 





52 Deſterreichiſche Politik. 


fahrend, die mit Geringſchätzung auf andere Völker herab⸗ 
ſchauen und in jener Zeit war es, daß der nichtdeutſche Adel 
in Oeſterreich deutſche Namen wählte. Es iſt anders ge⸗ 
worden und dieſe Aenderung haben zum großen Theil die 
Sorgloſigkeit, der Unverſtand und ſelbſt der boͤſe Wille der 
Regierenden verſchuldet. Allerdings waren die fremden Na⸗ 
tionalitäten zu achten, aber man hat mehr gethan, man hat 
bie Unterbrüdung der deutſchen Nationalität geſchehen laſſen 
und vielfach begünftigt. Ich habe mich bei dieſem Gegenftand 
länger verweilt, weil ich ihn für fo außerorbentlich wichtig 
und die Vertümmerung bes beutichen Elements für das eigents 
liche Grundübel der Monarchie erachte. 

Bevor ih jedoch zur Darftellung der Wirkſamkeit ber 
jetigen Regierung übergehe, muß ich den Charakter der vor- 
ausgegangenen bi zum Jahre 1848 jkizziren. 

Das Metternich'ſche Syſtem beruhte auf Egoismus und 
Sndolenz, man wollte nur Ruhe um jeden Preis, Erhaltung 
des Statusquo, ſchob alles Unangenehme bei Seite, vermied 
ängftlich jede Neuerung und berührte keine der brennenden 
Fragen, die einmal gelöst werben mußten, die ganze Laſt 
anf die Zukunft wälzend. Ganz bezeichnend für den Diener 
und den Herrn ift die Aeußerung, die man dem Minifter in 
den Mund legt: „Majeftät Ins hält e8 noch aus.” 

Eine Berläumdung aber ift e8, daß dieſes Negiment ein 
hartes und drückendes geweſen; man Tann ihm vielmehr ven 
entgegengejegten Vorwurf machen: Mangel an Ernft, Strenge, 
Zucht, Ordnung und Sparſamkeit in allen Zweigen der Ver⸗ 
waltung und Pflege eines verderblichen Materialismus. Die 
Loſung war: „Leben und Lebenlajfen“, ging es auch aus 
Öffentlichen Kafjen. Um die Unterthanen nicht höher zu be 
ſteuern, beftritt man die wachſenden Staatsbedürfniſſe im 
tiefften Frieden ganz vergnüglich durch Anleihen, bei denen 
immer ein Erkleckliches begünftigten Herren zufiel. Dagegen 
lag im Syftem allerdings die Fernhaltung aller Liberalen 
Seen, deßhalb vie möglichite Unterdruͤckung derſelben auch im 
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Deutihland und die Abjperrung von demſelben, fowie die 
Riederhaltung einer Nationalität durch die andere im Inland. 

Zu diejer Zeit gründete Preußen den Zollverein, die 
eigentliche Grundlage jeiner Macht, den Fußſchemel feiner 
Gröge Mean hätte damals den Beitritt Oeſterreichs nicht 
verweigern konnen; es juchte ihn aber natürlich nicht, es 
hitte die Abfperrung aufgeben und einzelne Intereſſen, na- 
mentlich einflußreicher Fabrikanten verleben und das Volt 
zur Arbeit anjpornen müjlen. 

Allein diefes Syſtem hat nicht einmal feinen Schöpfer 
ausgehalten, er ſah e8 noch am Abend jeines Lebens dem 
Einfturz verfallen. Und was waren die Früchte davon? Im 
ganzen weiten Reiche ein furchtbarer Ausbruch der verfchie- 
denen Nationalitäten die nach Unabhängigkeit ftrebten, und 
mitten in der wilden Bewegung die Deutjchöfterreicher als 
politifche Kinder ober Idioten, die in die Hände Hatjchten 
wenn die Flamme wieder ein Etüd des gemeinjamen Haufes 
verzehrte, die wärmiten Sympathien für ihre Feinde hegten, 
laut jubelten, wenn Staliener oder Magyaren über das faifer- 
Ude Heer geliegt hatten und bie eigene Hauptſtadt zum 
Mittelpunkt des Aufruhrs machten, nur weil fie alles das 
für „liberal“ hielten. Diefer Mangel an politiiher Bildung, 
biejelbe Abgötterei mit Allem was als „Liberal” verzollt wird, 
wenn es auch das eigene Intereſſe verlegt, zeigt ſich bis zur 
Stunde in ber öjterreichiichen Liberalen Preſſe und vie Prefie 
richtet ih doch im Ganzen nach ihrem Publifum. Die 
liberale öfterreichifche Prejje war, jo unglaublih es iſt, 
nationalvereinlich und ignorirte die großdeutſchen, Dejterreich 
freundlichen Beitrebungen als ultramontan ober reaktionär. 
Denn nationalvereinlich galt als liberal und vie guten Oeſter⸗ 
reicher ſchöpften ihre Kenntnijfe über Deutjchland nur aus 
Blättern, welche jich ein Gefchäft daraus machten Oeſterreich 
zu verunglimpfen, und auf deſſen Sturz binarbeiteten. Er⸗ 
lauben Sie mir aus neuefter Zeit zwei Beifpiele anzuführen. 

Ein großes Wiener Blatt hatte einen eigenen Berichte 
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eritatter in Venedig, als es feine Vereinigung mit Stalien 
feterte und dieſer Berichterſtatter befchreibt dieſe Feſte mit 
einem ſolchen Enthuſiasmus, einem ſolchen Entzüden, daß 
man feine Freude darüber, daß endlich Oeſterreich Venetien 
verloren, in jedem Worte zu erfennen glaubt. Ein anderes 
Wiener Blatt hat einen Gorrejpondenten in München, ber 
regelmäßig gegen die „reaktionäre antipreugiiche Partei” in 
Bayern eifert. Und ſolche Leute, jeden National⸗ und Chr: 
gefühles baar, denen es jelbjt an jedem Verſtändniß für bie 
Sintereffen ihres Landes fehlt, beberrichen bie öffentliche 
Meinung! 

Sie fennen nun den Boden, auf welchem jeit 1849 ber 
Neubau Dejterreichs aufgeführt werben jollte Bei biefem 
Unternehmen, dem Verfuche die innern Verhältniffe zu ordnen, 
vermiffen wir vor Allem das zähe unerjchütterliche Fefthalten 
an einmal angenommenen Grundjägen, was fonft felbft den 
Gegnern Reſpekt einflößte und als eine öſterreichiſche Erb⸗ 
tugend galt. Man fieht vielmehr, daß, wie in der äußern 
Politit, fo auch in ber inneren über Grundfähe und Ziele 
feine feiten Entſchlüſſe mehr beftehen, daß man fehr oft 
zwijchen wiberfprechenvden Anfichten ſchwankt, über die Wahl 
ber Mittel unklar ift, nur taftend vorgeht, und bei jedem 
Wiberftand wieder zurüdweiht, um zu Entgegengefehtem 
überzufpringen. Es folgten fi: 

bie Verfaffung vom 4. März 1849; 

die Aufhebung derſelben vom 31. Dezember 1851 und 
Wieberherftellung der abjoluten Regierung; 

bas Diplom vom 20, Dftober 1860 mit fernen Landes: 
Verfaflungen; 

bas centralifirende Grundgeſetz vom 26. Februar 1861; 

bie Siftirung befjelben im Oktober 1865 und die Ver⸗ 
fuche fih mit den Magyaren zu verftändigen; 

endlich der völlige Ausgleich mit Ungarn und Herftellung 
bes Dualismus in neuefter Zeit. 

Es war ein Fehler, bie einmal eingeführte Reichsver⸗ 
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ſaſſing von 1849 wieder zu bejeitigen, und zwar aus dem 
boppelten Grunde: einmal weil man Mißtrauen in bie veb- 
lichen Abjichten ver Regierung erweckte; zum andern weil es 
mit der Berfaflung wahrſcheinlich gelungen wäre die Reichs: 
änheit herzuſtellen; auch die wiberjtrebenbiten Elemente wür- 
ben ſich, chne Ausjicht für ihre Sonverbeftrebungen, gefügt 
haben. 

Man glaubte aber mit dem Abfolutismus rafcher zum 
Ziele zu gelangen. Ich läugne gar nicht, daß, zumal bei 
ben beiperaten Berhältnijjen wie fie einmal in Oeſterreich 
waren und find, eim abjolutes Megiment fehr wohlthätig 
wirten kann und dag auch Vieles durchgejeßt wurde. Allein 
eine abjolute Regierung erforbert große Eapacitäten, auch 
war ver öjterreichiichen Regierung die Zeit zu einer feſten 
und nachhaltigen Ordnung nicht vergönnt. Immerhin bat 
fie in keiner Weiſe thatfächlich bewielen, daß ohne Verfaflung 
beiler regiert werde. 

In dieſe Zeit fällt der Abſchluß des Concordats, als 
politifche Maßregel ebenfalls eine verfehlte. Denn wenn 
man beabfichtigte, ven gejammten Klerus und alle Katholiken 
bes Reich zu gewinnen, fo ſah man fich leiver getäufcht, 
während man allen Gegnern einen reichhaltigen Stoff zur 
Beihimpfung, Verdächtigung und PVerläumbung verjchaffte. 
Nebſtdem bat auch die Kirche nichts gewonnen und bie 
Schmähungen aller katholiſchen Inftitutionen überbieten noch 
die im Großherzogthum Baden. 

Der italienische Krieg machte die innere Fäulniß offen- 
tundig und fein Ausgang veranlaßte den Kaiſer zu bem 
DitobersDiplom vom Jahre 1860, dem ſchon nach vier Mo: 
naten die centralijirende Verfaſſung vem Februar 1861 folgte, 
angeblich als Ergänzung, in Wahrheit aber im Widerſpruch 
mit dem erjteren. 

Der eine oder der andere Schritt war ein Fehler. 
Thatjache iſt es, daB das Oftober = Diplom bie Februar: 
Berfaflung unmöglich gemacht hat; durch das eritere wurbe 
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Schwarzenberg bob den Handſchuh auf, bie fiegreiche Armee 
zater Radetzty wurde in Böhmen aufgejtellt. Die Ueberein⸗ 
fanft zu Olmütz, wohin fich der preußiſche Minifterpräfident 
begeben — 29. November 1850 — bejeitigte den Ausbruch 
des Kriegs: Preußen entjagte der Durchführung ber Union, 
Oefterreih und Preußen, jo wurbe ausgemacht, follten mit 
allen ihren Beligungen dem Bunde beitreten, und deſſen Ver⸗ 
faffung reformirt werben. Schwarzenberg glaubte dem preußi- 
hen Worte; die Conferenzen wurden zu Dresven eröffnet. 
Breußen nahm fein Wort nicht zurüd, aber bie lieben Kleinen 
mußten proteitiren, und es bemonftrirte insbeſondere ber 
nedienburgifche Minifter, daB die Selbftftänbigfeit der kleinen 
Staaten allzu große Gefahr laufe. Der Bundestag wurde 
wieder eingejebt, den Preußen fortan lahm zu legen juchte. 
Das geſchah zu der Zeit, als Lonis Napoleon Selbitherr- 
ſcher der Franzoſen wurde. Diefer fand im 3. 1854 bie 
erwünjchte Veranlajjung, um im Bunde mit England Ruß: 
land zu befriegen. 

Die Alltanz Oeſterreichs wurde eifrig gejuht. Was 
that nun Defterreich, nachdem ihm eine Vermittlung nicht 
gelungen und Preugen mit dem beutfchen Bunde zu einer 
Aktion nicht zu bewegen war? Es beobachtete eine be⸗ 
waffnete Reutralität, vd. h. es bejette die Moldau und Wal- 
lachei, jtellte in Galizien und in Siebenbürgen eine Armee 
auf, beſchützte dadurch die Türkei, hielt Rußland im Schad) 
und ermöglichte bie Erpebition nah der Krim. Durch 
fein Ultimatum nach dem Fall Sebaftopol® zwang es Ruß⸗ 
land zum Frieden im Jänner 1856. 

Welchen Dank es ernten würde, hätte ein Staatsmann 
fofort erfennen müflen, als urplöglich ſchon im Dez. 1854 
Piemont der weitmächtlichen Allianz beitrat und ohne alle 
Kriegserflärung an das befreunvete Rußland 15,000 Mann 
in die Krim ſchickte. Wie war e8 möglich zu verkennen, daß 
jest ſchon das franzöfifch -italienifche Yündniß gegen Deſter⸗ 
reich vorbereitet und bie franzöfifche Hülfe zugefagt war?! 
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Die fofortigen Folgen ber dfterreihifhen Haltung aber 
waren: ein Menfchenverlurit fo groß, als wenn es am Kriege 
aktiv Theil genommen, die Vergeubung ber Rationalanleihe 
von 500 Millionen, der tödtliche, unverföhnliche und nach⸗ 
baltige Haß Rußlands, die Verſtimmung und der Undank 
Frankreichs, die Gründung des franzöftjchsitalienifchen Bünb- 
nifles zur Beraubung Oeſterreichs und die freie Hand 
Preußens, das fich ferne gehalten! 

Auf der Pariſer Conferenzen ftand Dejterreich tjolirt, 
auch Preußen ftimmte mit den Gegnern. Zum eritenmal 
jaß Piemont im Rath der Großmädhte und Cavour hatte 
nit nur die Erlaubniß, fondern auch ven Auftrag ben be- 
kannten Schmerzensſchrei Staliens ertönen zu laſſen, d. h. 
gegen alle diejenigen zu deklamiren, welche den piemonte⸗ 
ſiſchen Vergrößerungsgelüſten im Wege ſtanden. Bon nun 
an haͤuften ſich die ſchamloſen Provokationen gegen Oeſter⸗ 
reich und Cavour hatte mehrfache Unterredungen mit Rapo⸗ 
leon, der endlich am Neujahrstage 1859 die Maske abwarf, 
ſo daß auch ein öſterreichiſcher Diplomat die Lage der Dinge 
hätte erkennen mögen. Allein zu Wien war man noch immer 
vertrauensjelig; man baute auf die englifche Vermittlung, 
die jedenfalls wenn nicht den Zweck doch den Erfolg hatte 
Defterreich länger hinzuhalten. Die legte Illuſion war erft 
verſchwunden, als die franzdjiihen Negimenter marjchirten 
und jet noch fcheute man ſich vor dem Vorwurf, die Feind⸗ 
feligfeiten begonnen zu haben. Man wußte nicht, daß nur 
ein flegreiches Schwert das Lügengewebe durchhauen konnte, 
bas über ganz Europa ausgejponnen war. ALS emblich der 
Einmarfch erfolgte, war e8 nochnicht zu fpät, allein Gyulai 
blieb in den Sümpfen der Lomelina Liegen, bis die gejammte 
franzöftich = piemonteftihe Streitmacht bei Aleſſandria ver: 
einigt war. Der Ausgang ift bekannt, auch daß bie Hoff: 
nung auf Bunbeshülfe, die Preußen hindverte, nur eine j Hi 
liche Illuſion geweſen! 

Napoleon glaubte nun ben Kaiſer mürbe genug, um 
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ſeinen Verlockungen Gehör zu geben und fich ber deutſchen 
Sorgen zu entichlagen. Allein Franz Joſeph wies ben 
Berfucher zu Billafranta mit den Worten zurüd: „ich bin 
ein deuticher Fürſt“. Und gerade von jetzt an begannen in 
Dentihland vie Wühlereien gegen Oefterreich und zu Gunften 
kr preußiſchen Dberherrichaft mit erneuter Kraft. Bon 
um an begegnen wir einer größeren Annäherung zwijchen 
sranlreich und Preußen. 

Der preußiſch⸗franzoͤſiſche Handelsvertrag wurbe vorbe- 
rätet und 1862 abgeſchloſſen. Er hatte einen breifachen 
wel: vie gewünſchten oncejjionen an Frankreich zu 
machen, vie Abhängigkeit ver Mitteljtaaten zu erproben und 
im Falle des Gelingens feitzuftellen und auszunuten, endlich 
Defterreich definitiv vom Zollverband auszufchließen. In 
Bien wurde dieſe Gefahr erfannt und durch das Anerbieten 
des unbetingten Eintritt in den Zollverein zu pariren ge: 
udt. Eine ſchroffe Abweilung und die Anerlennung bes 
italieniichen Königreichs waren die Antwort. 

Ein glänzender Verſuch zur Regeneration Deutichlands 
wit Einſchluß Oeſterreichs auf föberativer Grundlage war 
be Berufung bes Fürſtentags durch den Kaiſer zur Bera- 
tbung einer Reformakte im Auyuft 1863. Es ift unbeftreit- 
bar, daß diefer Schritt von der unverfälichten dffentlichen 
Meinung mit Jubel aufgenommen wurde, daB bie leßtere 
dem Projekt günjtig war. Die preußijhe Partei war be⸗ 
ftürzt, doch bald wieder gefaßt und wühlte fo erfolgreich, daß 
es möglich wurde den Widerſtand gegen die Bundesreform 
als eine nationale und freiheitlihe That zu verherrlichen! 
Preußen hatte jich befanntlich fern gehalten, ber Kaifer aber 
fein Anjehen und Gewicht, den guten Willen und ven Muth 
der übrigen Regierungen, die Einjicht und die Thatlraft des 
Volkes überjhägt; er ließ jein Werk, das er mit Energie 
begonnen, verbrojien fallen. 

Ganz unverjehens bot das Schickſal vie legte Gelegen- 
heit, Alles wieder zu gewinnen und bie Hegemonie in Deu” *- 
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land zu erlangen. Man hat jie nicht nur unbenußt ges 
laffen, fondern ſogar zum eigenen Verderben verwerthet. 

Der König von Dänemark war ohne Leibeserben vers 
ftorben und dadurch Schleswig-Holftein ſelbſtſtändig geworben. 
Die ungeheure Majorität der Nation forderte die Unabhän- 
gigkeit diefer Länder und die Einfegung des Prinzen von 
Auguftenburg als Herzog; es berrichte hiefür eine unver: 
tennbare Begeijterung, bejonders genährt durch die Oeſter⸗ 
reich feindliche Partei. Der Bund war zur Aktion bereit. 
Preußen aber hatte, ohne auch nur den Schimmer eines 
Rechts, gleich Anfangs den Plan, die Herzogthümer für 
ji zu erwerben. 

Hätte Defterreih auch dieſesmal — wie jonft immer 
— Bundestreue gehalten, auch diefesmal mit den Mittel 
ftaaten gejtimmt, die den ernitlichen Willen hatten für bie 
Ehre und die Intereſſen Deutjchlands einzuftehen, hätte es 
fich der Bewegung bemäcdhtigt, es würbe jeine Feinde felbft 
gezwungen haben, ihm dienjtbar zu ſeyn. Statt deflen hat 
es ſich in heillofer Verblendung zum politiihen und militä- 
riſchen Vaſallen Preußens begrabirt, iſt es willen» und 
ziellos deſſen Kreuz⸗ und Querzũgen gefolgt und mußte ſelbſt 
geſchehen laſſen, daß die Bundesgenoſſen ſchimpflich miß⸗ 
handelt wurden. Alle Nachgiebigkeit gegen die unbilligſten 
und rechtswidrigſten Anſprüche Preußens diente nur dazu, 
deſſen Forderungen zu ſteigern. Als die Beſinnung wieder⸗ 
gekehrt, war es zu ſpät. Mit Noth wurde der völlige 
Bruch durch die Gaſteiner Uebereinkunft beſeitigt, während 
ſie den Keim weiteren Zerwürfniſſes ſchon in ſich trug. Als 
ſich endlich Oeſterreich auf den Rechtsboden ſtellte, den es 
nie hätte verlaſſen ſollen, war der Krieg von Preußen längit 
vorbereitet, befchloffen und zwar im Einverſtändniß mit 
2. Napoleon. Diefer dirigirte hinter der Scene, während 
Preußen und Stalien, die fich ſchon im März v. 3. geeinigt, 
auf offener Bühne fpielen jollten. 

Das Ruhe bevürftige Defterreich bot Frieden. Da jtellte 
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Freußen eine äbnlidhe Ferderung, wie einft Rom an Gar: 
tage: Defterreich jollte auch Stalien gegenüber jeve Rüjtung 
einſtellen. Aber Teiterreih handelte nicht wie Garthage, 
das ih zum Kamırf auf Tod und Leben bereitete, ces ſetzte 
en bisherigen Mipgriffen tur das, was nunmehr ge 
i4ab, Die Krene auf. 

Die Berwidlung war jo weit gerieben, daß Napoleon 
den Zeitpunkt für günitig erachtete, jeine Lieblingéeidee eines 
areräiichen Cengreſſes wierer aufzunehmen. Dieſer jollte 
über Me brennenden Fragen in Bezug auf Venetien, Schles- 
wig-Helktein une vie beutiche Reform entſcheiden. Preußen 
war damit eimveritanten, auch Deſterreich nad einigem 
Striuben erklärte ſeine Bereitwilligfeit, jedech mit dem Vor⸗ 
halt, va keine Zerritorialänderungen zur Sprache gebracht 
würden und tem Bemerken, daß es die holfteiniichen Ange 
legenheiten Dem Bund überwiejen, ter auch über feine Re- 
ierm aßlein zuitintig jei. 

Gert: dieſe Antwort war eine würbige. Allein jie be 
rechtigte auch zu ter Erwartung, daß Oeſterreich der Gefahr 
gewachſen, minteitend dagegen gerüjtet jei; unbernfalld war 
jein Berbaften nur unflug. Der Congreß bot ihm günftige 
Chancen; mußte Benetien aufgegeben werten, jo war doch 
eine reiche Entſchaͤdigung gewiß; bie Entſcheidung über vie 
Herzogthũmer wäre hoͤchſt wahrjcheinlich gegen Preußen aus⸗ 
gefallen, und tie Einmiſchung fremder Mächte in deutſche 
Angelegenheiten jernzuhalten, dazu hatte Doch wahrlich Oeſter⸗ 
reich am wenigſien Beranlajjung. Das konnte es der Macht 
überlaiien, welche ihren „veutihen Beruf“ joeben durch das 
Bündniß wit Italien bethätiget hatte! 

Allgemein verlautete, noch nie habe Oeſterreich eine 
ielche Armee aufgeftellt, 800,000 Mann jeien Tampfbereit, 
und davon war man aud in Hannover und Kaſſel feſt über: 
zeugt. Es wäre Thorheit geweien daran zu zweifeln, denn 
ſoviel mußte es auch haben. Das Wiener Kabine mupte 
wiſſen, daß es jih um Sey unb Nichtſeyn handle, daß ber 
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Sieg die Weltlage umgeftalte und Oefterreich aller Verlegen⸗ 
heiten enthebe, eine Nieberlage in unabfehbare Verwicklungen“ 
ftürze und feine Eriftenz geführvde. Hier durfte nichts dem 
Zufall, dem Glück oder dem Talent des Heerführers über« 
laſſen bleiben. 

Wir willen aber jet, daß bie gefammte öſterreichiſche 
Heeresmacht gegen Preußen und Stalien 407,000 Mann 
betrug, nicht einmal foviel, als die Norvarmee hätte zählen 
müſſen. Hat doch erjt vor wenigen Tagen ber Chef des 
preußifchen Generalitabs in der Abgeorpneten = VBerfammlung 
des norbbeutfchen Bundes erflärt, daB Preußen nad ber 
Schlacht von Königgrät 664,000 Mann unter den Waffen 
gehabt habe! 

Und wie fland es mit der Führung? Es gibt Teine 
ſchneidendere Kritit, als daß man für die Vorgänge bis zum 
3. Juli feine andere Erklärung wußte, als daß ein geheimer 
Plan beftehe, wornach e8 auf die Vernichtung ober Gefangen: 
nehmung der ganzen preußilchen Armee abgejeben fei. Das 
Geheimnig hat fich fchredlic enthüllt. 

Preußen hat die Oberherrichaft in Deutfchland und ift 
eine Macht eriten Ranges geworben, Defterreich ift ausge⸗ 
ſchloſſen, hat troß der glänzenden italienischen Siege zu 
Wafler und zu Land Venetien verloren und fieht fih im 
Innern der Revolution preisgegeben, welcher die Zweitheilung 
des Meichs Schon gelungen ift. 

Der Katjer mußte Ungarn die revolutionäre Verfaſſung 
von 1848 bewilligen, das Werk Koffuths, des wegen Hoch⸗ 
verraths Verurtheilten, ſanktioniren“)! 


.*) Daß den Magyaren Alles bewilligt und Ungarn, wie ſich bie Agramer 
Zeitung bezeichnend ausdrückt, Magyarien wurbe, ift als ein noth⸗ 
wendiges Uebel anerkannt worben. Nun follte aber eine nur mäßige 
Meberlegung fagen, daß man ein Uebel auf den engſten Kreis bes 
fehränfen und nicht ohne zwingende Roth weiter ausdehnen müſſe. 
Anders aber handelt die kaiſerliche Reglerung. Cie fordert, und 
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Friedrich Wilhelm IV. König von Preußen fagte einft 

nit Rückbeziehung auf die jchredlihe Stunde, da er ten 
Leihen ver im Straßenfampf Gefallenen jeine Chrerbietung 
bezengen und jeine Gemahlin, bie Königin, auf ven Balkon 
ſchleppen muubte, um das Gleiche zu thun: „Die Wege der 
Könige find thränenreich und thränenwerth.“ Wahrlich kein 
Monarch Europa's ift mehr als Franz Joſeph in der Lage zu 
inehen: „Mein Lebensweg ilt thränenreich und thränenwerth !* 


IV. 


Zur achtzehuten Säcularfeier des Martyriums 
Petri und Pauli. 


Das Jahr des Martyrtobes der Apoſtel Petxus und Paulus. Bon 
Ss DB. Sams, 0. S. B. Regensburg 1867. p. 97. 


Aus Anlaß des in diefen Tagen ftattfindenten Kubiläums 
in Rem find im und außerhalb Deutfchland eine Anzahl 
Selegenheits-, beziehungsweife Feſtſchriften erfchienen, welche 
teil in allgemeinen Zügen die gejchichtliche Bedeutung des 
Papſtthums, theils fpecielle hijtoriiche Fragen behanveln *). 


zwar mit wenig Dankbarkeit gegen treue ımb erprobte Länder, daß 
auch Siebenbürgen und Kroatien troß ihres Widerfitebens einen 
Theil Magyariens bilden follen. Es erregt dieſes eigenthämliche 
Borgeben ven Gedanken, als beabfichtige die Taiferlicge Regierung 
jenfeits der Leitha ein möglich großes einheitliches Reich zu ſchaffen, 
in der Meberzeugung daß die Länder: bieffeits der Leitha früher oder 
fpäter voch verloren feien und das Kaiſerthum zerfallen werde. 

*) Das fchöne Ausichreiden des hochw. Herren Erzbiſchofs Hermann 
von Bicari: „Das Payſtihum in der Befchichte. Zur achtzehnten 
Säcularfeier des Nartyrfeſtes des heil. Beirus“ iſt durch die Ver⸗ 
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Wir müjjen uns für heute darauf bejchränten, bie ver letztern 
Gattung angehörige wiſſenſchaftliche Unterfuhung von -Dr. 
Sams über das Zahr des Martyrtodes der beiden Apoſtel⸗ 
fürſten zur Anzeige zu bringen. 


Die Schrift iſt eine gelehrte Abhandlung, welche neben 


ihrem angegebenen Zwed zugleich die Grundzüge einer Chrono⸗ 
logie der Apoftelgefchichte geben will. Der Verfaſſer ſetzt die 
Belehrung Pauli in bas Jahr 35, die Gründung ber erften 
aus Judenchriſten bejtehenden Gemeinde zu Antiochien in 
das Sahr 36; in das Jahr 38 Pauli erite Reife nach Ses 
rufalem, in das Jahr 41 den Tod Jakobus des Aeltern und 
Betri erfte Reiſe nad) Nom, in das Jahr 44 den Tod des 
Herodes Antipas; Pauli zweite, im Galaterbriefe nicht er 
wähnte Reife nach Jeruſalem in das Jahr 45, in das Jahr 52 
feine dritte (vejp. zweite) Reiſe nach Serufalem und das 
Apoftelconcil, welchem der durch Claudius aus Nom vertriebene 
Petrus anwohnte; Petri zweite Reife nah Rom in das 
Jahr 54—55; Pauli Ankunft in Rom in das Sahr 61, feine 
Freilaffung in das Jahr 63, feine jpanifche Reife in das 
Jahr 63—64, hierauf feine letzte Reife in den Orient, und 
jeinen Martyrtod in Rom am 29. uni 67. Dagegen febt 
er die erite Ankunft Petri in Nom vor den 29. Juni 41, 
und jein Martyrium auf den 29. Zuni 65, jo dab für das 


breitung im Verlage des Yrankfurter Brofchüren: Vereins bereits 
allgemein befannt. Außerdem verzeichnen wir noch: 

Der heilige Petrus in Rom und Rom ohne Petrus. Bine Fels 
fegrift von P. Karl Brandes. U. S. B. Ginfieveln 1867. 

Der Papſt, das Oberhaupt der Gefammtlirche. Bon P. Gerharb 
Schneemann. Freiburg 1867. 

San Pietro in Roma, ossia la verita storica del viaggio 
di San Pietro a Roma dimostrata da Giio. Perrone, 8S. J. 
Torino 1864. p. 147 in 12. 

Sopra l’anno 67 dell’ era volgare, se fosse quel del mar- 
tirio dei gloriosi principi degli apostoli, Pietro e Paulo. Osser- 
vazioni storico-cronologiche di M. Bartolini. Rom. 1866 p. 
47 in 4. 


—E 
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tömiiche Pontifikat Petri 24 Sabre und unbeitimmt viele 
Lage fich ergeben, d. h. daß Petrus das 25. Jahr feines 
tsmifchen Pontifitats angetreten hätte Paulus ſei nur 
% Jahre in Epheſus geweien und jage dennoch, daß er 
3 Jahre daſelbſt geweilt, und die dreitägige Grabesruhe bes 
Seren jei eben nur der zu Ende gehende erjte und anfangenbe 
dritte Tag mit dem bazwilchenliegenven zweiten Tage. 

Die Abhandlung will dadurch zu einem fichern Refultate 
gelangen, daß jie bie Seit der erften Reife des Petrus nad 
Rom feitzuftellen jucht, indem ber Verfaſſer das Todesjahr 
Jakobus des Aeltern auf den 12: April 41 anjebt. Jakobus 
wurde Martyrer nicht vor dem Jahr 41, weil Agrippa nicht 
früher König von Judäa wurde; nicht nach dem Jahr 44, 
weil Agrippa in dieſem Jahre ftarb. Früher nahm man bas 
Jahr 44 als Todesjahr des Jakobus an, weil die Apoftel- 
geichichte den Tod bes Agrippa unmittelbar nach dem Tode 
des Jakobus berichtet. Die Bollandiften 3. B. fagen, Jakobus 
müfle im Jahr 44 Martyrer geworben ſeyn, denn es laſſe 
ih nicht denten, daß Gott dieſes Verbrechen an Agrippa, 
ber es begangen, längere Zeit ungeftraft gelafien habe. In 
neuerer Zeit nimmt man das Jahr A2 an, aus dem Grunde 
weil Agrippa, der fich durch den Tod des Jakobus und Petrus 
ven Juden einjchmeicheln wollte, dieſe Popularität offenbar 
cher am Anfang als am Ende jeiner Regierung gejucht habe. 
Man würde fachgemäß auf das Jahr 41 zurückkommen, aber 
man glaubt nicht annehmen zu bürfen, daß Agrippa an Oftern 
des 3. 41 von Rom, wo er zur Zeit der Ermordung bes 
Kaiſers Galigula weilte, ſchon nah Paläftina heimgekehrt 
ſei. Aber gerabe dieſe frühere Rüdkehr im März und April 
des J. Al nimmt der Verfaſſer an. Agrippa wurde im es 
bruar, fpäteltens im März 41 König von ganz Judäaag, 
durch Kaiſer Claudius. Gegen die Annahme, Agrippa jet 
erit im 3. 42 aus Rom zurüdgefehrt, fprechen die Worte 
des Joſephus Flavius (Jũd. Alterth. 19, 6): „Claudius 
entließ jogleich den Agrippa, bamit er in jein Königreich 
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Kirchen des Drients und findet, daß eine bverjelben, bie 
abyffiniiche, das Feſt des Jakobus am 12. April begeht. 
Diefe Kirche wurde von Alerandrien aus gegründet, um 
316— 326, und erhielt von daher auch ihren chriftlichen Ka- 
Imder. Es ijt fein Zweifel, daß bie Kirche von Alexan⸗ 
rien und bie des Orients in den eriten Jahrhunderten das 
Gedaͤchtniß Jakobus des Aelteren am 12. April begangen, 
und da bie übrigen Beweismomente für bie Reiſe Petri nach 
Rom auf das %. 41 hinweiſen, jo glaubt ver Verfaſſer für 
dieſes Jahr fich entjcheiden zu müflen; indem er indeß felhft 
fagt (S. 20): „Diep Alles ift Kein jchlagender Beweis, aber 
ein ſehr ſtarker Beweis aus Grlinden ber Wahrfcheinlichkeit.* 

Es geht nicht an, dem Verfaffer in feine weiteren ge- 
lehrten linterfuchungen zu folgen. In Betreff deBuTubes- 
jahres Petri jtiimmt Dr. Gams-.mit dem Verfaſſer des Ar- 
titel8 in Band 40 ©. 585— 599 dieſer Blätter: „der Epis- 
copat des Apoftel® Petrus zu Rom nad dem älteften Ber: 
zeichniffe der römischen Kirche: Indem beide Verfaſſer das 
Fahr 65 als Todesjahr Petri annehmen, ſtützen fie fich be- 
ſonders auf den älteften roͤmiſchen Papftlatalug vom J: 354 
fig., welcher den Apoftel Petrus im J. 65 feine Laufbahn 
vollenden ließ. 1ebrigens wird gegenwärtig nicht das 18. 
Saͤculargedaͤchtniß des Apoftels Petrus, fondern der beiden 
Apoftel Vetrus und Paulus in Rom gefeiert, die beive ftets- 
ungetrennt als Gründer ber römifchen Gemeinde verehrt wurden. 
Deßwegen Tönnte und Tann auch nach ber Annahme des Verf. 
diefe Gedächtnißfeier allein am 29. Juni 1867 ſtattfinden, 
da bie.Tobesfeier der beiden Apoftel erſt dann gefeiert werben: 
kann, wenn beide im Tode vollendet und durch den Tod ver: 
einigt find. Auch diejenigen, welche die Ausführungen des 
gelehrten Benebiktiners nicht genehmhalten, werben ihm das 
Zeugniß geben muͤſſen, daß ex wenigſtens neue, Bis jegt nicht: 
vorgebrachte Argumente für feine Unterfuchungen angeführt, 
welche die volle Beachtung in Anſpruch nehmen. * 
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gerührt und körperlich ehr elend. Er gab dem Pertreter 
des Kabinets den mündlichen Beicheit: wenn Se. Majeftät 
greimanrers Öropmeiiter in Bayern werben wolle, fo würbe 
er als jolcher ver Uintergebene des Brinz-Regenten von Preußen 
ſeyn, denn Prinz Wilhelm ſei bereit8 Großmeiſter aller deut⸗ 
Khen Logen” x. 

Darauf Hin erbalten wir von dem Berfaffer ver Thierſch'⸗ 
Ken Biographie, Profeſſor Dr. Heinrich Thierſch dem 
Sehn, ein Schreiben vom 7. Juni d. Is., welches wir im 
Folgenden wẽrtlich wiedergeben: 


Soechlob liche Redattion der Hifkorifch - politifchen Blatter 


Im 59. Bande Ihrer Zeitſchriſt, 1. Heft S. 47, wird als 
‚„ihastfadye” angeführt, Friedrich Thierſch habe dem verewigien 
König Marimilian II. den Rath gegeben, er möge den Frei⸗ 
manıererden im Bayern officiell einführen und fich felber zum 
Gregmeißter ter bayeriſchen Logen machen. Als Gewährämann 
für vie „Ibatiache" wird Herr Staatsrath von Pfiſtermeiſter 
genannt. 

Ih babe Ihren Wink befolgt und mich an den Herrn 
Staatsrath mit der Bitte um Auskunft gewendet. Ich fende 
Ibnen hiemit tie von ihm an mic ergangene Antwort im 
Original, mit tem Erſuchen, biefelbe als eine tbatfächliche Bes 
riktigung in tem nächjtericheinenten oder dem tarauffolgenden 
Hefte ver Hiftor.-polit. Blätter abzudruden, intem ich das Ver⸗ 
trauen feſthalte, daß es Ihnen um Weflflellung geſchichtlicher 
Bahrbeit zn thun if. 

Hochachtungsvoll und ergebenft 


Dr. Heinrich W. I. Thierſch. 
Der von Herrn Profeflor Dr. Heinrich Thierſch ange- 


zogene Brief des Herrn Staatsraths von Bfiftermeifter 
lautet gleichfalls wörtlich wie folgt: 
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gabe miterzegen tie Regierung des zeriterbenen Königs einer 
freimärhigen Biitcriichen Kritit zu unterwerfen. Bielleicht 
Abt es im ganzen Dereich der meueiten Gedichte Teinen 
Aunft auf dem bichtere und Tumpfere Nebel des Borurtheils 
me beftschener- Parteiamiichten laften als auf bieler Regie 
rung, und im ſelchen Nebeln taftent und tappend ift unjer 
ſchöͤnes Baverland zu tem ichweren Fall gefommen, ben es 
zethan. Hat aber vie mun der Geſchichte anbeimgefallene 
Berievde des Königs Mar jo auperordentlihe Wichtigleit für 
uns, dann faun es uns auch nur erwünicht ſeyn, wenn jede 
unterer thatjächliden Angaben von Außenſtehenden ernſtlich 
geprüft wirt. Inſoferne willen wir denn aud) Herrn Dr. H. 
Dierſch für feine Aufmerkfamkeit anfrichtigen Dank. 

Was aber Me vermeintliche Berichtigung betrifft, fo 
heben wir nur in einem nebenjächlihen Betreff unfern Irr⸗ 
tum zu bekennen. Wir meinten: Herr Staatsrath von 
Rfiftermeifter „werte jich wohl nod erinnern“. Der Herr 
Staatsratb aber erinnert fich nicht. Dagegen ifi nun nichts 
änzuwenten und am Ente ijt auch gar nicht daran zu 
verreundern. Der damalige Chef des Eöniglihen Kabinets 
war ein unendlich geplagter und viel beichäftigter Mann. 
Staatsrath von Abel hingegen war keinerlei Zerftreuungen 
mehr ausgejegt. In jeinem Krantenzimmer jah er nur noch 
einige treuen Freunde aus früheren Tagen und vielleiht dann 
und wann einen Sonderling, der mit gefallenen Größen 
immer noch mehr jinmpathijirte als mit jtehenten Mittel- 
mäßigleiten. In tiefer Einſamkeit mußten vereinzelte Be- 
rührungen mit der officiellen Welt, namentlich jolche von fo 
eigenthümlicher Natur wie die bier in Mebe jtehende, ven 
Haft des einjt gewaltigen Staatsmannes um fo lebhafter be 
ihäftigen. Und in Wirklichkeit haben nicht wir allein bie 
beftrittene Thatiache aus feinem Munde vernommen. Wir 
haben Zeugen, und wir halten unjere Angabe, foweit fie 
das Faktum betrifft, in ihrem vollen Umfange aufrecht. 





VI. 


Zeitlänfe. 
Der fertſcheritende Eediatiſiruuga⸗ Preceß im dentſchen Süden 


Als vie Mehrheit ver zweiten bayeriſchen Kammer am 
24. April 1865 in ver Lage war, zu der vollendeten That- 
jahe des preußiſch-franzöſiſchen Hanbelsvertrags wehl oder 
übel Ja zu jagen, da erjchöpfte ji der Minijter Baron von 
der Pfordten in kräftigen Zroftgründen über dieſe, wie er 
zugab, allerkings jehr unangenehme Nothwendigkeit. Er 
verwahrte jich insbeſondere gegen ven Gedanken, daß bie 
neueite Entwidlung im Zollverein bie Unabhängigkeit umd 
Selbſtſtändigkeit des eigenen Landes bevrohen fünnte „Die 
Unabhängigkeit, die Selbitjtändigfeit diejes glücklichen Landes, 
das Wohl dieſes Volkes und die Aufgabe dieſes Volkes für 
die Zukunft Deutichlands zu wirken, und die Kraft bes: 
ielben für viejes Ziel zu wirken, werten wir dem Zoll 
verein nie und nimmer zum Opfer bringen, und das wird 
keine bayerifche Regierung thun, mögen ihre Organe jeyn 
welche jie wollen.” So ſprach Baron von der Pforbten.. 

Ein wie trauriger Prophet der einft jo maßlos über: 
ihägte Minijter in der vorliegenden wie in mancher anderen 
FIrage geweien, tas haben wir jept vor Augen. Die Ber: 
handlungen welche in dieſem Augenblide zu Berlin über bie 
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Kichen des Orients und findet, daß eine berjelben, bie 
abyfjinifche, das Feſt des Jakobus am 12. April begeht. 
Diefe Kirche wurde von Alerandrien aus gegründet, um 
316—326, und erhielt von daher auch ihren chriftlichen Ka⸗ 
Inder. Es ijt fein Zweifel, daß die Kirche von Alexan⸗ 
drien und bie des Orients in den eriten Jahrhunderten das 
Gedaͤchtniß Jakobus des Aelteren am 12. April begangen, 
und da die übrigen Beweismomente für die Reife Petri nach 
Rom auf das J. 41 hinweiſen, jo glaubt ver Verfaſſer für 
dieſes Jahr ſich entjcheiden zu müflen; indem er indeß ſelbſt 
fagt (S. 20): „Diep Alles ift Tein ſchlagender Beweis, aber 
ein ſehr ftarker Beweis aus Grlinden der Wahrjcheinlichkeit.” 

Es geht nicht an, dem Verfaſſer in feine weiteren ge- 
lehrten Unterſuchungen zu folgen.. In; Betreff: des Tobes⸗ 
jahres Petri jtimmt Dr. Gams-.mit dem Verfafjer des Ar- 
tikels in Band 40 ©. 585—599 dieſer Blätter: „ver Epis- 
copat des Apoſtels Petrus zu Rom nad) dem älteften Ver: 
zeichniffe der römischen Kirche." Indem beide Verfaſſer das 
Jahr 65 als Todesjahr Petri annehmen, ftüben fie fich be- 
ſonders auf den älteften römischen Papftlatalog vom -%: 354 
fig., welcher ven Apoitel Petrus im J. 65 feine Laufbahn 
vollenden ließ. Uebrigens wirb gegenwärtig nicht das 18. 
Säculargevächtni bes Apoftels Petrus, fondern der beiden 
Apoftel Petrus und Paulus in Rom gefeiert, die beive ftets- 
ungetrennt als Gründer der römifchen Gemeinde verehrt wurben.: 
Deiswegen Töunte und kann auch nach ver Annahme des Derf.- 
diefe Gedaͤchtnißfeier allein am 29. Juni 1867 ftattfinven, 
da die Todesfeier der beiden Apoftel erit dann gefeiert werben 
kann, wenn beive im Tode vollendet und durch beit Tod vers 
einigt find. Auch diejenigen, welche die Ausführungen des 
gelehrten DBenebiktiners nicht genehmhalten, werben Ihm das 
Zeugniß geben müflen, daß er wenigjtens neue, bis jegt nicht: 
vorgebrachte Argumente für feine Unterfuchungen angeführt, 
welche bie volle Beachtung in Anſpruch nehmen. - u 
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gerührt und körperlich ſehr elend. Er gab dem Vertreter 
des Kabinetd den mündlichen Beſcheid: wenn Se. Majeftät 
Zreimaurers Gropmeilter in Bayern werben wolle, fo würbe 
er als jolcher der Untergebene des Prinz-Regenten von Preußen 
feyn, denn Prinz Wilhelm ſei bereits Großmeiſter aller deut⸗ 
ſchen Logen“ zc. 

Darauf hin erhalten wir von dem Berfaffer der Thierſch⸗ 
ſchen Biographie, Profeſſor Dr. Hein rich Thierſch dem 
Sohn, ein Schreiben vom 7. Juni d. Is., welches wir im 
Folgenden woͤrtlich wiedergeben: 


Hochldbliche Redaktion der Hiſtoriſch⸗ politiſchen Blatter! 


Im 59. Bande Ihrer Zeitſchrift, 1. Heft S. 47, wird als 
„Thatfache” angeführt, Briebrich Thierſch habe dem verewigten 
König Maximilian I. den Rath gegeben, er möge den Frei⸗ 
maurerorden in Bayern officiell einführen und fich felber zum 
Großmeifter der bayerifchen Logen machen. Als Gewährdmann 
für die „Thatfache“ wird Herr Staatsrath von Pfiſtermeiſter 
genannt. 

Ih Habe Ihren Wink befolgt und mich an ben Herrn 
Staatsrath mit der Bitte um Auskunft gewendet. Ich fende 
Ihnen hiemit die von ihm an mid ergangene Antwort im 
Original, mit dem Erfuchen, diefelbe als eine thatfächliche Be⸗ 
richtigung in dem nächfterfcheinenden oder dem darauffolgenden 
Hefte der Hiftor.-polit. Blätter abzudsnden, indem ich dad Ver⸗ 
trauen fefthalte, daß ed Ihnen um Weflflellung gefchichtlicher 
Wahrheit zu thun if. 

Hochachtungsvoll und ergebenft 


Dr. Heinrich W. I. Thierſch. 
Der von Herrn Profeffor Dr. Heinrich Thierſch ange 


zogene Brief des Herm Staatsraths von pfiſt ermeiſter 
lautet gleichfalls woͤrtlich wie folgt: 





V. 


Vrofenſor Thierſch und die Freimaurerei in 
.  Bapern. 


In unferm Artilel über den 2. Band bes Lebens 
„Friedrichs von Thierjch“ haben wir aus unjern Eolleftaneen 
und Memorabilien eine Thatfache angeführt, welche man im 
Heft vom 1. Zanuar d. 38. (S. 47) mit folgenden Worten 
erzählt findet. „Hr. Thierſch gab dem (verftorbenen) König 
den Rath: um überhaupt eine neue Stüße für feinen Thron 
zu gewinnen unb um insbelondere die bayerifche Miſſion 
einer allgemeinen confeflionellen Nivellirung zu befördern, 
möge er den FreimaurersÖrben in Bayern officiell einführen 
und fich jelber zum Großmeiiter der bayerijchen Logen machen. 
Als Freimaurer-Großmeifter, behauptete Thierfch, würde fich- 
der König ein ſehr wejentliches Machtelement beifügen. Bon 
biefem Vorgange jteht freilich nichts in dem vorliegenden 
Buche. Aber Staatsrath von Pfiſtermeiſter wird ſich wohl 
noch erinnern, wie er Auftrag erhielt über den Thierſch'ſchen 
Vorſchlag Gutachten einzuholen und wie er zu biefem Zwecke 
namentlih an — Herrn von Abel abgejendet wurde. Der: 
einft gewaltige Minifter war damals bereits vom Schlage. 
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gerührt und körperlich fehr elend. Er gab dem Vertreter 
des Kabinets den mündlichen Beicheid: wenn Se. Majeftät 
Freimaurer» Srojmeilter in Bayern werben wolle, fo würde 
er als ſolcher der Untergebene des Brinz-Regenten von Preußen 
feyn, denn Prinz Wilhelm fei bereits Grohmeiſter aller deut⸗ 
ſchen Logen“ zc. 

Darauf hin erhalten wir von dem Berfaffer der Thierſch⸗ 
ſchen Biographie, Profeſſor Dr. Heinrich Thierſch dem 
Sohn, ein Schreiben vom 7. Juni d. Is., welches wir t Im 
Folgenden wörtlich wiedergeben : 


Hochlösliche Redaktion der Hiftorifch- polltifchen Blatter! 


Im 59. Bande Ihrer Zeitfchrift, 1. Heft S. 47, wirb als 
„Ihatfache” angeführt, Briedrich Thierſch habe dem verewigten 
König Marimiltan II. den Rath gegeben, er möge den Frei⸗ 
maurerosden in Bayern officiell einführen und ſich felber zum 
Großmeifter der bayerifchen Logen machen. Als Gewaͤhrsmann 
für die „Thatfache* wirb Herr Staatsrath von Plftermeifter 
genannt. 

IH habe Ihren Wink befolgt und mich an den Herrn 
Staatsrath mit der Bitte um Auskunft gewendet. Ich fende 
Ionen hiemit die von ihm an mich ergangene Antwort im 
Driginal, mit dem Erfuchen, diefelbe als eine thatfächliche Be⸗ 
richtigung in dem nädfterfcheinenden oder dem darauffolgenden 
Hefte der Hiftor..polit. Blätter abzudruden, indem ich das Ver⸗ 
trauen fefthalte, daß es Ihnen um Veſtſtellung gefchichtlicher 
Wahrheit zu thun if. 

Hochachtungkvoll und ergebenft 


Dr. Heintih W. I. Thierſch. 
Der von Herrn Profeflor Dr. Heinrich Thierſch ange- 


zogene Brief des Heren Staatsraths von Pfiſtermeiſter 
lautet gleichfalls woͤrtlich wie folgt: 
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Hochwohlgeborner, hochverehrter ser! och 


Mit Bezug auf die im letzten Sanuarheft der Streng. 

polttifchen Blätter enthaltene Angafe, wie ich mich wohhl not 
erinnern werde, vom böchffeligen Könige Mar den Auftrag 
erhalten zu Haben, "über den Thierſch'ſchen Votſchlag, der’ König 
möge den Frelmaurerorden in Bayern offtciell einführen und fh 
felber zum Großmeiſter der, bayeriichen Logen machen, Gutachten 
einzuholen, und wie ich zu diefem Zwecke namentlich an Kerry 
von Abel gefendet worden, — ftellen Ew, Hochwohlgeboren an 
mich die Anfrage, ob ich mich erinnere, daß ein folder Rath 
je von Ihrem feligen Hrn. Vater ausgegangen fei? Ih muß 
diefe Anfrage mit Nein beantworten. Die Bragen, über welche 
der hoͤchſtſelige König mit. Ihrem -verlehten Hrn. Vater, dem 
von ihm hochverehrten Geheimrath v. Thierſch, zu verkehren 
pflegte, Tagen auf ganz anderen Gebieten. Es iff' mir hoͤchſt 
unwahrſcheinlich, daß der Koͤnig mit Hrn. v. Thierſch üßer 
Freimaurerthum jemals ſich beſprochen. "Mir wenlgſtens if, 
tneines Erinnerns, nicht bekannt geworden, daß folches der Ball 
gewefen. | 

Ich überlaffe es Ew. Hochwohlgeboren, von dieſer meiner 
Erwiderung, wenn noͤthig, auch dem geeigneten öffentlichen Ge⸗ 
brauch zu ſmachen. 

| bochaqhtungovot verharrend | 

Ä vir a 
ergebenfler. . 

— ‚Star. v. Pſiſtermeiſter. 

München, den 21. April 1867. 


Nachdem der Herr Staatsrath dieſe abgeforderte Erklä⸗ 
rung bereits unterm 21. April abgegeben hatte, wird uns 
dieſelbe von Herrn Thierſch jun. unter dem 7. Juni in dem 
Vertrauen zugeſendet, daß es uns um Feſtſtellung geſchicht⸗ 
licher Wahrheit zu thun ſei. So iſt es in der That. Nur 
aus’ dieſem Grunde haben wir uns überhaupt und insbeſondere 
in unjerm Artikel vom 1. Januar der vielfach sbiofen Auf⸗ 
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gabe unterzegen vie Regierung des neritorbenen Königs einer 
freimäthigen hiſtoriſchen Kritit zu unterwerfen. Vielleicht 
ht es im ganzen Bereich der neueſten Gefchichte Teinen 
Punkt auf dem bichtere und dumpfere Nebel des Vorurtheils 
und beftochener: Barteianfichten Laften als auf biefer Regie⸗ 
rung, und in foldhen Nebeln taftend und tappend iſt unfer 
ſchöͤnes Bayerland zu dem jchweren Fall gekommen, ben es 
gethan. Hat aber die nun der Geſchichte anheimgefallene 
Periode des Königs Max fo außersrdentliche Wichtigkeit für 
uns, dann kann es uns auch nur erwäünjcht ſeyn, wenn jede 
unferer thatfächlihen Angaben von Außenſtehenden ernftlich 
geprüft wirt. Inſoferne wilfen wir benz auch Herrn Dr. 9 
Thierſch für feine Aufmerkſamkeit aufrichtigen Dank. 

Was aber die vermeintliche Berichtigting betrifft, fo 
haben wir nur in einem nebenjächlihen Betreff unfern Ser: 
tum zu befennen. Wir meinten: Herr Stantsrath von 
Bfiftermeifter „werde fich wohl nod erinnern”. Der Herr 
Staatsrath aber erinnert fich nicht. Dagegen ift nun nichts 
änzuwenden und am Ende ijt auch gar nichts daran zu 
verwunbern. Der bamalige Chef des Föniglichen Kabinets 
war ein unendlich geplagter und viel beichäftigter Mann. 
Staatsrath von Abel hingegen war keinerlei Zerftreuungen 
mehr ausgejegt. In jeinem Krantenzimmer jah er nur noch 
einige treuen Freunde aus früheren Tagen und vielleicht dann 
und wann einen Sonderling, der mit gefallenen Größen 
immer noch mehr jympathijirte als mit jtehenden Mittel: 
mäßigfeiten. In dieſer Einſamkeit mußten vereinzelte Be⸗ 
rührungen mit ber officiellen Welt, namentlich ſolche von fo 
ägenthümlicher Natur wie die bier in Rede ftehende, den 
Geiſt des einft gewaltigen Staatsmannes um fo lebhafter be- 
ihäftigen. Und in Wirklichkeit haben nicht wir allein bie 
beftrittene Thatfache aus feinem Munde vernommen. Wir 
haben Zeugen, und wir halten unjere Angabe, foweit fie 
das Faktum betrifft, in ihrem vollen Umfange aufrecht. 





VI. 


Zeitläufe. J 
Der fortſchrritende Nediatiſirungs⸗Proceß im beutfchen Ein 


Als die Mehrheit der zweiten bayerifchen Kammer am 
24. April 1865 in der Lage war, zu der vollendeten That⸗ 
ſache des preußiſch-franzoͤſiſchen Handelsvertrags wohl oder 
übel Ja zu jagen, da erſchöpfte ſich der Miniſter Baron von 
der Pfordten in kraͤftigen Troſtgründen über dieſe, wie er 
zugab, allerdings jehr unangenehme Nothwendigkeit, . Er 
verwahrte fich insbefondere gegen den Gedanken, daß die 
neueite Entwidlung im Zollverein die Unabhängigkeit und 
Selbſtſtändigkeit des eigenen Landes bedrohen Könnte. „Die 
Unabhängigkeit, die Selbſtſtändigkeit dieſes glücklichen Landes, 
das Wohl dieſes Volkes und die Aufgabe dieſes Volkes für 
die Zukunft Deutichlands zu wirken, und die Kraft des⸗ 
felben für viejes Ziel zu wirken, werten wir dem Zoll 
verein nie und nimmer zum Opfer bringen, und bas wird 
keine bayerifche Regierung thun, mögen ihre Organe feyn 
welche jie wollen.” So ſprach Baron von der Pfordten. 

Ein wie trauriger Prophet der einft fo maßlos über: 
ihäßte Minifter in der vorliegenden wie in mancher anderen 
Trage gewejen, das haben wir jegt vor Augen. „Die Ber: 
handlungen welche in biefem Augenblide zu Berlin Über. die 
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neue Organifation des Zollvereins gepflogen werben, be- 
bingen einen neuen Verzicht auf bie freiheit der politijchen 
Entſchließungen Bayerns. Und zwar einen Verzicht welcher 
dem Lande unmittelbar viel jchwerer fallen muß als bie 
drückende Thatſache des militärisch = politiichen Verzichts in 
dem Vertrag vom 22. Auguft. Denn un es furz zu 
lagen: über das materielle Wohl und Wehe des Landes, 
welches der Minifter vor zwei Jahren noch ein „glüd: 
liches” nennen konnte — „glücklich“ wie ſich von jelbit 
verjieht, durch das Verbienft und die verjtändige Fürforge 
der Regierung — wird fortan’ nicht mehr in Münden in 
letter Inſtanz entſchieden werden ſondern in Berlin. Was 
ven materiellen Verhältniſſen Bayerns frommt oder nicht 
frommt, was unfere Lanvdesötonomie foͤrdert over fie benach⸗ 
theiligt, das wird ein erleuchtetes Handelsminijterium in 
Münden nad; wie vor zwar wiffen; aber nichts wird im 
neuen Zollverein durchgeſetzt und nichts verhindert werden 
können als was Preußen will oder nicht will. Alſo aber: 
mals die Gefchichte vom Hund und feinen Floͤhen. 

Nach dem Vertrag vom 22. Auguſt hat Bayern aufge⸗ 
hört im diplomatiſchen Sinne zu den ſouverainen Laͤndern 
zu zaͤhlen. Aber die Wirkung des Verzichts träte Doch nur 
ein von Fall zu Fall. Wir find vertragsmäßig verpflichtet 
In ven Feinden Preußens ohne weiters auch unfere Feinde 
zu fehen und zur Bekämpfung verfelben die bayerifche Milis 
tärmacht unter das preußiſche Obercommando zu ftellen. 
Aber es iſt dabei doch ſtillſchweigend verſtanden, daß der ge⸗ 
meinſame Feind kein anderer als Frankreich ſeyn werde, 
und es liegt in der Natur der politiſchen Dinge, daß die 
erſte unglüͤckliche Schlacht, ſüdlich oder nördlich des Mains 
geſchlagen, den Vertrag vom 22. Auguſt verſchwinden machen 
würde. Auch ladet uns der vielbeklagte Vertrag für den 
Moment weiter feine läftigen und druͤckenden Bedingungen 
auf, ; wem "wir anders Flug genng find den militäriſchen 
Raptus der feit Sadowa aller Welt ven Kopf verrüdt, erſt 
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verdunſten und abkühlen zu laſſen, ehe wir zu einer die 
finanziellen Kräfte des Staats und der Landesökonomie über- 
ſteigenden Militärorgantjation uns herbeifaffen, bloß um ber 
ſchöͤnen Augen des Grafen Bismark willen. Mit Einem 
Wort: fo demüthigend auch der militärifchepofttifche Verzicht 
rem 22. Auguft für uns ift, es ließe ſich mit Preußen trog- 
dem immer noch reven. Aber ganz anders ftcht vie Sarhe 
bei unferer neneften Unterwerfung, bei der Beugung unter 
ie nene Organifation des Zollvereins. 

Das ift Fein Vertrag auf Kündigung, fondern es iR 
eine Inſtitution deren abjorpttve Kraft wir vom eriten Mo⸗ 
ment an zu verjpüren haben werben. Eine Inflitution Bei 
der alle Bortheile auf preußifcher Seite‘ Tiegen und die An- 
beren der finanzpolitiichen Plusmacherei des norddeutſchen 
Bundesherrn auf Discretion preisgegeben jind; eine Anfti- 
tntion bei der alle Andern ihr Veto einbüßen! mit Ausnahme 
des Mächtigften im Bunde, der fich ſonach ohnehin Thon ik 
der gebornen Majorität befinde Man muß geftehen: went 
es jemals einen Xöwenvertrag gegeben hat, fo iſt's der; unb 
wenn es jemals nur aus dem eisfalten Hohn unferer Zeit 
zu erklären ift, daß die Wiflenden und Könnenden unbe⸗ 
denklich wagen dürfen dem ſchneidendften Defpotismus vor 
ben Augen des großen Haufens die phrygiiche Mühe aufzu- 
ſetzen, dann iſt es bier. Ich meine die parlamentarifche 
Berbramung des nenorganifirten Zollvereins; wozu das 
Poſſenſpiel? Wollte man das Wejen der neuen Inſtitution 
in einfachen und ehrlichen Worten ausprücden, jo müßte 
man jagen: bie oberfte Leitung ber bayeriihen Finanzen 
und Volkswirthſchaft iſt nach Berlin verlegt und die maß- 
gebende Richtſchnur biefer Veitung ift einzig und allein das 
preußifche Bedürfniß. 

Die neue Inſtitution des Zollvereins fängt damit an, 
daß fie unfer Land mit neuen Steuern auf den Conſum be- 
Inftet, Die noch vor Jahr und Tag als eine wirthichaftliche 
Unmöglichkeit erachtet worben wären. Es ift unfraglich, 
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daß wir dieſe Steuern nicht bekommen hätten ohne ben 
preußifchen Sieg bei Sabowa. Es iſt ebenjo unfraglich, daß 
Preußen ſelbſt folcher neuen Steuern nur bedarf zur Dedung 
der enorm gefteigerten Militärforderungen, welche durch bie 
Berftärfung ber Hohenzoller'ſchen Hausmacht und durch bie 
preußifche. Annerions: Politit nothwendig geworben find. 
Weil Preußen zur Vertheidigung feiner rechtswidrigen Uſur⸗ 
pationen jtets bis an die Zähne gerüftet jeyn muB, deßhalb 
müffen wir den Tabak, den Zuder und wer weiß was noch 
theurer bezahlen. Endlich drittens iſt die neue Steuer nicht 
nur für ung gänzlich unprobuftiv und ein Schlag in’! Ge 
ficht aller voltswirthichaftlichen Srunbfäße, jondern ihr Er: 
trag fällt gemäß dem zollvereinlihen Austheilungs - Princiy 
fogar auch direft zum größern Theil in bie preußifche “al 
Preußen nimmt uns und gibt jich felber. 

Wie heißt man nun einen ſolchen Zujtand bei einem 
Privatmann, wenn derjelbe nicht mehr eigener Herr ift über 
feine Einnahmen und Ausgaben, über bie gefamunte Anord⸗ 
nung feiner. Haͤuslichkeit? Genau in der gleichen Tage wird 
jich die bayerifche Nationalölongmie im künftigen Zollverein 
befinden. Das tft das Ende einer Politik, welche die Stärs 
fung der Souverainetät und die Sicherung des Thrones viel 
gewijjer in der „Förderung der materiellen Intereſſen“ zu 
erreichen hoffte ala auf dem geijtigen Wege der alten Tra- 
bition. Man hat jest die natürliche Folge des grundver⸗ 
tehrten Treibens vor Augen, in dem die bayerijche Politik over 
vielmehr Nichtpolitit fünfzehn Jahre lang in den Tag hinein 
lebte. Der hochmüthigen Verblendung diejer jüngften Ver⸗ 
gangenheit ijt es zu danken, wenn ſich das Land jegt nor 
ber unermeßlichen Tragweite des Verzichts entjeßt, durch ben 
Bayern die Fortjegung bes Zollvereins hat erfaufen müflen. 
Es ift der Verzicht auf die Freiheit der eigenen Entſchließung 
in ben wichtigjten Fragen der Staats= und Lanbesölonomie. 
Welchen Eindrud wird aber ein Volt von der Souverainetät 
des eigenen Staats endlich empfangen, wenn. vemfelben täge 
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lich die Thatfache zu Gefühl kommt, daß eine frembe Re⸗ 
gierung über feine wirthichaftlichen Angelegenheiten das letzte 
Wort zu fprechen hat, und daß unſere Handels: und Ge⸗ 
werbe-Rammern am beiten thäten ihre Eingaben gleich direkt 
im Berlin einzureichen? 

Als es fih im Sahre 1852 um bie Erneuerung des 
Zolleereins-Vertrags handelte, da hat Bayern an der Spike 
ver fogenannten Darmftäbter Coalition feinen Willen gegen 
das emtichiebenfte Widerftreben Preußens durchgeſetzt. So 
ſehr ſich auch die fridericianiſche Berliner-Politif mit Händen 
und Füßen dagegen fträubte, Preußen mußte nicht nur ben 
bekannten Hanbelövertrag vom Februar mit Defterreich eins 
gehen fonvern auch die gänzlihe Einbeziehung Deiterreiche 
in den Zollverein vertragsmäßig zufihern. Noch in ber ge 
dachten Kammerſitzung vom 24. April 1865 hat Minifter 
von der Mfordten jich diefes glänzenden Sieges der bayeri- 
ſchen Politik hoch berühmt. Er bat aber vergejlen, daß in-' 
zwilchen zu München die principielle Baſis aufgegeben worben 
war, auf der e8 allein möglich geweſen den Sieg von 1852 
über vie preußifche Zollvereins-Politik zu erfechten. Die 
Waffe mit der man damals gejiegt, hatte man inzwilchen 
eigenhändig zerbrochen. 

1852 hat noch ein letzter Nachklang der politiichen Tra⸗ 
bition die bayerifche Diplomatie geleitet. Man wußte in 
Berlin, daß Bayern entfchloffen fet Tieber aus dem Zollverein 
anszutreten, als bie hanbelspolitifche Ausſchließung Oeſter⸗ 
reichs aus Deutichland ruhig Hinzunehmen und definitiv 
gejchehen zu laſſen. Man wußte überhaupt, daß in München 
noch höhere politiiche Erwägungen jich geltend machen dürften 
und die zweifelhafte Politit der materiellen Intereſſen keines⸗ 
wegs unter allen Umftänden maßgebend jeyn würde. Preußen 
hatte mit Einem Wort noch einen Reit von bayerifcher Staats⸗ 
raifon zu fürchten. Ja, man lebte damals in Bayern no 
vielfach der Weberzeugung, daß Preußen bei einer Auflöjung 
des Zollvereins viel mehr zu verlieren hätte als Bayern, 
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und daß wir überhaupt durch alle Bedingungen unſerer natür⸗ 
lichen Lage vor Allem auf die commercielle Einigung mit 
Defterreih angemwiejen wären. Dean lächelte daher bei uns 
über die preußiichen Drohungen mit der Sprengung des Zoll 
vereins; Preußen werde e8 wohl bleiben laſſen damit Ernſt 
zu machen, jo glaubte man und man beſorgte keineswegs, 
baß die Dinge in Berlin auf die Spike würden getrieben 
werden. | 

Und man hatte volllommen vecht. Erſt als das neue 
Schaukelſyſtem in Münden fi öffentlich firirt und bie 
Politik der materiellen Intereſſen alle höhere Raifon erftict 
hatte, erjt da erjah man in Berlin feinen Vortheil und ges 
brauchte fortan den Zollverein förmlich als Daumfchraube, 
um die politiicden Entſchließungen Bayerns nach Belieben 
zu erzwingen. Als die bayerifche Regierung im J. 1862 an 
Preußen die unbebingte Vollmacht zur Verhandlung bes 
franzöſiſchen Hanbelsvertrags gegeben hatte, ohne auf. bie 
Bezichungen zu Defterreich die mindeſte Rüdjicht zu nehmen, 
ja ohne ſich in ven anderthalb Jahren ber preußiichen Vers 
Handlungen mit Frantreih um deren Gang und Richtung 
eigentlich. nur zu kümmern: da wußte Sebermann, wie viel 
es in München geichlagen habe, und am bejten wußte ‚man 
e8 in Berlin. 

Allerdings. gab es großen Lärm bet unferer Regierung 
und im Lande, als der preußifch-franzöftiche Vertrag enblich 
zum Borjchein kam. Im eriten Moment fchien die politische 
Railon in Bayern wieder aufzuwachen. Auch die Behauptung 
wollte fich wieder geltend machen, daß im Grunde doch Preußen 
des Zollvereins viel bebürftiger fei als Bayern, .baß nicht 
leßteres ſondern erfteres die Auflöfung bes Verbands zu 
fürchten habe. Aber die Oppofttion wurbe täglich ſchwächer 
und unfiherer. Eine entjchievene Schwenkung nach ber oͤſter⸗ 
reihiichen Seite getraute fich Taum Jemand zu ratben, denn 
man kannte die Antipathien bes Hofs. An diejem capricirten, 
Borurtheil jcheiterte Alles. Schließlich reducirte fich bie ganze 
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Diskuſſion auf den Streit, ob durch den Vertrag bie materiellen 
Jutereſſen Bayerns wirklich” überwiegend geichädigt werten 
würden oder nicht. Auf ten Geſichtpuntt zuridgeführt war 
aber tie Sache jchen verloren. Denn vom Stantpuntt ber 
ich burchfreuzeneen wäteriellen Intereſſen konnten bie Einen 
mit ebenje gutem Gewiſſen für den Bertrag Iprechen wie 
die Andern gegen. Als politiiche Frage, nicht als wirthichaft: 
lihe, als eine Frage von der höchſten politiichen Tragweite 
hätte die große Angelegenheit behanzelt werden müſſen — 
äner pelitiihen That hätte es bedurft. Dazu aber war 
bei der latitudinariſchen Schaufelpolitit Jungbayerns bie 
Einfiht und Kraft nicht mehr vorhanden. 

Noch viel weniger konnte jeldy eine politiiche That, um 
die Daumſchraube ter preugiichen Zollvereinss Politik ein- für 
allemal abzujchütteln, nach der Niererlage von Sadowa und 
nah dem Berliner Vertrag von 22. Augujt erwartet werben. 
Preußen erjah und kannte jeinen Vortheil, es benügte ihn 
ganz in dem unnebeln und vaffjüchtigen Geiſte, der uns 
unwillfürlih an das Sprichwort erinnert: „wenn der Bettler 
aufs Roß kommt, jo reitet er es tobt”. Ginitweilen zieht 
man nun in Berlin allen Vortheil von uns, als wenn wir 
mit zu den Hörigen Des norddeutſchen Bundes zählten, während 
man andererſeits gar feine Lajt mit uns und für uns zu 
übernehmen hat. Umgekehrt trägt das bayeriiche Volt bems 
nächſt alle Koften, welche mit jeinem Eintritt in den Nord⸗ 
bund verbunden wären — wenn nämlich die beabjichtigte 
Armeereform auch noch durchgejegt werden wird — während 
wir nicht den mindelten Gewinn davon haben, nichteinmal 
das Bewuptieyn zur Wiebervereinigung deutſcher Nation beis 
getragen zu haben, und nichteinmal bas Gefühl erhöhter 
Eicherheit gegenüber dem feindlichen Ausland. Was bleibt 
aus noch zu geben und was haben wir dafür gewonnen ? 
das ijt die Trage. Nichts und wieder nichts! das ift bie 
Antwort. 

Das ijt das Schmerzlichite, ich möchte Jagen das Schmerz 
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liche überhaupt, daB wir alle die enormen Opfer bringen und 
uns bis auf das Hemd ausziehen laſſen jollen nicht für bie 
nationale Sache, nicht für die Erleichterung des gefammten 
deutichen Volles und der unnützen Laften bie es trägt, nicht 
zur endgültigen Befeitigung des Anſehens deutſcher Nation, 
nicht für eine imponirende Stellung Deutſchlands gegen das 
Ausland. Sondern ansjchlieplich zur „Berftärkung der Hohen⸗ 
zoller’ichen Hausmacht“ und nur diefer Hausmadt. „Nicht 
bas deutiche Meich entfteht wieder jendern das preußiiche Reich 
wird gegründet”: jo bemerkt la France vollkommen zutreffenb. 
Und was dieſes Reich für die Ehre und Freiheit der Nation 
zu leiften verjpricht, abgejehen von den hochtrabenden Worten, 
das ift jebt kaum mehr ein jo dunkles Problem wie voriges 
Zahr in den heißen Juni- Tagen. 

Es ift die Todſunde der preußiſchen Politit, daß ſie bei 
ihrer Ausbeutung des böhmifchen Sieges einzig unb allein an 
bie territorialen Mängel und Lüden des Staats Preußen ger 
dacht, auf Deutfchland aber und bie Idee ver deutſchen Ration 
abfichtlich vergeflen hat. Wie groß und unanfechtbar Lönnte 
jeßt die Monarchie Friedrichs des Großen an der Spike des 
engern Deutjchlands daftehen, wenn die Neichsibee im vorigen 
Jahre ihr hochpolitifcher Leitſtern geweſen wäre anftatt der 
rohen Vergrößerungdgier des Großpreußenthumse Man hätte 
ſich dann die abſtoßende Schergenwirtbichaft in Hannover 
eripart, die im Grunde doch felbft den ehrlichen Mitgliedern 
der Fortfchrittspartei den Wagen und Appetit benimmt für 
eine foldhe Art und Weiſe tur Aufbauung eines neuen 
Deutichland die Wünjche der Nation befriebigen zu wollen. 
Wer kann fid denn auch in Wahrheit bei ver Betrachtung 
der enormen Opfer die unfere biplomatifche und unfere han⸗ 
delspolitiſche Abdankung uns auferlegt, des Gebantens er: 
wehren, daß doch im Grunde Alles und Alles nur dazu gut: 
jet, um der gewaltjamen Unterbrüdung freter beutfcher- 
Männer in den unterjochten Gebieten zum befinitiven Ziele 
zu. verhelfen und mit unjerm eigenen Leib das Hohenzoller’iche 
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Schreckensregiment gegen unfere ehemaligen Bundesbrüder 
zu decken. 

Als das einzig fichere Kritertum für die richtige Löfung 
ver dentichen Trage haben wir von jeher die Befreiung 
unjeres Volks von der verderbenden Militär = Weberlaft be⸗ 
trachtet. Nicht mehr Soldaten fondern weniger Solbaten 
mußte ein wahrhaft wiebergebornes Deutfchland zählen. Ein 
ſelches Deutfchland brauchte nicht bis an die Zähne gerüftet 
zu ſeyn, um dem Ausland zu imponiren und vor feinen 
Grenzen ringsum den tiefften Reſpekt einzuflößen. Unter 
dem Einfluß eines ſolchen Deutſchland hätte vielmehr ganz 
Europa entwaffnet und die Arbeiten des ewigen Friedens 
aufgenommen. Seht hingegen denken alle großen und Kleinen 
Nächte an die Verboppelung ihrer ſtehenden Heere. Ein Land 
nach dem andern verwandelt fih in eine ungeheure Kaferne 
und wenn es fo fortgeht, fo wird ver Continent bald aus: 
ſchließlich mit Militärftaaten und in folgerichtiger Entwick⸗ 
fung mit Militärbefpotien bedeckt ſeyn. Es ift ein enormes 
Unglüd welches Preußen durch die unwürdige Ausnügung 


\eines Sieges über die europälfche Menjchheit gebracht hat; 


und im Namen der Humanität wird dieſer Militär⸗Epidemie 
die Schranke gezogen werden müflen. 
Allmählig fehlt e8 nicht an Zeugnifien, daß ſelbſt im 


ven alten preußiſchen Provinzen die Bevölkerung den Drud 


tes neuen Verhaͤltniſſes fchmerzlich empfindet. Trotz ver 
langen Gewohnheit hat das preußische Volt die enormen 
Nititärlaften nur deßhalb jo geduldig ertragen, weil es 
hoffte zur Erreichung beiferer Zuftände in Deutfchland mitzu⸗ 
helfen, nach Erreichung des Ziels aber von der unertraͤg⸗ 
lichen Laft befreit zu werben. Unter dieſem Geſichtspunkt 
haben die ‘Parteien vereint ihre deutſche Politit und hat bie 


Regierung felbft ihre Armeereform von 1860 gerechtfertigt. 


Anſtatt defien fpannt nun Preußen den Militarismus in 
ganz Norddeutſchland immer noch höher und es ift ſchlecht⸗ 
din ein gutwilliges Ende beflelben nicht abzuſehen. Vielmehr 
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verlangt die Berliner Politik von den ſüddeutſchen Staaten, 
daß auch fie die ihrer ganzen Natur widerftrebende Bürbe 
einer auf preußifchem Fuß eingerichteten Milttär-Organifation 
auf ih nehmen jollen, und nur einftweilen begnügt man 
ſich damit, durch unſere diplomatiſche und handelspolitifche 
Abdankung den Alpdruck mit dem das Unweſen bes Groß- 
preußenthums auf Europa laftet, verftärkt zu haben. 

Und wenn diefe enormen Opfer und wenigftens eine 
imponirende Stellung gegenüber dem Ausland verliehen 
hätten — dann ließe ſich im Hinblid auf die deutſche Idee 
Alles noch verfchmerzen. Aber das Gegentheil ift ber Fall 
Dafür liegt der angenfcheinliche Beweis in dem Ausgang 
bes Streites wegen Luxemburg. Ein uralt deutſches Rand 
ift für den deutſchen Namen und die deutſchen Grenzen ver 
toren: hierin beiteht die erjte Leiftung die Preußen als Er» 
fagmann des alten Bundestags geliefert bat und dieſe erite 
Leiftung wird nicht ohne Nachfolge bleiben. Schon fteht 
Nordfchleswig auf der Tagesordnung. Was haben die Par: 
teien bereinft für ein betäubendes Geſchrei erhoben für 
„Deutichland bis zur Königsau“; der alte Bund bat wirklich 
bie deutſche Fahne bis an die Königsau getragen; der neue 
Bund aber mug nun beitrebt ſeyn Dänemark durch Wieder: 
abtretungen zu befriedigen, ehe der franzöjiiche Imperator 
mit der Pariſer Weltausftellung fertig feyn wird, Denn es 
ift voranszujehen, daß die Zuilerien dann andere Saiten 
aufziehen werben, jo jehr ſich auch die jtolzen Machthaber 
in Berlin zuvorkommende Deühe geben und demüthige Schritte. 
thun, um Frankreich mit dem neuen Zuſtand ber Dinge in 
Deutſchland zu verjöhnen. 

Preußen fürchtet den Zufammenjtoß mit Frankreich: 
das hat die jüngfte Gejchichte der europäiſchen Diplomatie 
zweifellos herausgeftellt. Trotz aller Opfer bie wir von unferer 
ftaatlihen Unabhängigkeit der preußiichen Politik bringen, 
wird man in Berlin nicht aufhören den Zuſammenſtoß mit 
Frankreich zu fürchten: das weiß der Gebieter in ben Tui⸗ 
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lrien und er wird feine Anforderungen darnach einrichten. 
Preußen wirb entweber, um fein großpreußiiches Schäflein 
ins Trockene zu bringen, das deutſche Recht und bie beutfche 
Ehre vollends in den Wind ſchlagen; ober der gefürdhtete 
Zufammenftoß wird bennoch erfolgen, ein kriegeriſcher Zu⸗ 
lammenftoß von 140 Millionen Menſchen, wie der englifche 
Minifter jüngft ganz richtig bemerkt hat. Dann aber wird 
Preußen uns nicht helfen können, es wird Sübbeutjchland 
ſich ſelbſt überlafien müllen. Im Frieden wie im Kriege 
wird das Opfer unjerer diplomatischen und handelspolitiſchen 
Adankung weder uns noch der beutihen Sache nüben. Im 
Falle gũtlicher Berftändigung zwilchen den zwei Mächten 
würde unfere jtaatlide Exiſtenz der Preis bes Schachers 
mit Frankreich ſeyn; im Falle des Kriegs würden wir trotz⸗ 
dem auf uns felber angewielen bleiben. 

Es ift ganz bezeichnend für unjere Lage, daß von 
München aus der amtliche Troft zur Beruhigung herumge⸗ 
geben wird: Bayern denke gar nicht an den Eintritt in ben 
norkbeutichen Bund und auch Preußen denke nicht an einen 
ſolchen Anſchluß, um jo weniger als berjelbe für Frankreich 
unmittelbar ein casus belli wäre. Alſo Preußen dürfte bie 
Mainlinie nicht überjchreiten, wenn es auch wollte — aus 
Zurcht vor Frankreich! Das ijt die Glorie, welche der Na: 
tion von dem „veutichen Beruf” Preußens bereitet worben 
it; die innern Angelegenheiten ver deutſchen Nation fanden 
ich nie in beichämenderer Abhängigkeit vom Ausland als 
jest, unter ber Aegide der „verjtärkten Hohenzoller’jchen 
Hausmacht.“ 

Zunächſt fragt es ſich ſchon, ob nicht auch die neue 
Organiſation des Zollvereins und gerade ſie erſt recht in 
Paris als eine vertragswidrige Ueberſchreitung der Main⸗ 
linie betrachtet werden wird, als eine neue Fineſſe des Grafen 
Bismark, wodurch es ihm möglich wäre Süddeutſchland für 
preußifche Zwecke auszubeuten ohne die entiprechenven Laſten 
des Anfchluffes zu tragen. In der That hat man es fi 
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zu Berlin ſehr bequem gemacht mit uns: wir dienen in’ 
Hohenzoller’fche Haus ohne dort Jemand zu incommodirem, 
und die Gegenleiftung berechnet fih auf nichts: Es wirkt 
denn auch verhaͤltnißmaͤßig nicht Leicht feyn in Baris ben 
Beweis zu führen, daß uns noch die „unabhängige inter: 
nationale Eriftenz“ zulommt, welche ber Prager Friede für 
Sübbentfchland vorfchreibt. 

Der muß einen beneivenswerthen Glauben haben, wel: 
cher folche Zuftände für eine europätfche Möglichkeit anfieht 
Der furchtbare Schlag von Sadowa war — das läßt fid 
jest mit Händen greifen — noch lange nicht bie Kataſtrophi 
welche Deutfchland unter allen Umftänden zu überftehen 
hatte, um zu einer definitiven NReugeftaltung zu gelangen. 
Die rechte Kataftrophe Liegt noch in der Zukunft. Wie 
Preußen dieſelbe zu beftehen ober zu beſchwoͤren gedenkt, 
bas willen wir nicht, vielleicht wiflen es die Berliner Staats⸗ 
männer felber nicht. Das aber ijt gewiß, daß es für uns 
nur Einen nicht Höchft unglücklichen Ausweg gibt, den mil 
Hülfe Deſterreichs. Unſer cöterum censeo und das Tema 
unferer naͤchſten Betrachtung. 
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Peter Cornelius. 
V. Cornelius’ Aufenthalt in Berlin. 


Der große Meiſter war innerlid während feines Mün⸗ 
chener Lebens noch nicht zur vollen Läuterung und Reife 
gelangt. Der Eult ter ihm dort gezollt wurde, vie Weihraudhe 
Bolten tie jeine Perjon meift umgaben, konnten nicht ver⸗ 
jehlen jeinen Geift doch zu erheben, zum ſtolzen Selbftbewußt: 
ieyn zu veranlafien; fie hinderten ihn ſich und bie Wahrheit 
unverjchleiert zu erfennen. Das mußte anders werben. Er 
mußte noch einen Trank erhalten, wenn anch einen bittern, 
ber jeine Seele reinigen und läutern,.ver fie mehr zu Gott, 
zum Heiligen und zur Kirche, der Schagfammer ver gött- 
lichen Gnaben, binvrängen follte. 

Dazu führte ihn die erbarmende Hand Gottes nad) 
Berlin. Das war für feine Seele der Reinigungsort! Im 
Münden war Cornelius Direktor einer veichbefegten und bes 
rühmten Akademie, einer ber Mittelpunkte der geiftigen Strös 
mungen, mächtiger Freund bes Königs, hochverehrt und ges 
ſucht von Nah und Fern, während er in Berlin zunächſt als 
Privatmann daftand, ohne Anjtellung, bald angefeindet, gering- 
geſchätzt, verkleinert, ohne Öffentliche, monumentale, effelt- 
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machende Arbeiten, bloß ftill in feinem Atelier arbeitend; er 
war dort nach feiner eigenen Erklärung wie ber einjame 
Sperling auf dem Dache! Das war aber zum Heile und zur 
wahren Größe bes Meiſters nothiwenbig. 

Anfangs fchien es auch in Berlin‘ trefflich zu gehen. 
Am 12. April des Jahres 1841 hatte Cornelius mit Frau 
und Kindern München verlafjen, wo man ihm in trauriger 
Stimmung noch ein Abſchiedsfeſt gegeben; in Drespen wurbe 
er auf der Durchreife gleichfalls mit einem Fadelzug ver 
Künftler gefeiert; endlich am 23. April kam er 

Hin nad Berlin mit feinem dicken Sande 

Und dünnen Thee und ifeinen witz'gen Leuten, 
Die Gott und Welt und was fie felbft bedeuten, 
Begriffen längft mit hegtiſchem Verſtande *). 

Auch bier fererlicher Empfang! Akademie und Mufeum 
veranjtalteten ihm zu Ehren beſondere Feſte. Er bejuchte die 
geiltigen Größen ber Stabt alsbald, Humboldt, Grimm, 
Rauch und Schinkel, ver bereits geiftesfrant dalag, und trat 
mit ihnen in engen Berkehr. Bald kamen auch hoͤchſt ehren- 
volle Aufträge vom Ausland. Wie die Königin von Portugall 
durch ein eigenhändiges Schreiben ven Meiiter bat, Schüler 
nach Portugall zu ſenden zur Ausführung von Freskomalereien 
dafelbft, jo wurde er auch nad England von Korb Monfon 
eingeladen, deſſen Schloß mit Fresten zu ſchmücken. Cornelius 
reiste auch wirklich nah England. Aber der unenvarteie 
Tod bes Lords und eine heftige Augenkrantheit nötbigten wen 
Meifter ſchnell nach Berlin heimzukehren. 

- Bald begannen num bittere Stunden anzubredhen. Schon 
bie ſocialen, arijtofratifhen Zuftände Berlins ſagten bem 
freien Manne nicht zu. Er ging in das Bierhaus und trank 
unterm blauen Himmel lieber bayerifches Bier ftatt den Thee des 
Geheimrathviertels. Daran nahm die hochgebilvete Geſellſchaft 
Hergernig. Dann verftand er nicht bei ven kritiſirenden Kunſt⸗ 
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treilem fich einzuichmeicheln, ihnen jchöne Worte und Xrtig- 
leiten zu jagen, auf ihre Orakelſprüche zu laujchen. „Er 
naht ſich und nicht!“ war die Klage, und bald begannen 
Rergeleien und herbe Krititen gegen ihn und jeine Werke. 

Cornelius hatte längſt ein Delbild für den Grafen 
Raczynski begonnen. Das vellentete er in Berlin (1843) 
und brachte ed zur Ausftellung. Es zeigte bie Befreiung 
ver Altväter aus der Borbölle turch ven Heiland. Wenn 
ach bie Farbe jchwer und unangenehm wirkend genannt 
werten muß, ſo ijt doch die Gruppirung und der Ausdruck 
der Altväter höchſt harakteriftiich und jajt unübertrefflidh. Aber 
nun ericholl durch die ganze Linie der Kunftkritif der Ruf: 
„Wie, bieje förperlojen, widernatürlihden Formen jollen kunſt⸗ 
volle Zeichnung, dieſe Ichweren Farben Malerei jeyn ?“ Und 
alsbald jah man mit Ntajerümpfen auf den alternden Meifter, 
betrachtete ihn ald Gefallenen, bereit3 einem überwundenen 
Standpunkte Angehörigen. Kin berühmter Porträtmaler 
Berlins that den verächtlichen Ausſpruch: „Finde ich ein 
Bild von Cornelius auf der Strape, ich höbe es nicht auf.“ 
Dieſes kecke Urtheil machte bald die Runde durch die hohen 
Kreife von Berlin. Das war fiher zum Heile des Meiiters 
und feiner Kunft. Er z0g ſich mehr zurüd von der Welt 
zur innern Sammlung und Steigerung ber Schöpfungsfraft. 

Nur Heinere Dffenbarungen feines Geiltes jah man im 
wächfter Zeit. So betraute ihn der König mit einer Arbeit, in 
der er jeine Phantaſiefülle und Geſtaltungskraft im Kleinen in 
turzer Zeit befunden Tonnte. Es war der Entwurf zu einem 
Schilde, den Wilhelm IV. dem neugebornen Prinzen von 
Wales als Pathengeſchenk zur Tauffeier geben wollte. Cor⸗ 
nelius machte ven Entwurf in ſechs Wochen. Es war ein 
Rundſchild, deſſen Mitte Chriſtus am Kreuze bildet; an den 
Eden fieht man bie vier Evangeliften und barüber die vier 
Garvinaltugenden, zwijchen den vier Kreuzesarmen bie Taufe 
und das Abendmahl fowie die Vorbilder dieſer Geheimnilfe 
im alten Bunde, das Sprubeln des Waſſers aus dem Felſen 
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und den Mannaregen. Rings um den Schilv waren aus 
Cameen gefchnitten die Bruftbilver der zwölf Apoftel ange: 
bracht. Am Rande reihten jich Scenen aus dem Leiden und 
Siege Ehrifti aneinander, vom Einzuge in Jeruſalem bis zur 
Ausfendung der Apoftel. Um die Verbindung jener Urzeit 
der Kirche mit der Gegenwart herzuftellen, landet einer ber 
Upoftel mit der vornehmen Gejellihaft aus dem Preußen: 
Lande, um die Taufe am Prinzen vorzunehmen. Auch diejes 
eine Wert athmet den Geift des Meiſters; es iſt genial, 
ernft, bewegt, ſtylvoll, nur durch die Beiziehung der mobernen 
Elemente und Trachten (Königin Viktoria, Wellington, Hum⸗ 
boſdt treten auf) manchmal ſeltſam und barok. 

Aber dieſe Schöpfung von Kleinen Formen war jo wenig 
genügend und entſprechend für den Adlerflug feines Genius, 
als feine Zeichnungen zu Medaillen und feine Entwürfe für 
Glasfenſter in Schwerin (1844) und in Aachen (1851). Auch 
die Leitung ver Trestomalereien nach Scintels Entwürfen 
tn der offenen Vorhalle des neuen Mufeums in Berlin war 
feine Aufgabe für den jelbjtichöpferiichen Geift des Mannes. 
Selbſt die Zeichnungen zum Taſſo, die er in Berlin ent 
worfen, find in weniger glüdlichen Stunden gefchaffen. Seine 
volle Genialität, feine ewige Geiftesjugend und gigantiſche 
Seftaltungstraft konnte er erft wieder zeigen, als ber. große 
Töniglihe Auftrag ihm wurde, einen Bildercyklus zu ent⸗ 
werfer für den neu zu bauenden Dom und die Begräbnißr 
ftätte der Königlichen Familie in Berlin. 

Der König Friedrich Wilhelm IV. hatte nämlich bes 
fchloffen den Plan jeines Baters auszuführen, zum Danfe 
für den göttlihen Schu in ven Befreiungstriegen jtatt des 
Heinen unanjehnlichen Tempels einen neuen großartigen Dom 
zu bauen, der mit der Peterstirche in Rom und der Pauls: 
Cathedrale in London an Größe und Herrlichkeit wetteifern 
follte: Stüler hatte den Plan bereits entworfen. An dieſen 
Dom jollten fi nach Innen zu offene Hallen im Quadrat 
anſchließen (180° fang, 40° hoch), bejtimmt zur Begräbniß⸗ 
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ftätte zer kẽniglichen Familie. Und alle dieſe Wänte ſollte 
Cernelius wit greßen Fresken aus ver heiligen Geſchichte 
ihmüden. Das war ber Auftrag, der ihm im Jahre 1843 
woing. Jetzt fühlte ver alte Leẽwe wieter heimathlichen Bo⸗ 
ven und die alte Jugendkraft. Jubelnd jchrieb er damals au 
Ne Atademie au WMüniter, welde tem großen Künftler das 
Tiplem eines Dektors der Philoſophie zur Anertennung feiner 
tefinnigen Schöpfungen geienbet*), die Worte: „Ein großes 
kiliges Feld, Campo jante, iſt mir durch bie Gnade ber Bor- 
ſehung und die Huld meines erlaucten Könige und Herrn 
angewielen werten, um tert mich auszuichreiben und barzus 
Alien, was Gott mir in die Seele legt. Möge er meinen 
Geiſt erleuchten und mein Herz durchdringen mit jeiner Liebe, 
mein Auge erjchliegen für tie Herrlichkeit jeiner Werte, für 
heilige Anmutb und Wahrheit, und jeden Strich meiner Hand 
fetten“ ». )! 

Um aber wieder zu dieſem Rieſenwerke die nöthige Stille 
und geitige Anregung zu haben, reiste Cornelius immer 
wierer in das Parabied der Malerei, in das Reich der Natur: 
Ihinkeit, nach Ftalien und Rom. Vom Frühling des Jahres 
1843 bis zum Mai 1844, dann wieder vom März 1845 bis 
1846 lebte er***) in ver Hauptitadt ber katholiſchen Welt, 
wo man nad Göthe alle Dinge von hoͤherm Stantpuntte 
aus beurtheilen lernt, ganz verfenft in bie geiftigen Viſionen 
and Borarbeiten zu jeinem maleriichen Epos. 

Er jchrieb nach der Rüdtehr aus Rom ven Berlin aus 


—— —— 
— — 


*, Pas Diplem fagt: er erhalte dieſes erſte Doktordiplom „ale einer 
rer erfien Künſtler unferes Zeitalters, tefien unfterbliche Werke fo 
fange tauern werten, ale man Kunfl und Wiffenfchaft, Tugend und 
chriſtliche Frẽemmigkeit gebührend zu ehren wiflen wird, ale ein 
Mann rei an Gaben tes Geifles und Gemüthes, geſchmückt mit 
den böchften menſchlichen Ehren, unt geliebt nicht Bloß von Königen 
und Xürften, ſendern auch von allen Muſen unt Grazien.” 

*s) lieder ein fchänes Zengniß feiner lautern Frömmigkeit. 
»*°) Gr wohnte tamals an ber Ripetta. 
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am 8. Inni 1844 nach München: „Ich habe in Rom das 
gluͤcklichſte halbe Jahr meines Lebens verlebt; ich wüͤnſchte, 
ih koͤnnte Ihnen die Reſultate zeigen. Ich fühlte bis in bie 
Gebeine die heiligfte Nähe, wie ſie denn fo oft dem Unwür- 
digen naht. Hier (in Berlin) fängt die Hölle an, ihre Krallen 
gegen mich auszuftredten; was habe ich mich zu fürchten, wenn 
ber Herr für mich ift?“ 

Im Juli des Jahres 1845 jchidte er aus Nom durch 
Schraubolph feine letzte Zeichnung zum Campo fanto nad 
Münden und von da nad) Dresden an Thäter, der fie in 
Kupferftich ausführen follte. Er jchrieb dazu an Schlotthauer: 
„Roh immer denke ich mit innigfter Freude und Erhebung 
an meinen legten Aufenthalt in Mündhen®), e8 gehört zum 
Schönften, was ich erlebt habe. Sch Bin hier fleißig Het 
meinem Garton, erjt jeßt überjehe ich das Rieſenhafte dieſes 
Wertes. Das Sprihwort: Was in der Jugend man wünfcht, 
bat man im Alter in Fülle, trifft bei mir im reichiten Maße 
ein! Gott gebe Kraft, Segen und Gebeihen!” 

Nach feiner Rückkehr vom Lande ver Kunft arbeitete 
dann der Meijter zu Berlin raftlos an ber Fortſetzung ber 
Bilder und verwandelte die Skizzen in die großen Cartons. 
Im Januar 1845 war ber erjte Entwurf vollendet, im Jahre 
41846 der herrliche, unvergleichlihe Carton mit den apoka⸗ 
Inptifchen Neitern, der in Rom, Berlin, Gent und Wien 


— — — — 


*) Er war hier vom 23. bis 26. März. Gs wurde mit Fackeln vor 
feine Wohnung gezogen und ihm ein voller Humpen hinaufgetragen 
zum Andenken und zum Befcheid. Gr trank und fagte in Beiterer 
Laune: er könne auf einmal ihn nicht leeren, aber er wolle, wie 
Milo mit dem Kalbe gethan, alle Tage etwas mehr daraus trinfen, 
bis er gelernt den ganzen Becher zu bezwingen. Darauf 309 man 
zur Glyptothek, wo die Fackeln gelöfcgt wurden. Alles bewunderte 
feine damals neuen Zeichnungen zum Campo fanto. Damals fagte 
er auch den Staunenden: „Die chriſtliche Kunſt ift noch nicht abge 
ſchloſſen, fie beginnt erft !* 
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autgeſtellt wurde und zu deſſen Fuͤßen die ganze Kuͤnſtlerſchaft 
Belgiens einen Lorbeerkranz niederlegte. Die Regierung hatte 
ifm unterbeifen zu jeinen Arbeiten ein eigenes paflenbes 
Hans am Königsplah erbauen laſſen. 

Sp entitand aljo allmählig jene Reihe von monumentalen 
Entwürfen heiliger Malerei, die zu den umfaſſendſten Schd- 
Hungen der Kunſt überhaupt gehören. Es ſind 17 Haupts, 
15 Lunetten: und 15 Predella⸗Bilder, wozu noch 8 Tolofiale 
Gruppen zählen. Der Inhalt dieſes einzigen Bildercyklus 
it bereits weithin befannt*) und erklärt. Ich kann mich 
veher kurz fallen. 

Dem ganzen Epos liegt die Schriftftelle zu Grumbe: 
Der Sünte Solo ijt der Tod, Gnade Gottes aber ift 
das ewige Leben in Chriſtus Selus**). Yür einen chrift- 
lichen Kicchhof gewiß ein herrliches, tiefjinniges Thema! Es 
it der Kern der Meligionsgeichichte, die Seele der Welt: 
Geſchichte! | 

Die Ausführung follte aljo geichehen: Die Oſt⸗ und 
Weſtwand follten oben ven Sündenfall unb darunter bie 
Geburt des Erlöjers, dann den Preis der Erlöfung felbft, 
Tod und Grablegung Sefu vor Augen führen (der Sünde 
Sol). Die Südwand war beitimmt für Aufnahme ver 
Glaubensbilder, der Schilderung des Lebens der Gnade; bie 
- Gründung der Kirche durch den heil. Geiſt, Ausbreitung ber 
Kirche durch Predigt und Wunder der Apojtel (Petrus und 
Paulus), Fortfegung der Kirche bis an's Ende follte hier 
zur Darftelung fommen. Die Nordwand endlich follte die 
letzten Dinge, das Ende der Weltgeſchichte zur Anſchauung 
bringen, die vier großen Drangjale vor dem Weltende (bie 


*, Die Bilder In Umriſſen erfchienen im Stich von Thäter in Leipzig, 
ven Tert dazu ſchrieb Dr. TG. Brüggemann, ber Schwager des 
Gornelius. Die beſte Brilärung findet ſich im chriſtlichen Kunſt⸗ 
blatt (Jahrgang 1865). 

»s) Mömerbrief VI. 23. 
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apokalyptiſchen Meiter) und den zum Gerichte ericheinenben 
Heiland, umgeben von den Elugen und thörichten Jungfranen. 
Um alle dieſe Hauptbilder aber ziehen ſich ald Umrah⸗ 
mung in geiftreicher Wetje Parallelen aus dem alten Bunde, 
ethiſche Beziehungen, myſtiſche Symbole So find beim Ge- 
richte finnig die Werke der Barmherzigkeit angebracht, beim 
himmlischen Jeruſalem die acht Seligfeiten. Das Ganze als 
Eine Eompofition ift ein Rieſenwerk, entiprungen ver glũhend⸗ 
fien Phantaſie, voll Empfindung, von ergreifender Wahrheit, 
Charakteriitit, Bewegung und Lebendigkeit; e8 find die alten 
Thatfachen und Ideen der Kirche, aber in.neue Formen ge 
goffen, ganz originell, grandios in der Weile des Michel 
Angelo, manchmal jelbjt eine Schönheit und Anmuth ber 
Form zeigend, welche bei Cornelius felten zu finden war*). 
Wenn dieje Bilder für den Campo janto beftinnut 
waren, jo jollte auch ver nen zu ſchaffende Dom ein großes 
Wanbbild dur bie Hand des Kornelins erhalten. Das 
Thema wurde dem Meiſter angegeben vom Könige jelbft: 
die Erwartung bes jüngjten Gerichte. Der König ſchien nad 
der Anſchauung ver Chiliaſten in nächter Nähe das Gericht 
fih zu denken, hatte e8 immer im Geijte vor Augen, und 
wollte dieſen Stauben auch zum Ausdruck bringen laſſen. 
Das Bild ſollte eine Höhe von 90’ erreichen. Ä 
Den colorirten Entwurf dazu. vollendete Cornelius im 
Sahre 1853 in Rom**), die Ausführung der Cartons ge 
ſchah in Berlin im %. 1866. Oben erſcheint auf dem für 
rieſige Verhältnijje bejtimmten Bilde der Richter der Welt 
mit feinen Apofteln und Heiligen, die Könige der Völker 
legen ihre Kronen ihm zu Füßen. Am Abfchluffe des Bildes 
Imiet die Fönigliche Familie von Preußen mit ihrem Hofitaate 


-- 


*) Alle wirklichen oder vermeintlichen Fehler des Bildes, Verzeichnungen 
und dergl. zaͤhlt wieder Wolzogen S. 107 auf. 

”*) Alles in Rom war voll Demunberung | des Bertee, n nur bie Genre⸗ 

und Veduten⸗Maler klaͤfften. 
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und einem vertrauten Kreije! Auch biejes Merk enthält 
wunderbare Einzelnichönheiten, wie 3. DB. die Könige welche 
ihre Kronen demũthig nieberlegen, zum Großartigiten gehören 
was man fehen kann, aber ver ernitfeierliche Eindruck bes 
Banzen wird geftört durch vie chiliaftiiche Idee der unmittele 
baren Nähe des Gerichts und durch die Häpßlichleit ber mo⸗ 
dernen Goftüme der Hohen Herrichaften am Fuße bes Ge: 
wildes. 

Das Alles ſchuf Eornelius im Zeitraume von 25 Jahren. 
Er arbeitete mit unfüglicher Luft und Freudigkeit, obwohl 
keines dieſer Bilder wirklid an tem beitimmten Orte zur 
Ausführung kam, ja obwohl zuletzt die Hoffnung der Aus- 
führung aud dem Meiſter ganz entjchwunden war”). Gr 
uf ohne Rüdjiht auf äußere Anerkennung und Bewun- 
rang ven Seite ver Welt. Er zeichnete wie der Vogel 
ſingt, der in den Zweigen wohnet; das Wert bas aus ber 
Hand ihm quoll, war Lohn der reichlich lohnet. Da feines 
keiner Bilder im Großen und in Fresko an einem öffentlichen 
Drte Berlins ausgeführt wurte, blieb er fo ziemlich unbe- 
taunt beim Volle; er arbeitete jtill fort im Atelier und fand 
jene Seligteit im künſtleriſchen Schaffen allein. Nur ber 
Beifall der alten Münchener Freunde war Ihm tröjtlich. Er 
Ihrieb darüber nad Münden”*): „Die liebevolle Anerten- 
ming die man bei Euch für mich hegt und ungejchwächt bes 
wahrt, ift für mich wahrlich ſtärkend und erhebend; ver- 
gebens juche ich nach Ausprüden des Danfes und der höch⸗ 
fen Rührung vie mich ergriffen. Sage viejen Herren, meinen 
theuern Freunden und Kunſtgenoſſen, alles Erbaulihe von 
mir, jage ihnen, daß ich auch noch ber alte Kerl bin und 
Fuchsichwänzereien nod) immer nicht für etwas halte, und 
hätten fie auch den größten Erfolg.“ 
e) Orſt jept nach feinem Tode erwacht wieder die Hoffnung durch be 

Schreiben des Könige von Preußen in Ber” Dombaure. 

⸗2e) An Schlotthauer am 10. Auguf 1831. 2 
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Das genüge Über fein letztes unfterbliches Werl. An 
der Ausführung des Cartons für das Pfingſtfeſt arbeitete 
Cornelius bis in die lebten Monate, der Carton ſollte 
nah Paris zur Ausftellung*) wanvern als Hauptvertreter 
ber ächtdeutſchen Malerei. Er iſt aber gleichſam der Srab- 
ftein des Meifters geworden. 

Rod) einige Striche wieder.zur Schilderung feines äußern 
Lebens, feiner reinmenjchlichen Verhältniffe in dieſer Zeit! 
Bor Allem bemerken wir, daß Cornelius feine treue. Battin 
Karolina etwa um das Jahr 1833 duch den Tob verlor. 
Es war eine ftile, Gott und dem Gemahl innigft ergebene 
Seele, deren uns vorliegende italienischen Briefe ven Einbrud 
machen wie ein ruhiger, im Sonnenfchein lieblich glänzenden, 
buch Leinen Luftzug bewegter See des Gebirges. Sie Hitt 
am Webel des Bruſtkrebſes. Aber um den Gemahl nicht zu 
flören in feinen Schöpfungen und heitern Gejellichaften, bie 
feinem Geifte Bebürfnig waren, verbarg fie ihr Leiden faſt 
dis zum Ende. Selbft der behandelnde Arzt erklärte ſie für 
eine Helvin! 

- Als Cornelius dann fpäter wieder in Rom ſich aufs 
hielt, Ternte er die Tochter eines Fleijcherd Tennen, mit Namen 
Geltrude, welche durch Schönheit und Tugend gleich ausge⸗ 
zeichnet war. Sie wurde feine zweite Gemahlin. Leiner 
entrig auch fie der Top ihm jchon im 3. 1859 nad) einem 
ähnlichen höchjt Schmerzlichen Leiden. Ebenſo ftarb feine ge 
tiebte Tochter Marie, weldhe an ven Marcheſe Marcelli ver: 
heirathet war. So hatte er einen Kelch voll Bitterkeit da⸗ 
mals zu leeren! Als der alte Meijter dann zum leßtenmale 
zur ewigen Stadt gezogen war, ging er am 14. April 1861 
nochmal eine eheliche Verbindung ein mit der jugendlichen 


*") Im 3. 1859 bat man ihn von München aus, feine Cartons zur 
Ausfellung zu jenden. Er fagte, er müfle es im höhern Auftrag 
verweigern, werde aber feinen neueflen Garton für den Kölner 
Dombau ausftellen. 
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Tbereja aud Urbine, die er im Hauſe feiner Tochter kennen 
au ſchägen gelernt und Me ibm mach vier Wechen and 
nach Dentichlant jelgte. Sie üit es die als treue Pflegerin 
tie lezten Jabre tes Lebens un? beim Tore ihm zur Seite 
Hand. Ans Urkine gebürtig jell fie ven ver Familie bei 
Santi ablamımen, wie Gernelins mit Stelz immer in München 
emäblte. 

em tumaligen Aufentbalte des Meifters in Rem ift 
und ncch manche Rachricht erhalten. So bat er in ven 
Jahren 185356 in Rem auch zwei Handzeichnungen voll: 
endet, welche groͤßere Berbreitung gefunden baben. Er zeich- 
nete nämlich ten Hagen ter den Hert ver Ribelungen in den 
Rhein verientt, und die ſchlafwandelnde Ladv Macbeth, ein 
ertchätternpes Bild welches tiefe hohe Berbrecherin zeigt, wie 
x vom Echmerze der Gewiljenäbijje wie verjteinert bajtebt, 
m Babnünne vie Augen furchtbar rellt und bie vermeint- 
lichen Dintfleden von ten Hinten wegzumeiben ſucht *). 
Bon Rem aus leitete er auch vie Bervielfältigung feiner Bere 
durch tem Surieritich, tie in Deutichland geihah**). Se 
arbeitete Werz damals an den Bildern des Heldenfaules ber 
Glyptethel. Als er dem Weijter ven erſten Abdruck ber Platte 
geſchickt, ſchreibt Cornelius vie ganz treffente jcharje Kritik 
nach Münden ***): 

„Bor einiger Zeit ſchickte mir Merz einen Abdrud feiner 
Iegren Platte nad tem Untergang von Troja und nannte mir 
Me beſten Küniiler, die mir dieſer Arbeit febr zufrieden wären. 
keiter fann ich mich nicht an dieſes Urtbeil anichließen,, babe 
Sielmebr ein wabres Mißoergnügen an dieſem Machwerk, ob» 


*) Bem Herrn Kunſthändler Br. Brucmann in Händen in Rom 
felbR gefauft und durch ten Stich von Felſing veröffentlicht. 

”, Mit Schäfer war er unglücklich und hatte felbR deſſen Schulden 
zu tilgen. Auch auf Bear in Hiltkurghauien if er nicht gut zu 
ſprechen 

eeo) An Schlettbauer am fi. Mai 1335. 
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ſchon ich einiehe, daß etwas dazu gehört, eine folche Uebung zu 
erlangen, die ſich in demfelben zeigt. Aber es iR Alles fo ver- 
fleinert und gefühllos, hart und fchwarz, Pie Köpfe verzeichnet, 
bei allen fichen die Augen zu nabe zufammen, was einen uns 
angenehmen Ausdsud bewirkt. Ich babe in dieſem Bilde 
Altes ſtark accentuirt, ja Manches übertrieben; ftatt nun fo-etwas 
zu mildern, bat er's erſt recht dusch Johann Ballhorn vermehst 
und verbejlert, namentlich in den Köpfen der Hekuba und bes 
Priamus.“ 


Mit König Ludwig von Bayern, der ſich damals * 
falls in Rom aufhielt, hatte Cornelius wieder vielfachen 
Verkehr. Er ſchreibt darüber: „Der König Ludwig iſt num 
bier und wir freuen uns feiner Gegenwart. Er ift jetzt fo 
milde und freundlich, beſonders gegen mich, es ift als fühlte 
er, daß er etwas gut zu machen habe. Ich meinerfeits 
komme ihm dann auf's herzlichite entgegen und jo tft. bamn 
auch unjer Berhältnig wieder wie in ber erjten Zeit, worüber 
ih mich ernitlich freue.“ Bald darauf hielt König Lubwig 
ein beiteres Künftlerfeft in der Villa Albant, wo. ee Winkeb⸗ 
manns Büſte im Garten aufftellen ließ. - Den Mittelpunkt 
der Künftlerwelt bildete wieder der alte Cornelius, der be: 
mals feine berühmte Rede hielt *), eine feurige Proteftation 
gegen die Kaulbach'ſche Darjtellung der modernen deutſchen 
Kunſtgeſchichte an der. Außenjeite der neuen Pinakothek in 
München. Er erflärte feierlich, das damalige Streben der 
deutfchen Künftler in Rom fei heiliger Ernjt und aus hödh- 
fter Begeifterung entiprungen gewejen, nicht aber Kinderjpiel 
und des Hohnes würdig. 

Leider war nämlich durch jenen Bildercyklus in München 
ein Mißton in das Verhältnig des großen Meifters zu ſeinem 
grogen Schüler gekommen, ver jih nicht mehr ausgleichen 
ließ, obgleich Cornelius ſelbſt auf jenen Bildern in ehr 


*) Mitgetheilt bei Riegel. 
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nicht gerne die Fittige unterbinden läßt. IH fagte: Der 
Papft verfährt genau fo auf feinem Gebiete, wie Ste anf 
dem Ihrigen. Diefes Paradoxon entwidelte ich nach dem 
biftorifchen Princip und deutete an, daß Cornelius gegen 
Kaulbach weit ftrenger verfahre, als Pius IX. gegen Günther. 
Der alte Herr lächelte und antwortete: Nun bin ich im 
Klaren und beruhigt!“ Flir deutete aljo mit großer Ges 
wandtheit darauf hin, wie Cornelius den Kaulbadh nicht 
mehr als Schüler anertenne, weil er von feiner großen Lehre 
und Xrabition abgewichen und weil er bie Gefchichte der 
neuen Kunft durch feine Darftellung corrumpirte. So habe 
Bapft Pins IX. den Dr. Günther, aber in den mildeſten 
Formen cenfurirt, weil er von ber Lehre und Tradition der 
Kirche und Schule in mehreren Punkten abgegangen. 

Einen ſchönen Zug aus dem bamaligen Neben des Cor: 
nelius, den uns auch Flir mittheilt, kann ich nicht ver 
Schweigen. Cornelius lebte den Sommer jenes Jahres im 
Albano. Ebenſo brachte Flir ‚mit feinem kranken Freunde 
Profeſſor AL Meßmer aus Briren dort einige Wochen zu: 
Einmal bejuchten fie nun die Familie Cornelius. Die Frau 
bes Meijters jegte voll Liebe und Güte ihnen Erfriichungen 
vor. Da fayte Flir zu Meßmer: He, Freund, eine jolche 
Pflege würde bir behagen? Darauf erwiderte der Kranke: 
Ad, wenn ih nur einen bequemen Lehnjtuhl im Zimmer 
hätte, wäre ich ſchon zufrieden! — Als fie nun Abends nach 
Haufe kamen, fanden fie ſchon ven bequemen Lehnftuhl vor. 
Cornelius hatte ihn unterbejlen geſendet. 

Eine große Anzahl von Fremden befuchte damals ben 
Meifter in Rom; er war immer gefprächig*), gejellig und 
geiftvoll. Er ließ fih auch noch neuerfchienene Bücher aus 


*) Alban Stolz erzählt, daß auch er den Meifter befucht und von 
ihm gehört, daß er alle feine polemifchen Schriften gelefen. Dr. 
Sepp war ſchon früher bei ihm und hatte ein intereffantes Ge: 
[prä über Dante und Barcival mit ihm. 
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Deutſchland bringen *) und. verfolgte jo mit Intereſſe das 
geiftige Leben in der Heimath. 

Wenn er dann jevesmal nach Berlin zurüdgelehrt war 
aus Italien, lebte er wieder rũſtig ber Arbeit, zurücdgezogen 
von bem Markte ver Welt, aber junge Künftler und Gelehrte 
serne um fich ſammelnd. Aber vecht heimilch fühlte Come 
(ms fih nie in Berlin. Sein Herz hing noch immer viel 
mer an Bayern und München. Als ihn daher König 
Mar I. unter die Ritter des neugegründeten Marimilians: 
Ordens für Wiſſenſchaft und Kunft in 3. 1853 aufnahm **), 
ſchrieb er an den König einen Brief des Dantes, in welchem 
er feine alte Liebe zum Bayerlande offen befannte. Auch in 
andern Briefen ſpricht ſich eftmals vie Vorliebe für viele 
Stätte feiner erjten großen Wirkſamkeit aus. So jchreibt er 
einmal an den Freund nad München (10. Auguft 1851): 


„Grüße mir den theuern Muderi **®), dieſes Herz von 
Gold, den Schubert und die Fräulein Linder Wenn ih an 
Ca alle vente, iſt's mir als wäre Sonntag und das fchönfte 
Better. NRapfaltes Wetter iſt bier und immer Wind. Ich 
fomme ertra einmal wieder. nach München, um unter Euch mir 
einen Haarbentel zu trinken — bier ift Alles nüchtern umd mit 
ven Bölfen muß man heulen! — Ih umarme Dich, Du mein 
dier Ego im Geifte! Gott gete Dir eine Menozeroshaut (sic)! 
Ich babe ſchon längft eine, befinde mich ſehr wohl dabei und 
yäparise mich auf's Begfener!“ 


Man fieht, der Meifter erhält im Geſpräche mit feinen 
Nünchener Zreunden ſogleich wieder jeine alte überſprudelnde 
Munterleit und Sovialität! Daher benüßte er jede Gelegen⸗ 


*) In einem Briefe diefer Zeit fagt er: „Den Kalliſtus unfers Döllinger 
habe ih mir von Mündgen kommen laſſen und fogleich mit Heiß: 
Hunger verfchlungen!“ | 

**) Gornelins war, um es beiläufig zu erwähnen, Ritglied zahlloſet 
Drden mb Alademien. 

) 6 if v. Ringsels gemeint. : 
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beit, um nah und tur Münden zu lommen. Da war 
dann immer Jubel une seitfeier. Bei dem Feſte des Jahres 
1852 hielt er eine Rede und bracte zum Schluffe ein Rereat 
ans den Schacherjuden in der Kunft mit Rüdjiht auf mes 
derne Kunftichöpfungen in München. Ein anderes Wal ſprach 
er das ſchoͤne Motto jeines Lebens ud: 


Die Kunſt hab’ ich geliebt, 

Die Kunſt hab' ich geübt 

Mein Lebenlang; 

Den Schein hab’ ich verachtet, 

Rach Wahrheit Reis getrachtet, 

Darum if mir nicht bang! 

Zum letzten Dale war ver Meiſter bier im Sommer bes 
38. 1864. Zum letzten Male wurde dem Lebenden in Münden 
ein großes Feit von ver Künſtlerſchaft bereitet in der Tou⸗ 
halle. zZräulein Emilie Ringsets an der Spige edler Jung: 
frauen trug ein jinnoelles Gedicht mit gewohnter Meiſter⸗ 
ſchaft vor und überreichte ihm einen Lorbeerfrang. Tiefgerührt 
dankte der Meilter, indem er bemerkte: „Su den kühnſten 
Träumen der Jugend habe idy nicht geahıtt, daß jolche Ehren 
mir zu Theil würden!“ Ä 
Auch noch ein anterer Brief ter Zeit zeigt, wie Gornelint 

immer an Bayern hing, es zu ſchätzen verftund und auch 
für's große deutfche Vaterland noch immer ein warmes Herz 
hatte. Er jchrieb am 10. Juli 1862 an Fräulein Emilie 
Ningseis: 


——— Das Zußklar- Ber Ihres theuern Vaters bat 
uns allen bier die größte Frende gemacht. Es bat ſich da wie- 
der gezeigt, was ein einziger wahrbafter Mann auch noch in 
unferer Zeit vermag. Aber es macht aud; München alle Ehre, 
baß es ihn ſo zu würdigen weiß. Die Geſundheit in der bayeri⸗ 
ſchen Natur ſtoͤßt früher oder fpäter alles Umächte und Weſenloe 
Flitterhafte aus.“ 

„Unter allen modernen Völkern find wir Deutſche es, bie 
durch einen tiefeingebenden Zwiefpalt zerriſſen find, der. uns 
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(hen öfter an den Hand des Verderbens gebracht hat und nun 
wieder furchtbarer als je fein Medujenhaupt erhebt. Der Drang 
vieler Völker nach Breiheit und Nationalität ift eine Krankheit, 
die an Wahnfinn grenzt. Aber dieſer Parorismus wirb fich 
audtoben und kann dann fo manches Gute zurüdlaften. Doch 
die furchtbaren Diffonanzen in unferem Vaterlande werden fle 
Ah je in eine höhere Harmonie auflöfen?" — — 

„Die Erinnerung an die ſchönen Tage in München ſtehen 
wie ein holder Traum und noch immer vor der Seele.“ 

„Ein passero solitario arbeite ich foviel meine Augen ers 
Iauben, aber mit hoher Luſt und urfräftigem Behagen. Gerade 
Ihnen möchte ich meine jegige Arbeit zeigen. Es find die Flugen 
und thörichten Iungfrauen! Nun Gott befohlen!” — 


Mit den legten Worten ijt wieder eine Saite angefchlagen, 
die ich nochmal in Kürze berühren muß. Je mehr ber Meifter 
bie Höhen des Alters erreichte, wo bie meiften Täufchungen 
ſchwinden, wie er jelbit fagte, deſto mehr wuchs feine reli- 
giöfe Stimmung, feine katholiſche Gefinnung, bie Liebe zu 
jeiner Kirche, die früher flauer und weniger ausgeprägt ge 
wejen. Dafür haben wir viele Zeugniſſe. 

Schon im J. 1851 ſchrieb er von Berlin nah München: 
„Mit der unjihtbaren Kirche bei den beutichen Proteltanten 
bat es feine Richtigkeit. Wie jehr ich hier auch nach einer 
Kirche fuche, fo habe ich fie bis dato nicht finden können. 
Mm Rom bin ich immer ein halber Ketzer (weil er über 
viefes und jenes etwas auszufegen hatte), bier aber werbe 
ih von Tag zu Tag Tatholifcher!” Und als der Meijter zum 
legten Male nad) Rom reiste, kam er alsbald nad der An- 
kunft in München zu feinem Freunde Schlotthauer, ihn auf 
der Akademie beſuchend, und machte ihm bie Mittheilung: 
„Freund, nun bin ich ganz Einer Gefinnung mit Dir und 
Ringseis in religiöjer Hinfiht. Berlin hat mich ganz ka⸗ 
tholiſch gemacht. Set weiß ich den Katholicismus erſt zu 
Ichägen. Wäre der König von Bayern bier, ich wire ihn 
befuchen und ihm offen fagen: Majeftät, Bayern ift noch 
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ein katholiſches Land, darin beruht feine Stärke und Größe. 
Suchen Sie es mit dieſem religiöfen Kerne zu erhalten! Das 
ift die beſte Politik!“ Auch jeinem Freunde Ningseis gab er 
dieſelbe Verjicherung, indem er beijeßte; er jei zumal deß⸗ 
wegen über München gereist, um biefe Erflärung fetnen 
Freunden geben zu Tünnen. 

Auch in anderer Hinficht zeigte er feine warme Hin- 
wendung zum chriftlichen Glauben und Leben. ALS das ka⸗ 
tholifche Hebwigfpital im Entftehen begriffen war, fchentte 
Cornelius ein ergreifendes Bild der heil. Elifabeth, welche 
einen Kranken in ihrem Bette verpflegt und vom Gemahl 
überraſcht wird, dem Comité. Das Bild ward verkauft, zu⸗ 
erſt aber in Holz geſchnitten und verbreitet und hat zum 
guten Zwecke eine ſchöͤne Summe eingebracht. 

Dann als vor einigen Jahren in Berlin nad dem 
Borgange vieler Didceſen Deutſchlands auch ein Verein für 
riftliche Kunſt für die Mark Brandenburg fich gebifvet 
batte, an deſſen Spite Männer wie Fürft Radziwil und 
Dlfers fich befanden, blieb der greife Malerfuͤrſt nicht zurück, 
fondern er nahm die Wahl eines Vorftandes an und wirkte 
nah Kräften für bie Intereſſen des Vereines. Ebenfo nahm 
Cornelius Antheil an der Thätigleit des evangeliihen Ver: 
eines für chriftliche Archäologie in Berlin, an deſſen Spike 
Brofeflor Dr. Piper ſteht. Er zeichnete daher auch für dem 
evangeliichen Kalender des J. 1853 eine Darftellung bes 
jüngften Gerichtes, wobei er vie altchrijtlihen Motive zu 
Grunde legte. Chrijtus fteht ba ernit und feierlich auf dem 
Feljen, aus dem die vier Ströme des Paradieſes fließen. Die 
Linke ijt abweiſend gegenüber ven nahenden Böden, bie Rechte 
ſegnend erhoben gegen bie Laͤmmer, die zur Rechten ge⸗ 
ſchaart ſind. 

In ſeiner chriſtlichen Glaubensfriſche war er daher auch 
empoͤrt über das Unternehmen des Franzoſen Renan, der in 
feinem bekannten Werk, dem verfpäteten Abklatſch ver Schriften 
des deutſchen Rationalismus und Pantheismus, dem Heilande 
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wierer einmal ven Rimbus ver Göttlichleit entreißen und 
ibn zum liebenswürtisen Temagegen une Schwärmer jtem: 
rin weilte. Als Prejeſſer Piper im archaͤologiſchen Vereine 
m Berlin mit beredien Werten nachwies, welde zeritörende 
Birfung für die riftlibe Kunit cö haben müßte, wenn 
ie Anjicht in weiten Kreiien Geltung gemönne, intem 
Kmwerlich ein Künſtler mehr die nöthige Begeijterung ſchö⸗ 
Yen konnte Tas Leben eines betrügenden oder betrogenen 
Shwärmers eder gar die jogenannten Wunder, die nur auf 
Znihung berubten, künſtleriſch darzuſtellen: jo war Corne⸗ 
nd ganz damit einverftanten. Er bejchäftigte jich gerade 
damals mit tem Garten ter Aujerjtehung für den Campo 
ante. Er hatte ten Moment gewählt, we ver kiöher uns 
läubige Thomas vor Tem auferitandenen Heilande nieder 
jällt und ausruft: Mein Gott und mein Herr! Mit bes 
ſenderer Luft und eigentlicher Andacht führte der alte Meiſter 
dieſes Bild aus und alö er das vollendete Werk, das zum 
Herrlichjten zählt was er je gejchaffen, ben Beſuchern zeigte, 
jagte er mit Entichiedenheit und innerer Befriedigung: „Das 
it gegen Renan!“ Er wellte ein lautes Bekenntniß ber 
Gottheit Zeju ablegen une Ihm jo eine Art Genugthuung 
für vie moderne Blasphemic geben. 

So verlebte Cornelius aljo die legten ſechs Jahre im 
Berlin in ziemlicher Zurüdgezogenbeit, rüjtig jchaffend wie 
Plato bis in’s höchſte Alter), ftets heiter und geſprächig 
und noch immer gejellichaftlichend, weßwegen er auch junge 
Künftler und Gelehrte noch gerne um jid) verjammelte. 

Kur durch einige Reifen wurde dieſes Stillleben noch 
unterbrechen in tiejer Zeit. So war er in J. 1862 an 
den Rhein und nad Dütjelvorf, im J. 1863 nach Trier in 
Berufsgeſchaften gereist. Im 3. 1864 aber hat er München, 
wohin ihn nad jeinen eigenen Worten das Herz 305, zum 


») Alle Werle des Meiſters aus der Berlines Cpoche zählt wieder 


Biegel auf ©. 412. 
8* 





104 Peter Cornelius. 
letzten Male beſucht, wovon wir oben ſchon Erwähnung 
gethan haben. | 


Man will in Berlin willen, daß dieje Liebe zu München 
dem Greife den Tod bereitet hat. Er war in Münden ſchon 
fehr ermübet von ber weiten Reije angelommen. Hier aber 
wurde er mit Bejuchen, Ehren und Ovationen überhäuft, fo 
daß er fich jelbit fcherzenb darüber beflagte*). Er zog ſich 
dei einem ſolchen Fefte in München eine heftige Erkältung 
zu und kam leivend nach Berlin zurüd. Doch erholte er ſich 
damals wieder von einer heftigen Krankheit, die jich daraus 
entwickelt hatte Im Winter des J. 1866 trat abermals 
eine Verichlimmerung im Gejunbheitszuftande ein. Ein Herz» 
leiden hatte ſich angemeldet, heftiges Herzklopfen mit arger 
Beängitigung wurde häufig, Dean verbot dem leidenden 
Sreife alle Aufregung. Die bisherigen Beſuche mußten fern⸗ 
gehalten werben was dem Kranken jehr jchwer fiel. In 
München verfolgte man mit innigfter Theilnahme den Bers 
lauf der Krankheit. Die Verehrer und Freunde bes Meifters 
fragten öfters durch Telegramme nad dem Befinden bes 
Kranken. Allmählig Ichöpfte man wieder Hoffnung”*). 

Aber gegen Ende des Februars 1867 trat eine Ber: 
Ihlimmerung des Zuftandes ein. Es wird berichtet, Eorne 
ling habe die Thronrede des Königd vor dem Reichstage des 
norddentſchen Bundes mit ſolcher Theilnahme vernommen, 
daß wieder das Herzflopfen mit Erbrechen fich einftellte. 
Eine Woche hindurch lag er unter wieberholten Krankheits⸗ 


*) Bei den endloſen Befuchen ver Künftler Elagte er einer Freundin 
mit dem Dichter: " 
Des Lebens Leiden 
Wollt’ ich ertragen, 
Aber mit Freuden 
Bin ich gefchlagen! 
**) Bon da an fafle ich mich kurz, da ich nur die befannten Berichte 
des Dr. Riegel in ber Augsburger Allg. Seitung und Karchers 
Grabrede über bie legten Tage des Meifters zuſammenſtellen Tann. 
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anfällen barnieber. Er dachte im biefer Zeit noch an bie 
geliebte Kunjt und ſagte einmal: „Zwei Sompofitionen habe 
ich im Kopfe, wenn ich aufftehen kann, will ich fie zeichnen I“ 

Aber bald täufchte er ſich nicht mehr, daß feine Stunde 
aahe ſei. Cornelius zitterte jedoch nicht als Achter Mann 
und chriftlicher Ritter. Die Frau, welche in treuer Pflege 
des Kranken den Adel ihrer Seele bewährte, wollte ben 
Todesgedanken aus ihm nochmal verjcheuchen. Nein, fagte 
er, das Nöcheln bedeutet Sterben! Nun verlangte er felbft 
einen Briefter und empfing andachtsvoll die Sterbfaframente 
ver Kirche; etwa 24 Stunden vor feinem Hinfcheiven. Bon 
da am erfaßte ihn immer größere Schwäche, obwohl er bis 
zum Ende bei vollem Bewußtjenn blieb. Er nahm Abſchied 
von ben Seinen, ergriff das Erucifir und dieſes fefthaltend, 
hauchte er feine große Seele aus. Seine lebten Worte 
waren: Betet! Betet! So hat der große Meifter feiner 
Frömmigkeit und katholiſchen Gejinnung im Tode das Siegel 
aufgedrũckt. Er ftarb am 6. März um 10 Uhr bes Morgens. 
63 war ein Buß⸗ und Trauertag der Kirche in dieſem Jahre, 
der Alchermittwoch! An feinem herrlich geſchmückten Sarko⸗ 
phage war, wie einſt bei Raphaels Leiche das Bild ver Ver⸗ 
klärung Chrifti, jo hier der Karton des Pfingitfeites ausge: 
Helft mit feinen tiefempfundenen wunderbar evel gehaltenen 
Geftalten der Apoſtel! 

Am 9. März bei trüber Witterung unter reger Bes 
theifigung der Ariftofratie des Geiftes von Berlin fand das 
Bearäbniiß am katholiſchen Gottesacker der Liefenftraße ſtatt. 
63 geleiteten die Leiche au, fein Sohn Hauptmann Eornes 
Ins von Weblar, der ihm in München geboren war, und 
deſſen Frau, eine geborne Pauligiy; fein Vetter Profeſſor 
Karl Cornelius in Münden; Abgeoronete der Akademie von 
Düſſeldorf und der deutſchen Künftlerfchaft, deren Ehrenvor- 
fand Cornelius gewejen.. 

In der kraftvollen Leichenrede pries Propft Karcher an 
der katholiſchen Hedwigskirche die volle Männlichkeit, tiefe 
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Religiofttät und katholiſche Geſinnung des Heimgegangenen, 
ver die Kunft nicht um ihrer ſelbſt willen, fondern um Gottes 
willen betrieb, dem bie Kunft ein Gottespienjt war. Nach 
ihm ſprach Bildhauer Knoll von München im Namen der 
deutfchen Künftlerichaft einige tiefempfundene gewählte Worte 
der Anerkennung für den Hingefchievenen, ebenfo noch ein 
proteſtantiſcher Paftor. 

Sp haben fie alfo in Berlin jene geliebte Geftalt zur 
Erde gefentt, die wir jo lange unter uns in Münden wan⸗ 
deln fahen, jene nicht hohe, aber feſte gedrungene Geftalt mit 
der übergroßen Schäbelentwidlung, vorquellenden Stirnfnochen, 
mit der Adlernafe und dem bligenden Auge *), eine entſchiedene 
Diktatorennatur der man ſich frei oder unfret ergeben mußte! 
Aber der Tod, das wilde Thier hat, mit St. Bernardus zu 
Sprechen, nur das Kleid des großen Mannes zerreißen koͤnnen, 
fein Geift Lebt! Er lebt fort, nun hoffentlich in der Ans 
ſchauung Gottes im himmliſchen Serufalem! Er Iebt aber 
auch fort in feinen Werken, in der Kunftgefchichte und In 
feinen Schülern auf Erden, welchen die Fahne der idealen 
deutſchen, tieffinnigen Kunſt hoffentlich niemals auf die 
Dauer von ber fremden franzöfifchbelgtichen, matertaltftifchen, 
effetthajchenden Malerei wird entrijfen werben! Sie alle wer: 
den immer dafür Zeugniß geben: Cornelius iſt der Mann 
geweſen der bie deutſche Malerfunit in der Neuzeit von frem- 
ber Manier und Entartung befreit, der der großartigen, 
monumentalen Malerei Bahn gebrochen, der die drei Welten 


*) In Münden find noch viele Porträts des Meiftere erhalten, bie 
beften ans früherer Zeit befiten Geheimrath v. Ringseis und Pro: 
feffor Anſchütz. Die Porträts von Dr. Heuß und Bendemann find 
befannt. Den Kopf der Leiche zeichnete noch fein letzter hochbes 
gabter Schüler Lohde, welche Zeichnung in der Zeitſchrift für bil 
dende Kunſt mit ehrenden Beiworten von Lützow gegeben iſt 
(IM. Jahrgang Nr. 5). Unter fein Bruſtbild ſchrieb der Meiſter einſt 
bie Worte: „Die Natur ift das Weib, der Geif der Mann; wenn 
beine fig in Liebe jufaınmenfinden, erzeugen fe unferblidge Rinder.“ 
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des Klaffifehen, Deutſchnationalen und Chriftlichen mit gleicher 
Sentalität umfaßte und in jeinen Werken daritellte, der bie 
tiefften Gedanken in den großartigften, erhabenften Formen 
wiebergab, deſſen Werke an Eolofjalität, Gedankenreichthum, 
Iharfer Eharakteriftit, architektoniſchem Aufbau, dramatiſchem 
Keben von wenigen Werken anderer Zeiten erreicht werben, 
während die Anmuth und Mobellirung ver Geftalten und die 
Schönheit der harmoniſchen Färbung häufig vermißt werben. 
Cornelius, ein Mede und Held ohne Gleichen feit Langem, 
firebte eben nach dem Höchften, nach der „Gerechtigteit bes 
Gedankenausdrucks“, der Compofition und Zeichnung — er 
glaubte, alles Webrige falle ihm von jelbft zu, ober fei von 
geeinger Bedeutung! 

Die Kunde feines Todes erregte allüberall die lebendigſte 
Teilnahme. In Münden veranftaltete bie Akademie ber 
Künfte eine großartige Todtenfeier in der Ludwigsktirche, wb- 
bei unter ungeheurer Betheiligung aller Gebildeten Mozarts 
Requiem gejungen und das jüngfte Gericht des Meiſters bes 
euchtet wurde. Nachmittags wurden am felben Tage bie 
Säle ver Glyptothek, die der Meifter mit ben unfterblichen 
Fzresten geziert hat, dem Publikum geöffnet. Abends hielt 
Profeflor Earriere eine Öffentliche Lobrede auf den Meifter 
im Liebig’fchen Hoͤrſaale. Nah einigen Tagen ſprach and 
Profeſſor Sepp in begeifterten, treffenden, auf’ perfönlicher 
Bekanntſchaft fich erbauenden Worten von der Bedeutung des 
Meifters im Lokale des Vereins für chriftliche Kunft, indem 
er ihn als den Shafefpeare der Malerei bezeichnete, währen 
Overbeck ald Calderon neben ihm prange*). 

Aus Stuttgart vernahmen wir, daß bei ber Todtenfeier 
für Cornelius daſelbſt der Saal mit allen vorhandenen Stichen 
nach den Gemälden des Meljters verziert war. Die Feſtrede 
biebei hielt Luͤbke, der eine jcharffinnige Vergleihung des 


*) In Münden trägt auch ſchon eine Strafe den Namen des Meiftere. 
Sein Stanpbild in Erz wird bald die Marimiliansftrage fchmüden. 
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dentſchen Meifters mit Phidias und Michel Angelo darchführte. 
Auch Dresden blieb nicht zurüd, eine Gedächtnißfeier für den 
beutfchen Helven ber Kunſt zu veranftalten, wobei H. Hettner 
die ehrende Rebe übernahm. Enbli in Rom, der ewigen 
Stadt, von der Cornelius ausgegangen um eine neue Welt 
der Kunft zu erobern, und wohin er immer wieberlehrte um 
die ſinkende Flamme Tünftlerifcher Begeifterung und Intuition 
wieder anzufachen, wurbe in ber deutſchen Rationalkicche all 
Anima am 26. März ein feierliches Requiem veranftaltet, 
welhem König Ludwig L von Bayern der dem Meifter die 
Bahn zur Uniterblichkeit geöffnet, Overbeck der feit 56 Jahren 
in ungetrübter Xiebe wie Jonathan an David an Eornelius 
gehangen, und faft die ganze Künitlerfchaft Roms anwohnte. 
Einige Tage zuvor hatte ſchon König Ludwig J. nah Berlin 
an die Wittwe Cornelius gefchrieben: „Seien Sie meiner 
innigen Theilnahme überzeugt an dem unerſetzlichen Verluſt, 
den Sie erlitten, aber nicht Sie, wir alle haben ihn erlitten. 
Die Sonne am Himmel verfinjterte ſich, als er erlofch, ver 
der Kunft eine Sonne war. Jene jcheint wieder, aber fchwer: 
Lich kommt ein Cornelius mehr!“ 

So hat die Welt dieſſeits und jenfeitS ber Alpen Kränze 
ber Ehren in Fülle auf das Grab des hingeſchiedenen Meiſters 
gelegt. Das herrlichite, großartigfte, von ihm felhft immer 
gehoffte Denkmal wäre ihm aber gejeßt, wenn der Dom fammt 
dem Campo ſanto in Berlin wirklich entjtehen und mit ben 
wunderbaren GCompofitionen des Meifters geſchmückt würde, 
wie jegt wieder auf das Fönigliche Wort hin einige Hoffnung 
hiezu vorhanden ift! 

Der Seele des Heimgegangenen aber, ver in beitern 
Augenblicten des Lebens öfters äußerte, er erwarte nach dem 
Tode jiher das Fegfeuer, wünjchen wir aufrichtigen Herzens 
nicht diefen herben Aufenthaltsort, jondern die ewige, jelige 
Ruhe in Gott! 








vın. 
Studie über den Raifer Karl V.*) 


I. 

Bei ver Erledigung der romiſchen Kaiſerkrone — eine 
deutſche Kaiſerkrone hat es bekanntlich nie gegeben — im 
J. 1519 war es für die Neuwahl eine ber weſentlichſten 
Fragen: welcher der Bewerber ben Schuk von Deutfchland 
und der GChriftenheit überhaupt gegen die heranwachſende 
Türtengefahr zu übernehmen der befähigtfte jel. Sowohl Karl 
von Deflerreih und Spanien als Franz von Frankreich bes 
theuerten ihre Bereitwilligkeit. Die Wahl entſchied für Karl. 
Nur in Bezug auf die Bewerbung um die Wahl darf man 
die beiben Häupter als Rivalen bezeichnen. Denn die Rivas 
ſität jeßt ein gemeinjames Ziel voraus. Die Wahl Karls 
nahm dieß Ziel hinweg. Bon da an gehen die Wege ber 
beiden Fürften auseinander. Der Gedanke der Abwehr ift 
das Fundament der politifchen Thätigfeit des Kaifers. Kranz 
von Frankreich ift nach einigen Fahren mit den Türken im 
Bunde. 

Der junge Kaiſer kam nach Deutichland. ES ift nicht 
unwichtig hervorzuheben, welchen Eid er dann in Aachen 
ſchwor. Bor der Krönung richtete der Erzbifchof von Mainz 


*) Bon einem proteflantifchen Forſcher. 
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nach altem Brauche an ihn die Frage: „Willit Du an dem 
heit, katholiſchen Slauben, wie er von den Apoſteln her 
fibertiefert ift, felthalten und ihn bewähren durch Werte bie 
des Glaubens würdig find ?" — Die Antwort lautete: „Sa, 
ich will es.” — Weiter fragte der Erzbifchof: „Willjt Du 
dem Papſte und ber heil. römischen Kirche gebührenden Schuß 
In Treue gewähren ?! — Der Kaiſer legte zwei Finger ber 
rechten Hand auf den Altar und ſprach: „Sa, ich will e8, 
und Im Vertrauen auf den göttlichen Schuß, unterftügt durch 
bie Witten aller Chriſten, will ich nad) beiten Kräften das 
Werfprochene treu erfüllen. So helfe mir Gott und fein heil. 
Evangelium.“ ‚Dann wandte ſich ver Erzbiſchof zu den in 
ber Kirche Verfammelten: ven Fürjten, der Geiftlichkeit, dem 
Wolke und fragte: „Wollt ihr biefem Fürften und Herrn euch 
unterwerfen, fein Reich befeitigen, in Treue es erbauen, 
feinen Befehlen gehorchen, gemäß dem Gebote bes Apoſtels 
ber ſpricht: eine jegliche Seele jei unterthan ber Obrigkeit 7" — 
Auf dieſe Frage erwiberten alle Anweſenden, von den Gärten 
bia hinab zum lebten: „Sa, wir wollen es.“ 

Es ift ferner nicht unwichtig zu bemerfen, daB damalg, 
bei der Krönung des Kaiſers Karl V., eine kirchliche Spalt 
ung In Deutfchland noch nicht da war. Der Eid von Aachen 
war geyenjeitig, und jünmmtliche beutjche Fürſten haben ihr 
neleiftet. Wenn jie nicht alle anwejend waren, jo verftand 
er ſich, nach alten Brauche, für die abweſenden von ſelbſt. 
Der Kaiſer Karl V. hat dieſen feinen Eid gehalten. J 

Won Aachen begab ſich der neue Kaiſer auf feinen erſten 
Melcholag nach Worms 1821. Dort ſprach er zu den deut⸗ 
ſchen Fürſten und Stünven: „Als geborener Deutjcher bin 
ſch Diefer meiner Nation von meiner Jugend an mit bejon- 
perer Liebe zugethan geweſen. Viele meiner Vorfahren von 
deulſcher Ahkunft haben das heil Reich lange Jahre regierk 
Darum und well Bott mich mit vielen Königreichen -unb 
Länvern geſegnet, babe auch ich nach der Krone des Reiches 

het, nicht um Eigennuhes willen, nicht um meine länder 
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zu erweitern, ſondern um des Reiches ſelber willen. Es iſt 
aur ein Schatten mehr deſſen was es einſt geweſen. Aber 
mein Gemüth und Wille fteht dahin, daß, wenn nur bie 
Stände des Reiches mir treulich helfen, ich das Reich wieder 
emporbringen will, nicht um meinen eigenen bejonderen Nutzen 
zu juchen, ſondern denjenigen bes Neiches. Daran will ich 
Leib und Leben eben, meine Königreiche und Länder, nad) 
allen Bermögen.“ 

Auch diejes fein Gelübte hat ver Kaiſer Karl V. ge- 
halten. Er hat das Befigthum feines Haufes in Deutjchland 
nicht um einen Fußbreit Landes vermehrt. Er gab vielmehr jo: 
fort die deutſchen Erblanve ab an feinen Bruder Ferdinand. 
Er jelbjt hatte vom Reiche ein Einkommen von jährlich zehn- 
taufend Gulden. Er hat gegen den König. von Frankreich 
eine Reihe von Kriegen geführt, immer nur zur Vertheidi⸗ 
gung beutfcher Intereſſen. Er hat dazu nur im wenigen 
Faͤllen eine Beihülfe vom Reiche erhalten. Er hat bie beut- 
ſchen Intereſſen vertheidigt mit den Mitteln. feiner nicht- 
beutichen Erblüinder. Dagegen hat er mehr als einmal das 
nicht Faijerliche, ſondern ſtändiſche Neichsfammergericht. im 
Deutichland erhalten auf ſeine Koften, er ber Kaiſer deſſen 
Eintommen dom Reiche nicht ein Zehntel vesjenigen eines 
der Kurfüriten betrug. 

| Karl als römiſcher Kaifer beanipruchte für fich die 
Führerſchaft ter Ehrijtenheit. ALS das bejtimmte Ziel aber, 
welches dem Kaijer in dieſer jeiner Führerſchaft vermöge 
feiner Würde nach augen hin vorfchwebt, jpricht er felbit, 
fo öffentlich wie geheim, in offlcielen Aktenſtücken wie in 
den vertrauteiten Briefen, von Anfang bis zu Ende immer 
daſſelbe aus: naͤmlich der Schüger und ber Vorkaͤmpfer der 
Chriſtenheit zu ſeyn gegen die Tuͤrken. 

Dieß war, nach der damaligen Anſchauungsweiſe, die 
Pflicht des Kaiſers. So ſpricht es namentlich Martin Luther 
nachdrücklich aus in feiner Heerpredigt wider die Türken. 
„Gegen den Türken, ſagt er, ruft den Kaiſer ſeine beſondere 
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Pflicht ale höchſte Obrigkeit anf Erden, bie nur von dem 
Stolze etliher Könige und Fürſten nicht geachtet wird, weil 
fie gern wollten daß der Kaiſer nichts wäre, fie dagegen bie 
Herren und Meiſter.“ 
Dieſer Primat der Ehre und Würde des römischen Kai⸗ 
fers beutfcher Nation war bamals über allem Zweifel. Als 
Karl im J. 1540 durch Frankreich zog, ſah man au bem 
Thore, durch weldhes er in Paris eintrat, die Jnſchrift: 
Oavre, Paris, eure tes portes 
Eutrer veut le plus haut des chretiens”). 

Gemäß der Meberlieferung und der Anſchauung jener Zeit 
war die Aufgabe des Hauptes der Chriftenheit in erſter Linie 
diejenige des Schußes berjelben gegen bie Türken. 

Bei dem Kaifer Karl V. traf in biefer Beziehung Pflicht 
und Neigung zufanımen. „Du weißt, mein Bruder”, ſchreibt 
er 1524 an Ferdinand, „und es ift ja Allen befammt, daß 
es beitändig mein Wunfch und all mein Streben ift, Frieden 
und Rube in der Ehriftenheit zu haben. Und alles was ih 
gethan habe und noch thue, hat nur biefen Zweck, damit bie 
Waffen und die Kraft der gefammten Chriſtenheit fich einigen 
tönnen, nicht bloß um die Türken und Ungläubigen abzus 
wehren, fondern auch um jie zurüctzubrängen, und das Gebiet 
der chriſtlichen Religion zu erweitern.“ 

Dieß ift im Leben Karls V. der Brennpunkt in welchem 
alle Strahlen feiner Thätigkeit ſich vereinigen, ver Schlüfiel 
ohne welchen jein Walten gar nicht begriffen werten Tann. 
„Alles was ich getban babe und noch thue”, fagt ver jugend: 


*%) Dee Frauzoſe Voltaire bat jpäter dieſen Anſpruch des Kaiſers und 
bie Berechtigung deſſelben volllommen anertannt. Ich wiederhole 
bier feine Worte: Par ces arrangemenis et par ces concsssiens 
(von Bologna im 3.1529/%) il est erideut que Charles-Uaint 
n’aspirait point à Etre roi du continent, comme le fat Charle- 
magne: il aspirait à cn Etre le principal personnage, à y 
avoir la premiere Infiuence, à retenir le droit de ta sowre- 
ralnete sur Pltalte etc. 
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ide Mann im 3. 1524, „bat nur biejew Einen Zweck ver 
Borberaitung dazu.“ Unt wiererum ijt ber Grundton in ver 
Abſchiedsrede des vor ter Zeit gealterten Kaifers bie Klage, 
daß es ihm nicht vergönnt geweſen jet, diejen Einen Lieb⸗ 
lingswunſch feiner Eeele auszuführen. „Ich habe meinen 
Vorſatz nicht halten können“, jagt Karl V. im 3. 1556 in 
drajjel zu ten Ständen ber Niederlande, „beun einerjeits 
ver Zwieſpalt in der Religion, anbererfeits bie Giferjucht 
ınb der Reit ver Nachbarn die mich in bie jchwerften Kriege 
verwidelten, haben mich taran gebinbert.“ 

Suchen wir biefen Zwieſpalt in ber Religion zu charals 
teriſiren. Auf dem eriten Reichätage in Worms im 3. 1521 
werd Martin Unther zur Berantwortung vorgeladen. Es iſt 
anzweifelhaft, daß bie Popularität des kühnen Mönches da⸗ 
mals ungemein groß war. Aber man darf andererſeits dabei 
sicht vergejlen, daß jeine Lehren damals noch feine pralfti- 
ſchen Eonfjequenzen nad) jich gezogen hatten. Nirgends noch 
waren die Bande der alten Stirche gelöst. Die Mefje dauerte 
ungejtört fort, jelbjt noch in Wittenberg. Auch nicht in dem 
Heinjten Punkte war bis dahin etwas an dem alten Cultus 
geändert, viel weniger denn an ber kirchlichen Berfaffung. 
Die Negation Luthers gegemüber der Kirchenlehre war, ber 
Thatjache nad, nur erſt eine iheoretijche. Dieß ift ein wid 
tiger Umjtand, ber in ber Hegel allzu wenig beachtet ift. 

Grit gegen das Enbe deſſelben Jahres begannen bie 
prattijchen Gonjequenzen ſich zu äußern, und zwar zuerſt in 
Wittenberg. Dann griffen fie weiter um fi. Nacheinander 
verjuchten verſchiedene politische Lehensftände die Firchliche 
Bewegung für ji amszunugen. Zuerſt der Stand ber 
Reichsritter 1523. Es kommt hier nicht darauf an zu unter 
fuchen, in welcher Verbindung Martin Luther mit Franz 
von Sickingen, Hartmuth von Kronberg u. X. ſtand ober 
doch geſtanden hatte. Wir heben nur bie Thatjache hervor, 
day Franz von Sidingen bas Wort „Evangelium“ auf 
feine Fahne ſchrieb, mochte er darunter verftcher " 
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wellte. Herr Ranke geht jo weit zu jagen, baß zuerit auf 
der Ebernburg Sickingens der Gottesbienft nach evangelischer 
Weiſe eingerichtet ſei. Laſſen wir dieß kabingeftellt. Aber 
tem ganzen Sachverhaͤltniſſe nach ift es begründet zu fagen, 
daß Sickingen und die Anderen die Lirchliche Bewegung aus: 
sunugen iuchten auch für politiiche Zwecke. 

Sickingen unterlag. Sein Fall traf mittelbar ben ganzen 
Stan er Neichsritterichaft mit. Ja man darf jagen, daß 
dieier Schlag der Aufang bes Siechthums war, an welchem 
zulezt dieſer Stand verblichen ijt. Dagegen kam der Gewinn 
des Sieges nicht dloß den einzelnen Weberwindern, nicht 
dar den vandarafen Philipp von Hejjen, fordern dem ges 
ſammten Stande der Reichsfürften zu gute Die Ausjicht 
ſur denjelben, die geſammte Reichsritterſchaft unter ſich zu 
byechen, ruͤckte naͤher. 

Maunn erheben ſich die Bauern. Auch ſie ſchreiben das 
„CEvangelium“ anf Ihre Fahne. Martin Luther rief zu 
den Maſſen gegen den Aufruhr. Erasmus erwiderte ihm: 
„gu erkennſt dieſe Bauern nicht an; aber ſie erkennen Dich 
an, und Delne grimmige Schrift wider ſie entkräftet nicht 
vie Unſlcht, daß Du zu dieſem Unheile die Veranlaſſung ges 
geben Hall." Sei cs aud) in diefem Falle damit wie es fet: 
ahwipuhe iſt, daß die Bauern für ihre Forderungen und 
Melltel ſich berufen auf die Bibel, daß ſie ihre Erhebung in 
oin veligldfes Gewand zu hüllen ſuchen. 

Must) Die Bauern erliegen, wiederum durch biejelbe Macht, 
pie georbnet und bewußt auch ihnen ebenjo entſchieden gegen: 
Aber talll, wie zwei Jahre zuvor dem Sickingen und feinen 
yialmaelen. Und wiederum kommt aud) diefer Sieg nicht bloß 
yon einzelnen Ueberwindern zu gute, jonbern mit ihnen dem 
geſammlen Stande ber Neichsfürften. Und andererjeits fiel 
le Sucht der Niederlage nicht bloß auf biejenigen bie für 
Ue Wiuhtofigkeit ihres Beginnens büßten mit dem eigenen 
ule, Jonzern auf ihre Kinder und Kindeslinder, und was 
Meht ifl, auf den ganzen deutſchen Bauernſtand. 
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Nach vielem Siege verging noch wieder über ein Jahr 
und mehr, bis fich zulegt auch ber Stand der Meichsfürften 
principiell und conjequent der Firchlichen Bewegung für fich 
annahm. E8 war nicht der Kurfürft Friedrich von Sachſen, 
ven man ven Weilen genannt hat. Während die Flammen⸗ 
zeichen des Bauernfrieges allabendlih den Himmel rötheten, 
karb Zrievrih im Mai 1525 als Glied der alten Kirche, 
Er Hatte Aenverungen tolerirt, nicht fie gutgeheißen, noch 
weniger felber fie gemacht. Erjt fein Nachfolger Johannes 
unternahm dieß, aber nicht gleich, nicht von Anfang an, 
ſondern erſt nach wieberholten einbringlichen Bitten Martin 
Luthers. 

Denn hier iſt der Punkt, wo Martin Luther umſchlaͤgt. 
Er hatte bis dahin lediglich und nur ſeine eigene ſubjektive 
Auffaſſung des Chriſtenthumes gepredigt. Man darf nicht 
ſagen, daß Martin Luther der Subjektivität des Individuums 
überhaupt unbedingt freien Raum vergonnt hätte. Er ver⸗ 
warf nicht bloß die objektive Lehre der Kirche, ſondern er 
verwarf nicht minder jegliche andere fubjektive Auffaffung bie 
nicht übereinftimmte mit der feinigen, vor Allem nicht mit 
feiner jest falt vergefjenen Fundamentallehre, daß die Recht⸗ 
fertigung des Menſchen vor Gott erlangt werde allein durch 
ben jtellvertretenden Verſoͤhnungstod Chrifti, mit allen Eorres 
laten diejes Sates. — Martin Luther glaubte in dem erften 
Jahren, daß mit und bei dieſer Lehre oder gar durch biefelbe 
eine Gemeinde, eine Kirche möglich jei, mit einer Lehre, mit 
einem Eultus, mit einer Verfaſſung. Und bei unjeren beut- 
ſchen Hiftorifern, groß und Hein, gilt jogar bie Tradition, 
daß um diefer Lehre willen Tauſende und Millionen frei- 
willig fich abgewendet hätten von dem Glauben und bem 
Cultus ihrer Väter, ihrer eigenen Jugend. Dieje Trabition 
fteht im Widerſpruche mit ben Analogien im Leben des Ein⸗ 
zelnen wie der Völker, zu allen Zeiten und an allen Orten, 

Aber es kommt nicht auf Analogien, nicht auf Beweiſe 
a priori hier an, fondern auf die Zeugnijfe von Thatſachen. 
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Und für diefe Zeugniſſe von Thatjachen Tann, damit fie von 
Allen als unwiderleglich anerkannt werben, nur eine einzige 
PVerjönlichleit und maßgebend jenn, nämlich Martin Luther 
ſelbſt. Es wäre fehr zu wünjchen, daß feine Verehrer, bei 
dem immerhin dankenswerthen Stubium frember Geſaudt⸗ 
Ihaftsberichte, wenn fie nämlich daraus das entnehmen was 
barin fteht, dennoch auch feine eigenen Worte als eine ber 
weientlichiten Quellen für vie Gefchichte der durch ihn anges 
regten Umgeftaltung nicht unbeachtet ließen. Wir reden hier 
nämlich nicht vom J. 1521, wo der Zuruf des Boltes den 
fübnen Mönch nach Worms geleitete, aber das alte Kirchen⸗ 
wejen noch unberührt jtand, jondern von dem 3. 1526, we 
in Folge der Wirkungen, welche im unmittelbaren und mittel: 
baren Zuſammenhange mit ver Predigt Martin Luthers ſtan⸗ 
den, im Sachſenlande eine allgemeine kirchliche Desorganifas 
tion eingetreten war. Niemand hat biejelbe jo nachdrücklich, 
jo eindringlich gejchilvert wie Martin Luther, und ſogar, obs 
wohl er fich über bie Tragweite feiner eigenen Worte ficher- 
lich nicht ganz klar bewußt geweien tft, nicht ohne Hinden⸗ 
tung auf den eigentlichen Grund diefer Zerſetzung. 

Nachdem Martin Luther feinem Kurfüriten ſchon wies 
berholt die Bitte ausgejprochen, daß er: fi tes zerfallenen 
Kirchenwefens annehmen möge, jchüttet er am 22. November 
1526 abermals feine Klagen und jein Flehen aus mit ver 
eindringlichiten Mahnung. Der Brief?) ijt eines ber wid: 
tigften Altenftüce jener Zeit, ja er ift mehr als das: er ift 
das Fundament des damals neu gebildeten Kirchenthumes. 
Und um dieſer Wichtigkeit willen möge dieß Altenſtück, fo 
oft es auch ſchon gedruckt iſt, dennoch, damit kein Satz des⸗ 
ſelben als aus dem Zuſammenhange geriſſen erſcheine, ganz 
und unverändert bier folgen. 

„Sch hate E. K. G. lange nicht Gupplication bracht, bie 
haben fih nu gefammelt. Cw. K. G. wollte Geduld haben; es 
will und kann nicht anders ſeyn. 


90 Wette: Lathero Beife Bu, HL €. 135 u. f. 
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„Erftlich, gnädigfter Herr, ift des Klagen über alle Maf 
viel der Pfarrherrn, fat an allen Orten. Da wollen die Bauern 
fhlechtd nichts mehr geben, und ift folder Undank unter ben 
keuten für das heilige Gottes Wort, daß ohne Zweifel eine 
noße Blage fürhanden ift von Bott; und wenn ichs mit gutem 
Gewiffen zu thun wüßte, möchte ich wohl dazu helfen, daß fle 
teinen Pfarcheren oder Prediger hätten, und lebten wie bie 
Gine, als fie doch thun: da ift Feine Furcht Gottes, noch Zucht 
mehr, weil des Pabfis Bann ift abgegangen, und thut jeder« 
mann, waß er nur will. 

„Weil aber und allen, fonderlich ber Oberkeit, geboten iſt, 
für allen Dingen doch die arme Jugend, fo täglich geboren wird 
und daber wächst, zu ziehen, und zu Gottesfurcht und Zucht zu 
balten, muß man Schulen und Prediger und Pfarcheren haben. 
Wollen die Aeltern ja nicht, mögen fie immer zum Teufel hin⸗ 
isbren. Aber wo die Jugend verjäumt und unerzogen bleibt, 
da tft die Schuld der Oberfeit, und wird bazu bad Land voll 
lofer, wilder Leute, daß nicht alleine Gottes Gebot, fondern 
auch unfer aller Noth zwingt, hierin Wegs fürzumenden. 

„Nu aber in E. 8. F. ©. Fürſtenthum päbſtlich und geifl- 
liher Zwang und Ordnung aus ift, und alle Klöfler und Stift 
E. K. J. G., als dem oberfien Häupt, in die Hände fallen, 
fommen zugleich mit aud die Pflicht und Beſchwerde, folches 
Ding zu orbnen , denn ſichs fonft niemand annimmt, noch ans 
nehmen kann, noch foll. Derbalben wie ich alles mit E. NR. F. 
G. Kanzler, auch Herr Niclas von Ende geredt, will e8 von 
nöthen feyn, aufs förberlihfi von E. K. F. ©., als die Bott 
in ſolchem Ball dazu gefodert und mit der That befället, von 
vier Perſonen laflen dad Land zu vifltiren: zween, die auf Zins 
und Suter, zween, die auf die Lehre und Perfon verfländig find, 
daß diejelbigen aus C. K. F. ©. Befehl die Schulen und Pfarren, 
no es noth if, anrichten beißen und verforgen. 

„Wo eine Stadt oder Dorf if, die des Vermögens find, 
hat E. 8. F. ©. Macht fie zu zwingen, daß fie Schulen, Pre⸗ 
digtſtühle, Pfarren halten. Wollen fie es nicht zu ihrer Selig. 
keit thun noch Gedenken, fo it E. K. 8. ©. da, als oberfter 
Vormund der Jugend und aller die ed bedürfen, und foll fie 
mit Gewalt dazu halten, daß fie es thun müflen; gleich als 

LxX 9 
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wenn man fie mit Gewalt zwingt, daß fie zur Brüden, Steg 
and Weg, oder fonft zufälliger Landsnoth, geben und dienen 
müffen. Was das Land bedarf und noth if, da follen die zu 
geben und helfen, die des Lands gebrauchen und genießen. Nu 
iſt kein nöthiger Ding, denn Leute ziehen, die nach und kommen 
und regieren follen. Sind fle aber des Vermögens nicht und 
fonft zu hoch beichwert, fo find da die Kloflergüter, welche fürs 
nehmlich dazu gefift find, und noch dazu zu gebrauden find, 
des gemeinen Mannes defto bas zu verfchonen. Denn ed kann 
E. K. F. G. gar leichtlich bedenken, daß zulegt ein boͤs Geſchrey 
würde, auch nicht zu verantworten iſt, wo die Schulen und 
Pfarren niederliegen, und des Adel ſollte die Kloſtergüter zu 
fit, bringen ; wie man denn ſchon fagt, und etliche tun. Weil 
nun folde Güter E. K. 8. ©. Kammer nichts beſſern, und 
endlich doch zu Gottesdienſt geftift find, follen fie billig bierge 
am erften dienen. Was hernach übrig ift, mag E. K. F. ©. 
zur Landes Nothdurft, oder an arme Leute wenden.“ — (Der 
letzte Abſatz des Briefes handelt von Carlſtadt.) 

Zur Vervollftändigung dieſer Schilderung von Martin 
Luther Über bie Haltung des Volkes, fügen wir aus einem 
gleichzeitigen Berihte*) von Phil. Melanchthon an denſelben 
Kurfüriten Johannes fein Urtheil tiber die Prediger hinzu. 
„Es iſt leider jetzt ſolcher Frevel bei dem mehrern Theile 
Prädicanten, daß jeder ein neues Spiel will anrichten, ſo 
doch in unmöthigen Sachen eine folde Maß gehalten follt 
werden, daß es bei alter Gewohnheit um Friedens willen 
bleibe.” 

Dbiger Brief Martin Luthers ijt, wir können es nicht 
genug wiederholen, eins der wichtigjten Dokumente zur Ges 
Ihichte jener Zeit. Und zwar in boppelter Beziehung. Näm⸗ 
lich zunächſt durch die anſchauliche Schilderung des Zuftane 
bes, der — man wolle fich doch darüber feinen Illuſionen 
mehr hingeben — vie Conſequenz der Predigt feines neuen 
Evangelii war. Auch die noch immer Ianbläufige Tradition 


*) Corpus Bel. I. p. 834, vom Dezember 1526. 
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von ter allgemeinen Begeifterung und Opferwilligteit, mit 
welcher die neue Lehre aufgenonmen ei, ftellt fi, wenig- 
ftiens für das 3. 1526, wo Martin Ruther fie nicht kennt, 
als eine jpäter aufgekommene Menſchenſatzung bar. 

Allein, wenn auch immer dieſer Zuftand bie Eonfeguenz 
ber Predigt von ver Rechtfertigung durch ven Glauben allein 
an den ftellvertretenden Verjöhnungston Ehrifti war, wenn 
auch mit biefer Lehre, die ſowohl das Individuum Tebiglich 
auf ſich ftellt als auch in dem Individuum die Noth- 
wendigkeit der Bethätigung nicht abjolut fordert — wenn 
auch dieſer Zuftand, jagen wir, die Conſequenz feiner Prebigt 
war: fo war das doch nicht feine Abficht geweien. Er wollte 
ein kirchliches Gemeinwefen erhalten. Aber er ſah vor ſich 
ven Atomismus, die vollftändige Desorganifation. Die gegen⸗ 
wärtige Generation gab er preis. Aber es erbarmte ihn die 
Jugend ter Eommenden Geſchlechter. Wenigſtens fie fuchte 
er zu retten. Er fuchte nad) einem Mittel. 

Und hier berühren wir die zweite, noch gewichtigere 
Seite des DBriefes. Was im Einzelnen bie und ba längft 
geubt und gefchehen war, das bringt Martin Luther hier in 
ein Syſtem. Er legt das Kirchenwefen der weltlichen Ge- 
walt zu Füßen. Er fordert, daß der Fürſt deſſelben fich an- 
nehme, wie der Brüden, Wege und Stege. Und von bier 
an erft gewinnt die Kirchliche Bewegung jener Zeiten einen 
feiten Halt. Nicht die Lehre Martin Luthers hat ein neues 
Kirchenthum gefchaffen: fie hat nur vermocht das bejtehenbe 
aufzuldien, zu zeriprengen. Eben jo wenig ober auch no 
weniger hat der neue Eultus, die Predigt ein neues Kirchen: 
thum Schaffen Fönnen. Gin ſolches war nur möglich durch 
die Dahingabe der noch vorhandenen Trümmer an eine be- 
ftehente geordnete Gewalt. Die Kirche trat als Magb in 
Dienjt. Damals war es der Landesherr, dem fie diente und 
gehorchte nach jeinem Willen. In unferer Zeit pflegt man 
ftatt des Landesherrn zu jagen: ver Staat. Auch er nimmt 
fih, um mit ven Worten Martin Luthers zu reden, gleich- 
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wie im 16. Jahrhundert der Landesherr, ber Kirgen an wie 
der Brüden, Wege und Stege. 

Es ift der Geburtstag des Principes: eujus regio, ejus 
religio. Nur durch diejes Princip hat das neue Kirgenthum 
werden und ſich gejtalten können. 

Wir haben indeflen hier zunädhjt einen beſonderen Irr⸗ 
thum neuerer Zeiten in's Auge zu faſſen und zu berichtigen. 
Es iſt der Irrthum, als ob das neue Kirchenthum ſeine recht⸗ 
liche Grundlage finde in dem Reichsabſchiede von Speyer, im 
Sommer 1526. 

Martin Luther hat ſchon vor jener Aufforderung vom 
22. November 1526 an den Kurfürſten Johannes verſchiedene 
andere in berjelben Nichtung ergehen laſſen, und zwar bie 
erite jofort nach dem Tode des Kurfürjten Friebridy, im Hin⸗ 
blide auf die Unwerfität Wittenberg, die fi aufzulöfen 
brohete, im Juni 1525. Die Beweisführung ijt immer bie 
jelbe: fie geht aus von der Noth, und dann bald aud von 
einem vermeintlichen idealen Mechte, welches Martin Luther 
ben Kurfürjten beilegt. 

Wenn nun Martin Luther berjelben Anſicht geweſen 
wäre, wie bie modernen Hiſtoriker, naͤmlich daß durch ben 
Reichsabfchied von Speyer im Soumer 1526 für die Ueber: 
weifung des Kirchenthums an die weltliche Gewalt auch eine 
pofitive Rechtsgrundlage geichaffen wäre: fo, fcheint es uns, 
würde er für jeine Bitte in November 1526 von dieſer neuen 
jo ſehr wichtigen Stüße jeiner Bitte Gebraud) gemacht, für 
jeine Forderung des Territorialkirchenthums auf dieſen Reichs⸗ 
abſchied ſich bezogen haben. Martin Luther hat dieß nicht ge⸗ 
than. Mithin hat der Reichsabſchied von Speyer im Sommer 
1526 in den Augen Martin Luthers nicht die Bedeutung, 
welche die neuere preußiſche oder preußiſch ſeyn wollende Ge⸗ 
ſchichtſchreibung demſelben beigemeſſen hat. 

Ebenſo wenig aber wie in den Augen Martin Luthers, 
ſcheint auch in den Augen des Kurfürſten Johann von 
Sachſen der Reichsabſchied von Speyer jo betrachtet worden 
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zu ſeyn, wie moderne Hiſtoriker e8 wunſchen daß er betrachtet 
worden wäre, nnd wie fie deingemäß in ihren Büchern ihren 
Wunſch jofort auch zur That geftalten. 

Mir reden nur von Kurjadhien, weil nur dort wo ber 
Proceß, den man die Reformation genannt, begonnen, forts 
geſetzt und bis zu einem gewillen Grave abgejchloflen wurde 
durch die Perfönlichkeit Martin Luthers jelbjt, der Hergang in 
allen jeinen Phajen dem beobachtenden Blicke offenliegt. In 
anderen Ländern hat man durchweg mit dem Principe bes cujus 
regio ejus religio, welches Martin Luther erft fpät in dem Ans 
blicke der vollendeten Tirchlichen Desorganifation in Sachſen 
als das Nettungsmittel gefunden, von vornherein bie Sache 
angefangen. 

Wenn nun dem Kurfüriten Sohannes das Princip, 
welches Martin Luther ihm im November 1526 darbot, daß 
er ih der Kirche annehmen möge gleichwie der Brüden, 
Wege und Stege — wenn dieſes Princip dem Kurfürften 
jefort eingeleuchtet hätte: fo, ſcheint es, würde er ſich auch 
daſſelbe jofort zu Nutze gemacht haben. Er würde dieß um 
jo eher gethan haben, wenn, wenigstens nach feiner Ans 
ſicht, ber Reichsabfchied von Speyer eine pofitive Rechts⸗ 
grunblage gegeben hätte. Es ift nicht gefchehen. Der Kur: 
fürft Johannes hat nicht gleich zugegriffen. Es dauerte noch 
viele Monate, bis zum Juli 1527, daß der Alt ber foge- 
nannten Bilitation, die principielle Ordnung des Kirchen- 
thums durch die weltliche Gewalt in’3 Leben trat. Nicht 
blog hatte die Sache inzwilchen gefhwanft *), jondern auch 
nach dem Beginne derſelben wurben Hoffnungen laut, daß 
fie wieder aufhören werde ”*). 

Es ift bier nicht der Ort auf die Einzelnheiten dieſer 
Sache einzugehen. Aber es fcheint und nicht überflüflig, für 


— 





*) Luthers Briefe h. von de Wette II. ©. 160. 
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das Zögern Johanns ein bejonberes Moment hervorzuheben, 
welches allerdings in den Alten ber Archive weniger hervor: 
tritt, aber dennoch nach der Natur der menjchlihen Dinge 
nicht ganz unthätig geblieben feyn kann. Wir möchten um 
jo Lieber dieß Moment hervorheben, weil jich die zur Zeit im 
Deutichland der Zahl nah herrſchende Geſchichtſchreibung 
gewöhnt hat, für die wahren oder vermeinten Helden, bene 
fie Lob und Preis darbringen will, in der Regel nicht dieß 
bejondere Moment, ſondern nur den Erfolg als Maßſtab des 
menſchlichen Thuns anzunehmen. Dieſes beſondere Moment 
ift das menſchliche Gewiſſen. Es iſt undenkbar, daß wit 
dieſem Kurfürſten Johannes das Gewiſſen geſchlagen habe 
bei dem bis dahin unerhörten Gedanken, daß er als welt⸗ 
licher Fürst fich zum Richter aufwerfen tolle für die kirch⸗ 
lihen Angelegenheiten. Immerhin hatte er in die Eigen 
thumsrechte der Kirche bis dahin eine Menge Eingriffe theils 
jelbft gethan, theils von Anderen gejchehen Lajjen. Allein fo 
viel deſſen auch verübt war: e8 blieben immer dod) nur ein- 
zelne Handlungen. Hier jedoch warb ein Anderes, ein bis 
bahin nicht dageweſenes Neues ihm angejonnen: das Princip 
ſelbſt. Er jollte die Kirche ordnen, fowohl in Beziehung auf 
ihre Bejigthümer als auf die Lehre, und alles was damit zu« 
ſammenhing, d. h. er ſollte ein Kirchenwejen gejtalten nad 
feinem Gefallen. So viel aud, ver Kurfürit im Hinblide 
auf den entjeglichen kirchlichen Nothitand feines Landes fich 
jelber zur Entihuldigung jagen mochte: die Neuerung war 
gar zu ungeheuer. 

Eben darum wiederholen wir, daß, wenn der Reichsab⸗ 
Ihied von Speyer vom %. 1526 ihm einen Rechtsgrund ge- 
boten hatte, er um jo begieriger benjelben ergriffen haben 
würde. 

Aber endlich, prüfen wir denn die Worte diefes Reiche: 
abjchiedes von Speyer, die man in neuerer Zeit als ſo günftig 
für die Conftituirung bes Territorialtircchenthumes hat an- 
jehen wollen: was befagen fie? 
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Bergegenwärtigen wir uns zuerft das J. 1526. Der 
Kaiſer war fern. Für Deutfchland gab es Gefahren von 
augen und innen. Noch zitterten bie Ränder unter ben 
nächiten Nachwehen bes unglüdlichen Bauernfrieges. Der 
Sultan Suleiman hatte Belgrad genommen, die Donau 
überjchritten. Die Boten des Königs Ludwig von Ungarn 
erihienen in Speyer. Sie baten nicht bloß um Hülfe, fie 
forderten fie gemäß der Solidarität ver Intereſſen der Chri⸗ 
fienheit. 

Die Altkirchlichen beftanden in Speyer auf die Aus: 
führung des Eviktes von Worms von 1521. Wir bürfen 
dabei nicht vergejlen, daß dieß Edikt erlaflen war zu einer 
Zeit als die Lehren Martin Luthers und ber Anderen nur 
noch erft theoretifch beſtanden, als fie praftiich noch Teine 
Eonjequenzen nach ſich gezogen hatten. Die Altkirchlichen 
behaupteten, daß die Nichtausführung dieſes Ediktes, dem 
doch Jedermann Gehorſam ſchuldig ſei, allen Jammer der 
letzten Jahre verſchulde. Der Kurfürſt von Sachſen und der 
Landgraf von Heſſen widerſprachen. Sie ſchickten ſich an 
den Reichstag zu verlaſſen. Der Erzherzog Ferdinand, ber 
Bruder des Kaijers, juchte, im Hinblide auf das Heran⸗ 
wachen der Türkennoth, zu vermitteln. Unter feiner Füh—⸗ 
rung fand man ven Beichluß, daß binnen einem Jahre oder 
längftens anderthalb ein allgemeines Concil oder wenigftens 
ein deutſches National-Eoncil gehalten werben ſolle. „Mitt: 
lerer Zeit vergleiche und vereinigen jich die Stände, im 
Saden die das Wormjer Edit angehen, mit ihren Unter: 
thanen für jich aljo zu leben, zu regieren und zu halten, 
wie ein Jeder jolches gegen Gott und Kaijerlihe Majeſtät 
zu verantworten hoffe und getrane.“ 

Der Beſchluß ward gefaßt am 27. Augujt 1526. Am 
jelben Tage unterlagen fern im Often bei Mohacz bie Un: 
garn den Waffen der Türken. Der König Ludwig fiel. Sein 
Sieben und Drängen war von ben beutichen Fürſten nicht 
vernommen. Bon da an ward für 160 Jahre lang ein großer 
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Theil von Ungarn türtiih. Der 27. Auguft if nicht ein 
Ehrentag der deutſchen Nation. 

Prüfen wir indeflen den Wortlaut jenes Vergleiche ber 
Neichsſtaͤnde von Speyer im 3. 1526. So groß aud immer 
ber Spielraum ift, den diefe Worte nicht zwar der Subjeltivität 
ber einzelnen Deutſchen überlajien, jonbern ber Subjeftivität 
ber Reichsitände, das ift der Fürſten und Stabt-Magiftrate: 
jo fett doch die Eonceflion voraus, vermöge der Inausſicht⸗ 
nahme eines Gonciles, nicht die Auflöjung, jondern die Au⸗ 
ertennung der Zurisbiktion der alten Kirche. Den Rechts: 
boden zur Begründung eines Territorialkirchenthumes Tönmen 
fie mithin nicht gewähren. 

Das Einzige, was den Betheiligten, welche biefe Worte 
für die Gründung eines Territorialfirhenthumes ausnugten, 
zur Entſchuldigung gereihen kann, ift, daß man fich über 
die Tragweite deſſen was man that, doch nicht volllommen 
Har war. Wir werden bei der Confeſſion von Augsburg und 
beim %. 1530 darauf zurüdtommen. 

Diejenige Form, in welcher die Unterwerfung bes Kir: 
henthumes unter die weltlihe Gewalt in Sachſen burdhge 
führt wurde, war die der jogenannten Bilitation. Martin 
Luther jchrieb zu den Artikeln derjelben die Vorrede. Diele 
fpricht die Hoffnung aus, dag „alle Fromme und friebjame 
Pfarrheren — ſolchen unjeres Landesfürſten und gnäbigften 
Herren Fleiß, dazu unjere Liebe und Wohlmeinen nicht uns 
dankbarlich und ftolziglich verachten, ſondern ſich willig, ohne 
Zwang, nad) ver Liebe Art, ſolcher Viſitation unterwerfen 
werben” u. j. w. Dann aber folgt die andere Seite ber 
Sade. „Wo etliche ſich muthwillig dawider jeßen würden, 
und ohne guten Grund ein Sonderliches wollten machen, 
wie man dann wilde Köpfe findet, die aus Lauter Bosheit 
nicht können etwas Gemeines ober Gleiches tragen, ſondern 
ungleich und eigenfinnig feyn it ihr Herz und Leben — 
jolde müfjen wir wie Spreu von ber Tenne ih von uns 
fondern laſſen.“ 
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Dieß iſt nicht jo jehr figürlich gemeint, wie es auf den 
erften Blick Leicht fcheinen koͤnnte. Es war vielmehr ſehr 
reell zu verfiehen. Denn „bie Obrigkeit tft ſchuldig darüber 
zu halten, daß nicht Zwietracht, Motten und Aufruhr unter 
den Unterthanen fich erheben.” 

Diefe ſächſiſche Kirchenorbnung iſt vorbildlich für alle 
ipäteren. Drängen wir den Hauptgebanten kurz zujammen, 
fo lautet er: in Kurſachſen wird fortan nur diejenige Lehre 
geduldet, welche durch die Vifitation vorgejchrieben ift; wer 
anders dentt, hat als Unruhftifter das Land zu verlaſſen, 
mithin auch derjenige welcher vie Kirche der Väter und ſeiner 
eigenen Jugend nicht verlaflen will. 

Sp trat bie Freiheit des neuen Evangeliums praktiſch 
in’3 Leben. Das Wort: protejtantijch kannte man nod 
niht. Es kam erft einige Jahre fpäter Hinzu. 

Auf dem nächſten Reichstage nämlih, im April 1529, 
kam diefe Sache zur Sprade. Die Mehrheit erflärte, daß 
aus der willfürlichen Auslegung des Reichsabſchiedes von 
Speyer viel Mißverſtand und andere Nachtheile erfolgt jeien. 
Man wolle nochmals auf ein allgemeines Concil bringen. 
Dis dahin follten diejenigen Stände, die bisher das Wormſer 
Edikt gehalten, auch ferner dabei verharren. Die anderen 
Stände aber, in deren Landen bie neue Lehre eingeführt 
worden und ohne Aufruhr, Bejchwerde und Gefahr nicht 
wieder abgejchafft werden möchte, follten bis zum künftigen 
Concile alle weiteren Neuerungen, fo viel nur immer moͤg⸗ 
lich, verhüten. Beſonders jollte an ſolchen Orten, wo bie 
neue Lehre überhand genommen, Niemanden verwehrt noch 
verboten werben, Mejje zu halten ober zu lejen. 


Der Beſchluß gejtattete mithin die Beibehaltung des 
neuen Kirchenwejens, und verlangte zu Gunften der An⸗ 
hünger des alten Kirchenwejend nur die Duldung. Gegen 
diefen Beſchluß proteftirte am 25. Aprit 1529 die Minder: 
heit: der Kurfürft von Sachen, der Landgraf von Hellen 
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und einige Kleinere Reichsſtaͤnde Daher ſtammt der Name 
der Broteftänten. 

Die in unſerer Zeit gemeinhin übliche Tradition inner; 
halb des Proteftantismus pflegt die Anficht jo zu faflen, als 
ob dieje fünf Fürſten — denn nur von biejfen und nicht von 
ben einzelnen Individuen kann die Rebe ſeyn — proteitirt 
hätten gegen die Unfehlbarkeit ver Kirche. Es ift darum 
nit unwichtig fich das Objekt, gegen welches protejtirt 
wurde, wohl Mar zu machen. Das Objekt war, wir wieber: 
holen es, die Duldung des Gottesbienftes derjenigen welche 
beharren wollten in dem Glauben und bei dem Eultus ihrer 
Väter und ihrer eigenen Jugend. Mithin müjjen, dem Ur 
fprunge gemäß, die Worte Proteftantismus und Unduldſamkeit 
für damals als ſynonym gelten. 

- Die Proteftation ift in neuerer Zeit in treffender Weife 
harakterifirt durch Herrn Leopold Ranke. „Was ließ jid, 
fragt er”), davon (d. h. von der Wiederzulaffung ver Meſſe) 
anders erwarten als eine völlige Auflöfung bes eben Ge⸗ 
gründeten?” Er erörtert diefen Gedanken noch weiter, und 
fagt (©. 122): „Es ift unläugbar, daß, wenn bie Abge⸗ 
wichenen den Reichsabſchied annahmen, die nod) in den An- 
fingen ihrer Bildung begriffene evangelijche Welt dadurch 
in kurzem wieder zu Grunde gehen mußte.“ 

Demnach entſcheidet ſich Herr Ranke für die Prote 
Station. Man fieht, daß er argumentirt von dem Stant: 
punkte der Zweckmäßigkeit, nicht von demjenigen des Rechtes. 
Doch auch dieſes zieht er dann zur Erwägung Er beginnt 
nämlich mit den Worten: „Wenn auf gejeglichem Wege eine 
Gründung vollzogen, ein lebendiges Dafeyn gepflanzt worden 
ift, darf alsdann die höchſte Gewalt, in einem oder bem an- 
deren Momente anders conjtituirt, die Befugniß in Anſpruch 
nehmen, das Gegrünvete wieder umzuſtürzen und zu vers 
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sichten? Hat nicht vielmehr das zum Daſeyn Gelangte nun 
such Das Recht zu ſeyn, fich zu vertheibigen 7“ 

Es bevarf kaum eines Hinweiles um zu zeigen, daß ber 
anfcheinend jo prächtig aufgeführte Bau dieſes Satzes auf 
Sand beruht. „Wenn auf gejeglichem Wege eine Gründung 
vellzogen iſt“ u. ſ. w., jagt Herr Ranke. Aber eben dieß ijt 
je die pelitio principü, welche bie Reichsverfammlung zu 
Speyer im 3 1529 ausdrücklich verneinte, und welche in 
ver. That mit den Haren Worten von 1526 in geradem Wibers 
fpruche ſteht. 

Ueberlaſſen wir alſo immerhin dem Herrn Ranke ſeine 
bier in Rede ſtehende Argumentation von der Zweckmaßigkeit 
aus: der eigentlihe Gedanke, daß das neue Kirchenthum, 
ebenjo wie es nur durch die Unduldſamkeit gegen alle Anberen 
in's Leben getreten war, auch nur dadurch jich behaupten konnte, 
daß namentlich auch nur die Duldung der alten Meile es 
ſoſort wieder erbrüdt hätte — dieſer Gedanke bes Herrn 
Ranfe ift darum nicht weniger wahr. 

Aber vielleicht ward dieſer Zuſtand von ben Unterthanen 
willig eriragen, jogar mit Freuden begrüßt? — Denn e8 ift 
ja doch ein nicht unwichtiges Stück der Tradition, daß die 
Begeijterung damaliger Zeiten für das neue Evangelium eine 
überijhwängliche gewejen jet. 

Auch hier könnte man erwidern, daß dieje Begeifterung 
ehr unmwahricheinlih. Denn das Wejen des Menjchen bleibt 
daſſelbe zu allen Zeiten und an allen Orten. Nicht erjt 
kit geftern und heute empört fich das menſchliche Gefühl 
gen jeden Zwang in Glaubensjadhen, ſondern überall und 
immer. 

Indeſſen nicht die Logik wird etwas vermögen gegen 
ine verjteinerte Tradition, ſondern höchſtens, wen über: 
haupt das möglich it, der Beweis der Thatjachen, Und da 
iſt zunächſt an die Bewahrer und Fortpflanzer der Tradition 
die Aufforderung zu richten, daß fie die Eriftenz jener Be⸗ 
geifterung, nicht mehr mit Behauptungen, fondern mit ben 
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Ausſagen der Zeugen darthun, vor allen Dingen, wie fid 
von ſelbſt verfteht, mit den Ausfagen von Martin Luther 
und Philipp Melanchthon. 
Die Thatſache iſt die, daß bis zum Bauernkriege von 
1525 bei Martin Luther ſich vielleicht noch Aeußerungen 
finden, die als Zeugniß für die Exiſtenz einer Begeiſterung 
beim Volke für das neue Evangelium angefehen werben 
konnten: nach 1526 ift der Grundton aller Briefe unb Pre 
bigten der Schmerz und die Klage über die Verachtung feines 
Evangelii. Er nimmt davon feinen LXebensitand aus, nit 
den Abel, nicht den Bürger, nicht die Bauern, als nur feinen 
Fürften. Ja er gebraucht wohl einmal den Ausdruck, wi 
jene alle nur darauf ausgehen bie Geijtlichen tobt hungern 
zu laſſen, damit das Evangelium wieder ablomme*). 
Demgemäß muß man annehmen, daß auch Martin 
Luther perfönlich nicht beliebt war. Und in der That, es ift 
ein merkwürbiger Abftand zwiſchen dem Martin Luther ber 
im $. 1521, vor jeglichem Akte ver fogenannten Reformation, 
wie im Triumphe nad) Worms zieht, und dem Martin Luther 
der neun Jahre jpäter, nach der reformatorifchen Einrichtung 
des ſächſiſchen Kirchenweſens, über vie Eonfeflion nachitmut, 
welche die Fürften des neuen Kirchenthbumes zu Augsbun 
dem Kaifer überreichen wollen. Wir legen hier wie immer 
bas jchwerfte Gewicht nur auf das direfte Zeugniß von 
Martin Luther ſelbſt. Seine damalige Stellung in Sachen 
wird flar erkannt aus einem Briefe**) vom 15. Februar 
an feinen Bater. Der alte Bater hatte gemelvet, er ſei krank 
und wünſche die Gegenwart ſeines Sohnes. Martin Luther 
erwidert, auch er fei wegen biefer Krankheit bejorgt. „Deß⸗ 
halben, fährt er fort, ich aus der Maßen gern felbit wäre 
zu euch kommen leiblich: jo haben mirs doch meine guten 


*), Walch: Luthers Werte I. 2444. III. 620. 
**) de Wette: Luthers Briefe Bo. III. S. 550. 
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Freunde widerrathen und ausgerebet, und ich auch jelbit 
venten muß, daß ich nicht auf Gottes Berjuchen in die Fahr 
mich wagte; denn ihr willet, wie mir Herren und Bauern 
gänjtig gejinnt find.” Zur klaren Hervorhebung beilen was 
er meine, fügt er nach dem Durchlejen des Gejchriebenen am 
Rande hinzu: „Zu euch möcht ich kummen können; aber 
wieder beim wollt es fährlich jeyn.“ 

Diefer eine Brief wiegt für die Kenntniß jener Zeiten 
und Menjchen jchwerer als ein ganzes uber derjenigen 
Bücher, die täglich über dieſelben neu gejchrieben werben, 
Ja man wird, im Gegenſatze zu der Tradition der Begeifterung, 
za der Frage gebrängt: wie nur dieß neue Kirchenthum fich 
habe halten können. 

Wenn von Anfang an 8 dem damaligen Volke klar 
wr Augen geſtanden hätte, daß bie Conſequenz ber Bahn, 
in die man es hineingeführt, die Verewigung ber kirchlichen 
Zeripaltung ſei: jo bürfte es jchwerer geworben ſeyn. Aber 
man war fich deſſen nicht Klar, und konnte fich damals deſſen 
auch kaum klar werben, weil ja auch jelbit die Eonfeilion 
von Augsburg die Jurisdiktion der alten Kirche anerkannte, 
Man hoffte auf ein Concil. Der lange Aufihub deſſelben, 
ver nicht dem Kaiſer Karl V. zur Laſt fällt, wirkte in vieler 
Beziehung höchſt nachtheilig. Denn inzwiſchen ftarb diejenige 
Generation, welche in dem alten Kirchenthume auferzogen 
war, welche dafjelbe aus eigener Anſchauung kannte, faft 
vollig hirweg. Eine neue Generation wuchs empor, voelche 
von früher Jugend an in Kirche und Schule nichts Anderes 
innen lernte, ald was die Artikel der neuen Lehre vor- 
iärieben. Denn wenn auch theoretiich noch entjchieden ver: 
neint wurde, daß man jich losgeſagt habe von der alten 
Kirche: jo galt doch praktiſch der Satz des cujus regio ejus 
religio von 1527 an, und bie reichsrechtliche Anerkennung 
tiefes Satzes im 3.1555, in Folge des Verrathes von Morig 
an Kaifer und Reich, fand die nach dieſem Sabe gejchaffenen 
Auftände bereits als fertig vor. Dem damaligen Volke ift 
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bas Kirchenthum feiner Väter, nicht nach einem liberal be- 
ftimmten Plame, aber mit Hülfe des Zuſammenwirkens vieler 
Umitände von innen und von außen, wegescamotirt, ohne 
daß es fich von Stufe zu Stufe der Umwanblung bewußt 
wurde. 

Nur dadurch ift die Umwandlung erflärlih. Der alte 
Eultus war verboten; aber im Herzen der Menſchen blieb 
die Anhänglichleit. Martin Luther jagt im J. 1532 *): „es 
ftehe in feiner Macht, mit zwei ober brei ‘Prebigten bas 
ganze Volt wieder in's Papſtthum zurücdzuführen, und neue 
Meflen und Wallfahrten. einzurichten.” Wir haben Tein Recht 
anzunehmen, daß er mit diefer Aeußerung übertrieben bet. 
Denn es ftehen berjelben jo viele andere von Luther zur 
Seite. Es würde hier, wo es nur barauf anfonmt, ben Gang 
ber Dinge zu jfizziren, allzu weit führen darauf näher dm 
zugehen. u | 

- Nur eins wollen wir hervorheben. Es gehört mit zu 
der Tradition des Proteitantismus, als jelen bie Heirathen 
ber Geiftlichen ein weientliches Mittel zur Förderung bet 
neuen Evangeliums geweſen. Martin Luther verneint bieß 
indirekt jehr entfchieven. „Dan fieht nichts Gutes, fagt 
ee **), noch Freude an den Kirchendienern. Die fo im ehe 
lihen Stande leben, werden verachtet und verjagt.” Dem: 
genäg müſſen wir annehmen, daß die Ehe der Geiftlichen 
ein hauptjächliher Grund der Verachtung geweſen fei, die 
Martin Ruther immer als eine allgemeine darftellt. Aber 
dann erhebt ſich die Frage, wie eine Mißachtung möglich 
war, wenn doch biefe Ehen zu Rechte beftanden. Ja frei⸗ 
ld: wenn. Denn gerade dieß war ber Streitpunft. Die 
Juriſten in Wittenberg erflärten nach wie vor öffentlich im 
ihren Vorlefungen, daß die Ehe der Geiftlichen ‚nicht volles 


*) Walt VI. 913. 
**) Wal XXII. 49. 
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Recht habe, mithin im Grunde nichts anderes jei als ein 
Goncubinat. Dieſer Rechtsanficht entſprechend wollten nad 
dem Tode jolcher Geijtlichen die Verwandten die Kinder der⸗ 
ſelben nicht als erbfühig anerfennen, ſondern nahmen bie 
Habe an fih*). Dieje Gefahr rüdte auch für den Refor- 
mater felbjt heran. Er wußte fich indellen zu helfen. Er 
ergriff pas Ausfunftsmittel, fein Teftament mit ausdrücklicher 
Dillenserklärung an den Kurfüriten zu richten, und dieſen 
zum Vollſtrecker einzufegen. Der Kurfürft beftätigte das 
Teitament, mit dem ausbrüdlichen Bemerten, daß wenn das⸗ 
jelbe auch der jurijtifchen Formalitäten ermangele, es dennoch 
für gültig gehalten werben jollte. 

Wir haben kurz nachzuweiſen gejucht, daß das neue 
Kirhenthum in der Xändern, wo es durch den Willen bes 
Landesherrn beitand, noch für Sahrzehnte lang nad der 
Einführung nicht die erforderliche moraliihe Anerkennung 
fand. Die Eonjequenz ift, daß eine Begeifterimg fir daſſelbe 
nicht gebacht werben kann, daß bie Trabition von einer fol: 
hm durchaus unhaltbar ift. 

Wir Haben ferner zu jehen, daß dieß neue Kirchenthum 
auch nicht rechtlich beftand, und dann vor allen Dingen, 
weiches Berhältniß ber Kaijer Karl V. zu demſelben einnahm. 


*) Man vergl. 3. B. Corp. Ref. III. 366, vom 3. 1537. 





IX. 


Beitläufe 
Europa aus der Bogel s Berjpektive. 


Es wird täglich toller in unjerm alten Welttbeil. Die 
politifchen Dinge verwirren ſich immer mehr, die Conflikte 
ber fürftlichen Kabinette fteigern fich zu Eonflikten der Völker 
und Nationalitäten, groß und Klein, und alle Mißverhältniſſe 
Europa’s verwachlen ſich in einen einzigen großen Weichels 
zopf. Faſt ift es ſchon unmöglich eine einzelne Frage herauss 
zuziehen, un barüber eine geſonderte Betrachtung anzuftellen, 
denn Eines hängt unldsbar am Andern. Man wird z. 8. 
bie heillos verfehlte und verfahrene Politit Preußens nicht 
mehr beiprechen können, ohne daß das Auge unwilltürlid 
abfchweifen müßte auf der ganzen Länge von Konjtantinopel 
bis Waſhington und auf der ganzen Breite von Petersburg 
bis Florenz. Von einer glatten Löfung biefes europäiſchen 
Weichjelzopfs Tann Feine Rede mehr feyn; ſo oft die Welts 
Geſchichte bei ſolchen Momenten angekommen ift, treten Feuer 
und Schwert in ihr Recht und in ihre endgültige Hebung. 

Das ungeheure Prunkfeſt welches die Weltinpuftrie jos 
eben noch in Paris gefeiert hat, eröffnet nicht eine neue Welt⸗ 
Periode, es bildet ebenfowenig die Sonnenhöhe eines civilifa- 
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toriſchen Zeitalters, ſondern es jchließt eine Weltperiode und 
läßt die bangende Menſchheit an ber Schwelle einer unge 
kannten Zukunft jtehen. Es war ein jinnverwirrender Taumel 
dort in dem modernen Babel an der Seine Aber keine 
ahnende Seele konnte froh davon angeregt werben. MI ber 
anerhörte Pomp hat den Pariſer Feſtivitaͤten doch nicht ven 
Eindruck eined Leihenmahles benehmen können, ober einer 
Abſchiedsfeier wo die herrſchenden Mächte der bisherigen Welt 
fih ein letztes Lebewohl jagten. Zuletzt aber ift noch als 
büfteres Mene Tekel die Trauerbotichaft aus Mexiko an ben 
Wänden ber jtrahlenden Pariſer Feitjäle erjchienen. 

Das erjchütternde Zujammentreffen war kein Zufall, 
wie uns jcheint. Wohl liegt das anarchiſche Reich Montes 
zuma’s weit ab und Ihm, dem geinorbeten Fürften, iſt's wohl 
wohl unter ber kühlen Erde von Queretaro. Als warmer 
Idealiſt hat er den Zug über den Dcean gewagt, um eines 
der Ichönften Länder beider Hemilphären von der graufamen 
VBerwüftung des liberalen Parteiweſens zu erreiten; feine 
Anfichten waren nicht immer unſere Anfichten; aber auch 
jeine Feinde müflen ihm nachrühmen, daß er als Mann von 
Ehre ausgeharrt hat und als Held geitorben if. Die euro- 
päaiſche Monarchie dürfte unter andern Umftänven ftolz jeyn 
auf einen folden Märtyrer aus ihrer Mitte. Aber ihr ift 
der Stolz vergangen. Sie zittert unter dem Fauftichlag, der 
ihr durch die Ermordung Marimilians mitten in’s Geficht 
verjeßt worden ijt, nicht von dem rothhäutigen Banditen 
Auarez, jondern von dem hochmögenden Proteltorat des Wuͤ⸗ 
therichs: dem herrichenden Rabitalismus in Wajhington. 

Inarez wäre nicht Sieger geworben ohne die offene und 
heimliche Unterftügung Nordamerika's, und Juarez hätte die 
Frevelthat an dem erlauchten Sprößling des deutſchen Kaifer- 
hauſes ficher unterwegs gelafjen, wenn er nicht bes geheimen 
Beifalls von Seite der Diplomatie in Wafhington gewiß ges 
weien wäre. Die Kugeln von Queretaro — ſie find von 
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434 Zeitläufe. 


dem transcceaniihen Republikanismus auf das monarchifdh 
Princip Europa's abgefeuert werben; fie find ber entſetzlich 
Hobn den der Yankee⸗Uebermuth in das fürftliche Stelldichein 
zu Paris hineingeichlenvert hat. Die alte Welt wirb nad, 
und vielleicht baͤlder als man glaubt, erfabren, was fie au 
dem jungen Rieſen jenfeitd des Oceans großgezogen hat, 
großgezogen tur ihre Nicht = Politik in den Jahren bei 
Untervrüdungstrieges der amerifaniihben Nordftaaten, um 
großgezogen durch ihre Richt= Politik in dem Bertilygungsteieg 
den der Völfer-Rieje an der audern Grenze der Civiliſatien 
gegen das arme Bolen geführt bat. Polen und die amerike⸗ 
niſchen Südſtaaten haben fowiel für ung beveutet ala Ruf: 
fand und bie weltliche Union gegen uns beveuten werben. .. 

Der revolutionäre Rabilalismus in Amerifa hat wie be 
kannt nur Einen europäischen Freund, aber gar einen biden 
Bufenfreund. Diejer ijt das moskowitiſche Czarthum. Weber 
bie frage von ber Ratumvibrigfeit oder Wahlverwandtichefl 
einer ſolchen Freundſchaft ift jchon viel bin und her gerekel 
und gejchrieben worten, aber die Thatſache beitand fchen 
unter dem Czaren Nikolaus. Der ameritaniiche Bürgerkrieg 
hat das Herzensband zwifchen Waſhington und Petersbum 
nur verftärkt, und fonberbarer Weije! in dem Augenblic we 
bie herrſchende Macht in der weltlichen Union fiegestrunten 
vom Blut des Bürgerkriegs den europätichen Anjchaunngen 
jeden Hohn und Troß zu bieten wagt, geräth auch bie gamze 
Slavenwelt in Bewegung. Und zwar unter ber offen einges 
ftandenen Leitung des Ezartyums. Der Panjlavismus fi 
lange genug ale Geſpenſt in ver Welt umgegangen; vielleicht 
war er bis dahin wirklich nichts Anderes als ein Gefpenfl 
ohne Fleiſch und Blut. Aber er ift das jedenfalls nicht mehr 
jeit den Scenen in Petersburg und Moskau aus Anlaß ber 
ethnographiſchen Ausstellung ber ſlaviſchen Eivilifation. Seit⸗ 
dem die Gzechen und Mähren an ber Spitze aller Slaven- 
Stämme der öfterreihifchen Monarchie Nupland für ihr 
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Laterhaus, für ihre rettende und helfende Heimath erflärt 
haben; und ſeitdem bie rujliiche Regierung ohne Umſchweife 
auf die ihr obliegende Pflicht des Wroteftorats über alle 
Slaven hinweist: ſeitdem ift ber Panſlavismus fein Geſpenſt 
mehr, ſondern eine erjchütternde Thatſache. 

Keine Macht Europa’ wird ih dem Einfluß ver neuen 
Erigeinung entziehen Tönnen, welche ſich in der leibhaften 
Erhebung einer panſlaviſchen Politit Rußlands reyräjentirt. 
Das Bhänomen tritt auch jchon von der Wiege an mit dem 
tutſprechenden Aplomb in’s Leben, nicht viel weniger unge 
kim und verwegen als das bundesverwanbte Yankeethum 
iemjeitö des Oceans. Ein merfwürbiger Beweis ift die jüngft 
belannt geworbene Note bes Fürjien Sortichatoff, worin er zu 
Bondon erflären läßt, daB jetzt — nach ber glüdlichen Bei⸗ 
legung ter Luremburger Sache — nur noch zwei Tragen 
ie Ruhe Europa’s bedrohten, nämlich die Lage Candia's und 
vie Lage — Irlands. Jeder unbefangene Menſch kennt bie 
grauſame Mißhandlung des triichen Volkes unter der proteftans 
tigen Suprematie Englands; aber es iſt doch eine colojjale 
Unverichämtheit, wenn ein rujlifcher Meichslanzler „von der 
volltommenften Harmonie zwilchen der Regierung und den 
Regierien in Polen” jpricht, und im Gegenſatze dazu bie ge 
fayrenfchwangere Lage Srlands hervorhebt, wo „jeit beinahe 
zwei Jahren die conjtitutionellen Buͤrgſchaften zu erijtiven 
aufgehört, die Aufjtände Einer nach dem andern jich folgen 
und nur mit Mühe durch zermalmenvde Militärgewalt erjtickt 
werden.” Iſt eine jolche Sprache Rußlands in London wirklich 
laut geworben, dann hat man einen zuverläjjigen Mapftab 
ſowohl für den ſchwellenden Uebermuth der neuen panjlavijchen 
Hegemonie und keimenden Univerjalmacht, als für die grenzen- 
Iofe Berachtung welcher das alte England bei den Zufunftee 
mädten beider. Hemilphären verfallen ift, 

„Die engliihe Regierung und ich, ih und die englifche 


Roierung — was Andere benfen oder thun iſt mir im 
10* 
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Grunde von wenig Wichtigkeit”: fo hat Ezar Nikolaus am 
9. Januar 1853 zum englifchen Geſandten Lord Seymenr 
geiprohen. Scheint nicht eine ganze Ewigkeit zwijchen dem 
Datum biefer Ezaren-Worte und al ven viplomatifchen Bes 
ziehungen des heutigen England zu liegen? Freilich war Enge 
land damals noch ver Wächter des europäijchen Gleichgewichts, 
während die englifche Politit von Heute ein Pasquil ift auf 
biefe große Trabition. Das hat die Gejhichte ver Luxen⸗ 
burger-Garantie neuerdings wahrhaft haariträubend bewiejen. 
Kaum war die Luremburger Neutralität unter den Schup 
ber europäiichen Mächte geftellt, jo erklärten bie englifchen 
Minifter um die Wette, daß diefe Garantie England in kel⸗ 
nem Falle zu einem Cinjchreiten verpflichte und überhaupt 
nicht incommodiren könne. Denn jo lange die garantirenden 
Mächte das neutrale Luremburg achteten, jei das Ländchen 
ohnedieß ficher; wenn aber der Angriff von einer der Gar 
rantie-Mächte ausgehe, von Frankreich oder Preußen, dann 
tünne eben von einer Colleftiv-Vertheidigung nicht mehr bie 
Nede feyn. Das fei der Sinn der collettiven Garantie 
Sp ein fpöttliches Reſultat hat aljo eine mit enormen 
Geräufch in's Werk geſetzte europäifche Conferenz geliefert, 
und man wollte unter ſolchen Umſtänden überhaupt noch 
von einer europäischen Rechtsbaſis reden! Nach einem ber 
artigen Ausgang einer Verwicklung bie mit Inapper Roth 
ohne den allgemeinen Krieg verlaufen ift, bedarf es Teines 
Beweiſes mehr, daß die europäilchen Zuftände einem Kleide 
gleichen welches Leinen Stich mehr hält, und daß bie uns 
baltbaren Stellungen Jämmtliher Mächte mit Rieſenſchritten 
der allgemeinen Conflagration entgegenreifen. Hier liegt bie 
große Gefahr. Nicht mehr darum handelt es fich zunächft, ob 
ber franzöfiiche Imperator das fee Umfichgreifen Preußens 
und die pfiffigen Umgebungen des Prager Friedens ſich ge 
fallen laſſen kann, ob er nicht Angefichts der kommenden 
Neuwahlen und der wachjenden Liberalen Agitation im et 
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genen Lande ben Krieg haben muB: fondern bie Baſis ift 
verſchwunden auf die eine längere Friedensdauer gegründet 
werden Tönnte, wenn auch alle Monarchen Europa's wollten. 
Es ijt Fein moralifcher Fond und kein fittlicher Ernft mehr 
vorhanden im der gejammten hoben Politik. Und bei einem 
ſolchen Stand der Dinge naht die größte Frage bes Jahrs 
hunderts ihrem definitiven Ausbruch! 

Drei große Monarchen haben fi in Paris fcheinheilig 
umarmt; der vierte hat dem Schaufpiel ale Dekoration ges 
bient wie ein befränztes Opferthier. Der arme Padiſchah 
mugte mit den Wurzeln losgeriſſen jeyn aus dem mütters 
lichen Schooße des Islamismus, che er die Supplikanten⸗ 
Reife über's Meer antreten konnte zu der Schauftellung in 
Baris. Diefe Demüthigung wird Tein ächter Moslemin dem 
Rachfolger des Propheten vergeflen. Man darf fich von nun 
an auf innere Erjchütterungen in der Türkei gefaßt machen, 
welche den morſchen Körper zerreißen werben, unb wenn aud) 
bie weitmächtliche Politik ihn noch einmal mit eifernen Reifen 
zu umfaffen vermöchte. Sie vermag e8 aber nicht. Die alls 
gemeine Enipörung ber chriftlichen Stämme im Pfortenreich 
dürfte bereits weniger zu fürchten ſeyn als bie Entrüjtung 
ber orthoboren Moslims und der Abfall der liberalen Mu⸗ 
hamebaner. Der Ausbruch der orientalifchen Kriſis ijt nicht 
wehr Länger aufzuhalten als von Einem Tag zum andern, 
heute aber wird bie orientaliiche Frage ungleih mehr als 
vor dreizehn Jahren die panſlaviſche Frage feyn. 

Das ift die ebenjo Hoch bedeutſame als hoch gefährliche 
Wendung unferer Geſchicke. In diefer neuen Faſſung trifft 
die orientalifche Trage nicht nur äußerlich mit der deutſchen 
Frage zufammen — wie längft vorauszujchen war, daß es 
in Iegter Inſtanz geichehen werde — jondern wie die Dinge 
jest liegen, ift die orientalifche Krifis in ihrer Eigenſchaft 
als panſlaviſche Erhebung zugleich die deutſche Krifis im 
minenteften Sinne des Wortes, 
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Wir Schreiben kein Phantaſieſtück. Wir ſuchen nur bie 
politiiche Lage ber Welt ihrer fürdhterlichen Großartigkeit 
entiprechend aufzufaſſen. Auch jchreiben wir nichts Neues. 
Was ih jetzt entwickelt hat und noch weiter entwideln 
wird, das haben vorausichauende Politiker längjt vorherges 
jagt von ber Zeit, wo der Panſlavismus zur Leibhaften Wahr- 
heit werben und das fahrige Amerilanerthum anfangen würbe 
im die europäifchen Berhältnifje einzugreifen. Napoleon HI 
wor im Anfange jeiner Herrichaft von einem wunderbar rich» 
tigen Inſtinkt geleitet und dem Gefühl davon verbantte er 
bie Jahre feines unbeftrittenen Ruhmes. Er wollte jener 
wie biefer Entwidlung Schranken jegen; darum unternahm 
er 1854 ven Krimkrieg und 1861 die merifanijche Erpebition. 
Die blinde Eiferfuht Englands bat ihn hier wie dort im 
Stihe gelajien. Beide Fiasko's juchte er num anderweitig zu 
deden. Das Eine durch die verbrecheriiche Verſchwoͤrung mit 
Graf Cavour, das ambere durch jein Dedenjpiel mit Graf 
Biemark und die jo tragifomijche Berührung mit deſſen preu- 
wigen Pfiffen. So ift es ihm gelungen Defterreich zwei 
jchwere Niederlagen beizubringen; aber es waren im Grunde 
feine Rieverlagen. 

Die leute Schwächung Oeſterreichs war unmittelbar und 
folgerichtig die Auferfiehung des Panjlavismus. Was ber 
Imperator zuerjt mit richtigem Takt verhindern wollte, das 
hat er nachher mit eigenen Händen herbeigeführt, unb er 
muß jet zittern jooft ein Oppoſitionsredner in der Legis⸗ 
fative auf die legten zehn Jahre feiner franzöjiichen Politik 
zu ſprechen fommt. Denn jo wie er ſich die Ruthe felber 
gebunden mit ber er num gezüchtigt wird, jo hat noch jelten 
in der Geſchichte ein großer Monarch fehlgegriffen. Ob und 
wie er fih aus dem Meer der Verlegenheiten herausziehen 
wird, das ijt die große Frage. Aber es ift keine Frage, daß 
die Zeit jich erfüllt Hat und die neue Situation als vollendet 
angefehen werden darf jeit dem Siavencongreß von Moskau 
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und feit dem Mord von Queretaro. Im Mittelpunft ber 
Sitmation aber fteht wieder und wieber Defterreich. 

Leider ift tiefe Stelluug nicht jo faft aktiv als paſſw. 
Ich will jagen: es fragt jich weniger was Oeſterreich thun 
wird, als was mit Defterreih gethan werben wir. Bor 
einigen Wochen, kurz vor dem Beſuche des Gzaren in Baris 
hatte fih in England das Gerücht verbreitet, der franzöjiiche 
Imperator ftrebe in allem Ernſt dahin für den Fall eines 
Krieges mit Preußen jich die Neutralität Rußlands iu Mits 
teleuropa zu gewinnen. Darum ſei das türkifche Kabinett 
in großer Angit, denn es ſei auffallend mit welchem Gifer 
fih Frankreich an den ruſſiſchen Schritten wegen Ganbia Bes 
theilige. Run war vor zehn Jahren allerdings viel bie Rebe 
von einer franzoͤſiſch⸗ruſſiſchen Allianz. Aber bas ift ſchon 
lange her, und e8 betarf nur eines Blickes um den Beobachter 
darüber in Erftaunen zu ſetzen, wie fehr in Europa ſeitdem 
Alles anders geworden. Damals war die Welt noch der Ans 
ficht, daß es vor Allem im Plane des Imperators liege den 
Onkel und Franfreih an England zu rächen. Heute denkt 
fein Menjch mehr an eine jolche Kächerlichteit. Napoleon IN. 
fann auch füglich die Strafe ber gehäuften Tobfünden und 
Perfivien Englands anderen Mächten anheimftellen, politiichen 
und jocialen Mächten, dem norbameritaniich-ruffiichen Eins 
verjtändniffe oder den Arbeiter-⸗Vereinen in ven brei Reichen 
Ihrer brittiichen Majejtät. England wirb jeinem Gefchide 
vor dem Einen Richterjtuhle jo wenig entgehen als vor dem 
andern, ohne alles Zuthun des Imperators. 

Es wirft ein grelles Streiflicht auf unfere Lage, wenn 
man fi fragt und einen Moment lang erwägt, was eine 
franzoͤſiſch-ruſſiſche Allianz, und wäre e3 auch nur ein Neu: 
tralitäts⸗Bund, heute bedeuten würde? Frankreich müßte deu 
Drient den rufjiichen Abjichten preisgeben, das verfteht ſich 
von vornherein. Aber das würde fchon nicht mehr genügen, 
Frankreich müßte auch bie öjterreichifche Monarchie den rufs 
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hen Abfichten preisgeben, Denn jeitvem dieſe Abjichten 
wtijch geworben find mit ber revolutionären Bewegung bes 
milanismus, ift e8 gar nicht mehr möglich dem Czarthum 
der Türkei in einer folchen Weiſe zu genügen, daß bie 
erreichiiche Monarchie daneben noch, fortbeitehen Tönnte. 
, und nicht anders ftellt jich jeut die Frage, und man kann 
St ſcharf genug den radikalen Wechjel ber Umſtände be⸗ 
sen. 

Was hätte aber Frankreich davon wenn es, um Preußen 
bemüthigen, Arm in Arm mit Rußland ebenjo das Pfor- 
weich wie das Taijerliche Defterreich zerftören wollte? Die 
wort ergibt jich leicht von ſelbſt. Durch die Schöpfung 
° italienifchen Einheit hat der Imperator Preußen in ben 
and gejetst ihm bie coloffale Naje am Rhein zu drehen; 
ech die wiberwillige Förberung des Großpreußenthums ift 
Geltung Frankreichs als erite Macht des Eontinents ernſt⸗ 
y tn Frage geitellt; der Mann brauchte fich nur zu ent: 
Gießen, auch noch mit ver leten, größten und gefährlichiten 
attonalitäten-Bewegung den trügerifchen Bunb einzugehen, 
men er die Degrabirung Frankreichs zu einer Macht zweiten 
ange definitiv befiegelt fehen wollte. Dieſes Nefultat wäre 
n vollſkommen ſicher; und wenn jelbft der Eſel nicht drei⸗ 
l über's Eis geht, jo wird um jo mehr Napoleon IM. 
Hen, daß Frankreich jo wenig ein Intereſſe hat, ſich bie 
nflanifche Anjchauung von der öfterreihiihen Monarchie 
zueignen, daß e8 vielmehr für den Imperator fein anderes 
ittel gibt als die Hülfe Oeſterreichs, wenn bas durch bie 
naßifchen Smpertinenzen hart gejchäbigte Anfehen ver großen 
ıtion wieder hergeitellt werben joll. 

Was ich nun bier von ber Eventualität einer franzöfild): 
ſſiſchen Allianz gejagt habe, das gilt mutatis mulandis ge⸗ 
deſo von dem kriegeriſchen Auftreten einer preußiſch⸗ruſſiſchen 
lianz. Preußen müßte ben Orient den ruſſiſchen Abſichten 
eisgeben. Aber das wuͤrde unter ben heutigen Umſtänden 
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Bei Preußen noch weniger genügen als bei Frankreich. In 
ver Türfei vermag das Czarthum and, ohne bie Berliner Dir 
plomatie fertig zu werben, aber ter Panjlaridmus beiiufte 
allerkingd ber preupiichen SHülfe oder Gonnivenz um nad 
jeinen Gelüften die öfterreigiiche Monarchie in Trümmer zu 
ſchlagen. Der deutjche Machtbereich würde bann mit Einen 
Schlage um 20 Millionen verlürzt und was von ber weilenb 
fogenannten veutihen Nation unter großpreußiſchem Scepter; 
nad, Befriedigung aller jlaviichen, ſcaudinaviſchen, italieniſchen 
Anjprüche, noch übrig bliebe, das hätte als dienftihnender 
Mameluf auf: der Schwelle des weitlichen Ausfallsthores a 
Hauſe der großen geſammtſlaviſchen Bölter-Zamtlie zu ſchlafen. 
Der Kettenbund bes PBanflavisums zu jein, pad wäre dad 
glorreihe Refultat des „preußiichen Berufe”, das Finale * 
Tragödie von Sadowa. 

Aber waͤre es moͤglich, daß eine deutſche Macht die ns 
rägmt Deutihland großartiger wiederherſtellen zu wollen, 
als es jeit Jahrhunderten war — daß dieſe Macht in das 
angenfcheinliche Berverben des panjlaviftiichen Revolution 
Bundes ſich hineinziehen ließe? Ach, warum nit? Die ker 
nirte und verbifjene Leidenſchaft welche die eigentliche. Ath⸗ 
mofphäre der preußiichen Zone ijt, macht zu gar Allem fähig, 
und Hochmuth kommt vor dem Falle Unter vem Ginbrud 
des unerwarteten eriten Erfolge bewundert man heute wach 
die Finejle des Grafen Bismarf , vielleicht wird man in Jahr 
und Tag über bie Zölpelhaftigleit jeiner Politik :die Hände 
über dem Kopf zuiammenjchlagen. Ach möchte gar nicht 
gutitehen gegen ſolch einen Wechſel der Scenerie; iſt es ja 
auch dem Imperator jelber nicht beiler ergangen, und. am 
bem ift doch immerhin noch mehr als an einem yfiffigen 
Gelegenheitsmann. 

Trüge die gegenwärtige Berliner Politit nur Einen 
ehrlich deutſchen Faden an ſich, ja hätte ihr der: Uebernuth 
ven. bloßen Verſtand ver Selbiterhaltungs-Politit wicht hoff 





Zeitlaufe. 142 
nungelos umnebelt: fo hätte man dort ſchon an ber erſten 
Probe des jelbftftändigen „Berufs“, an dem Tächerlichen 
Haste der Großfprechereien in Sachen Luremburgs, Witzi⸗ 
ang genug, und wir würden feit Wochen in den Zeitungen 
ken, daß und welche Anerbietungen Preußen in Wien ge: 
macht habe und fortwährend. mache, um eine ehrliche Wieder⸗ 
Bereinigung mit der andern beutichen Macht herbeizuführen. 
Cine Wiedervereinigung zu dem Zwede, damit Deutichland 
vwirklich in fich ſelber ſtark genug fei zur Bertheibigung 
gegen jo ehrloſe Zumuthungen wie bie waren, welchen man 
in Berlin foeben no in Bezug auf Luxemburg und Lim» 
berg nachgeben mußte, eine Wiebervereinigung, auf daß 
Breußen anderer Buͤndniſſe nicht bebinfte, und es ſich insbe: 
ſondere eriparen koͤnnte in ber Allianz: mit dem Panſlavis⸗ 
mus feine eigenen Errungenſchaften ober die ganze Zukunft 
ver deutichen Nation auf's Spiel zu ſetzen. Denn, wie ge 
Ist, im Bunde mit Rußland unter ven heutigen Umſtänden 
M unbedingt die Zulunft der deutſchen Nation verloren, 
ſelbſt im Falle des Sieges, wie e8 denn Überhaupt keinen ano 
bern Weg gibt diefe Zukunft zu retten, als die loyale Wie⸗ 
kervereinigung der Kabinette von Wien und Berlim. 

Bas liest man nun anjtatt beffen in den Zeitungen 
kher die Adfichten der Berliner Politik? Man liest, daß 
Preußen die Galgenfrift eilfertig ausnügt, um immer neue 
werlaubte Erwerbungen zu machen und die alten durch ein 
af Ddeutichen Boden unerhörtes Schrediensregiment und 
Ausbeutungsſyſtem jicher zu jtellen; Alles ohne fih im Min: 
beiten um den verbitternden Eindrud zu kümmern, ven bieje 
Raßregeln in Wien nothwendig hervorbringen müjlen. Man 
lest, daß Graf Bismark ſich neuerdings nach einem Dec 
mäntelchen umſehe, um durch die Befriedigung Dänemarts 
das zweite Donnermwetter zu bejchwören, welches er von 
Paris Her auffteigen fieht. Freilich nimmt man im Augen⸗ 
blide auch wegen Nordſchleswigs den Mund wieder fo voll, 
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wie man ihn vor zwei Monaten wegen Luxemburg genom⸗ 
men. Hintennach wird fich ja doch, mit dem gefälligen Bei⸗ 
ftand ver „National-Liberalen“, unſchwer nachweifen laſſen, 
daß die fchleswigiichen Bezirke von Habersieben und Ten- 
dern noch weniger dentſch feien als Luxemburg und Limburg, 
Hätte man Norvichleswig wirklich mit preußilchen Waffen 
vertheidigen wollen, fo hätte der natürliche Berftand geboten 
es vor zwei Monaten in Lusemburg zu vertheibigen, und 
nicht erjt zu warten bis der Imperator die Weltansitellung 
geihloflen und eine halbe Million Hinterlaber aus feinen 
Fabriken bezogen haben würde. 

Das und Achnliches liest man in den Berichten ans 
Berlin. Bielleiht wird man demnächſt auch noch leſen, daß 
Graf Bismark allerdings das deutſche Recht auf Luremburg 
nicht preisgegeben haben würbe, wenn bie panſlaviſtiſche 
Propaganda Rußlands in den öfterreichiichen Rändern ſchon 
weit genug vorgejchritten geweien wäre. Hingegen liest man 
ans Paris: daß Herrſcher und Volk in Frankreich den Gang 
ber innern Umgeftaltung Defterreich8 mit dem wärmiten In» 
tereffe verfolgen; daß der Imperator insbelonbere beflifien 
fei die mexikaniſche Katajtrophe nicht zum entfrembenben 
Zwiſchenfall für die beiden Kaiferhöfe werben zu laflen. In 
der That ift diefes Ereigniß weniger jeine Schuld als fein 
Unglüd, und das conjerpative Gefühl der Wiener Hofburg 
wirb fogar die Gorreftheit feines Gedantens anertennen müſſen, 
bag der alten Europa Schranten nothgethan hätten ſowehl 
gegen die Ueberſchwemmung des Anglo⸗-Amerikanismus als 
gegen bie des PBanflavismus. 

Sp verhält man ſich zu Paris im Unterſchiede von 
Berlin, und man fieht in Paris vor Allem auch ein, daß 
e8 den öfterreichiichen Zuſtänden prefjirt mit einem tüchtigen 
Succurs von augen. Was bier gejchehen fol, muß bald 
geichehen; ſonſt fommt die Hülfe zu fpät. Kann bie parte 
ſlaviſtiſche Propaganda Ruflands noch Länger fortwühlen 
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wie bisher, dann ‚bärfte Defterreih bald Niemanden mehr 
viel nũtzen oder ſchaden koͤnnen. So ftehen die Dinge. Man 
hat über ven Liberalen Pfauenrädern bes neuen Reichskanz⸗ 
lers in Wien, über dem Ausjühnungs-Getämmel in Ungarn 
und dem Reichsraths⸗Parteigetriebe in Eisleithanien bei uns 
fo ziemlich überall eine Hauptfache vergeffen, die öfterreichifche 
— Slavenwelt nämlih. Wir ‚unfererfeits find biefer zwei 
Drittel der Bevölkerung der Monarchie ftets eingeben ges 
weien, und allem Anjchein nad war der franzdfiiche Impe⸗ 
rator in demfelben Falle. 

In der That war e8 gar feine Kunſt die Magyaren zu 
befriedigen und mit bem Liberalismus der Wiener Brefle in’s 
Reine zu kommen. Man brauchte nur biefen beiden Mächten 
Alles hinzuwerfen was fie begehrten, und was man ihnen 
im 3. 1848 in blutigen Teldzügen vorenthalten oder wieder 
abgenommen hatte. Wenn bas die rechte Röfung der öfter 
reichifchen Berfafjungsfrage war, daß man fidh dem ungari- 
hen Advokatenthum und dem Wiener Reformjudenthum auf 
Gnade und Ungnade unterwarf: dann ift allerdings Baron 
Beuft auf allen Punkten Sieger geblieben. Aber es gibt noch 
andere Elemente in Dejterreih als die Liberale Doppelallianz 
des fächfiichen Freiherrn; mit Hülfe jener Elemente hat der 
Kaifer vor achtzehn Jahren die Monarchie gerettet vor den 
Gräueln der magyariſchen Inſurrektion und der Wiener 
Aula. Gerade diefe treuen Stüben der Monarchie mußte 
man jeßt ihren Tyrannen auf Diskretion preisgeben, wenn 
man fo wie Baron Beuft bie öfterreichiiche Verfafjungsfrage 
fen wollte. Und man hat hierin jogar noch ein Webriges 
gethan; man hat nicht nur alle Hochverräther von 1848 
amneftirt, und zwar dießſeits der Leitha ganz bebingungslos, 
Iondern man belohnt jebt die Thaten welche von den kaiſer⸗ 
lihen Gerichten damals als tobeswürbige Verbrechen abges 
urtheilt wurden. Man hat den Kaijer für die Wittwen und 
Baifen ber magyarifchen Infurreltionsarmee, der fogenannten 
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Donveds, eine: fürſtliche Summe ſchenken laſſen; und in 
CGsleithanien rutſcht der Reichskanzler auf deu Knien vor 
den Genofien ver weiland Gefangenen im ſachſiſchen Zuchte 
haus zu Walphem, Er bittet und befchwört fie, daß ſie ibm 
wit ihren rettenden Perſonen ein „parlamentarifches Minis 
fterium“ möchten bilven belfen, dem bie Mehrheiten allein 
und feine Grundſätze mehr Maß geben jollen. Denn „wenn 
Oeſterreich forteriftiren will, muß es ver liberalite Staat in 
Europa werden”; und um im Beuſt'ſchen Oeſterreich als res 
gierungsfähiger Staatsmann zu gelten, muß man unbedingt 
als Hochverräther in conlumaeiam zum Tode berurtheift ge 
wejen ſeyn. 

In jedem andern Staat hätte eine politiiche Charalter⸗ 
loſigkeit ſolcher Art vielleicht nur einen Syſtemwechſel bes 
deutet. In Oeſterreich bedeutet fie vie töntlichite Beleidigung 
aller der Nationalitäten welche Anno dazumal nicht zu der 
Aufſtändiſchen und Hochverräthern zählten; beveutet fie die 
Unterwerfung aller dieſer treu gebliebenen Völkerſtämme 
unter die Magyaren und bie Deutichliberalen, alſo ver Sieger 
unter ihre Befiegten; bebeutet fle mit Einem Worte ven 
innern Krieg zwilchen den Völkern der habsburgiſchen Mo- 
narchie. Wir haben auf dieſe größte aller Schwierigkeiten 
längſt und unaufhörlich hingedeutet. Neueitens erheben fi 
felbjt in der Augsburger „Allgemeinen Zeitung” warnenbe 
Stimmen”). Es muß biernad in allen jlavifchen Strichen 
des Reichs gegen das Beuſt⸗Deak'ſche Regiment eine Erbit- 
terung berrichen, zu deren Beichreibung die Worte fehlen. 
Nicht nur in Galizien wo die ſonſt allzeit treuen Ruthenen 
anf offenen Abfall finnen; nicht nur in Croatien wo man 
fih zum Dank für die unter Jellachich geleiiteten Dienfte 
nun ſchnöde an das Magyarenthum verrathen fieht, nicht 





- *) Man leſe nur den merfwürbigen Artikel in ber Nummer vom 
4. Suli: „Die Ungarn und die Slaven in Deferreich,.“ - 
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mur in Serbien, an ber. Milltärgreige, ganz zu geſchweigen 
von Böhmen und Mähren, rührt fich die flaviiche Welt, und 
zwar in je übereinſtimmender und genau berechneter Weiſe, 
daß an der eimbeitlichen Leitung gar nicht mehr zu zweifeln 
ft. Sondern auch de Sachſen in Siebenbürgen unb bie 
Deutichen in Ungarn koͤnnen jich der Bewegung nicht Länger 
entziehen gegen die bereits wieber in’s Werk.geiegte Regierungsds 
Tendenz des Magyarismus, das Land zu centralifiren umd 
Hand in Hand damit ſyſtematiſch gu magyarifiren. Ya, ber 
eben angeführte Artikel verfichert, daß fogar die Mumänen, 
ou aller Hoffnung auf Wien verzweifelnn, jih an Rußland 
gewendet und vom Czarthum die bereitwilligfte Unterftügung 
zugeſichert befommen hätten. Alſo ſelbſt die Rumänen bie 
vor achtzehn Jahren unter den Tailerlicden Bannern Ströme 
Bluts gegen die ungarifche Inſurrektion vergojlen haben — 
jelbft vie Rumänen ziehen jeßt unter der Fahne des Pan⸗ 
lavismus! 

Ich habe gejagt: geht es in Defterreich noch eine Zeit- 
(ang fo fort, dann dürfte viefes eich bald Nienianden mehr 
viel helfen oder jchaben können. Die gefährlihe Verrückung 
des innern Gleichgewichts. iſt aber bie Folge äußerer Nieder- 
lagen gewejen, und. nur wurd, eine fieghafte Klärung bes 
Berhältnijjes zu den großen Nachbarn. ijt das rettende Gleich⸗ 
gesicht wieberherzuitellen. Preußen Tünnte auf friedlichen 
Wege dazu helien im - bringenven Intereſſe der allgemeinen 
dentſchen Sache. Wird es? 

Wird Preußen nichts thun und beeilt es fie nicht in 
diefer Richtung jeine Politik zu andern, dann wird Franf- 
reich nicht verfehlen feines: Vortheild wahrzunehmen. - Für 
Dsiterreich aber iſt das Friedensbedürfnißz unter ſolchen Um⸗ 
finden nur mehr eine Phraje und ber Staatsbankerott 
ohnehin bloß eine Frage der Zeit, Mit der panſlaviſtiſchen 
Vühlerei in feinen Cingeweiden hört. für Dejterzeich.. jede 
andere Erwägung auf. Wer fortan noch zu Rupland.Hält, 
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Preſſe“ in Wien unterm 6. Juli aus Paris gefchrieben: 
„Man betrachtet hier bie preußifch = ruflifche Allianz, kraft 
welcher Preußen fo rajch als möglih Süddeutſchland, Ruß⸗ 
land Galizien abjorbiren, und Defterreich noch eher als bie 
Türkei getheilt werben ſoll, als eine zwiſchen Berlin und 
Petersburg längſt ſchon vertragsmäßig feitgeftellte That⸗ 
fahe .. . Sn den Tuilerien ift man der Meinung, daß 
diefer preußilch = ruflifchen Allianz ein Gegengewicht in einer 
Mianz zwilhen Defterreich, Stalien und Frankreich gegeben 
werben ſolle, deren nächjter Zweck wäre, vor Allem die Ab: 
jorbirung Süddeutſchlands durch Preußen zu verhindern. 
Sollte derlei ernftlich verjucht werben, jo würde dieß als 
Rriegsfall betrachtet werben. Frankreich beſetzt Süddeutſch⸗ 
land, welches fpäterhin beftimmt ift mit Defterreich vereinigt 
zu werden. An Stalien tritt Defterreich das Trentino ab, 
und wenn der Verlauf des Krieges der Wieverheritellung 
Polens günftige Chancen eröffnet, jo würde Deiterreih Ga⸗ 
Igien an Polen überlafien ... Glauben Sie nit, daß 
id Ihnen Märchen erzähle. Die öſterreichiſch-franzöſiſch⸗ 
italieniſche Allianz wirb die naturgemäße Conſequenz bes 
preußiſch⸗ruſſiſchen Bündniſſes feyn, und die vorerwähnten 
Grundzüge find in Wien in den maßgebenden Kreijen kein 
Geheimniß mehr, ja man verfichert hier, daß die Einigung 
zwiſchen Wien und hier bereits erfolgt it... Ich zweifle 
sicht, Daß man Sie, wenn Sie biefe Angaben veröffentlichen, 
dementiren wird. Aber laſſen Sie vementiren und warten 
Sie ab.“ 





X, 


Aus meinem Tagebuch *). 
Gorrefpondenz mit dem Bourgeois s Freimaurer. 


In den Flitterwochen des Jahres 1867. 


Hu, welche Stürme! Wie das heult und pfeift, braust 
und gellt und tofend berumfährt! Wären die mit feltener Wuth 
angreifenden, davon faufenden, fich einander nach allen Rich 
tungen jagenden Luftwogen unfern Augen fichtbar, welch prädh« 
tiges Schaufpiel von der Erde bis empor zu den Wollen, die 
in rafender Panik ſtets oftwärts fliehen! Und ſeit Monden ber 
finden die Elemente fich im Aufruhr, Kerr Aeolus fcheint alles 
Ernftes fih in Permanenz geſetzt zu haben. Seit Monden 
zwingen feine wildeiten Gefellen Schiffe a la Great:-Eaftern auf 
den unwirthlichen Meeren zu tanzen gleich Nußichalen. Gem 
plimentirfüchtig find fie geworden, die unbeugfamften Rieſen des 
Malded, trotz Kammerberren bei einer Hofcour oder troß man⸗ 
chem liberalen Schreier von geftern, der fich in die Uniform 
eined Abgeordneten des nordbündiſchen Reichstages geftedt. 
Trogdem werden fie von den Gewalthabern ded Tages geknickt 
und entwurzelt ald wären fie aud dem Stoffe, woraus Hollun⸗ 
dermännchen gemacht werden, oder wilde Blüthen im loderften 








*) dortſetzung aus Band 55 ©. 853 ff. 
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Grunde. Und tritt eine Pauſe ein, jo fcheint e8 nur zu feyn, 
damit bie verftimmende und beängftigende Muftf ihr crescendo 
deſto eindringlicher zum fortissimo fteigere. 

Stürmiſch hatte das Unglüdsjahr 1866 begonnen, ſtürmi⸗ 
ſcher noch bat ed geendiget, auf den Bittigen der Windsbraut 
rast fein Nächfolger über Land unt Meer. Nicht einige hun⸗ 
dert, wie in gewöhnlichen Zeitläuften, fondern einige tauſend 
Schiffbrüche hatte die Londoner Admiralität in ihre Regifter 
pro 1866 einzutragen, und wer möchte diefen trauervollen Re⸗ 
giſtern Anſpruch auf Vollſtändigkeit vindiciren? Und felten neh⸗ 
men wir ein Zeitungöblatt in die Hand, ohne Hiobspoſten ab⸗ 
fonderlicher und ungeheuerlicher Art zu begegnen, ohne daß der 
vulgäre Ginwand, derlet fet zu allen Zeiten ebenfo bäuflg vor» 
gefommen wie jest und bloß die Nachricht in Bolge mangels» 
bafter Verkehrsmittel davon ausgeblieben, einen in der Geſchichte 
auch nur fchälerbaft bewanderten Menfchen zu beruhigen ver» 
möchte. 

Mas foll dieß Alles bedeuten, wo will ed hinaus? Nähern 
wir uns dem Anfange des Endes der Dinge und follen Swe- 
denborg, Bengel und andere Ehiliaften des vorigen Jahrhunderts 
an der Neige ded unjerigen nachträglich gerechtfertiget werben ? 
Hat die Weltgefchichte einen Sturmlauf begonnen, um verblens 
beten Nachthabern und irre geleiteten geveinigten Völkern der 
modernen Eulturmelt alle Säge des Syllabus vom 8. Dezember 
1864 dur Eifen und Blut und die verzehnfachten Plagen 
Aegyptens als völlig wahr und zeitgemäß zu erhärten? Wurden 
Regionen des Abgrundes entfefielt, um ein Gotteögericht in Volle 
img zu fegen, welches die Titanen und Pygmäen, Regierende 
und Megierte des Antichrift und deren Satelliten im Brad und 
in der WBloufe lange und frech genug herausgefordert baben? 
Dver fchreit Abeld Blut von den Schlachtfeldern der nord⸗ 
amserikanifchen Yinion, aus den paradtedähnlichen Befilden Mexikos, 
aus den böhmtfchen Wäldern und vom Mainufer vieltaufend- 
fimemig zum Himmel empor um Mache und bedeutet der unaufe 
börlihe Weftfturm für und zunäcft, daß die Mache eifernen 
Schrittes binnen kürzefter Brift aus Weiten an uns herantreten 
werde? Oder follen wir eine verichlimmerte neue Auflage der 
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Ghriftenverfolgung im Style der Juliane und Diofletiane durch⸗ 
machen müſſen, auf daß der Spreu vom Walzen fich vollends 
fondere ? 

Bott allein weiß ed. Den feinflen Wettermachern und 
Spürnafen der hohen Diplomatie hat dad Jahr 1866 einen 
Schnupfen von noch nie dagewefener Stärfe und Hartnädigfeit 
gebracht. Die vorlauteften Lichtpäpftlein der Intelligenz fliehen 
«ld erbarmungswürbige ABCſchützen vor dem Bublitum, vie 
„gefinnungstüchtigften“ Maultrommler des liberalen Fortſchrittes 
aber ald Windfahnen, deren Ignoranz und Ohnmacht höchftens 
mit ihrer Charakterlofigfeit fich vergleichen läßt. Wo ein wirk⸗ 
lich divinatorifcher Blick für unfere Zeiten ſich geoffenbart bat, 
ba ift er zu ſpät als folher auerfannt worden. Zu fpät — 
ein fchlimmes Wort. Wie ein Alp laftet die Ahnung neu her⸗ 
einbrechenden, allgemeinen und langwierigen Unglüdes mehr oder 
minder auf den Gemüthern Alter. Dem feit dem Sünbenfalle 
alle Adern der Natur durchdringenden allgemeinen Weinen tritt 
heutzutage ein ganz befondered Bangen und Beben in den 
Herzen der Menfchen zur Seite ob ten bevorftehenden unbe⸗ 
fannten, der fcharffinnigften Combinationdgabe ferne und nebels 
haft Tiegenden Greigniffen. Dem Wüthen der Elemente aber 
fefundiren Zudungen und Hallueinationen in der politifchen und 
moralifchen Welt, deren Schmerzen wir alle empfinden, yon 
welchen aber fein Staubgeborner mit voller Zuverficht zu fagen 
vermag, ob es Zudungen und Sallucinationen eine lang⸗ 
wierigen Todeskampfes oder der Wiedergeburt der Geſell⸗ 
ſchaft feten. 

In fol grauendafter Zeit büßt man, wenn auch nimmer 
den in's Gefühl der Ewigkeit getauchten und von ihm unver⸗ 
wundbar geflählten Muth, fo doch den Humor ein. Wie Blech 
legt fih’8 vor die Stirne, fobald man die neueflen Nachrichten 
liest; Leute vom Schlage ded den Kennern bed „ZTagebuchs“ 
wohlbefannten Herren Rathes Blech um ihre unverwüftliche 
Unzurechnungsfähigkeit zu beneiden, wird man fchier verfucht. 
Flüchten wir in ſolche Kreife, um mindeftens zur Abwechölung 
ein Stündchen „des Lebens Unverfland mit Wehmuth zn ge 
nießen.*“ Erneuern wir die alte Bekanntſchaft, orientiren wir 
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und zunächſt bezüglich der momentanen Anſchauungen und 
Meinungen des würdigen Rathes Blech und ſeiner Standes⸗ 
und Lebensgenoffen. Doch ziehen wir Abnlich dem in die Moſchee 
eintretenden Muſelmann reſpektvoll Schube und Stiefel ab, ins 
dem wir den Salon der Rentiers und Fabrikanten und Speku⸗ 
lanten a la Blech belaufen. Es find Männer des Volkes, 
allerdings, denn fie dominisen in Negierungsfreifen, ihnen wide 
met die Bureaufratie ihre tiefften Büdlinge, fie beftimmen Zins⸗ 
fuß und Arbeitslohn, in ihren Augen gehört nicht zum Volke 
fondern zur misera plebs contribuens , wer kein eigenes Reit⸗ 
pferd zu balten oder mindeftend ben Beitrag zur Loge aufzu« 
bringen vermag. 

Während im Ganzen und Großen — gährende und fi 
erſt Eriftallificende Elemente der chriftlihen Welt, wie zum Bei⸗ 
fpiele Kolpings Schöpfung abgerechnet — die Gefellfchaft täge 
lich fichtbarer und fühlbarer in Individuen ſich auflöst, bes 
Sinnes und im beiten Valle der Energie des Handelns für In⸗ 
texefien des cidevant deutfchen Vaterlandes baar und ledig, 
ſelbſt für philiferhafte Kirchihurmöpolitit von Tag zu Tag un« 
brauchbarer, in omne servitium prompti, für die Sklavenpeitfche 
seifer als für irgend eine Art von Breiheit, dabei aber gefahr⸗ 
drobend auf die materiellen Intereffen mit dem legten Reſte 
ihres von Genußſucht geftachelten Energie bedacht; während die 
alten Staatenbauten in allen Bugen krachen und dort unter 
Kanonendonner bier durch die Ukaſe wahnmigig gewordener 
Minifter und Kammermebrbeiten zerbrödeln; während unfer 
armes Baterland blutend und zerrijien von der Nordfee bis zur 
Adria zu den Füßen ded Auslandes liegt, während Graf Bis⸗ 
mark bald die heilen Angſttropfen von der Stirne wifcht, welche 
ihm die Haltung deflelben im Bunde mit den Innern Schwierige 
keiten des neu zu ſchaffenden Reiches auspreßt, bald mit vers 
zweifeltem Uebermuthe als allmächtiger Majordomud des werden. 
den Kaiferreiches boruflifcher Nation ſich gerist, nebenbei als 
Simfon des tief gebemüthigten doftrinären Philiftervolfed mit 
dem Eſelskinnbacken des Parlamentarismus leider nicht bloß 
den PBarlamentaridmus nach franzöftfch-revolutionärer Schablone 
fondern jegliche Autonomie todtfchlagend — während dieß alles 
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vor unfern Augen vor ſich gebt, was treibt und fleht und redet 
Herr Rath Blech mit den Seinen? 

Ah, Kälbern ähnlich werden die hellen Ehrenmänner den 
Schlahttänten der ſocialen Revolution bereitß entgegen gezerrt 
und zwar an den Etriden ihrer eigenen Gottverlaffenbeit und 
Selhftfuht. Von Tag zu Tag mehr enthüllt fich die Veden⸗ 
tung der foctalen Trage, welcher in gar nicht ferner Zeit bie 
größten politifchen untergeorbnet fegn werden. Bon Tag zu Tag 
näher tritt die Möglichkeit, ja Wahrfcheinlichkeit focialer Revo⸗ 
hıtionen an uns heran, das Chaos vollendend in welches im 
fester Inflanz durch den Abfall von Bott und Gottes Geboten 
die Geſellſchaft bereitd geftürzt worden ift. Allein Herr Blech 
und die Seinen fcheinen eber des Himmels Einfturz als an⸗ 
dauernde Trübungen ihrer Erdenherrlichkeit für möglich zu 
halten. Für fle eriftirt entweder feine foctale Frage oder fle 
glauben diefelbe durch Palliativmittelchen A la Schulze⸗Delitzſch 
Töfen zu können. Die Erfahrung bat bereitd zur Genüge ge- 
lehrt, wie diefe Mittelchen allerdings den Borzug Haben bie 
großen Gapitaliften nichts zu Eoften, manchen Tleinen auf ben 
Beinen zu halten und mitunter vielleicht auch in die Höhe zu 
bringen, nebenbei aber die Maffenverarmung nur befördern und 
die Kataftropbe befchleunigen. Wollte man Herrn Blech aber 
auseinanderfegen, anf frieblichem Wege könne die foriale Frage 
einzig und allein gelöst werden burch die Rückkehr der Gefelt- 
haft zu den ewigen Geboten Gottes, durch deren Anwendung 
auf alle, alle geieftichaftlichen Berbältniffe, durch Schöpfung 
eines neuen chriftlihen Rechtes, er würde uns ſchwerlich 
verftehen. Weifen wir ihm in Zahlen die große foeiale Wer 
deutung der einzelnen Eigenichaften und Tugenden des Achten 
Ehriften,, 3. B. der Maͤßigkeit nach, fo würde er und gähnenb 
mit der Bemerfung unterbrechen, wir fönnten dic ultramontane 
Griffe, Gottes fchöne Erde in ein ungeheueres mit Tauter Hei⸗ 
ligenbildern, Roſenkraͤnzen und Todtenknochen garnirtes Kloſter 
zu verwandeln, nicht los werden und er bitte, ihn damit zu 
verfchonen. Unſere Verſicherung aber, die Neichen würden eben 
zu großartigen Opfern und mancherlei Verzichtleiftungen ge⸗ 
zwungen werden, falld fle folche nicht aus Motiven der Klug⸗ 
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beit und chriſtlichen Liebe freiwillig zu bringen gebäcdhten — 
würde Kern Blechs „gerechtefte fittliche Entrüflung* heraus 
fordern. Der Appetit wäre ihm für heute geranbt. Der uralte 
verfchimmelte Dekalog als oberſtes Geſetzbuch, chriftliche Pflichten 
und Rechte nicht bloß für die Arbeiter ſondern auch für die von 
den Binnen ber Culturentwidlung mitleidig auf ben „Böbel* 
berabfchauenden Arbeitgeber, großartige Opfer und Verzicht⸗ 
leiſtungen, nein, das find Hirngeſpinſte die man nicht anhören, 
geſchweige genießen kann! 

Doch wozu meiner Correſpondenz mit dem würdigen Rathe 
Blech vorgreifen, während ich gerade geſonnen bin zunaͤchſt einige 
Bruchſtücke derfelben mitzutbeilen? Kommen wir damit keinem 
dringenden Wunfche des Publikums entgegen, fo wird minde- 
ſtens unfer würdiger Freund und Dank willen und zwar aus 
den bereits im 54. Bande ©. 499 von ihm felbft angegebenen 
Gründen, deren Stichhaltigkeit Fein Lefer anzuzmeifeln wagen 
wird. Seit unferer erften Belanntfchaft im Sommer 1864 bat 
Herr Blech aud Gefchältsrüdfichten feinen fländigen Aufenthalt 
in Defterreich genommen. Er glänzt in den achtbarften und in⸗ 
teligenteflen Kreifen Wiens, indbefondere fteht er mit mehreren 
Mitsliedern ded Gemeinderathes der Kaiſerſtadt in den intimfien 
Beziehnngen, mit dem Oberbürgermeifter Zelinka foll er fos 
gar Brüderichaft gerrunfen haben. Gemäß dem etwas platten 
Sprichworte: Berg und Thal kommen nicht zuſammen wohl 
aber die Leute, haben wir Beide und feitdem zweimal getroffen, 
das einemal in der Schweiz, dad anderemal in den wunderlieb⸗ 
lihen Anfängen des Donauthaled, nämlich in „Mußpreußen”, 
wie die Hohenzollern'ſchen Lande von den Schwaben bis in bie 
jüngfte Zelt genannt zu werben pflegen. Gert Rath Blech und 
meine Wenigfeit baten feit 186% auch manchen Brief ges 
wechielt. 

Er bat ſich anerkennenswerthbe Mühe gegeben, mir nicht 
bloß Pie weltgefhichtliche Bedeutung der Sreimaurerei ans 
ſchaulich fondern auch dad Segensreiche ihrer Miffion für bie 
Menfchbeit glaubwürdig zu machen. Um meinetwillen bat der 
gute Wann in feinen Epifteln nicht bloß die beften Fachſchrift⸗ 
fleller der Loge, ſondern manden Klafiiter geplündert, denen 





freilich die Leipziger Herren Berlagsbuchhändler felbft einen 
Gutzkow, Waiblinger und dergleichen anzureihen ſich als Pachter 
des modernen Parnaß keineswegs entblödeten. Für den Hartab⸗ 
fprung aus dem heiligen Dämmerlichte unſerer gothiſchen Dome 
in das von flinfendem Gaslicht grell beleuchtete, erdhaft Appige 
Mifbeet der Loge bin ich freilich viel zu alt, viel zu wenig von 
Lebefucht, Habfucht oder Ehrgeiz geplagı. Bon der unreitbaren 
Berblendung bed armen Rathes mehr und mehr durchdrungen, 
war ich mebr als einmal gefonnen, mit dem Bettelmanndfprudhe: 
Gott helfe Euch! der mitunter läftigen Correſpondenz ein Ende 
zu machen. Ich babe es bis beute unterlajien in Folge der Er- 
wägung, welch naiver Mann mein guter Rath denn bach If 
und wie ſchwer es füllt einer Fatholifchen Stimme innerbalb der 
Loge Gehör zu verfchaifen. Herr Blech aber pflegt meine Epifleln 
vegelmäßig in feiner Loge cirkuliren zu laffen und Tann durch 
nichts bitterer gekränkt werden ald durch die Abweiſung feines 
Antrages, ihm befonders intereilant vorfommende der öffentlichen 
Vorlefung zu würdigen. Gewiß ein triftiger Grund, meinen 
Freund zärtlich zu lieben. Delikateſſe verbietet mir aus fiyliftie 
fhen und fogar aus orthographiſchen Gründen auch nur Bruce 
ſtücke aus den Briefen des Gern Rathes mitzutheilen, obwohl 
feine Sandfchrift eine Faufmännifch gewandte und ſehr faubere 
if. Der geneigte Leſer muß ſich nolens volens wit Dauptetien 
meiner Antwortichreiben begnügen. 


November 1864. . 


— — Sie tadeln mi, verehrtefter Herr Rath, weil ich 
die Sammlungen für Schleswig- Holftein um feinen Heiler 
bereichert habe. Nun, ein Peteröpfennig für den heiligen Bater 
erfcheint mir fachgemäßer als ein Narrengrofchen für den Aus 
guftenburger, und die Armen in meiner Nähe liegen mir mehr 
am Herzen al& diefer ober jener abgeſetzte Paſtor, deſſen Haupt⸗ 
funft leichtmöglich darauf binauslief, alfonntäglich die katho⸗ 
liſche Kirche als den verabſcheuungswürdigſten Popanz aller 
Popanze herauszuputzen und ſeine Schafe im heilſamen Schrecken 
vor demſelben echt zu bewahren. Noch mehr: hätte ich ganze 
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Schäffel Goldſtücke zum Fenſter hinauszuwerfen, fo würde ich 
trogdem feinen Heller zu irgend einer von ben Gothaern und 
Freimaurern ausgehenden Sammlung beifteuern. Und wahr« 
baftig nicht aus Mangel an Patriotiemus oder aud blindem 
Hafle gegen die genannte Partei, ſondern durch Erfahrungen 
dahin belehrt, daB diefe Herren den geringfien Theil der mit« 
unter bedeutenden Summen, welche fie dem gutberzigen Michel 
aus der Taſche geſchwatzt und besausgefchwindelt haben, im 
Ginne der Geber verwenden. Michel dürfte auch jest wieder 
das Dergnügen haben nicht ſowohl Schleöwig « Holfteiner zu 
unterftügen, zumal biefe derzeit fich in gar keinem Nothſtande 
befinden , fondern die befchäftigungslofen Advokaten und Maul: 
trommler, vie Zeitungsfchreiter und Gefchäftöreifenden des 
Gotha⸗ und Maurertbums mäften zu helfen. Gine ehrliche 
Rechnungsablage wird jchwerlich jemals flattfinden, es wäre die 
eıfte. Wie wenig man überhaupt im liberalen Lager fich jcheut, 
auch das patriotiiche Gefühl des Deutfchen gefchäftsmäßig aus⸗ 
zubenten, biefür durchläuft ein brühwarmes Beifpiel die Tages⸗ 
blätter. Abermals wird Schleswig⸗Holſtein vorgeritten, dieſes 
Baradepierd ded liberalen Profeſſoren⸗, Advofaten- und Literaten» 
ttums. Um angeblich wothleidenden Brüdern in den Fürſten⸗ 
thümern mit einem Scherflein im Betrage von 80,273 Tha⸗ 
lern auf die Beine zu belfen, bat das nationalvereinliche Sa- 
maritanerthum fich für eine Koburger Lotterie begeiftert. lim 
die genannte Summe herauszubringen, werden nicht weniger 
ald eine halbe Million Loofe zu je einem halben Thaler 
ausgegeben, fo daß die Geſammteinnahme volle 250,000 Thaler 
betragen würde. Was foll nun nah Abzug der 80,000 
Ahaler für die verfchämten Armen der GEibherzogthümer mit 
dem Gelde angefangen werden? Nun die Beranftalter der Lot⸗ 
terie haben 23 größere Gewinnite im Gefamntmwertbe von 
600 Thalern feſtgeſetzt, ihre verfchämter Armer figt weniger 
zu Altona oder Kolting ald in Koburg felbit und zwar in 
ver Beftalt eines Handlungshauſes, das mit dem Auftrage 
begiude wurde ald Nebenpreife der Kotterie nicht weniger als 
45,431 Stück Deldrudbilder zu liefen im Werthanfchlage von 
128,227 Thalern; endlich follen auch den Colporteuren des 
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Unternehmens 35,000 Thälerchen in vie Küche getrieben werden. 
Yant Adam Rieſe find fomtt 169,727 Thaler von vorneherein 
für ganz andere Leute und zu ganz andern Zwecken verwendet 
als für bedrängte Schleswig - Holfteiner! 

Sie, verebrtefter Herr Rath, finden zweifelsohne ſolche 
Gefchäftsroutine volltommen in Ordnung und fchlagen etwaige 
Einmwürfe der Ehre und des Gewiſſens mit der Phraſe nieder, 
daß ja Niemand zur Abnahme auch nur Eines Loofe® gezwungen 
werde. Meine Gedanken dagegen gerinnen zufammen in bie 
Geſtalt von Zuchtbaustitteln für helle Ehrenmänner, welde in 
Batriotismus machen, und von Stodprügeln für alle, insbe⸗ 
fondere für katholiſch getaufte Ghriften, welche fich fort und 
fort übertdlpeln und befchummeln laffen. Und weil Ihre arts 
beit, Herr Rath Blech, ſich zu dem Eomplimente verfliegen hat, 
ich fei viel zu intelligent und gelehrt, um aufrichtig dem finn« 
ofen und unzeitgemäßen Quark ergeben zu ſeyn, deu man far 
tholiſche Kirche nenne, fo will ich Ihnen denn doch meine 
Herzendmelnung bezüglich der Kreiſe, in denen Ste ſich haupt⸗ 
fächlid) bewegen, mindeftens andeuten. Cine Ehre bürfte der 
andern werth feyn. Ihr Compliment if Ihnen ficherlih von 
diefem oder jenem Herrn eingeblafen worden, der jeben Rebenr 
menfchen mit der Elle des eigenen Ichs bemißt und deßhalb 
liſtige Heuchelei im Bunde mit vielgeftaltiger Selbſtſucht, Altes 
mit dem Firniß des Außerlichen Anftandes fo glänzend als mög 
lich übertüncht, als die vornehmften Prädifate des Manneb von 
Bildung und Melt erachtet. 

In Ihren Kreifen, Herr Ratb, pflegen der Börfencours 
und die Rentabilität des Gefchäftes, der Comfort ſowie die Ber 
friedigung der Forderungen einer „gefiinden Sinnlichkeit“ die 
einzigen Angelegenheiten zu feyn, um welche man fich ernfllich 
bekümmert und denen man Alles unterorbvnet. Ihnen opfert 
gar Mancher Zeit und Bequemlichkeit, Gewiſſen und Ehre, Leib 
und Seele, Furz Alles und veranlaßt oder zwingt nach Kräften 
alle in feiner Machtfphäre Gebannten daffelbe zm thun. Und 
bet aller fonftigen Inconfequenz und Grundfaglofigkeit find 
folche Bourgeoi® — ein guter Freund von mir bat dieſes fran- 
zoſiſche Wort, wenn nicht eben elegant fo doch um fo tzeffender 
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mit Maftbärger überfegt — durchſchnittlich doch in einem 
Bunfte confequent, confequent mit eiferner Beharrlichkeit: im 
der Geringihägung aller über Babrikichlote und Gomptoirbücher 
binausreichenden höheren Fragen und Abrechnungen, in der 
Verachtung ded Kreuzes, in einem Kaffe wider die Kirche und 
deren Diener , der gar nicht ſelten und ganz nach Gelegenheit 
zum wütbenden, mit allen Sumanitätspbrafen im greflen Con⸗ 
trafte ſtehenden, alle Schönheitspfläfterchen des Anftandes und 
der Gefittung wegreißenden Fanatismus ſich fleigert. Selbſt 
Ihnen, verebrtefter Herr Rath — Sie entfchuldigen meine 
Offenherzigkeit! — einem von Natur aus wohlmwollenden und 
rechtlich denfenden Manne, ſcheint der Irtthum lieb und der 
Unglaube Herzensbedürfniß zu ſeyn. Ganz begreiflih. Mit 
allem rein erbhaften Treiben und Streben will das Chriſten⸗ 
thum aufgeräumt wiflen, feine erften Gebote laſſen ſich mit der 
beutigen Handels», Induftrie« und Gefchäftswelt vielfach nicht 
sufammenreimen. Sie entfhuldigen, Herr Rath! ehrlihe Groß⸗ 
handelsleute haben das Geſtändniß abgelegt und den Nachweis 
geliefert, daß fle in Folge der Concurrenz ohne Betrug nicht 
mebr zu beftehen vermöckten. Kür foldhe Menfchen iſt der mehr 
und mebr berangewachſene Affe der chriftlichen Kirche, nämlich 
dad Mantertbum, ter Träger des allein noch paſſend gebliebenen 
Religiönchens. Der ganze Zwieſpalt, alle Uebel und Schred- 
nife der Natur müflen mit wohlflingenden Phraſen a la 
Zichokte aus der Wirklichkeit hinauseskamotirt, das tiefe und 
vielgeftaltige Elend, welches in den Lebenderinnerungen des 
Fürſten und Millionär wie des Bettelmannd zerftreut haftet, 
fammt dem innern Wehe und ber Sehnſucht nach einer beffern 
Heimath als ver irdiſchen, muß vergeflen, die jammervolle, blut⸗ 
gedüngte Gefchichte der Menichbeit zu einem Theaterſtück ver 
fälfcyt werden, worin der Lebendernft höchften® als Hanswurſt 
ſiquritt, die Kirche als unheimliche Ahnfrau oder noch lieber 
als eine vom odium generis humnni befefiene Here. Ia, Serr 
Rath, das Gewiſſen der Intellinenten und Gebildeten Ihrer 
Kreife bedarf des Mohntrankes der neuheidniſchen Weisheit. Für 
He taugt weder der Donnergott von Sinat noch ein auf Gol⸗ 
gatha ſterbender Erlöfer der fündigen Menfchheit. Ihr Gott 
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muß, wenn nicht zum menſchheitlichen Geiſte Hegels ober gar 
zu der modernſten Uirmaterie und Urkraft eines Vogt, Büchner, 
Moleſchott u. f. f., fo doch zu einem Heli degradirt werben, 
der als herzensguter Großpapa im Sorgenftuhle bufelt und zur 
Abwechslung die unartigen Erdenfinderchen ſchaukelt und bäts 
fhelt, von denen alter Berechnung zufolge von Sekunde zu 
Sekunde je Eines die große Reiſe von ver Welt unter dem 
Monde in die furcdhtbare Ewigkeit antreten muß. Muß, Her 
Rath, das ift ein bitteres, ein unerquidlichese Wort. Wie alt 
gedächten Ste wohl zu werden, DVerehrtefter! falls ed Ihnen frei 
fünde, nicht etwa Iugenbfraft und Geſundheit fondern nur bloß 
armfelige Lebensjahre armen Leuten abzufaufen? Wie mwürbe es 
auf diefer Welt überhaupt audjehen und zugeben, falls ſolch ein 
Brivilegium den Reichen und Großen jemals zu Thell geworden 
wäre? Ich denke, Lentulus und Craſſus und wie die Rothſchilde 
der alten Welt alle gebeißen, würden wahrfcheinlich mit Nero 
und Heliogabal heute noch leben, ja fie würten Nofenkränge 
nicht bloß tragen, fondern jedenfall! um den Preis weiterer 
Verlängerung der Balgenfrift abbeten, Teichtmöglich den Obfer- 
vanzen von la Trappe fich mindeftend äußerlich unterwerfen. 
Da es ihnen an zeitgenöffiicher Sefellfchaft niemals gebrechen 
würde, fo wären die Qualen Ahasver, der mit ingrimmiger 
Sehnſucht die Arme unabläffig nach feinem Grabe ausftredt 
und daſſelbe nirgends zu finden vermag, für fie ohne Lefondern 
Sinn. Zum Glück für die Menſchheit, mein lieber Herr Math, 
esiftirt Fein derartiges Privilegium. Bruder Gaglioftro ift längft 
verfault, feine Nachfolger find des Rufes elender Charlatanerie 
" fiher. Der Senfenmann tft der uralte Herrfcher geblieben, der 
Napoleon III., die Kaijer Alerander und Franz Joſeph fammt 
den wackern Häufern Rothſchild, Sina in allen ihren Gliedern 
fo gründlich pulverifirt al8 weiland die Agyptifchen Bharaone und 
die jeunesse doree von Babylon. Auch Sie und ich, mein 
verehrtefter Blech, müflen unfere Eorreipondenz bald und für 
immer unterbrechen. Das Wann, Wie und Wo tft das & 
unferer Zufunit, ficher willen wir bloß, daß wir flerben müffen 
und daß der Yauf der Jahre mit immer größerer Geſchwindigkeit 
ſich dreht, je mehr Geburtstage wir bereitö gefeiert haben. Wie 
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viele find von den Vielen fchon jept noch übrig, mit denen 
wir die Freuden und Leiden unfered Lebensfrühlings getbeilt 
haben ? 

Der Tod fowie die Ungewißbeit deſſen, was nachher mit 
und wird, das find die großen unbezwinglichen Störenfriebe des 
Ertendafeyns, die treueiten Verbündeten des „Ultramontaniömug®. 
Allerdings find Tröfter erflanden für die Kinder dieſer Welt, 
mafienbaft erjtanden und rührig Tag und Nadıt. Unter dem 
Zauberftabe der Sophiften des zeitgemäßen Lichtes bat das un- 
beimliche Grab in ein nahezu bebagliches Eiderdaunenbett ſich 
verwandeln müflen,, in welchem wir entweder in den neutralen 
Zuftand des Nichts vor unferer Geburt zurücdkehren oder aus 
welchem wir und nur erheben, um an der table d’höte der ver» 
Härten Natur die leckerſten dejeüners à la fourchelte einzus 
nehmen, aus diamantenbligenten Kelchen den Champagner emwiger 
Wonnen zu fchlürfen und allliebend felbft die Gebrüder Schuf- 
tere und Compagnie per omnia saecula saeculorum zu um⸗ 
armen. In der That ein wahrhaft freudenreiches, einleuchtendes 
Evangelium, nicht wahr Herr Math Blech? 

Zeider verfündigt und droht die uralte Offenbarung Gottes 
ganz Anderes. Neben den zeitgemäßen Apofteln des Evangeliums 
der Natur und Angefichtd ihrer erflaunlichen Armuth an ans 
nebmbaren Beweiſen und ftichhaltigen Gründen haben die mas 
jorenn gewordenen Söhne des Neformation , das unabfehbare 
Heer der vernunfigläubigen Theologen, allerdings aufgeräumt 
mit dem abfoluten Köhlerglauben einer untergeordneten Ente 
wicklungsſtufe, mit dem pofttiven Chriſtenthum. Während fie 
taub gegen die beſte Widerlegung dad Tendenzlied gimpelhaft 
forıträllern,, durch den theuern Bottesmann Martin Luther ſei 
die dem Staube ber Vergeſſenheit anbeimgefallene Bibel unter 
ver Bank bervorgelangt worden, haben fte Alles gethan den 
übermenſchlichen Werth des Buche der Bücher in Ver—⸗ 
geffenheit zu bringen, dafielbe feines pofttiven Inhaltes zu ent⸗ 
leeren und es in Tleine, nicht einmal mehr für den Käfeladen 
nüge Stüde zu zerreißen. Ganz Iungifrael und Jungdeutichland 
Hatfchte Beifall, alle Advokaten der Welt und Sünde rannten 
herbei, um folch entzüdendes Schaufpiel in der Nähe zu bee 
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Bederfuchier des Zeitgeiftes. Der Zeitgeift aber fttert mit glä- 
fernen Augen feelenvergnügt in das gräßliche Gewühl, ein Glas 
Angrichweiß und Menichenblut um das andere fchenft er fich 
ein und leert es auf dad Wohl feiner Nebeljungen. Theilweiſe 
ik ver Fußboden bereits eingefunfen, Hunderte bat mit dem 
Deſchrei der Berzmeiflung und unter dem böllifchen Hohnge⸗ 
Uchter des Zeitgeiſtes — von unfern dummen und groben Vor⸗ 
Iahsen Satanas geheifen! — der Abgrund verfchlungen, die Ra⸗ 
fenden toben und Fämpfen fort am gähnenden Rande, Stück um 
Stück ſinkt der Boden des in allen Fugen Frachenden und ber⸗ 
ſtenden Bernunfttempels, haufenmweife kollern fie hinab, die Ver⸗ 
blendeten, und verfommen in die bodenlofe Tiefe. Ihr Schickſal 
fcheint die Wuth der Uebrigbleibenden nur zu vermehren. Jetzt 
legen Kriegenoth und Hunger, die Cholera und das Lafter 
Teuer an den Bau. euer! sauve qui peut! Diele drängen 
über die Leichname der eigenen Kinder, über die Leiber der 
Nachbarn mit verzmeifelter Haft nach den Ausgängen, Manchem 
gelingt e® mit Aufbietung der legten Kraft erfchöpft, zerfchlagen, 
mit Brandmalen bedeckt in's Breie fich zu retten, die Meiften 
aber werden zurücgeicheucht von den Blammen, die mit wachfen- 
der Bier ihnen entgegenzifchen. und züngeln. Diele haben auch 
des Schreckensrufes „Beuer* nicht geachtet, bis zur Raſerei bes 
rauſcht von Zerftörungsmuth. Schmächer und fchmwächer wird 
das Geheul der Angſt und Verzweiflung, dichte Rauchwolken 
verbunfeln den Nachthimmel, der ungeheure Dachſtubl Teuchtet 
als lebendig gewordene Flammenkrone weithin durch die Lande, 
die langen Fenſterreihen heiſchen als gräßliche Gluthaugen Hülfe, 
do — Niemand kommt, um zu helfen und zu retten. 

Neu auf athmen die Völker bei ſolch furchtbarem Schau⸗ 
fpiel. Sie preifen das Gericht, welches Gott endlich über den 
folzen Bau verhängte. Denn nur zu lange haben die ‚Herren 
und Nutnießer deflelben den Völkern Bildung, Breiheit und 
Wohlſtand unaufhörlich verheißen, ebenfo unaufhörlich aber ges 
bracht Verdummung und Sittenverwilderung, Rechtsloſigkeit, 
Bevormundung und Knechtfchaft jeglicher Art, Ausplünderung und 
weiße Sklaverei. Und er ſinkt in Trümmer, der profane Tempel 


der fi fonverän dünfenden Vernunft, fein Gluthmeer wird zur 
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Grabdecke der luſtigen Muſikanten und übermüthigen Tänzer bes 
Zeitgeiſtes, es vergloſtet und erliſcht allmählig — ſchwarze 
Brandſtätten, ſtinkender Qualm bleiben als einziges Erbe der 
Nachwelt. Herrlicher als je aber ſteigt die Sonne hinter dem 
nächtlichen Gebirge hervor, freundlicher als je lacht der alte 
Himmel im Azur des jungen Lenzes, lauter als je preist bie 
ganze Natur ihren Schöpfer mit ihren uralten und ewigneuen 
Riefenpfalmen, hundert Glocken ringsumber, fern und nah, 
sufen melodiich fingend die Gläubigen zur Zrühmefle. If dech 
ein neuer Oftertag angebrochen nach langen Wochen bes Baflens 
und der Buße. Der gewaltige Brand der Nacht hat die Atmo⸗ 
fphäre ungemein gereinigt und erfrifcht, wir bürfen anhaltend 
guted Wetter hoffen! 
Derftanden, Herr Math Blech? — — 


Januar 1863. 


Ih kannte einen Pfarrer (fo erzählt Alban Stolz mit 
ganz unnachahmbarer Naiverät), der bei ſchwacher Geiſtesconſti⸗ 
tution und fcheinbarer Gutmütbigfeit vor allem feine Hunde 
liebte; diefe befamen nach dem Mittagefien „Kaffee mit Zuder*, 
nicht weil fle es gerne foffen, fondern weil fle an biefe Zärt- 
lichfeit fich gewöhnen mußten. Seine Hunde waren gleichfam die 
vorberfte Region feines Bauches. Dann fam er; die tägliche 
Tafel war böchft üppig befegt; er fuchte darin nicht bloß finn- 
lichen Genuß, fondern auch eine Ovation für feinen bungerigen 
Ehrgeiz; er wollte in Ermangelung der Möglichkeit anderer 
Geltung, für einen prächtig gaſtfreundlichen Pfarrer gelten. 
Nah den Hunden und ihm famen die Dienftboten; biefe waren 
(wenigftend zwei davon) fett wie Schweine. Hingegen den 
Vikar Hielt er außer Speis und Tranf fpärlihd, wenn er audh 
noch fo viel arbeiten mußte; den Armen aber gab er bei großem 
Bermögen faft gar nichts. Zugleich hörte er fich unendlich gern 
seden, fo daß feine Unterhaltung bei dem magern blöden In- 
halt unbefchreiblich Langweilig wurde, wie Manchelfraut in Waſſer 
gekocht. Und was das Unerträglichfte war: der Mann wähnte, 
die foschte jofephintfche Aufklärung, in welche feine Jugendzeit 
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gefallen, ſei bie hochſte Weisheit; darum gab er frommeren 
kenten herbe Antworten, als wäre ſtrengeres Chriſtenthum eine 
grͤßere Sünde als dieſes oder jenes Laſter. 

Ich richte nicht, verehrteſter Herr Rath Blech, ſondern ich 
rergegenwaͤrtige nur, indem ich Ihnen freimüthig geſtehe, das 
Bild dieſes Pfarrers verfolge mich wie ein Gefpenft, feitvem ich 
Ihren Neujahrögruß gelefen. Die Gründe für ſolche Ipeen« 
oder vielmehr Geftaltenafiociation wollen wir als beinahe 
handgreifliche bei Seite laſſen. Indem Sie gutgemeinten Neu⸗ 
jahräwünfchen, die ih nur theilmeife zu acceptiren vermag, 
derbe Nafenftüber für mich anhängen wollen, fegen legtere mich 
darüber in's Klare, wie Ihnen trotz mehrmaligem Durchlefen 
faum ein Hohllicht bezüglich des Inhaltes meines Schreibens 
aufgegangen feyn kann. Wäre dieß anders, fo koͤnnte meine 
unglüdliche Wenigkeit unmöglich vor den Eifengittern Ihres 
Gedankenkaͤfigs nahezu ald ein rother Mepublifaner in der Ka⸗ 
puze am Pranger ſtehen, als ein communiftifche Eier ausbrü« 
tender Feind der befigenden Claſſen, als ein blinder und unbe⸗ 
lehrbarer Dicyingis » Ehan des Maurerthums, der von Rechts⸗ 
wegen zur Warnung aller honnetten Leute ſtets mit einem Bunde 
Heu zwifcben den Hörnern durch die Straßen wandeln follte. 
Ich Iaberire wahrhaftig nicht an ber hochmuthgefchwollenen Ein⸗ 
Bildung gewifler demüthigen Schriftfleller, ale ob Himmlifche 
Machte und Gewalten ertra commandirt feien auf ihrem Gaͤnſe⸗ 
fiel zu figen, auf daß lauter unfehlbare Gedanken, göttliche 
Einfälle und unfterblihe Wige zur Erquidung der geiſtig aus⸗ 
gedörzten Menichheit fo raſch und zahlreich ald möglich in bie 
Druckerei getragen werben. Allein einer ziemlich Klaren Schreib- 
art glaube ich mic denn doch einigermaßen rühmen zu dürfen, 
geliebter Herr Blech. Ihr koloſſales Mißverftändnig ift wohl 
die Frucht der Eingenommenbeit für die Weisheit der Loge einer: 
felts, des Hafles wider den Jeſuitenorden andererfeitd, die mich 
ans Ihrem jüngfien Schreiben beraus widerlicher ald je an- 
grinfen. Soll unfere Eorrefpondenz Ihren Wünſchen gemäß 
fortbauern, fo muß id in Zukunft Ihnen gegenüber rein. im 
Gebiete des alltäglichen Lebend, auf dem weiten Schlachtfelde 
objektiver Thatſachen manöveriren. Aus biefem Grunde Rerzichte 
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ih fofort auf eine direkte DBelämpfung Ihrer Boruribeile und 
Meinungen. Sie follen mit wenigen Fragen davon Tommen, 
deren vollftändige Beantwortung ich mir als einziges Nenjahr- 
geſchenk erbitte. 

Das Volk glaubt keineswegs an eine befondere Weisheit 
des Maurerthums. Sein praftifcher Blick weilt auf den be⸗ 
fannten Mitgliedern des Bundes und entbedt nirgends, daß 
Einer Elüger oder beifer geworben wäre, als er bereits geweſen 
bevor er die Kelle fchwang. Die Lleinen Blugfchriften von 
Alban Stolz: der „Mörtel für die Freimaurer“ fowie ber 
„Alazienzweig“ haben das Volk über den wahren Sachverhalt 
mehr aufgeklärt als alle Bibliotheken und Zeitſchriften Ihres 
Ordens die eigenen untergeordneten Mitglieber belehren. Das 
Todtſchweigen ging dießmal nicht an, deßhalb tradhtete man den 
fühnen Verfaſſer in Fluthen ber fittlichen Entrüftung zu ev 
fäufen,, vergaß jedoch feine Anichuldigungen auch nur in einem 
einzigen Punkte zu entfräften. Die Maurerei ift für das con- 
fumirende Publifum, für das Staats» und Gemeindeleben was 
ein bösartige Geſchwür für den menfchlichen Körper, was bie 
Schmarogerpflanze für den Baum. Zur Religion verhält fi 
daffelbe genau wie eine mepbitifche Gaslampe am bohen Mittag 
angezündet, zur Kirche wie ein wohlbreflirter, mit Kombdianten⸗ 
flitter aufgeputzter bösartiger Affe zum gefund organifirten wohl 
erzogenen Menſchen. 

Ich appellite an Ihre eigenen Erfahrungen, mein lieber 
Blech. Der Bruder Geichäftemann kritzelt das übliche Zeichen 
unter feine Gefchäftäbriefe und fiebe da, er kauft erflaunlid 
billig ein; natürlich muß der Ausfall durch die Abnehmer ges 
deckt werden. Die Empfehlungdbriefe find die beiten Wechſel 
für den Inhaber in allen Gulturländern, fo weit ber @eift des 
Wuchers dringt, die Loge ihre Lieder fingt. Ungleich größer als 
in früheren Jahrhunderten der Einfluß Fatholifcher Ordens⸗ 
männer ift heutzutage der Einfluß Ihrer Brüder in fürftlichen 
Kabinetten, Minifterien, fogenannten Volfsyertretungen. Zu 
ihren Gunſten werden üterflüffige und ygemeinfchädliche Neu⸗ 
erungen beliebt und Eoftfpielige Unternehmungen befretirt. Die 
Preßlakaien des Ordens aber werden nicht mübe das Volk zu 





ävweht s dentſches Tagebuh 169 
vrrammen und zu verderben, indem fle demſelben beimlich la⸗ 
nr Tag für Tag vorpofaunen, das Joch ſei Freiheit, bie 
Yirte eine fortfchrittliche Errungenfchaft, die Steuererhoͤhung 
ke auf der forglichftien Wahrung feiner materiellen In- 
treffen. Der Bruder Minifter fchiebt im Staatöpienfte Igno⸗ 
ten und zweibeutige Charaktere auffallend vorwärts, weil fie 
du Lied der Loge pfeifen und ſich felbft zu zweibeinigen Ma- 
ſtinen degrabirt haben, melche dem jeweiligen Commando der 
Oben gemäß ihre jeweiligen Ueberzeugungen über Nacht ver- 
tanfhen und heute verwünfchen mas fle erft geftern noch mit 
vollen Baden gepriefen. 

DDoch ich will nicht fchimpfen, Herr Math Blech; weiß ich 
ja längft, wie das Ausſprechen nadter, fonnenklarer Wahr⸗ 
keiten regelmäßig und mit rührender Naivetät als „Schimpf“ 
aufgenommen wird! Sondern ich will bloß um Beantwortung 
folgender Fragen dringend gebeten haben. Erftend befindet 
fh Ihr Orden im Beſttze einer befondern und beglüdenden 
Erleuchtung oder auch nicht. Iſt Ieteres der Ball, nun dann 
Ianfen alle geheimnißvollen Andeutungen und Prahlereien auf 
eine infame Lüge hinaus, ob welcher jeder wirkliche Ehrenmann 
bis Hinter die Ohren errötben muß. Erfreuen fle fich dagegen 
wirklich des DBefiges einer über das Niveau gewöhnlicher Men- 
ſchenkinder hinausgehenden, fogar das Chriſtenthum überflügeln- 
den Weisheit, verehrter Herr Blech, dann möchte ich doch fra- 
gen: weßhalb wird diefe Weisheit der profanen Welt fort und 
fort vorenthalten? Iſt folche Vorenthaltung nicht der Superlativ 
inhumaner Liebloftgkeit von Seite eines Ordens, der zwar feine 
Helden der Entfagung und der merfthätigen Menfchenliebe tn 
feinen Reihen fichtbar werben läßt, trotzdem aber ein Wohl- 
thäter der Geſellſchaft zu feyn hartnädig behauptet? Iſt die 
Inconfequenz nicht um fo ärger und um fo unbegreiflicher, ba 
in der Kundgebung zugleich der Todesſtoß für die Antipoben 
der Loge, nämlich für das „Pfaffenthbum“ jeder Sorte liegen 
müßte? Zweitens wollen wir heutzutage die verfchimmelte 
Lüge nicht mehr reproduciren, es befaſſe fih das Maurerthum 
weder mit Bolitit noch mit Meligion. Seine Leute find als 
Me Elite der Feinde des Gottesfohnes und Papſtthums offen 
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auf das Welttheater getreten, trunfen von fcheinbar großen Er- 
folgen und Siegesgewißheit, blind für die bebren Geftalten, 
weiche im entfcheidenden Momente zwifchen ven Couliſſen her⸗ 
aus auf die Bühne treten und ben confternirten Komödianten 
dad ganze Spiel verderben und verfehren. Sie felbft belicken 
fihh ald Prophet aufzutbun und mir den wohlgemeinten Rath 
zu ertbeilen, den Nordpolarſtern meiner politiihen Meinungen 
in Berlin zu fuchen und mich in meinen „Loßbrüchen” zu Gun⸗ 
fien der „ansgefungenen Grillen“ recht fehr zu mäßigen, weil 
der König von Preußen unfeblbar deuticher Kaifer, Defterreich 
bis auf das Erzberzogthum eingefhmolzen und dem Papftthum 
längflens dann der Garaus gemacht werde, nachbem der angeb- 
lich von Jeſuiten bönifch umftricdte Pius IA. mit feinem ärger 
lien non possumus die Augen für immer gefchloifen. Alles 
fei dermaßen tief ausgedacht, eingerichtet und voraus berechnet, 
dab am Grfolge nur Thoren zu zweifeln vermöchten. ‘Meine 
Wenigleit jet lange genug Thor geblieben und habe es deßhalb 
auch au nicht bringen können. Denn das greife der Blinde 
mit Handen, daß den Führern im ultramontanen Lager Literaten 
Reis echt wiberwärtige Gefchöpfe feien, bie man fo energifd 
ale moalich hübſch unten balte und bloß nothgedrungen tolerire. 
Veſten Dank, Herr Rath, für diefe Lichtblide, die leider zu fpät 
tommen. Aber jegt noch eine Frage. 

Zu alten Zeiten baben die Logenmänner ihren Pferdefuß 
dem denkenden Theile 6 Publikums durch den tiefen Haß 
wider die Jejuiten und das Diele, was fie jalihmünzerifch als 
Jeſuitiemus audyuprägen beliebten, verrashen. Ihnen felbk, 
wertbefter Areund, klebte iron Ihrer wohlmollenden Natur 
dieier Haß IAnaf an und feheine nunmebr durch tie Epibermis 
Ms in das Inneiſte vorgefrecen zu ſeyn, obwohl Ihnen ein 
Jeſuite niemals das uerinake Leid zugefügt bat. Ich möchte . 
nun fragen, auf weiche Art und Weile Sie ſolch infernalifchen 
Daß mit den ers ſo laut proflamirten Principien der Toleranz 
und Wleltberedhtigung aller Genfejlienen, der Religionsfreiheit 
und Dumanırlt tmiammenreimen? Kommen Sie mir ja nicht 
mis der legengeläufigen Poraſe, ter Jeſuitiemus könne als 
Luder aller Intoleranz ammönlich telerirt, er müjle gerade um 
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der Toleranz willen verfolgt und ausgerottet werden. Sie wür⸗ 
ven mit dieſem Einwand lediglich die Intoleranz Ihres Ordens 
eonftatiren und den Unfinn behaupten, um die Giterbeulen 
Anderer zu heilen, ſei daß befle Mittel, fich folche am eigenen 
Körper zu verichaffen! 

Habe ich mit derlei Fragen Ihnen bie Biftole auf die Bruf 
gefegt, fo felen Sie überzeugt daß ich fchonungslos losdhrüde, 
falls Ihre Antwort lange ausbleiben oder mit ungenügenber 
Klarheit und klarer Ungenügendheit fich verfchwiftern follte. 

Ich elle zum Echluffe. Um mir das Licht Achter Toleranz 
aufzuſtecken, haben Sie den glüdlichen Einfall, verebrter Herr 
Blech, mich an Leichenprebiger und Grabmonumente zu weifen, bei 
dieſen ſei die Sprache der Wahrbeit und Nächftenliehe noch am 
eheſten zu finden. In der That hat ein Leichenprediger, falls 
er nicht etwa von einem Schaffotte herab ſich hören ließ, feinen 
Sermon noch niemald etwa begonnen: „Heute, in Freuden ver- 
ſammelte Mitchriften, haben wir unfern Mitbürger N. N. zum 
begraben. Preiſen wir zunächft die Erbarmung des Herrn, 
weiche uns von dem graufdpfigen Scheufal endlich erlöst hat. 
Ahmet neu auf, ihr Bürger, euer Alp drüdt nicht mehr, euer 
Vamyyr iſt entflogen hinein in die furdytbare Nacht der Cwig⸗ 
keit. Trocknet eure Thränen, ihr Wittwen und Waiſen, da er 
euch nicht länger betrügt“ u. f. w. Die Grabſteine ibrerfeits 
ſchweigen oder loben: ungerechte Richter, fchlechte Hausväter, 
undanfbare Kinder, verfommene Weiber trifft man bloß im 
Leben, nimmermehr auf Kirchhöfen. Allein zu Ihrem und meinem 
Ungemach, befter Herr Rath, pflegen Leichenrebner dem de mor- 
tus nil nisi bene und den Rüdfichten auf Honorar und andere 
Dinge dermaßen zu opfern, daß man in der katholiſchen Kirche 
nur felten (?) und ausnahmsweiſe eine Leichenprebigt hört. Grab⸗ 
feine aber werben befanntlih von den nächfien Angehörigen 
und lachenden Erben des Verftorbenen gefeht. Obendrein ges 
deiht auf ſtillen Kicchhöfen die Palme der DVerföhnlichkeit und 
das Vergißmeinnicht ruhiger Erinnerung fehr leicht, im Ge⸗ 
tummel und in den Kämpfen des Alltaglebens fehr fchmwer. 

Was Ihre roͤthlich ſchillernden Phantaflen bezüglich meiner 
politifchen und fortalen Meinungen betrifft, fo haben mich dies 
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felben zu Eöftlich amufirt, als daß ich nicht bald und vielleicht 
ausführlich mit dem Lichthute nüchterner Wirklichkeit diefelben 
auslöfchen follte. 

Ihren haarſträubenden Perſpektiven in die Zukunft ber 
fatholifchen Kirche räume ich gerne den Vorzug ein, biefelben 
feien feinesmwegd nur aus Dunſt und Nebel gewoben; nein, 
fie find von fehr greifbarem und grobem Stoffe. Meine Antwort 
ift ſeit Jahren fertig. Sat Ehriftus der Herr dem Häuflein der 
Seinigen dereinft Hülfe gebracht, als es im ſchwanken Kahne 
auf den Wogen ded galliläifchen Meeres des Unterganges er« 
bleichend gewärtig war; hat Er achtzehn Jahrhunderte hindurch den 
Stürmen immer im rechten Augenblicke Halt geboten, welche 
dem Schiffe der Kirche fo oft Tod und Verderben drohten im 
fhlammigen WRiefenfttome ver Zeit; und bat Er die Piraten 
bed jeweiligen Zeitgeifte® gezwungen, an ber Erweiterung, Feſti⸗ 
gung und Verfchöinerung defjelben Schiffes als Handlanger zu 
arbeiten, das fie zu entern und im Hafen der zeitgemäßen In- 
telligenz zu lichten gebachten — nun fo mag abermals der om 
allen Furien des Abgrundes gepeitfchte Zeitenftrom feine trübſte 
Giſcht ſturzwellenartig ergießen und emporfprigen bis in die 
oberfte Tafelage; die Blanken des zum Weltichiffe herangebauten 
galtiläifchen Kahnes mögen erbeben, ächzen und krachen unter 
dem tagtäglichen Anpralle der Stromungeheuer Irrtum und 
Züge, Unglaube und Lafter: der alte Steuermann if 
noch da wie Er ed verheißen, und bedarf des Lootfen welt- 
licher Macht keineswegs, um Sein Bahrzeug in den fidhern Bart 
zu bugfiren. Und weil dem aljo ift, deßhalb erachten wir Ruhe 
als erfte Pflicht des Bürger im Reiche Chriſti. 

Grüßen Sie mir gefälligft die fchönere Hälfte Ihres Ic 
fammt Ihren herzigen Blechlein, verehrter Herr Rath! 





X. 


Zur „Geſchichte des Photius“ von Bergen» 
rötber*). 


Der Orient nimmt heutzutage das regfte Antereffe für 
fi in Anſpruch. Bei dem drohenden Zufammenfturze bes 
türkiſchen Reiches werfen bie Polititer neugierig ihre Blicke 
dorthin und erfehen ſich Schon im Voraus den Antheil ihrer 
Beute. Der Kanal von Suez wird dem Welthandel eine 
Straße wieder eröffnen, auf welcher ver große Verkehr vor 
Entdedung des Seeweges nach Indien viele Zahrhunderte 
lang gewandelt war. Die verfchievenen chriftlichen Religionss 
parteien fuchen mit der Kirche um die Wette Anhänger unter 
den orientalifchen Gläubigen. Rußland hat ja mit feiner 
Propaganda das ganze Morgenland umjpannt, um bafjelbe 
im Schisma feitzuhallen oder auch zum Schisma zu vers 
führen und dadurch unauflöslih an fich zu Ketten. Der Pros 
teftantismus, insbeſondere der anglitanifche und norbamerts 
kaniſche, hat überall, von Korfu bis nad) Bagdad Kim, 


*) Bhotius, Patriarch von Conſtantinopel. Sein Leben, feine Schriften 
und das griechiſche Schisma. Nach handſchriftlichen und gebrudten 
Quellen von Dr. 3. Hergenröther. L Band Regensburg bei 
Manz 1867. 
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Schulen eröffnet und eine wahre Fluth von Bibeln und 
Traftaten über dieſe Gegenden ergofjen. Auch die katholische 
Kirche verdoppelt in neuerer Zeit ihre Thätigkeit, um bie fo 
lange jhen von ter Mutter getrennten Kinder in ihren 
Schooß zurüdzurufen. 

Gegen ein Problem von folcher Anziehungskraft konnte 
auch die Wijjenichaft nicht gleichgültig bleiben. Wir wollen 
gar nicht davon reden, daß fie zur Erforjchung deſſelben von 
ber Politif, der Induftrie, der Religion, die alle wetteifernd 
daraus Nuten zu ziehen trachten, dringend angeregt wird; 
bie Forſchung wählt ja auch von jelbjt am liebiten zum Vor⸗ 
wurfe ihrer theoretifchen Studien dasjenige, woran das leben⸗ 
bigjte und allgemeinfte Intereſſe der Gegenwart ſich knüpft? 

So hat fi denn wirklich die Willenfhaft mit "großem 
Eifer auf die Drientalia geworfen. Manches Vortreffliche ift 
dadurch zu Tage gefördert; das ließ ſich von vornherein er⸗ 
warten. Aber auch manches Mittelmäßige, manches Schlechte 
ift erfchienen. Um fo mehr dürfen wir uns freuen, von ber 
hervorragend competenten Hand welche das vorliegende Werk 
verfaßte, in bie Gejchichte des griechiſchen Schisma eingeführt 
zu werben. 

Es Tiegt indeß nur ber erjte Theil der großen vor 
Jahren unternommenen Arbeit vor uns. Derjelbe handelt 
über die byzantinischen Patriarchen bis Photius, über bie 
Jugend des lebtern, über feinen Kampf mit Nikolaus I und 
bie Herbeiführung des offenen Schisma auf ber pſeudo⸗ 
ökumenischen Synode von 867. Die beiden folgenden Bände 
werben bie Darlegung der weitern Schidjale des Photius, 
bie Unterjuchung und Sichtung feiner Schriften, bie Erörz 
terung jeiner Theologie zum Gegenjtande haben, und endlich 
zur Würdigung feines weitreichenden Einfluſſes auf die Nach⸗ 
welt auch die Zeit unmittelbar nach Photius in ben Kreis 
ber Unterfuchung hereinziehen. Man fieht, der ganze Plan 
nimmt eine erjchöpfende Behandlung ber Geſchihte jenes 
Patriarqhen in Ausſicht. 
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Die Tendenz ber Arbeit fteht nad) dem Vorworte des 
Verfaſſers „mit ben großen praktiſchen Fragen über bie 
Biederheritellung ber Tirhlihen Union zwilchen Orient und 
Drcident in feinem unmittelbaren Zuſammenhang“, ſondern 
verfolgt „ein rein hiftorifches, rein wiffenjchaftliches Intereſſe.“ 
Diefes ſpringt denn auch dem unbefangenen Beurtheiler ſo⸗ 
fort in die Augen. 

Das erite und naͤchſte Biel einer jeden gejchichtlichen 
Forſchung ift die Wahrheit. Es belehrt nun aber jchon ein 
etwas aufmerkjameres Durchlefen und noch mehr ein forg- 
fültiges Stubium des vorliegenden Werkes, daß e8 bem Ver⸗ 
fajler wirklich vor Allen um Wahrheit zu thun war, und 
daß feine großen Anjtrengungen und Opfer mit Erfolg ger 
fegnet wurben. Nicht als ob er in ber Hauptjache etwas 
Neues entdeckt hätte, was früher nicht gefunden war; e8 ift 
dieſelbe Anſchauung, welche ſchon Tängft in Tatholifchen 
Kreiſen über Photius geltend war, die auch in dem Merle 
Hergenröthers herricht. Aber wir finden hier Alles ungleich 
tiefer begründet, als es an andern Orten gejchehen; überall 
wird auf die Quellen zurüdgegangen, kritiſch das Aechte von 
dem Unächten geſondert; mehrere Einzelnheiten find beriche 
tigt, andere genau angegeben oder in's rechte Licht geſtellt. 
Manches endlich warb beigebracht, das in früheren Werfen 
fehlte, fo daß has vorliegende Geſchichtswerk, was Vollitän- 
digkeit, Kritik, Gründlichfeit angeht, alle Vorgänger entweder 
in allen viefen Punkten zujammen oder doch in einem ders 
ſelben merklich übertrifft. 

Neben. ven Quellen berüdjichtigt der Verfaſſer auch bie 
einfchlägigen Bearbeitungen von Katholifen, Protejtanten 
und Griechen. Beſonders bat es uns gefreut, bie älteren 
katholiſchen Werke eines Baronius, Mabillon, Le. Quien, 
Allatius, Thomaflin jo fleißig benübt zu fehen. Ein Haupt⸗ 
vorzug der Schrift befteht jevoch offenbar im ber ebenfo kriti⸗ 
ſchen als unparteiiſchen Prüfung ver Quellen, und bieramf 
ift ein wahrhaft .eiferner Fleiß verwendet, wie ihn chon der 
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ungewöhnliche Reichtum von Citaten, noch mehr aber beren 
Verarbeitung nothwendig vorausfekt. 

Wenn wir fagten, Hergenröther habe durch feine Arbeit 
die Ältere katholiſche Anficht geftüßt, jo wollen wir bamit 
feineswegs behaupten, fein nächfter Zweck fei ein apologetis 
ſcher gewefen. Er will vor Allem den hiftorischen Thatbeitand 
ermitteln; aber auch jo bat er der Kirche viel mehr genügt, 
als wenn er direkt die Abficht verfolgt hätte dieſelbe zu ver: 
theidigen. Gewiß — man verzeihe mir biejes Beiſpiel wel 
ches von einem tief gefühlten Bebürfnig fo nahe gelegt wird — 
wenn zahlreiche Tatholifche Kräfte Geologie, Aftronomie und 
andere verwandten Wijlenjchaften als Fachgelehrte betrieben, 
fo würde damit der Kirche befjer gedient feyn, als wenn viele 
Theologen fi abmühen die Nejultate frember Arbeiten durch⸗ 
aus mit dem Glauben In pofitive Harınonie zu bringen. Es 
muß der Tatholifchen Religion, da fie Wahrheit ift, ein vors 
urtheilsfreies Forſchen nach Wahrheit immer Vortheil bringen, 
und je lebendiger man von feinem Glauben überzeugt if, 
deſto rüchaltlofer kann man fich auch jenem Forſchen bins 
geben, unbeirrt durch Schwierigkeiten, welche die Sonne 
unferer Religion dem menfchlihen Auge wohl etwas vers 
hüllen, aber nie ihr Licht auslöfchen Lönnen. Aus bemjelben 
Grunde kann ein Fatholifcher Gejchichtjchreiber ver Wahrheit 
ihn in's Angejicht ſchauen; er möge nur raftlos fchaffen, 
um das Dunkel der Vergangenheit zu zeritreuen. Je mehr 
dieß gelingt, um jo mehr erjcheint die Kirche troß des Erden⸗ 
ftaubes, der bisweilen ihr Außeres Kleid beſchmutzt, als die 
hehre von Chriftus ſelbſt geftiftete Geſellſchaft, welche fegen- 
ſpendend die Jahrhunderte durchwandelt. Warum follte alfo, 
um einem fo häufig gegen die katholiſche Gefchichtsforjchung 
gemachten Einwurf zu begegnen, dogmatiſche Befangenheit 
den Blick des für die Kirche begeilterten Hiftorifers trüben ? 
Diefe hat ja feinen beutlicheren Mechtstitel als ihre mit 
Chriſtus beginnende Eriftenz, hat Feine berebteren Advokaten 
als ihre unter den verichiedenen Nationen entfaltete Thaͤtig⸗ 





Hergenroͤthers Photino. 177 
keit! Beides enthüllt aber bie vorurtbeilsfreie Geſchichts⸗ 
ſorſchung. 

Es bewahrheitet ſich das wiederum durch die Arbeit 
Hergenröthers. Der objektive Thatbeſtand, den er aus den 
Quellen dargeſtellt hat, ſpricht laut für Rom und verdammt 
den Photius, welder in freventlichem Stolze die beiben 
Hälften ber Kirche von einander riß, weil ver Papſt in bie 
von einem vachgierigen Wüſtling geichehene Mißhandlung 
eines heil. Patriarchen nicht einwilligen wollte. 

Ein folches Urtheil über Photins wird man eben deß⸗ 
halb, weil es fih aus unläugbaren Thatfachen von felbft 
ergibt, nicht gegen die Wahrheitsliebe bes Verfaſſers ein» 
wenden können. SHergenröther hatte vielmehr aus der lang⸗ 
jährigen Beihäftigung mit den gelehrten Schriften jenes bes 
rühmten Patriarchen eine gewijie Vorliebe für venfelben 
geichöpft, die ihn eher geneigt machte, deſſen Fehler zu ent⸗ 
ihulvigen *) als zu vergrößern, die auch Manches was nach 
unfern ethifchen Begriffen an ihm verdammlich ift, aus 
byzantinischen Anjchauungen, Sitten und Zujtänden, wenn 
nit vollkommen zu rechtfertigen, body zu entfchuldigen oder 
zu erflären trachtete. Noch bereitwilliger lobt der Verfaſſer 
„die herrlichen Gaben” des Photius, erwähnt feine Sittens 
reinbeit, rühmt nicht nur, wie allgemein gejchieht, feine 
immenje Gelehrſamkeit, ſondern fpricht gar von feiner „jel- 
tenen Energie” auf dem Gebiete der Miflionen. Beides ſcheint 
uns zu viel gejagt; indeß fieht man, daß Hergenröther ar 
dem berühmten Patriarchen hervorhebt, was hervorzuheben 
ft. Zeigte er darin Unparteilichkeit, fo forderte dieſe erfte 


*) Bir verweifen z.B. auf die Art und Weife, wie der Verfaſſer nach 
plauſibeln Gruͤnden ſucht für die Oppofltion des Gregor Asbeſtes 
und des Photius gegen den Patriarchen Ignatius S. 359 ff., u 
zwar bezüglich Gregors im Widerfpruch mit den Bollandiſten, mit 
Bearsmins und Manfrevus. Uf. Dissert. Antonii de Amico jadieium 
p 36 in Graevii Thesaar. antigaitt. Siciliae t. Il. 





+ 
m 


178 Bergenrdthers Phetias. 

Tugend eines Geſchichtſchreibers nicht minder gebietertfch, daß 
er die moralifchen Bloͤßen und ſelbſt die Verbrechen jenes 
Mannes ſchonungslos aufdeckte, wo glaubhafte Zeugniſſe es 
erheilchten. 

Aber vielleicht wird man gegen die Unparteilichkeit des 
Berfaffers geltend machen, daß er Männern folgt welche 
allzu jehr gegen Photius eingenommen find und deßhalb Feinen 
Glauben verdienen, daß er häufig Niletas (David) Paphlagon 
citirt und felbft die Märchen des Symeon Magifter anführt. 
Iſt nun dieſe Einfprache berechtigt? Welche Bürgſchaft gibt 
uns Niketas? Welchen Gebrauch macht Hergenröther von 
feinem Zeugniß? 

Ueber das Leben und vie Verhältnifie des Niketas wiffen wir 
wenig. Gewiß war er aber, wie faft allgemein angenommen 
wird, ein gleichzeitiger Schriftjteller. Mit Recht bemerkt von 
ihm der Verfaſſer (S. 356): „in den meiften und wichtigften 
Daten Stimmen faſt alle einichlägigen Byzantiner, auch ganz 
von ihm unabhängige, mit ihm überein.“ Füglich burfte in 
deßhalb Hergenröther „wohlunterrichtet” nennen. Zudem 
haben die Bollanbiften, denen hierin Potthaſt folgt, wahr: 
ſcheinlich gemacht, daß Niketas noch vor ber zweiten Ab⸗ 
ſetzung des Photius, etwa um das Jahr 880, geſchrieben hat. 
An dieſer Zeit konnte aber eine Schrift wider Photius 
ihrem Verfaſſer Teine Vortheile, fondern nur Verfolgung ein» 
tragen; gewiß feine lockende Ausficht für einen Mann, ber 
bie Geſchichte abjichtlich entjtellen wollte. Webrigens benutzt 
Hergenröther den genannten Schriftiteller nur mit großer 
Vorſicht; er prüft die innere Glaubwürbigleit feiner An⸗ 
gaben, bringt fajt überall andere Zeugnifje bei die bafjelbe 
jagen, wo jolches aber unmöglich ijt, gibt er feinen Bericht 
nur mit einer Einfchränfung wieder. So geht er in Betreff 
bes Niketas mit ber größten Behutjamkeit zu Werke und, 
wie uns wenigjtens bünkt, mit einer größeren, als er in ber 
Citation der gegen Bigilius und Pelagius parteiifchen Afris 
kaner (Liberatus, Viktor und Fakundus) anwendet. 
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Das nun die Märkhen bes Symeon Magiiter betrifft, 
fo bietet er fie uns bar, um zu zeigen, „wie ber dem Patri⸗ 
archen (Photius) abgeneigte Theil des Volles dachte, was er 
fi) über ihn in bie Ohren flüjterte, wie er fein kühnes 
Auftreten erklärte, jeine Stellung und jeine ganze Handlung 
ſymboliſtrte.“ Einen ſolchen Gebrauch jener Sagen wird 
doch Niemand tadeln. Ueberhaupt erjcheint es gänzlich ge⸗ 
rechtfertigt, wenn ber Berfafjer nicht nur die genannten, ſon⸗ 
dern auch andere hagiographiſchen Driginaljchriften häufig 
benutt; denn dieſe zählen, wie Potthaſt treffend bemertt, 
„zu den bauptjächlichjten Gefchichtöquellen für das ganze 
Mittelalter.“ 

Mit der kritiſchen und unparteiiſchen Benutzung der 
Quellen verbindet der Verfaſſer eine pragmatiſche Darſtellung 
ſeines geſchichtlichen Stoffes. Er ſucht den Hauptfaktor in's 
gehörige Licht zu ſetzen, welcher ver von ihm zu ſchildernden 
Entwidlung zu Grunde liegt. Diejes ift um fo mehr ans 
zuerkennen, je größer bie Gefahr war fich in ber Unmaſſe 
der Gitate und Einzelmbeiten zu verlieren. Hergenroͤther be- 
firebt fich zu zeigen, wie in Photius „eine ganze Nationalität, 
ein Princip, eine Idee wie in wenigen Anderen vertreten ift. 
Photius ift vie Perfönlichkeit, in der fich das Byzantiner- 
thum des 9. Jahrhunderts auf das volllommenfte verkörpert; 
in feinen großen und glänzenden, wie in feinen fchlimmen 
und abſchreckenden Eigenjchaften ijt er eben nur ver vollendete 
Ausdruck und Typus des tiefentarteten Griechenthums feiner 
Zeit .... Er ift der begabtejte und tüchtigjte Nepräfentant 
einer Geiſtes⸗ und Lebensrichtung, die lange vor ihm im oſt⸗ 
roͤmiſchen Reiche die hoͤhern und die nievern Schichten durch⸗ 
drang, bie in ihm cmlminirte und feitvem nur immer mehr 
ſich befeftigt, unter jteigendem äußeren Elend in weit größer 
Dimenfionen ſich ausgebreitet hat.“ - | 

Das und nur das iſt der Schlüffel zum Berftänbnifie 
bes Photius und des von ihm bewirkten Schisma. Phatiue 
Bitte nie jein Spiel’gewagt, wenn er nicht aus jeinem Wolfe 
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und deſſen Gedichte die Geiftesrichtung gezogen, bie er fo 
tranrig bethätigte, und nie hätte die vom ihm ausgeftreute 
Saat jo lange fortgewuchert, wenn fie nit im Bolfe em: 
pfänglichen Boden gefunden. Ebendeßhalb durfte ſich aber 
Hergenröther, wollte er eine erſchoͤpfende Gefchichte des Pho⸗ 
tins liefern, nicht auf deflen Leben beichränfen, fonbern er 
mußte zeigen, wie das nenrömiiche Patriarchat allmählig fich 
zu dem entwidelte, was e8 eben in der Zeit jenes Mannes 
war; wie verfchievene Berjönlichkeiten und Ereigniſſe bas 
vorbereiteten, was jener nur vollendete; wie fih immer mehr 
der fogenannte Byzantinismus ausbildete und Kaifer und 
Beamten und Patriarchen und Klerus und Bolt, kurz Alles 
inficirte. Diefer Aufgabe unterzieht ji nun der Berfafler 
im erften Buche, das eine ziemlich ausführliche Geſchichte ver 
Patriarchen vor Photius enthält (S. 1—312). 

Die neurömilchen Patriarchen erhoben fi von bem 
Grade eines einfachen Suffragans des Metropoliten von 
Heraflen zur erften Würde im Driente. Grund dieſer Macht⸗ 
fteigerung ift nicht ber apoftolifche Uriprung der byzantinis 
ſchen Kirche, den Hergenröther in das Gebiet ber Fabel vers 
weist; jondern einzig die Nejidenz der Kaifer in Byzanz, 
welche im Intereſſe ihres Abfolutismus eifrigft beftrebt waren 
einerjeits dem Biſchofe ihrer Hauptitabt alle übrigen im 
Driente zu unterwerfen, andererſeits aber ihn ſelbſt möglichft 
abhängig von fich zu machen. Diefer Prozep wirkte fich aber 
nur in einer langen Reihe von Kämpfen aus. Hergenröther 
weiß ihn meifterhaft unjeren Blicken vorzuführen, indem er 
ihn ftufenweife fich entwideln und ausgeitalten läßt. 

Zunächſt war es ber Kanon des Concils von Eonftan- 
tinopel (381), welcher ver neurömischen Kirche ven Ehrenvorrang 
nah der von Altrom zufprad. „In der eigenthümlichen, 
vagen Faſſung des Kanone lag (aber) jchon die Aufforderung, 
denſelben möglichjt weit zu interpretiven, und im dem zuge- 
ftandenen ‚höheren Range hatte man einen Anhaltspunkt, 
die entfprechende Gewalt damit nach unb nad) zu vereinigen. 
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Schritt für Schritt ward mit mehr oder minder klarem De: 
wußtſeyn von den Oberhirten von Byzanz beharrlich dieſes 
Ziel verfolgt.” Unvermerkt wurbe bie Veränderung, wie 
Hergenröther trefflich darſtellt, durch bie jchiebsrichterliche 
Thätigkeit eingeleitet, welche man dem Biſchofe ber Haupts 
ftadt und feiner ftehenden Synode gern einräumte. Lebtere 
bejonders war ein mächtiges Behifel für die fuccejjive Macht: 
erweiterung bes byzantiniſchen Biſchofes. Sie entitand daraus, 
daß viele Bilchöfe (oft über 60), theild wegen der Angelegen- 
heiten ihrer Gläubigen und ihrer Diöcefen, theils auch um 
Ehren und DBortheile am Hofe zu erlangen, jih in der 
Hauptftadt aufhielten. Diejelben wurden häufig verfammeelt, 
wenn Streitigkeiten, die nicht wenige Biſchöfe dem Kaiſer 
sum Austrage vorbrachten, zu unterfuchen waren. In einer 
folhen Verſammlung präfidirte der Biſchof von Gonjtanti: 
nopel als Ordinarius loci und jein Ermeſſen war es aud, 
das in der Negel den Ausichlag gab. Dieje fchiedsrichter: 
liche Thätigkeit war durchaus nicht gegen das alte Kirchen- 
recht, ſelbſt ein heil. Chryſoſtomus übte fie in weiten Um⸗ 
fange aus; aber fie wurde ein Prüjudiz, worauf feine Nach⸗ 
folger ihre Anjprüche auf größere Jurispiktion bauten. Schon 
die Synode von Chalcedon (451) räumte dem Stuble von 
Byzanz die Gerichtöbarkeit über den ganzen Orient ein, 
wenn auch nur fatultativ. Sie machte zugleich einen Ber: 
fuch, den vorhin erwähnten Kanon der Synode von Conſtan⸗ 
finopel zu erneuern. 

Das ehrgeizige Streben der Byzantiner war zunächſt 
zicht gegen den römiſchen Stuhl, ſondern gegen die Vor: 
rechte der Patriarchen Alerandriens und Antiochiens gerichtet. 
Nur die Alerandriner opponirten anfangs, jpäter regte fich 
tein ernftliches Widerjtreben von Seiten ber letzteren am 
meiſten behelligten Bijchöfe mehr; auch verloren dieſe Patri⸗ 
archate nachdem fie von der Haͤreſie angeſteckt, und vollends 
nachdem ihr Gebiet von den Araber eingenommen war, alle 
Bebeutung. Um fo energifcher und anhaltender proteftirte 
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Nom gegen den Stolz der byzantiniſchen Patriarchen, gegen 
bie beiden Kanones von Conftantinopel und Ehalcedon, gegen 
ben Titel eines dkumeniſchen Patriarchen, gegen bie Ans 
maßung von Surisdiltion in Illyrien, in Sizilien, in Bul⸗ 
garien. Hergenröther zeigt, wie pflichtgemäß, wie Tlug, wie 
berechtigt diefer Kampf der Päpfte war, ja wie bas fogar 
anfangs (nad) dem Concil von Ehalcedon) in Byzanz aners 
fannt wurde. | 

Aber die andere Seite ver Stellung, in welche die Patris 
archen Eonftantinopels durch die Nähe der Taiferlichen Reſi⸗ 
benz geriethen, war ungleich fchlimmer für die Kirche. Den 
Glanz welcher vom Kaiferthrone auf ihren Stuhl zurüds 
ftrahlte, mußten ſie mit dem Verluſte ihrer kirchlichen Unab⸗ 
hängigkeit bezahlen. Wie verberblich und ſchmachvoll diejes 
Berhältnig war, das ergibt ſich aus dem Xeben ber 60 Bi⸗ 
fchöfe, die vor Photius den Bifchofsftuhl einnahmen, und bie 
uns Hergenröther der Reihe nach vorführt; das erhellt aus 
ber Geſchichte all der Härefien, Schismen, Streitigfeiten bie 
den Orient beunrubigten, wie uns der Verfaſſer mit großer 
Ausführlichfeit erzählt”). Mehr als ein Drittheil jener 
Biichöfe find als Häretifer und Begünftiger der Häreſie ges 
brandmarft. Beinahe ebenjo viele wurden aus verfchtedenen 
Urſachen theils von häretifchen, theild von orthodoxen Kai⸗ 
fern entſetzt; manche erfuhren dabei eine entwürbigende Be⸗ 
handlung. 

Sp erlitten das byzantiniſche Patriarchat und die ihm 
unterworfene Kirche fortwährende Schwanfungen je nach dem 
wechjelnden Winde ber Taiferlichen Launen over auch ber 
Revolutionen des Palaftes. Bald im Abgrunde der Härefie, 
bald wieder aus demſelben emporgehoben, genoflen fie nur 


*) Doc hätten wir gewünfcht, daß ber Verfaſſer fich etwas mehr über 

den Antagonismus ber theologifchen Schulen im Oriente und bie 

origeniſtiſchen Streitigkeiten ausgefprochen Hitte. Solches wiärbe 
einiges‘ von ihm Erzaͤhlte mehr aufgehellt Haben. 
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tarze Zeit des Friedens. Doch zeigten gerade biefe Kämpfe, 
daß noch viele guten Elemente im Driente waren, und Hers 
genröther unterläßt niemals darauf hinzuweiſen. Nichts Liegt 
ihm ferner als Alles vecht ſchwarz zu malen; er macht viel: 
mehr auf gelehrte, tugendhafte, heilige Patriarchen aufmerk⸗ 
ſan. Aber auch das hebt er hervor, daß kein noch jo tüchs 
tiger Patriarch fich gegen den Willen des Karfers zu halten 
vermochte, und daß nach der Abjebung eines jolchen es einem 
Tyrannen nicht ſchwer fiel gefügige Werkzeuge auf den Bi: 
ſchofsſtuhl zu Heben. Unter dieſen Umftänven konnte bie 
Rettung nur von Rom kommen. Davon waren denn auch 
alle Beifern überzeugt, wie Hergenröther durch verfchlevene 
Gitate darthut, und die Gejchichte beweist e8 vollends. Wie 
et haben nicht die Päpfte ven Orient aus feinen vielfachen 
Härefien Hinausgeführt? Fürwahr, die Scismatiter haben 
kine Urfache fih Rom gegenüber die Orthoboren zu nennen. 
In wiefern diefer Titel Wahrheit enthält, verdankt die orien⸗ 
taliſche Kirche ven Anſpruch auf denſelben einzig und allein 
ven jo verhaßten Paͤpſten. 

Weil der Grund bes Uebels aber bie Abhängigkeit der 
orientalifchen Kirche von dem wetterwendifchen Willen ber 
bald rechtgläubigen, bald häretifchen, immer aber in geijt- 
liche Angelegenheiten fich mifchenden Kaijer war, fo finden 
wir denn auch in den Briefen der Päpſte die herrlichiten 
Brotefte für die Firchliche Freiheit, von denen ber Verfaſſer 
ms mehrere in feiner Schrift wiedergibt. 

Aber dieje unaufhörliden Scismen hatten das Band, 
welches den Orient an die römiiche Kirche als feine einzige 
Retterin knüpfte, vollitändig gelodert. In den Zeiten ber 
Bilderſtürmer war tein römifcher Apokrifiarier in Conſtan⸗ 
tinopel, und fpäter kamen nur vorübergehend Geſandte dort⸗ 
Mn. Auch trennten politifche Urfachen, nationale Abneigungen 
immer mehr die beiden Hälften der chriftlichen Welt.” . 

So hat uns ber Verfaſſer an der Hand der Geſchichte 
bis zur Zeit des Photins ‚geleitet und Alles kennen und 
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würbigen gelehrt, was in bem großen Drama bas er num 
unfern Augen vorführen will, eine Rolle ſpielt. Zum Schluife 
gibt er uns noch eine überjichtliche Aufzählung der diſponiren⸗ 
den Urjachen des griechiichen Schisma. Mit Necht hebt er 
unter ihnen auch bie nationale Verſchiedenheit der orienta- 
liſchen Völker von den abenblänbijchen hervor, treu dem Ge 
danten welchen er ſchon auf der eriten Seite feines Werkes 
ausgeiprochen hatte: ganz beſonders fei zu zeigen, wie im 
Photius eine ganze Nationalität repräjentirt werde. Weit: 
reichende religiöje Revolutionen können ohne das babei mit 
wirkende nationale Element nicht gehörig erklärt werben. 
Jede Wirkung muß einen entſprechenden Grund haben. Der 
Abfall ganzer Nationen auf viele Sahrhunderte bin Tann 
nicht einzig in den Leidenichaften Weniger gründen. Die 
Urjache wird irgendwie der Nation gemeinfan jeyn. Mögen 
darum immerhin die Wenigen ven Anjtoß geben, jenen un» 
heilvollen Nachdruck verleihen jie bemjelben nur buch Aufs 
ftachelung nationaler Gefühle, durch VBorjpiegelung nationaler 
Intereſſen, durch Ausbeutung nationaler LKajter*). 

Damit iſt nicht gejagt, daß die Verſchiedenheit ber 
Völker und insbejondere die Verſchiedenheit zwilchen dem 
Drient und Occident nothwendig Verſchiedenheit der Religion 
und Trennung der katholiſchen Einheit verurfache; nein, das 
wäre fatalijtifch. Auch war die Stagnation der orientalischen 
Kirche bis zum 9. Jahrhundert noch nicht in das Stabium 
getreten, in dem feine Heilung und Bejlerung mehr möglid 
gewejen wäre. Hergenröther weist hin auf Anſätze zu neuer 
Bildung und Erhebung, auf thatkräftige Männer welde das 
Uebel und fein Gegengift jehr gut kannten. Aber es bes 
durfte gewaltiger Anftrengungen und bes Zuſammenwirkens 
aller geiftigen Potenzen, um eine dauernde Erhebung bes 
griechiſchen Staats: und Kirchenweſens zu Stande zu bringen 
und die zum volltommenen Bruce von ver allgemeinen Kirche 


*) Eiche darüber v. Döllinger Kirche und Kirchen ©. 4 ff. 
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rindrängenden Elemente zu beſiegen. Leider fand das Gegen— 
theil ſtatt. Hatten bisher die Diſſidien das Gebiet des Glau⸗ 
bens nicht berührt, ſo trat nun ein Mann auf, der dem 
Zerwürfniſſe eine dogmatiſche Grundlage und eine größere 
Auspehnung gab. Es war Photius. 

In dieſer Weile macht uns Hergenröther im erften 
Buche mit den Urjachen und Keimen des griechifchen Schiama 
betannt, welche in ven orientaliihen Völkern und der Ger 
ihichte ihrer Kirche lagen. Er belehrt und dann im zweiten 
Buche über die aus der Perjünlichfeit und dem Leben bes 
Photius hergenommenen Momente, welche diejen Hauptur- 
beber ber Trennung auf feine unfelige Rolle vorbereiteten. 
Die Jugendgeſchichte tes Photius ift in Dunkelheit und 
Sagen gehüllt; man weiß mit Sicherheit weder das Jahr 
jiner Geburt noch die Namen jeiner eltern und Lehrer. 
Gewiß ift, daß Photius welcher ver arijtotelifchen Philofophie 
zugethan war, vor zahlreihen Schülern Dialektik vortrug, 
was den Berfailer veranlagt, ſowohl im Allgemeinen über 
die philofophifchen Studien jener Zeit, als auch insbeſondere 
über die des Photius zu ſprechen. Wunderbar war die An⸗ 
ziehungskraft welche biefer Dann auf feine Zuhörer übte, 
und mit welcher er biejelben an ſich feilelte. Auch mit juris 
tifchen und mebiciniichen Studien befaßte er fi, während 
er mit ächtgriehifcher Verachtung des Ausländiichen nicht 
einmal die Lateiniihe Sprache fich aneignete. Seine eritauns 
ichen Kenntnijje welche er mit Gewandtheit und politifcher 
KlugHeit zu paaren wußte, und feine Verwanbtichaft mit ber 
taiferlichen Familie öffneten ihm den Weg zu hohen Aemtern. 
Bald war er eriter Geheimſekretaͤr. Hierdurch aber fam er 
mit dem Hofe des elenveften aller Kaiſer (Michael II.) in 
Berührung und wurde allmählig in das dort herrichende 
Barteigetriebe verwidelt. Das erflürt und Alles. Hergen⸗ 
röther verfteht es nun, mit pſychologiſcher Kenntniß bie 
innere Berfettung aller folgenden Scidjale des Photius 
aufzubedten, bie innere Wahrjcheinlichfeit deſſen nachzuweiſen 





186 Oergeuroͤthers Photius. 

was die Zeugniſſe aus ſo vielen Quellenwerken erhaͤrten, und 
ſelbſt ein gewiſſes Intereſſe für den Helden ſeines Geſchichts⸗ 
werkes zu erwecken. Photius iſt kein Teufel, er iſt ein Menſch, 
menſchlichen Leidenſchaften zugänglich, und wer verwundert 
ſich, daß ein junger Mann im Beſitze einer immenſen Gelehr⸗ 
ſamkeit, einer ungetheilten Bewunderung und hoher Aemter 
fein Herz dem Stolze und dem Ehrgeize öffnet? Denken wir 
uns einen Griechen, mit allen dieſen Eigenjchaften im bie 
Verhältniffe gejegt in welche Photius wirklich gerathen iſt, 
fo ergibt ſich Alles gewiflermaßen von jelbit. 

Photius Tonnte jih auf die Dauer am Hofe nicht ohne 
Barteiftellung halten; dann war e8 aber ganz natürlich, daß 
er ſich dem einflußreichiten, zugleich ihm verfchwägerten und 
für die Wiflenchaften eingenommenen Bardas anſchloß. Bon 
ber anderen Seite war e8 unmöglich, daß der ſtrenge Patri⸗ 
arch Ignatius ‚nicht früher ober ſpäter in Conflikt nit dem 
ausjchweifenden Hofe kam. So gejchah es denn wirklich, als 
er dem Bardas wegen Blutichande die Kommunion verweigerte. 
Set nahmen bie Sachen einen in ber byzantiniſchen Ges 
Schichte ganz gewöhnlichen Verlauf. Die Rachſucht des alles 
permögenden Mannes welcher, wie es fcheint, fchon früher 
mit Photius ſich zu den Gegnern des Patriarchen, der Wartet 
des Gregor Asbeites, gehalten, wußte ſich wicht mehr zu 
mäßigen. Ignatius wurde abgefeßt, ein Anderer zum Rad 
folger erjehen, und auf wen Tonnten unter ben bamaligen 
Verhältnijfen tie Blicke des Barbas eher fallen als auf 
Photius? Sp trat eine fchwere Verſuchung an diefen heram. 
Ihm, dem kühn aufitrebenvden gelehrten Manne. wintte bie 
erite, die glänzenbite Würde des Neiches, eine Würbe welche 
ihm ein auögebreitetes Wirken für bie Wiſſenſchaft ermöge 
fihte. Aber das Gewillen? Nun, nad der damals. im 
Driente berrichenden Anſicht Tonnte der Kaifer ven Patri⸗ 
archen ein⸗ und abjeken. Photius nahm alfo bie ihm vom 
Hofe angebotene Würde an. Sicher entſprach biefelbe ben 
Bünichen feines Herzens, mochte er auch äußerlich Tich 
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drängen laſſen; er war feiner Sache gewiß und fuchte hier, 
wie jein ganzes Leben hindurch unerjättlichen Ehrgeiz durch 
erfünftelte Demuth und Frömmigkeit zu verhüllen. Nachdem 
er aber einmal diejen Schritt gethan, verlief fein Leben nad) 
ven Worten des Dichters: 


„Das eben ift der Fluch der böfen That, 
Das fie fortgeugend Böfes muß gebären “ 


Photius Hatte „die Energie eines unerfchöpflichen, ralt- 
Iofen, durchdringenden Genie’s, das nimmer das einmal er⸗ 
oberte Terrain ſich abringen laſſen will und Schritt für 
Schritt vorwärts, nie rückwärts zu gehen entjchloffen ift.* 
Gr fand aud „in feinem eigenen Geijte immer neue Hülfs- 
quellen, immer neue Mittel, das einmal Errungene nun auch 
zu behaupten.” Bor Allem war er bedacht Ignatius für eine 
freiwillige Abbanfung zu gewinnen, doch der Heilige wollte 
nicht. Nun wurde Gewalt gebraucht, freilich nicht von Photius, 
Bardas war es welcher den Greis ſammt deſſen Anhängern 
ſchwer mißhandeln ließ. Aber Photius hinderte nicht eners 
giſch dieles empörende Verfahren, das in feinem Intereſſe 
geſchah. Intereſſant ſind die Briefe, welche er damals an 
Barbas ſchrieb, um das Gehäſſige der Behandlung des frühern 
Batriarchen von ſich abzuwenden. Sie offenbaren uns bie 
peinliche Situation in welche er geratben war. Nichtsbejtos 
weniger war fein rühriger Geift unausgejegt thätig, um durch 
Schreiben, durch adminiftrative Handlungen, durch Schmeiches 
lien und Drohungen den Anhang bes Ignatius zu mindern 
oder wenigitens unjchäblich zu machen, um endlich auch durch 
eine für den byzantinischen Stuhl ungewöhnliche Miſſions⸗ 
thätigkeit fein Patriarhat mit Auperm Glanze zu umgeben. 

Das Hauptjählichfte freilich — das ſah er deutlich ein 
— blieb noch zu thun übrig, der Papſt mußte gewonnen 
werden, und damals faß auf dem päpftlihen Throne ein 
Heiliger, welcher ſich eher zerjtüdeln ließ, als daß er Unrecht 
gutgeheißen hätte, Photius ſchickte an ihm eine Geſandtſchaft 
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mit einem in feiner Art meifterhaft abgefahten Schreiben, 
worin theologijche Gelehrfamkeit und Orthodoxie ebenfo ſich 
fpreizten, als es heuchlerifch Demuth, Unſchuld, Frömmigkeit 
zur Schau trug. Nikolaus I. wurde durch dieſen Phrafen: 
ſchwall nicht getäufcht, er vermuthete Trug und ſchickte Ges 
fandte nach Eonftantinopel, denen er die gemelleniten In⸗ 
ftruftionen mitgab. Dieſe zeigten fich aber ben griechijchen 
Künften und Tüden nicht gewachſen. Sie ließen fich auf 
einer großen Synode, der jogenannten Prima - secunda, zu 
Allem brauchen, obwohl bie erhabene Stanbhaftigfeit und 
Freimüthigkeit des Ignatius dort felbft griechifche Biſchoͤfe 
erſchütterte. Schließlich wurde bie Unfchuld von ber Mafle 
(72) falfcher Zeugen ertrüdt, die von mehr denn 300 Bi- 
ſchöfen und den päpftlichen Legaten befuchte Synode begra- 
dirte feierlich den SIgnatius und erfannte Photius an. So 
ſchien letzterer dem höchten Ziel feiner Wünſche nahe zu 
feyn. Doch das durch Lug und Gewalt zertretene Recht fand 
einen unüberwindlichen Hort an Nikolaus I., und weil aud 
Photius auf feiner betretenen Bahn nicht zurüd wollte, Te 
mußte ein Kampf entftehen, welchen das britte Buch unfered 
Wertes (S.505—711) im ebenfo ausführlicher als anziehen, 
der Weife fchilvert. 

Diefer Kampf erregt um fo höheres Intereſſe, als ber 
Verfaffer in Photius alle die reichen Gaben unb Talente, 
womit deſſen Genie verfchwenderifch ausgeftattet war, gehörig 
in's Licht zu ftellen gewußt hat. Wir fehen zwei wuhrkeft 
Gewaltige miteinander ringen, Photius und Nikolaus; ber 
eine groß durch Gelehrfamteit, der andere durch Charaktere 
feftigleit; der eine mächtig durch alle irdiſchen Hülfemittel 
welche den Menfchen zu Gebote ftehen Tünnen, ber andere 
mäctig durd alles Höhere was die Sterblichen über fi 
ſelbſt erhebt: durch Gnade und Autorität, durch Recht und 
Tugend. Photius unterfhägt nicht feinen Gegner, er ruft 
durch das bekannte Manifeft fiber Bulgarien ben ganzen 
Drient mit in den Kampf, er ſucht durch den Vorwurf ber 
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Zerfalichung des Sombolums welchen er Dem Lateinern 
macht, dem Zwieſpalt eine dogmatiſche Grundlage zu geben, 
er trachtet eine öfumenifche Synode wider Nikolaus zu ver⸗ 
fammeln, er gibt fich alle Mühe, vie Unzufrievenen unter 
den abenblänbijchen Fürften und Bilchöfen zu einer Coalition 
wider ihren ftrengen Sittenrichter zu vereinigen, er erhält 
ih die Gunjt des launiſchen Kaiſers dem er Schreiben und 
Drohungen wider den Papft biktirt, er jpart endlich fein 
Mittel, um das Bolt von Ignatius abzuziehen, die Maſſe 
feiner Treuen zu vermehren und jeine Gegner zu vernichten. 
Bon der anderen Seite weiß auch Nikolaus jehr wohl, mit 
wen er es zu thun hat. Voll des Vertrauens auf Gott und 
den Sieg des Rechtes, iſt er fidy boch bewußt, daß er ver: 
pflichtet jei alle erlaubten irdiſchen Mittel anzuwenden. Er 
bietet darum feine ganze Beredtſamkeit auf, um den Kaifer 
Michael II. eines Bejjern zu belehren. Kräftiger und rüh- 
render hat wohl nie Jemand einem Tyrannen an's Herz ges 
ſprochen. Der Papſt fchreibt an die Mutter, an die Frau 
des Katjers, an einflußreiche Berjonen in dejien Umgebung, 
er ſucht Ignatius und die dieſem Ergebenen aufzurichten. Und 
weil er bie ganze Bedeutung bes von Photius erregten Stur- 
med durchſchaut, ruft er fjeinerjeitS den Dccident zur Ber: 
theidigung der Lateiniihen Kirche auf welche Photius fo 
ſchmählich angegriffen. Seine Haupttraft fand er aber in 
em apoftoliichen Non possumus. Und wie ſollte auch ber 
Felſen welcher den ewigen Gottesbau trägt, nad) jevem Winte 
ver kaiſerlichen Willtür, nach jedem Winde des menfchlichen 
Aberwiges und Lafters ſchwanken können? Non enim possu- 
mes aliquid contra veritatem (II. Cor. 13, 8). Hieran muß 
boch zuletzt jeglicher Trug, jegliches Unrecht zerſchellen. 

Der befagte Kampf zeigt zugleich, wohin hohle Gelchr: 
ſamkeit und Wiffenfchaftlichkeit führt, welche mit Dünkel auf 
die weniger gelehrten, aber deſto thatfräftigeren Männer und 
Völker herabjieht. Welche Blößen haben jich nicht Photius 
und feine Partei gegeben? Wir erinnern nur an bie Miß⸗ 

ıx 14 
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handlung des heil. Ignatius und ber ihm Getreuen, an ven 
unglaublichen Trug wodurch Photius jeine Synode von 867 
als eine oͤkumeniſche darzuftellen juchte, an feine kriechende 
Schwäche gegenüber dem erbärmlichiten Wüftling Michael II, 
an jein fchmähliches Benehmen nah der Meuchelung feines 
größten Gönners, des Bardas, an bie unjägliche Heuchelei 
womit er nichtsbejtoweniger überall ſich den Anjchein eines 
heiligen Dulders zu geben ſuchte. Aber jelbit feine Gelehrs 
ſamkeit gerieth auf große Srrwege nicht nur in den fanoni- 
jtifchen, feine Erhebung betreffenden Fragen, ſondern ganz 
bejonders in der Controverſe über das Ausgehen des heil. 
Geiftes, wie Hergenröther zum Schluffe mit dogmatijcher 
Schärfe und patriftiicher Beleſenheit nachweist. 

Das wäre in einer bürftigen Skizze der reiche Anhalt, 
welchen ber Verfaſſer in feiner Schrift aus zahllofen Duellens 
terten zufammengetragen hat. Man mag in der Deutung 
biefer Stellen nicht immer mit ihm übereinjtimmen ”); wie 
jollte e8 auch anders bei ihrer großen Menge möglich ſeyn? 

‚ Aber ein billiger Kritiker wird hinzuſetzen, daß es feine 


*) Eben deßhalb glauben wir uns auch ber Aufzählung einzelner 
Verſehen und einzelner Säge, in denen wir anderer Anficht find, 
enthalten zu dürfen. Nur auf Eines, worin wir eine etwas genauere 
FSaffung gewünfcht, wollen wir aufmerffam machen, um einer fal- 
{hen Deutung vorzubeugen. S. 30 heißt e8: „(Der Römifche Bis 
ſchof) übte feine höchſte Jurisdiktion im Oriente zunaͤchſt nur über 
die Patriarchen, nicht über die einzelnen Bifchöfe.* S. 297: 
„Allein dieſes Gingreifen des Römifchen Stuhles war eben nur in 
außergewähnlichen Umftänden hervorgetreten; in ruhigen Seiten 
trat es felten ein.“ Diefe Worte laflen einen richtigen Sinn zu. 
Wollte man fie aber dahin deuten, als ob der Berfafler meine, daß 
"ver Papſt feine Jurisdiktion unmittelbar nur über bie Patriarchen, 
und auch das nur in außergewöhnlichen Umftänden, ausgeübt habe, 
fo wäre eine ſolche Behauptung nicht nur Hiftorifch unrichtig, ſon⸗ 
bern auch ficher gegen die Intention Hergenröthers, wie aus andern 
Stellen feines Werkes klar hervorgeht. 
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Hauptpunkte find die in Trage kommen, daß diefelben noch 
dazu Dinge betreffen, deren Duntelheit einem Seven die Freis 
heit läßt anders zu denken. Man mag es auch einigen Stellen 
anmerken, daB es dem Verfaſſer mehr um die Sache als bie 
Form zu thun war, aber ficher ift der Styl feines Wertes 
niht vernachläfjigt. Man mag bie und da eine andere An: 
ervnung bes Stoffes wünfjchen, aber man kann dem Ver⸗ 
faffer nicht das hiſtoriſche Talent abiprechen, bie Einzeln 
beiten jo zufammenzuftellen, daß fie uns die Entwicklung des 
Ganzen überfchauen und durchſchauen laſſen. Es ift wahr, 
eine große Liebe zur Kirche und zum heiligen Stuhle durch⸗ 
haut die Schrift, aber Niemand darf deßhalb den Ver⸗ 
faſſer einer Parteilichkeit gegen die Tirchlichen Gegner be= 
ſchuldigen. 

Zum Schluſſe unſeres Referates wollen wir unſere 
Freude ausſprechen ſowohl über das recenſirte Wert, welches 
gewaltig die Fluth ephemerer Erſcheinungen auf dem Gebiete 
ber Literatur überragt, als auch über bie günſtige Aufnahme, 
welche es nicht nur in Deutichland, ſondern bereits im Aus⸗ 
lande bei einem ber competenteften Kenner des Griechenthumg, 
P. Gagarin (Etudes relig. hist. et litteraires 1867 p. 358) 


gefunden hat. 
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Gredit und Wucher. 


Die Naturalwirthichaft im Mittelalter der Völker wie 
bie Gelpwirthichaft in ihrer inbuftriellen Eulturepoche haben 
mit dem Untergange der Mittelclaffen geendet. In jener 
lag der Bauer wie der Handwerker in ben Banden der Leib⸗ 
eigenſchaft und Hörigkeit; der Evelhof verichlang immer mehr 
das Banerngut; Verfehuldung, Ueberlaftung durch Frohnden, 
Zehnten, Gülten, Bejthaupt u. |. w. drängten die Bauern- 
Schaft immer mehr hinab in den vierten Stand. Denſelben 
Druck welchen hier der große Grundbefiß auf die Ländliche 
Bevölkerung übte, vollzog in der Periode der Geldwirthſchaft 
bas große Capital auf die inbuftriellen Claſſen; die mittleren 
Erijtenzen wurden immer mehr gelichtet, da8 Handwerk immer 
mehr zur Arbeit in die Fabrik eingeführt, vom Großbetriebe _ 
verfchlungen. Durch beide Perioden zieht noch die wucherifche 
Ausbeutung durch das Eapital. Dem vierten Stande endlich 
in allen feinen Gliederungen: dem Gefinde, dem Taglöhner, 
dem Eleinen Bauern, Pächter, Handwerker, ven Arbeitern und 
anderen DBedienfteten, bleibt ein menjchenwürbiges Dafeyn 
verſchloſſen. 

So haben beide Wirthſchaftsformen die Harmonie der 
ſocialen Intereſſen zerſtoͤrt. Endlich aber bricht ſich im 
Stillen eine weitere wirthſchaftliche Entwicklung die Bahn: 


Credit und Wucher. 193 


die Creditwirthſchaft. Der Credit führt das Capital in 
die arbeitenden Claſſen ein und ihre Genoſſenſchaft befreit 
ſie von der Uebermacht des individuellen Capitals. Jenem 
Zwecke dienen für die Bauernſchaft landwirthſchaftliche Credit⸗ 
Banken, für die niederen induſtriellen Claſſen die Volksbanken, 
für die unbemittelten Claſſen überhaupt die Leihbanken. Dem 
anderen Zwecke aber dienen Sonjum=, Rohſtoff-, Magazin⸗ 
Bereine, hauptſächlich aber pre Produktiv⸗Genoſſenſchaften. 

Das Lebensprincip der Erebitwirthichaft iſt der Genoſſen⸗ 
Ihaftsgeift mit all feinen Tugenden; ihre Wurzel und ihre 
Krone ift der fittliche Geilt, ihr Wachsthum aber bevingt 
das Eingehen in die Kortjchritte der Eultur. In Beiden 
liegt ihre Zukunft. Schon aber haben ſich daämoniſche Ele⸗ 
mente eingemilcht, um das Grebitleben zu vergiften: der 
Schwindel und der Wucher. Der Wucher hat bie Gefeßgeber 
aller Zeiten zum Kampfe herausgeforvert. Was haben fie 
gethan? Was müflen wir jest thun, um den Wucher zu 
bannen? Das ift bie Frage 

Es ift Aufgabe des Eredits, daß das Capital von beffen 
Eigenthümer auf denjenigen übertragen werbe, ber es beſſer 
and fruchtbarer verwerthen Tann, als dieß der Eigenthümer 
vermag. Der Erevitnehmer ſoll das Capital durch fein Ges 
haft, durch feinen Fleiß, feine Gejchicklichkeit, fein Talent 
für ſich und Andere nutzbar verwenden, er joll es jchöpferifch, 
yobuftiv machen. Das einfache Borgen welches man gleich- 
ſalls Credit nennt, erfüllt dieſe Aufgabe nicht, ift daher ein 
msolllommener Eredit. Es enthält nur die eine Seite bes 
Credits, das Vertrauen daß derjenige welchem geborgt wird, 
fine Verbindlichkeiten erfüllen werbe. Dieſes Vertrauen ruht 
bei beiden Greditformen entweder mehr auf dem Vermögen 
des Creditnehmers (Nealcrebit) oder mehr auf deſſen Perföns 
lichkeit (Perſonalcredit). Im letzten Grunde jind Ehrlichkeit 
(Eharakter), Arbeitſamkeit, Geſchicklichkeit, mit Einem Wort 
Tüchtigkeit die Hebel und Träger des Credits. Das gilt von 
Einzelnen wie von ganzen Völkern. Die Holländer machten 
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Glück im Verkehre, ſie galten überall als ſolide Handels⸗ 
leute. Nicht ſo bei den Chineſen, die durch ihre Treuloſigkeit 
berüchtigt waren. 

Der produktive, perſönliche Credit iſt Aufgabe und Ziel 
ber Creditwirthſchaft. Damit dieſes Ziel erreicht werde, muͤſſen 
noch andere Faktoren mitwirken; jo namentlich die Rechts⸗ 
pflege eines Landes. Wenn jie Vertrauen erweden und zum 
Creditgeben aufmuntern ſoll, muß fie raſch und nicht koſt⸗ 
jpielig, muß das Nichteramt unabhängig und unparteiifch 
jeyn. Der imbuftrielle Unternehmungsgeift, die Arbeit muß 
frei jeyn; der Markt der Welt muß offen jtehen. Die tedys 
niſchen Wiflenjchaften, Phyſik, Chemie, müſſen aufmunternve 
Pflege finden. Aljo Gerechtigkeit im Staate, Ehrlichkeit und 
Bildung im Volke, Ehrlichkeit aber vor Allen! Ohne fie 
nur Mißbrauch des Credits, Schwindelei, Betrug und bie 
krankhafte Sucht jchnell reich zu werben, auch auf dem Grabe 
des Lebensglückes Anderer. Daran tft unſere Zeit leider nicht 
"arm. Daher die Spekulation mit Staatspapieren, das künſt⸗ 
"Ne Hinmuftreiben und Herabbrüden ver Werthe durch Ma- 


möver aller Art; daher ver Anfauf von Häufern, Gütern, 


WMiethen von Läden ohne Mittel die übernommenen Verbind⸗ 
Uchtkeiten zu erfüllen, lediglich in dem Glauben biefelben in 
fürzefter Zeit gegen Profit wieder abzugeben; daher bie 
Veberprobuftion, das Ablafien der Wuare zu Schleuber- 
preifen, um jeine Gegner zu verderben — das Alles mit ber 
Folge des eigenen Verderbens. Keine Gejeßgebung hat gegen 
biefe Trankthaften Auswüchle heilende Mittel. Was halfen 
bisher Strafgejege gegen betrügerischen Bankerott? Was half 
ber Berjonalarreft? In England waren im 3. 1827 im 
Laufe von 2% Sahren 70,000 Schuldner eingeferfert, und 
ebendajelbjt ftellte ſich im Durchfchnitt nur ein Zehntheil ber 
Bankerotte als unverjchuldet heraus! 


1. Das Alterthum. 
An den Schwindel ſchließt ſich fein Zwillingsbruber, ver 





Credit und Wucher. 195 


Wucher, beide wurzelnd in der krankhaften Sucht nach Reich⸗ 
thum, beide zu demſelben Ausgange führend: zum Bankerott 
am Vermögen, der Ehre, dem Gewiſſen. Der Schwindel 
aber verdirbt die geſcheidten, der Wucher die dummen Leute; 
denn der Wucher beutet die Noth und die Unwiſſenheit aus. 
Man nunterſcheidet Korn⸗- und Zinswucher. Bon 
jenem iſt aber bei großen Getreidehändlern keine Rede mehr. 
Sie kaufen in wohlfeilen Jahren ein, können in Folge ihrer 
Geihäftsverbindungen wohlfeiler einkaufen, haben wegen bes 
Berverbs des lagernden Getreives viel Riſiko zu bejtehen, 
und werfen wo Mangel eintritt, ihre aufgefpeicherten Maſſen 
auf den Markt, brüden die Theuerungspreife nieder und 
leiiten der leidenden Welt einen Dienft. Wucherer find nur 
jene kleinen Auffäufer von Getreide am Orte der Theuerung 
felbft, welche Nothpreije erzwingen, und durch fie ſich be⸗ 
reihern. Doch der große Getreivehandel, bie beflügelten 
Transportmittel haben dieſes Kleine Treiben bald Talt gelegt. 
Der Zinswucher hingegen koſtet noch Schweiß. 8 
Ueber drei Jahrtauſende geht dieſe Frage durch bie Ger . 


ſchichte. 1500 v. Ehr. hat fie Mojes, 888 v. Chr. Rokurg,. J 
595 v. Chr. Solon entſchieden. In Rom wurden von 260. 


bis 467 u. c. Verſuche der Loͤſung gemacht und. viermal. 
kam es wegen Nichtbefrievigung des Volkes oder wegen feiner 
fortgejeßten Leiden dur den Wucher zu Auswanderungen 
aus. Nom. Dann machten fih die Päpſte an das Werk, 
zuleßt die moderne Geſetzgebung und Wiſſenſchaft. Die alte 
Zeit ift gegen das Zinsnehmen oder für Feſtſetzung eines 
beſchränkten Zinsmaßes. Die alten Geſetzgeber fürchteten 
die um ſich greifende, Alles jich unterthänig machende Ueber: 
macht des Capitals. Sie jahen den Wucher in taujend For: 
men fchlangenartig um die Noth und das Elend ſich winden, 
bis e8 erdrückt wurbe. Hier verdrängt, trat der Wucher dort 
wieder auf, er hat nicht nur Einzelne und Familien ruinitt, 
ſondern auch die Gejellichaft zerklüftet und Bürgerkriege ent- 
zündet. Daher die Strenge ber Gejeßgebungen der alten Zeit. 
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An Perioden mit vorherrichender Agrikultur ift das 
um fo mehr begreiflihd. Da waren Darlehen nur wegen 
vorhandener Noth, wegen dringenden Bebürfnijjes gemachte 
Beleihungen von Vorräthen ober Geld; die Noth des Andern 
aber fol man nicht mißbrauchen, nicht ausbeuten. Moſes 
wollte daß fein Volk eine große Familie bilde, e8 hatte einen 
Nationalgott: auch der Reiche war ein Bruder bes Armen, 
von dem Bruder aber foll man keinen Zins nehmen. Da⸗ 
gegen war es gejtattet von dem Fremden Zins zu nehmen. 
Hier tritt auch ſchon der Verfehr mehr in den Vordergrund. 
Lykurg wollte fein Volt von allen Völkern ringsum ab« 
ſchließen, die Genüffe die ein Handelsvolk entnerwven, jollten 
ihm ferne bleiben. Sparta jollte feine Unabhängigkeit, feine 
nationale Kraft juchen und erhalten in einem feiten, geglies 
derten Grundbefig und in der Macht der Waffen, in ber 
Stahltraft des Armes, in ber Trugalität der Lebensweife. 
Der Beſitz von Silber war verboten, e8 gab nur Münzen 
aus Eijen, die man für den auswärtigen Verkehr nicht 
brauchen konnte. Die Spartaner halfen ſich mit ihren Bor- 
räthen gegenfeitig aus, der Markt kannte nur den Tauſch. 
Aber hat je ein Geſetzgeber e8 verhindern können, daß ber 
Weltgeiſt auch über Mauern hinüber nicht eindrang in das 
Herz des Volles? Die auswärtigen Kriege brachten das 
Berderben beim. Die Genußſucht und die Habjucht kamen 
audy über Sparta und Sparta ging zu Grabe. 

Anders in Athen. Hier tritt jchon die Geldwirthfchaft 
in den Vordergrund. Sparta legte ſich auf Jagd und Krieg, 
Athen auf Handel und Seefahrt. Selbjt der Adel baute fich 
Schiffe und trieb Commers. Noch mehr bereicherten ſich die 
Kaufleute durch überjeeifche Gejchäfte. Je mehr der Verkehr 
über alle Küften fi ausdehnte, um jo mehr ftieg der Ge: 
winn aus bem Handel, um jo größer war die Nachfrage 
nad Capital, um jo höher jtieg der Zins. Der nieberfte 
Zins betrug 10 Proc., der höchſte 30 (36) Proc., in der 
Mitte ſchwankte er zwilchen 12 und 18 Proc. Die Reichen 
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legten ihre Capitalien bei Wechslern an, und biefe Tiehen fie 
wieder aus gegen Verpfändung von Häufern, Grundftüden, 
Sklaven, Koftbarteiten. 

Am Ichlimmften ftand e8 da mit ver Bauernſchaft. Die Laften 
an den Staat waren groß: für fie war feine Ausficht auf Ge- 
winn. Mißerndten und Laften zwangen fie Schulden zu machen. 
Sie wurde dem Abel verjchuldet und empfand am meilten den 
Drud des Wuchers. Die Bauernhöfe wurden dem Adel ver- 
pfaͤndet, oder es Faufte diejer Bauerngüter an. So ging Eine 
freie Bauernfamilie um die andere ein. Da kam e8 zu ge 
fahrvrohenden Bewegungen im Bolfe und an Solon wurbe 
die Rettung des Staates übertragen. 

Wir hören nichts von Wuchergefeßen, weder von Zins: 
verboten noch von Zinsbeichränfungen. Solon räumte zu= 
erft mit der alten Naturalwirthichaft vollends auf; er jchaffte 
bie Leibeigenfchaft ab (wie dieß auch bei ung am Ausgang 
aus dem Mittelalter geſchah). Das Einziehen der Bauern 
böfe durch den Adel (wie auch bei uns durch den Kurfürften 
Friedrich Wilhelm und Friedrich IM.) und die Vereinigung 
vieler Grundſtücke in Einer Hand wurde bejchränft. Der 
Muͤſſiggang ward als Verbrechen erklärt, jeder Bürger mußte 
ein Gewerbe treiben; der Vater, der feine Söhne ein Ge⸗ 
werbe nicht erlernen ließ, ſollte durch ſie eine Pflege im 
Alter nicht erhalten. Der Staat ließ ſeine Schuldner frei 
und verwirkte Geldſtrafen fallen, dann wurde eine Münzver⸗ 
aͤnderung vorgenommen, in deren Folge der Schuldner ſeine 
Schulden leichter abtragen konnte. Die neue Münze erhielt 
nen böheren Cours, als fie nach ihrem inneren Gehalte 
haben follte; der Schulpner brauchte jomit ftatt 100 Dramen 
bloß 73 zu entrichten. Damit war auch der Zinsfuß herab: 
geſetzt, währen der Werth der verpfündeten Grundjtüde ftieg. 
Das Capital behielt die freieite Bewegung. Die Geichichte 
erwähnt nichts von wucherifcher Ausbeutung. Dieß läßt ſich 
aber auch dadurch erflären, daß Darlehen nur zu gewinn- 
bringenven Unternehmungen bergeliehen wurden, welche auch 
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einen hohen Zins entrichten fonnten, und daß beim Volke feine 
oder wenig Nachfrage nach Darlehen geichah, weil es ihrer nicht 
bedurfte. Der Bürger erhielt einen Taglohn für den Beſuch 
der Volksverſammlung und der Schwurgerichte. Dazu kam, daß 
in Athen Unterjtügungen als unverzinsliche Darleihen gereicht 
wurden, daß ärmere Bürger Anweiſungen auf Grunbbefig in 
einem Athen gehörigen Lande erhielten, daß an Hülfsbebürftige 
Kornſpenden vom Staate verabreicht wurden u. ſ. w. 

In Rom dem Aderbauftaate finden wir wieber insbes 
Ihränfungen. Das Verlangen der Mittelclajje einen Ans 
theil an den eroberten Staatsländereien zu erhalten, ihre 
Klagen über das harte Schuldreht, über den Drud durch 
Wucher ziehen jich durch die Jahrhunderte Roms bis in bie 
Kaiferzeit hinein. Der innere Kampf der in Folge dieſer 
Leiden der Mittelclaffe (Blebejer) entiteht, hat zwei Perioden: 
eine der Gefeglichfeit und die andere ber Revolution, an deren 
Folgen das freie Rom verblutet. Dieje jocialen Leiden be- 
gannen mit den Kriegen welche Rom, nad) Erweiterung des 
Staatsgebietes und mehr und mehr nach der Weltherrfchaft 
jtrebend, mit allen Völkern ringsum führte. Des Plebejers 
Vieh wurde hinweggetrieben, jeine Erndte zerſtoͤrt; heimge⸗ 
tehrt vom Feldzuge mußte er Schulden machen; er machte 
Anleihen beim Adel (dem Patricier), der jchon größeren 
Grundbefiß hatte und denjelben durch die Eroberungen immer 
mehr vergrößerte. Er drückte den Plebejer durch Wucher und 
tonnte, wenn bdiejer nicht bezahlte, ihn als Sklaven ver: 
taufen um fich bezahlt zu machen; dieſer Drud führte zu 
mehrmaligen Auswanderungen bes Volkes aus Rom und das 
PBatriciat gab wieder nach, um die Zerreißung des Staats 
zu verhüten. Oft war e8 auch die Veit was bie harten Pa⸗ 
tricier zur Nachſicht und Milde ftimmte. Die Staatsgewalt 
ſelbſt mußte ſich in's Mittel legen, um den drohenden Sturm 
abzuwenden, und man juchte durch Geſetze wie durch Ber: 
waltungsmaßregeln einen dauernden Frieden zu jtiften. Das 
war die Periode der Gejeglichkeit in weldyer je nach ben 
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Ereigniſſen, der Größe der drohenden Gefahr die folgenven 
Anordnungen in das Leben traten. 

Rad der Zmölftafel-Gejeßgebung betrug das gefeliche 
Zinsmarimum 8% Proc., d. i. %, des Capitals. Auf bie 
Ueberjchreitung diejer Höhe ftand die Strafe des vierfachen 
Betrages. ALS die Plebejer das erjtemal wegen wucherlicher 
Bedrückung aus der Stabt gezogen waren, ftellten fie als 
Bedingung der Rückkehr Amneitie und Schulventilgung auf. 
Man bewilligte diefe Forderung (260 u. c.). Ein jpäterer 
Antrag ver Volkötribunen auf Verbeſſerung ber Lage der 
Blebejer bezweckte Aeckervertheilung und Abtragung des Schulde 
Sapitales in breijährigen Terminen, nach Abzug der bereits 
bezahlten Zinſen vom Capitale. Auch diefer Antrag ging 
durch (387 u. c.). Aber der Wucher und die Ausbeutung 
der Roth dauerte fort. Als die Noth eine bedrohliche Höhe 
erreichte, wurde eine Schulventilgungs = Commiflion eingejegt 
(402). Wenn der Schuldner dem Staate hinreichende Bürg- 
ſchaft gewährte, befriebigte dieſer die Gläubiger und ließ ich ihre 
Forderungen gegen den Schuldner abtreten; war jene Vor: 
ausjegung nicht vorhanden, jo wurden die Gläubiger ge⸗ 
jwungen an Zahlungsftatt vom Schuldner Werthgegenjtänve 
um einen abgejchäten Preis anzunehmen. Die vierte Maß—⸗ 
regel, durch eine Peſt abgenöthigt, beitand darin, daß man 
ben Zins für 10 Monate auf 4% Proc. herabjegte, und dem 
Schuloner geitattete, das Kapital in 4 Raten abzutragen 
(406 u. c). Aber die Annalen jener Zeit wimmeln von 
Wucherprocejlen. Wieder half die Pelt, und die Unruhe im 
Bolfe, weil man einen aus jeiner Mitte wegen Schulden 
dem Gläubiger zuerfannte. Die Gläubiger wurden jetzt ge 
zwungen ihre Schuldner, wenn dieje ihnen tarirte Werth: 
gegenftände abtraten, oder baldige Zahlung eidlich zuficherten, 
aus der Schuldhaft zu entlafien. Auch follte der Schuldner 
nicht mehr als Sklave verkauft, nicht mehr in Feſſeln gelegt 
werden können. Das alte, harte Schulvrecht ward ‚gebrochen 
(428). Aber Alles frucdhtete nicht. Die Verurtheilungen der 
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Wucherer dauerten fort. Bereits wurben 40,000 Bürger, 
wohl zumeijt römische Proletarier, von Staatöwegen auf 
andere römische Gebiete überjievelt. Aber auch das half nichts. 
Eine Hungersnoth, die Beiteuerung auch der unterften Volks⸗ 
Elafjen, die wachſende Verſchuldung derſelben, die Veit, die 
Hartherzigkeit der Gläubiger — das Alles führte zur vierten 
Auswanderung des Volkes. Mean beantragte vie Maßregeln 
von 402 und 428 und gewährte zuletzt dem Volle wieber 
Amneſtie und Schulberleichterung (467). Weil aber bie alte 
Geſinnung blieb, blieb auch das alte Uebel. Auch ber legte 
Verſuch der Gracchen mißlang. 

Es begann die Aera der Revolution. Fruchtlos war 
bie Verweigerung ded Kriegsvienites, fruchtlos die viermalige 
Auswanderung bes Volkes. Die Zerjegung der römijchen 
Gejelichaft in die zwei Elaffen der Beſitzenden und Nicht: 
befigenden hatte fich vollzogen und ver Bürgerkrieg begann 
jein blutiges Spiel. Sulla und Marius wurden die großen 
Henfer Roms. Schulden und Wucher waren die Geißeln 
des römischen Volles. Da kam Eatilina mit der Parole: die 
Schuldbücher zu vernichten und die Reichen zu ächten. Die 
bittere Nemefis aber lag darin, daß die Angefeheniten jet 
jelbjt tief verjchuldet waren und Plünberung der Reichen, 
wie Vernichtung der Schuldbücher forderten. Cölius erklärte 
alle Schultverfchreibungen für erlojchen, aber er warb feines 
Amtes entſetzt; auch der Bolfstribun Dolabella forderte 
Schulvdenerlaß, er fand Widerftand; bei der Abjtimmung 
über jeine NRogation wurden 800 Menſchen erjchlagen ober 
vom tarpejiichen Felſen herabgejtürzt. Nach Cäſars Tod bes 
gann wieder der graufe Bürgerkrieg. Güterconfiskattonen, 
Zodesurtheile, Straßenmord, Schladhtentod und Cäjarenthum 
Ichlofjen der großen Roma tragiſche Geſchichte. 


2. Das Mittelalter. 


Während des Verfalls des römilchen Reiches, in den 
ersten chriſtlichen Jahrhunderten dauerte die Ausbeutung durch 
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den Wucher fort. In der Kaiferzeit war noch ein Zins von 
12 Proc. erlaubt, in der Praris aber wurde auch ein Zins 
von 20 Proc., ja von 30 Proc. erhoben. Durch Genußfucht 
und Ausichweifung, durch den Fluch der Sklavenarbeit wie 
in Folge der Ausbeutung der Armen durch die Reichen, der 
Arbeit durch den Müfliggang war die heibnifche Geſellſchaft 
untergegangen. Das Chriſtenthum ftellte jener Genußſucht 
und Ausichweifung das Geſetz ber Entjagung entgegen; es 
bob den Fluch der Sklavenarbeit durch bie Anerkennung bes 
Werthes der freien Arbeit wie ber Ehre der Arbeit auf. Die 
Ausbeutung aber oder den Wucher in allen feinen Formen 
befümpfte e8 durch das welterlöjende Geſetz ber Liebe, und 
ebenjo machte es, dem Müfliggange gegenüber, die Arbeit 
zum allgemeinen Gejege unjeres Lebens. Das Geſetz ber 
Nächften- oder Bruberliebe aber gebot gegenjeitige Hülfes 
leiftung, Aushülfe in der Noth. 

Das Darlehen war nun in jener Zeit eine folche Aus⸗ 
hülfe, es mußte alſo unentgelvlich gegeben werben, weil 
außerdem in ihm eine Ausbeutung der Noth des Nächiten 
lag. Sagte ja doch Ehriftus: wenn Jemand von dir ent- 
(ehnen will, jo ſchlag es ihm nicht ab. Es war daher genug 
gethan, wenn man jo viel zurüdgibt, als man empfangen 
hat. Das Capital diente ja damals nur zur Aushülfe, daß 
man mit dem Capitale ſich Vortheile und Gewinn verjchaffe, 
(ag der Einficht jener Zeit noch ferne. Bei der Unficherheit 
jener Zeiten, bei dem Mangel aller Verkehrsanftalten, bei 
dem Vorherrſchen der Naturalwirtbichaft, wollte und Eonnte 
Niemand ſich mit feinem Kapitale auf das ungewiſſe, gefahr: 
volle Meer von Unternehmungen oder jpefulativen Gejchäften 
hinauswagen. Das Capital trug aljo Feine Früchte (res quae 
non germinat), hatte feine jchöpferifche Kraft, wie etwa ein 
Ader dem man durch Arbeit Früchte entlodt. Man konnte 
daher auch von einem Entlehner keinen Capitalzins fordern; 
jede Zinsforberung enthielt eine Ausbeutung des Nächiten. 
Man mußte dieje verbieten, und in diefem Verbote ber Zinjen 
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waren Staat und Kirche einig. Man mußte hierin um ſo 
energiſcher vorgehen, als die Erfahrung zeigte daß Wucher⸗ 
druck viele ihres Vermögens verluftig gemacht und zur Lan⸗ 
besflüchtigfeit geprängt hatte (capitulare v. 819). Die kano⸗ 
niſchen Zinsverbote waren aud in die ftaatlihen Geſetze 
aufgenommen worben; die weltliche Geſetzgebung erklärte 
den Wucher für die Geißel der Völker, und bie Kirche bes 
deohte den Wucherer mit der Strafe der Ercommunifation. 
Wer durch den Wucher der Nächitenliebe den Todesſtoß gab, 
der follte von der chriltlichen Gefellihaft dafür die Stvafe 
des Tirchlichen Todes erleiden. Der Staat aber ſprach über 
den Wucherer bie Acht aus. Geltattet war e8, einem Anderen 
ein Darlehen zu geben, und von ihm einen Ader dafür zu 
nehmen und dejjen Früchte zu erndten, bis das Darlehen 
zurücbezahlt war, wo dann auch das Grundſtück an ben 
Schuldner zurüdgegeben wurde. Die Früchte des Ackers er: 
hielt der Darleiher nicht als Zins, jondern in Folge feiner 
Arbeit oder der Bebauung des Feldes; folglich ging biejer 
Vertrag nicht gegen das Zinsverbot. Ebenſo durften bie 
Wechsler ſich Zinjen bevingen, denn fie mußten in ihrem 
Geichäfte jelbjt mitarbeiten, Leute dafür halten, fie lohnen, 
die Transporte bezahlen u. |. w. Es lag überhaupt der Ges 
danfe nahe, daß ein Darleiher, wenn er Auslagen oder Vers 
wendungen hatte machen müſſen um das Geld zu bejchaffen, 
bafür billigerweije eıne Schabloshaltung fordern dürfe, und 
daß man ihm Erjag überhaupt ſchuldig fei, wenn er einen 
Schaden erleiden mußte, indem er Geld ausgeliehen hatte. 
Jeder Darleiher kann für das von ihm in Folge der Aus⸗ 
feihung gebrachte Opfer in dem Zins eine Schabloshaltung 
fordern: diefer Gedanke war es, dem zuerjt Thomas von 
Aquin Ausprud und Belräftigung verlieh. Jahrhunderte 
gingen noch hin, bis Benebift XIV. die Zuläffigkeit des Zinjes 
in einem noch allgemeineren Satze ausipradh *). 


*) Die Stelle bei Denzinger: enchiridion ©. 521. 
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Diefer Papft Hält an dem Principe feit, daß ein Dar- 
lehen unverzinslich fei; er fügt aber bei, daß man ber allge: 
meinen Uebung gemäß etwas mehr als die Darlehensjumme 
fordern dürfe, wenn neben dem Darlehen noch andere Titel 
vorliegen die nicht zur Natur des Darlehens (als Aushülfe- 
mittel8) gehören. Daß man beim Dafeyn folcher Titel etwas 
mehr fordern dürfe, dafür |prechen gefegliche wie jehr gerechte 

“Gründe, die daher auch in der allgemeinen Uebung Anerken⸗ 
nung gefunden hätten. Es wurde die Zuläffigkeit eines Zinſes 
anerkannt in folgenden Fällen: 1) wenn vie Landesgeſetze 
ven Darlehenszins als zuläjfig erklären; 2) wenn dem Dar: 
feier durch das Darleihen ein Schaden zugefügt wird, ober 
3) ein Gewinn ihm entgeht, oder A) er Gefahr läuft das 
Capital jelbft zu verlieren. Geſetzt, ich Tann jebt Getreide 
wohlfeil einkaufen; mein Nachbar aber braucht Geld und ich 
leide ihm ſolches, muß aber jpäter mein Getreide theurer 
einkaufen, fo ift er mir Zins vom dargeliehenen Gelde, Schad⸗ 
loshaltung ſchuldig. Diefe Schabloshaltung tritt überhaupt 
in den allen ein in welchen dem Gläubiger durch das Vers 
ſaumniß des Schuldners, durdy verzögerte Erfüllung feiner 
Bilicht, d. i. des Vertrags ein Nachtheil erwachſen war. Nimmt 
er ferner von mir Geld auf, um ein rentables Gefchäft damit 
zu machen, jo kann ih Zins fordern, weil mir ein Gewinn 
entgeht; ich begebe mich diejes Gewinnes und bringe ein 
Opfer, indem ich mein Capital einem Andern geliehen habe, 

Durch die große Entwidlung des Handels und der In⸗ 
buitrie ijt aber in der Regel die Gelegenheit geboten jein 
Geld nutzbringend anzulegen; das Geld ift in einer indu⸗ 
ftriellen Zeit fein unprobuttives Gut mehr, im Verkehre trägt 
es immer Früchte. Wenn man daher einem Anderen bar: 
leipt, hat der Darleiher immer einen Gewinn-Entgang, und 
er ift daher berechtigt Zins zu fordern. Man bat deßhalb bei 
Kaufleuten die Sache ſchon früher nicht fo ftreng genommen, 
weil fie die aufgenommenen Gelder nur für ihre Gejchäfte 
verwendeten, und in den Fällen wo bas Geld im Intereſſe der 
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induſtriellen Spekulation verwendet wird, bei der Stipulirung 
eines maͤßigen Zinſes von einem Nothſtande keine Rede ſeyn kann. 
Der letzte Fall der Zuläſſigkeit ber Zinsforderung iſt 
endlich die Verluſtgefahr, die Uebernahme eines Riſiko, z. B. 
bei der Zahlungsunfähigkeit des Entlehners, bei Darlehen 
für gewagte Unternehmungen, in Zeiten allgemeinen Geld⸗ 
mangels, oder großer Rechtsunſicherheit, beim Herannahen 
eines Krieges u. ſ. w. Hier ſollte der Darleiher von dem 
Entlehner nur eine Sicherſtellung in einer Caution, einem 
Pfande, einer Hypothek fordern für den Fall daß das darge⸗ 
liehene Geld verloren ginge; vermag aber letzterer dieſe Sicher⸗ 
heit nicht zu leiſten, ſo bleibt ihm nur die Stellung einer 
perfönlichen Bürgſchaft übrig. Der Bürge kann einen Preis 
für diefe Sicherheitsteiftung fordern. Sollte nun nicht auch 
der Darleiher dieſen Preis fordern dürfen, wenn er bie Tra⸗ 
gung der Gefahr gleich dem Bürgen übernähme? Ober der 
Gläubiger kann diejes Darlehen bei einer Affefuranzgejell: 
ſchaft verjichern lafien, und muß dafür eine gewifje Einzah⸗ 
(ung in deren Kaſſe machen; dieſe Einzahlung müßte auch 
der Schuldner ihm vergüten. Aus gleihem Grunde ift der 
Schuldner auch eine Vergütung ſchuldig, wenn ſolche Gefells 
ſchaften nicht beftehen; der Gläubiger fordert dieſe Aſſekuranz 
oder Bürgfchaftsleiftung in der Form des Zinjes, in gewiſſen 
Procenten des Capitals. Im legten Grunde handelt es fich 
auch hier nur um Abwendung eined Schadens oder des Vers 
[uftes der ganzen Forderung. Uber in al dieſen Fällen 
bleibt eine Vorausſetzung unerjchüttert: in dem Zins den 
ſich der Gläubiger bedingt, darf Feine wucherijche Ausbeutung 
enthalten jeyn, das Ausbebingen der Zinſen muß ben Ge- 
jegen der Billigfeit entjprechen. Der Zins muß gerecht und 
mäßig ſeyn, er muß baher auch dem Antheil des Arbeiters 
oder Unternehmers der das Darlehen aufgenommen, am Ge 
winn Rechnung tragen; er fol nur den Erſatz des wirklich 
erlittenen Schadens in fich tragen, bie Vergütung für einen 
>» Gewinn enthalten der dem Gläubiger nach ficherer Annahme 
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entgangen ift, ober bie Vergütung einer Gefahr barftellen 
welche wirklich und nicht bloß vermeintlich tft u. f. w. Außer 
biefen Fällen, insbejonbere in der Roth ſoll pas Darlehen feinen 
unentgelbliden Charakter bewahren. 


3. Die Renzeit. 

Die Neuzeit hat, wie fie Freiheit in der Veräußerung, 
Theilung, Bererbung im Grundbeſitz, Freiheit im Betriebe 
des Gewerbes und Handels forverte, auch die Freiheit und 
Freigebung bes Zinjes von allen gejehlihen Beſchränkungen, 
fomit Aufhebung der Wuchergefee geforvert. Die Vertreter 
diefer Richtung juchen ihren Standpunkt durch nachfolgende 
Gründe zu rechtfertigen. 

Niemand macht Borfchriften, wenn e8 fidh darum han- 
beit, daß wir unjere Felder verpachten oder unjere Wohnungen 
vermiethen; die Höhe des Pachte und Miethzinjes wirb durch 
Vertrag zwijchen beiden Theilen abgemacht. Warum fol 
mun der Einzelne durch Vertrag nicht auch die Höhe des 
Zinſes feitjtellen können? Warım will man bier eine 
Schranke aufrihten? Wenn der Einzelne mit feinem Capitale 
eine Fabrik errichtet die ihm 20 Proc. abwirft, warum fol 
er, wenn er jein Capital einem Anderen zu biefem Zwecke 
lift, den Reingewinn nicht mit ihm theilen dürfen, wenn 
biefer auch den gejeglichen Fuß des Zinjes überſteigt? 

Berbietet man das, fo ift wohl die nächte Folge, daß 
der ehrliche Eapitalift fein Geld dem geſchickten Unternehmer 
nicht mehr leiht, ſelbſt Unternehmer wird, oder daſſelbe in 
Staatspapieren oder Altienunternehmungen anlegt die ihm 
eine höhere Rente abwerfen. Der weniger ehrenhafte Sapitalift 
aber wird die Zinsbeſchränkungen zu umgehen willen, er 
wird jein Geld mit hohen Zinfen ausleihen und fich babei 
noch eine hohe Gefahrprämie ausbebingen, weil er die Gefahr 
der Entdeckung zu tragen, die Verurtheilung zu Geld- und 
Arreftitrafen zu gewärtigen hat; und daß man folche Zins⸗ 
tagen in hundert Formen von verjchleierten Verträgen zu 
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umgeben vermag, hat. die Erfahrung läugſt bewiefen. Wer 
aber mug dadurch am meilten leiven? Nur der Schuloner 
den das Geſetz zu jchügen vermeint. Indem der Gapital- 
handel von ehrlichen Menjchen vermieben wird, fällt er um 
fo mehr in die Hände ehrlojer Menſchen, d. i. der Wucherer 
bie ihn erjt recht zum Nachtheile der Schuldner ausbeuten. 
Laſſen wir aber die Zinsſchranken fallen, dann bethei- 
ligen jih auch ehrliche Leute. beim Ausleihen ihrer Gelder, 
bas Angebot von Capital wird baher größer und ber Zins 
fült. Auch ift kein Gejeß im Stande den Zinsfuß ein für 
allemal zu regeln. Angebot und Nachfrage wechjeln, viefen 
Wechjel bewirken wirthichaftliche (Kriſen) und politifche Ver⸗ 
hältnifje. In gefahrvollen Zeiten verbirgt fi das Capital, 
finanziell gut jtehende Staaten ziehen e8 an ji; der Sturz 
eines großen Hauſes reißt Tauſende in deſſen Schidjal him⸗ 
ein u. |. w. Darum darf man nicht auch noch gejeßliche 
Hindernijje ſchaffen, welche fih der freien Bewegung bes 
Capitals entgegenjtellen,;, man muß dur Freigebung bes 
Zinfes das Eapital ermuntern, daß es ſich auf ven Markt 
des Lebens wagt. Geſetzt auch, der Zins fteige bei biefer 
Freiheit auf 5 Proc. oder 6 Proc. oder noch höher, jo Liegt 
hierin weit weniger Gefahr, als in dem Mangel des Ange 
bots von Capital. Wo e8 niht an Capital fehlt, tritt man- 
ches rentable Unternehmen in das Leben, kann Mancher vom 
Nuine noch gerettet werben; es iſt alſo bejler, daß derjenige 
ber in Zeiten einer Kriſis feine Waare mit 30 Proc. Verluſt 
verfaufen müßte, ein Darlehen zu 20 Broc. erhält um jenen 
Verluft abzuwenden. | 
Auch ift nicht zu Überjehen daß, wenn man in einem 
Staate die Zinsbeichränfungen aufrecht erhält, während fie 
in Nachbarſtaaten gefallen find, die inländiſchen Eapitalien 
in das Ausland wandern, für die Verwendung ber inländi⸗ 
ſchen Induſtrie verloren find. Endlich hebt der Staat bie 
Zinsbeſchränkung für fich jelbjt auf; feine Papiere werben 
nach dem Zinſe von 100 berechnet, während fie doch nur 
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auf 70, 80 ober. 90 fteben: nach weldem Rechte will man 
gleichwohl bei Privaten noch Zinsnormen aufrecht erhalten ? 

Im Allgemeinen bat biefer Standpunkt in der Gegenwart 
geliegt. Die Zinsfreiheit bejteht in Württemberg jeit 1849, 
im Großbritannien feit 1854 und jeit 1857 in Stalien, den 
Niederlanden, in ver Schweiz, jeit 1866 in Oeſterreich und 
Preußen. 

Diefer Richtung gegenüber machen die Bertheidiger ver 
Wuchergeſetze zu deren Aufrechthaltung Folgendes geltend: 
Als man früher in Franfreih, Defterreih, Norwegen die 
Wuchergeſetze aufhob, trat fofort eine zunehmende wucher⸗ 
liche Bebrüdung des Volkes ein. Das öfterreichifcehe Wucher⸗ 
Batent vom 9. Dez. 1803 fagt ausdrücklich: „daß vieliährige 
Erfahrung die Ueberzeugung begründet babe, daB die Frei⸗ 
gebung der Zinstare durch ungemäpigte Gewinnjucht miß- 
braucht wurbe, welche auf die Thorheit der Verſchwendung 
und auf die Drangumitände des Bedürfniſſes |pefulirte, Fleiß 
und Betriebjamkeit muthlos machte, den Privateredit unter: 
drückte und die jchädlichiten Folgen auf Sitten und Gelin- 
nungen verbreitete.” An die wenig bemittelten Leute gegen 
FZanftpfand oder auf bloßen Erevit Geld auszuleihen, iſt für 
ſolide Capitaliſten zu läjtig; fie laſſen ſich hiezu um jo 
weniger herbei, als folches Geldleihen in ber öffentlichen 
Meinung etwas Anrühiges an fih hat. Es fallen jomit 
ine Leute in ihrer Roth, wie unerfahrene und unwiſſende 
Menſchen überhaupt, den Wucherern in die Hände und bie 
Braris der Gerichte jagt uns, daß da 32 Proc., 48 Proc., 
ja noch höhere Zinjen erhoben wurden. Diefem Schickſal 
unterliegt beim Gelobebürfnig nicht bloß der Arbeiter, fon: 
dern auch der Kleine Geichäftsmann, der nievere Beamte, der 
Heine Bauer, ja der Grundbeſitzer überhaupt, weil der Grund⸗ 
befig keine fo hoben Renten trägt als der Eapitalift Zinſen 
fordert, und weil der Grundbeſitzer Darlehen erit nach län⸗ 
gerer Zeit wieder abtragen kann, daher der Gläubiger jeine 
Zinsforderung um jo höher ſpannen wird, als er weit höhere 
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Zinſen erlangen kann, wenn er ſeine Capitalien an Han⸗ 
delsleute ausleiht. 

Wie die unteren Erwerlaclaſſen und der Grundbeſiher, 
ſo ſteht bei unbedingter Zinsfreiheit auch ein Unternehmer 
in Gefahr, daß der Capitaliſt unmäßige Zinſen von ihm 
fordert, wenn er von ihm Capitalien entlehnen will, weil 
jedes Unternehmen ein Riſiko in ſich trägt. Der Capitalift 
kann da einen Zins fordern, der den Unternehmer am Ende 
um alle Früchte ſeines Unternehmens bringt. Dieſe Gefahr 
tritt überhaupt bei allen gewagten Geſchaͤften ein, in welchen 
der Gläubiger eine Afjeturanzprämie neben dem Zins noch 
fordert; ver Capitaliſt Tann dieje Prämie jo hoch ftellen als 
das Capital jelbit if. Das Volt aber gegen wucherliche 
Ueberoortheilung durch das Sapital zu ſchützen iſt der Staat 
um fo mehr verpflichtet, als das Volt den größten Theil ver 
Steuern, den größten Theil der Laft der Wehrpflicht zu 
tragen hat. So gewiß der Staat berechtigt ijt das Publikum 
gegen zu theueres oder jchlechtes Brod und Fleiſch, gegen zu 
hohe Apothekertaxen zu jchügen, fo berechtigt ift er, aus 
gleichen Gründen bes Gemeinwohles, die Nachtheile des Wu - 
hers von ihm abzuhalten. Der Staat kann in der Frei- 
gabe des Zinſes keine Garantie hiegegen finden, weil’ bie 
freie Eoncurrenz der Erfahrung nad) den Zins nicht herab: 
brüdt, vielmehr ungebührlich erhöht, da namentlich) Ver⸗ 
fchwender und Spefulanten das größere Angebot des Capi⸗ 
tal8 für ji ausbeuten, den Zins hinauftreiben, folglich die 
Benügung des Eapitales dem Volke erjchweren. Auch darf 
man die Wuchergefege nicht darum verwerfen, weil fie :um- 
gangen werden können: denn ver ben verurtheilten Wucherer 
ficher treffende Verluft an der Privatehre wird: gewiß Viele 
abhalten die Wuchergefege nicht zu vejpektiren. Man kann 
zugeben, daß ber: große AInbuftrielle der Wuchergefeße nicht 
bedarf; er hat die erforderliche Sachkenntniß, befindet fi 
nicht in einer Nothlage, er weiß wie weit er gehen Tann 
und darf. Nicht jo bei der großen Mehrheit, beim Voll. 


Hier dürfen wir nicht die Treiheit zum Ausgangspunfte 
machen, jondern die menjchliche Leidenſchaft, die Gewinnſucht 
die allen Segen der Freiheit fir fich allein ausbeutet. Im 
Intereſſe des Volkes alfo müflen wir uns für Aufrechthals 
tung der Wuchergeſetze entjcheiden. 

So die Bertheidiger der Wuchergeſetze. Wo ift nun die 
Wahrheit ? wo finden wir die jung? 


A Die Löfung. " 

Aderbanftaaten wie Iſrael, Sparta, der römiſche Stant, 

bie Staaten im Mittelalter hatten Wuchergefeße; ‚Athen und 
die Imdujtrieftaaten der Neuzeit haben fie abgefchafft. Se 
mehr die Bölfer aus. dem mittelalterlihen Ackerbauſtaate 
heraustraten, und der Handelsgeiſt das Darlehen auch zu. 
einem fruchtbringenden Gapitale zu gejtalten wußte, je mehr 
alſo Darlehen inbuftriellen Zweden dienten, um fo mehr 
verlor das Verbot der Zinjen feinen alten Boden, feine: 
frühere Begründung. Iſt das Sapital in einer wirthſchaft⸗ 
lichen Entwidlungsperiode einmal eine Macht geworben, 
dann fordert es die. Freiheit; indem es fich mit der Arbeit 
ver Spekulation und des Unternehmens vermählt, trägt es 
die Früchte, d. i. Intereſſen, und dem Gläubiger folche vers 
gen, hieße ihm eine Vergütung für einen entgangenen 
Gewinn abiprechen, da der Darleiher ja jelbjt hätte Unter 
nehmer werden und ben Gewinn für ſich hätte beziehen 
tinnen. Run tragen bie Unternehmungen und induftriellen 
Geſchafte welche das Eapital befruchtet, verichievene In⸗ 
terejien, bier große, dort Eleine, man kann daher für das in 
dieſelbe verwendete Capital keine feite Zinsjchrante aufs. 
ſtellen. Es werben auch die Zinſen hier größere, dort nie- 
drigere feyn müflen, jo wie auc ver Zins ven man wegen 
eslittenen Schadens fordern kann, nad) der Größe des Schar: 
dens ſich richten muß. Man müßte folglich die Wucher⸗ 
Geſetze für die invuftrielle Bevölkerung aufheben, und bie 
Zinsfreiheit als. Lebensprincip- inbuftrieller Geſchaͤfte aner⸗ 
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fernen, man müßte aber die Wuchergefeke für bie acker⸗ 
bauende Boltsclaffe beibehalten. Aber eine ſolche Beichrän: 
fung oder Ausnahme würde bald vereitelt werben. Roth 
auf der einen, Gewinnfucdt auf der andern Seite: würbe 
bald dahin führen, Darlehen an die ländliche Bevölkerung 
mit einer Form zu umbüllen welche venjelben einen“ indu⸗ 
ftriellen Charakter aufprägen und darum auch "Zinsfreiheit 
fordern würde. Auch dringt die Fabrik, die Induſtrie immer 
mehr in die ländlichen Gebiete ein und macht eine wirth- 
ſchaftliche Abgejchlojienheit beider Benölterungsclaffer zur 
Unmögliägkeit, und wenn man eine joldhe doch durchführen 
wollte, würde das Gapital fih von der Ländlichen Bevol⸗ 
ferung abwenden und in bie Städte wandern; dann hätten 
aber gerade auf dem Lande die Wucherer ihr graufes Spiel. 
Man muß daher die Trennung fallen laſſen, und wenn 
überhaupt, auch für die landliche Bevoͤlkerung die Wucher⸗ 
Geſetze aufheben. 

Die Hauptaufgabe und der Kern der Frage liegt viel 
mehr darin, die Macht des Wuchers zu brechen, aber wie 
Wohlthat und den Segen des Erevits zu erhalten. Geſetze 
koͤnnen dahin führen den Wucher wie den. Credit unmböglich, 
im Kampfe gegen den Wucher auch den Credit fampfunfählg 
zu machen; ver. Credit, das Kapital braucht Yreiheit, der 
Wucher braucht fo weit e8 nur immer möglich ift, Schranken. 
Die Gelee beftrafen die That, fie geben nicht in die Mo: 
tive ein, fie berühren nur. die Außenſeite ‚des Lebens, fte 
treffen aljo den Wucher wie den Eredit. Die Wuchergefeke 
helfen nicht mehr; wir brauchen Anstalten welche das Wuchers 
gebiet immer enger umziehen, dem Wucher mehr und. mehr 
das Handwerk legen. Aber mit dieſen Anjtalten erreicht 
man nur dann den Zwed, wenn fle in binreichenver Anzahl 
in das Leben gerufen werden, auf dem Lande. wie in ber 
Städten dem Bebürfniffe entjprediend vertheilt werben, allen 
Bebürftigen oder minder -Bemittelten wejlen Standes ober 
Berufes fie immer jeyn mögen, offen ftehen und insbeſondere 
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vor ber Lüberlichleit und Verſchwendung ſich ebenfo vers 
ſchließen, als fie verichämten Bebürftigen in einer das Chr: 
gefühl achtenden Form zugänglich find. 

Boran ftellen wir bier die Hülfsleih- ober Rettungs⸗ 
Kaſſen, dann die öffentlichen Leih- oder. Bfanphäufer*). An 
ie müſſen fih anjchließen Boben - Erebitanitalten für ben 
Heinen Grundbeſitzer, Creditkaſſen für das Kleine Handwerk **), 
Aſſekuranzkaſſen zur Sicherung gewagter Darlehen gegen 
eine den Berhältnifjen entiprechende Sicherheitsprämie u. |. w. 

Reben diefen Anftalten hat auch der Staat noch jeine 
Aufgabe: er wird den Wucher ftrafen, wenn er das Ger 
biet des greifbaren Betruges befchreitet, durch falſche Vor« 
fpiegelungen, Täuſchungen, Ausftellung faljcher Urkunden, 
Ausbeutung der Roth und Unerfahrenheit ſich bereichert. Er 
wird alle: Wetten auf das Steigen over Fallen der öffent» 
lichen Papiere verbieten ***). Er wird den Disconto als 
Norm aufftellen zum Anhaltspunkte für bie Nichter, wenn 
fe Zinfen zuertennen jollen; denn der Disconto zeigt am 
fiherften die Bewegungen des Geldmarfts. Die Verkürzung 
einer geliehenen Summe dur Zugabe von Waaren ftatt 
bes Geldes, durch Mehrverichreibung als man erhalten hat, 
find für ungiltig zu erflären. Bei Verträgen bei welchen 
ein Zins über den Disconto feitgejegt wird, ift dem Schuldner 
eine monatliche Aufkündbarkeit als Recht einzuräumen). 
Die Anſtalten ſollen ſolche Beringungen der Rüdzahlung 
und Berzinfung ftellen, : welche ein Schuldner leicht erfüllen 


©) Tieber diefe Anſtalten: de Gérando, die öffentfiche Armenpflege, 
überfept von Buß, Bd. II. Abth. 2. ©. 2—45. Rau, Vollswirth⸗ 
ſchaftopolitik Abth. II. Ausg 5. 1863, S 104—21. 
⸗oj. Bergl. Raffeifen, die Darlehenskaſſen⸗Vereine ale Mittel zur Abs 
Hälfe der Noth der Ländlichen Bevölkerung, wie der ſtaͤdtiſchen 
Gandwerker und Arbeitet. Neuried, (Strüber’fche Buchhandlung) 
1866. 
⸗00) Vergl. franzoſtſches Str.⸗G.⸗B. Art. 421, 422. 
7) Raum. a. O. $. 319. Ziff. 2 $. 323. Ziff. 7. 
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kann, baher ihn nie in bie Lage bringen flatt ihrer vie Hüffe 
des Wucherers aufzujuchen. Die Stellung einer Bürgichaft 
dürfte als Regel genügen; dieſes Sicherheitsmittel ift um jo 
mehr zu empfehlen, als es geeignet ift Vie Solibität des 
Eharakters zu fördern und ein innige® Band unter den 
Blievern einer Gemeinde zu Tnüpfen. Ueberdieß wirb bie 
Deffentlichkeit des Verfahrens in Wucherproceflen nicht ver: 
fehlen, die Wirkſamkeit ver Geſetze zu erhöhen. 

. Die gedachten Anftalten haben ven Zweck dem Wucher 
vorzubeugen, ihn entbehrlich zu machen und auszumerzen; 
bie Strafgejege jollen ven Wucherer als Betrüger brands 
marten, die bürgerlichen Gelege dem Bewucherten den Erfah 
des Schabens gewähren den er durch ven Wucher erlitten bat. 
Auch für den mittleren und großen Grumbbeflger, wie für 
den Induſtriellen gelten dieſe Geſetze; für die Grundbeſitzer 
ift aber auch noch die Verallgemeinerung jener Boden⸗Credit⸗ 
Anitalten nothwendig die für dieſelben bereits beftehen*). Das 
Creditbedũrfniß für Unternehmer findet in Altiengefellichaften 
und in den Banfen eine Befriedigung; die großen Krifen aber 
zeugen von ver Krankheit ber Ueberſpekulation und des Schwin⸗ 
deis**). Auch bier ift eine Reform dringend geboten. "Dem 
Erevitbedürfniß für den Einzelunternehmer ift noch teine 
befriedigende Rechnung getragen. 

Erft wenn diefe Anftalten und Geſetze in das Leben 
treten, ihre Verallgemeinerung und Reform durchgeführt iſt, 
bat die Stunde geſchlagen, in welcher ver Geſetzgeber es aus⸗ 
ſprechen kann: die Wuchergeſetze ſind aufgehoben. Die ſicherſte 
und legte Loſung der Wucherfrage aber liegt wie bei allen 
großen jocialen Fragen der Zeit, in der chriftlichen Geſinnung 
und Bildung. a4 


*) Zeulmann, die landwirthſchaftlichen Creditanſtalten. Crlangen 1866 
und Dr. Haus hofer, der landwirthſchaftliche Credit. München 1865. 
**) Laveleye, die Geld: und Handelskrifen, Kaflel 1865. 








iM. - 
Studie über den Kaifer Karl V.*) 
m. 0 | 

Im Herbſte des Jahres 1529 ſchickte Karl fich endlich 
an nach Deutichland zu gehen. Sein Zweck war, nachdem 
Suleiman der Prächtige durch die Belagerung von Wien die 
allgemeine Türkengefahr fo jcharf in die Augen gerüdt, um 
endlͤch die gefammte deutſche Kraft zur Abwehr des furdht- 
baren Feindes aufzubieten, und um dieß zu Tönnen, vorher 
den Religionszwift gütlich zu vereinbaren. Wir wiffen aus 
ver Darlegung Melanchthons, wie entjchieden der Kaifer bei 
der Zuſammenkunft in Bologna von dem Papſte die Beru⸗ 
fung eines Conciles forderte. 

GEs ift der gewöhnliche Fehler derjenigen, die ſich vom 
theologiſchen Standpunkte aus mit diefen Dingen befchäftigen; 
daß fie an dieſem Standpunkte bewegungslos eben bleiben. 
Richt bloß für dem Kaifer Karl V. Tagen die Dinge 
anders, ſondern auch für die Fürſten bes neuen Kirchen- 
thumes. Geben wir gleich‘ den Grundzug der Politik der⸗ 
jelben an: fie ſpekulirten auf die Türkengefahr, um von dem 
Kaifer das Augeftändnig der rechtlichen Anerkennung ihres 
Thuns zu erlangen. Deßhalb stellten fie in Augsburg bie 


*) Bon einem proteſtantiſchen Yorfcher. 
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Religionsfrage in den Vordergrund. Sie iberreichten dem 
Kaifer die Eonfejlion. Der Verfaſſer der Eonfeflion, Philipp 
Melanchthon, hat e8 mit derjelben ehrlich gemeint. Es war 
ihn um feine Lehre zu thun. Wir unterfuchen bier nicht, 
vb nicht diefer große Gelehrte, bei aller feiner Wiflenfchaft, 
dennoch über dieje jeine Lehre das ganze Leben hindurch 
großen Schwankungen und Selbſttäuſchungen unterworfen 
war. Wir erinnern in diejer Beziehung nur an feine loc 
theologici, die von Ausgabe zu Ausgabe fi änderten, bis 
faft zum völligen Gegenfage, wenigftens in Bezug auf bie 
Xehre vom freien Willen. Allein. in einer und zwar bier ber 
wichtigften Beziehung unterliegt Melanchthon feinem Vor⸗ 
wurfe. Er ift nicht revofutionär. Es ift nicht feine Abficht 
und ift e8 nie gewejen, die Jurisdiktion der alten Kirche zu 
zeriprengen. Man machte ihm von feiner Partei. aus beim 
Fortgange der Berevungen in Augsburg den Vorwurf, daß 
er bie bifchöfliche Jurisdiktion herftellen wolle. „Kann: ie 
anders, fragt er”), wenn. jie die Lehre geſtatien?“ — Das 
führt er fort: „O, wenn ich e8 doch vermöchte, nicht etwa 
die Herrſchaft ver Bilchöfe ‚aufrecht zu halten, ſondern ihre 
Jurisdiktion herzuftellen! Denn ich jehe voraus, was für 
eine Kirche wir haben werben, wenn bie Firchliche Verfaſſung 
aufgelöst wird. Ich ehe, daß hernach die Tyrannei viel 
unerträglicher werben wird, als fie jemals vorher geweſen 
it.” Er behauptet, daß Martin Luther immer ebenſo gedacht 
habe. „Nur deßhalb lieben fie ihn, jagt er, weil ſie durch 
ihn in den Stand geſetzt find fich der Bilchöfe zu entlebigen 
und eine freiheit zu. erlangen, die ficherlich der Nachwelt 
feinen Segen bringen wird.” 

Wir jehen, von welcher tirchlichen Rechtsanſchauung 
aus Phil. Melanchthon die Confeſſion von Augsburg verfaßt 
hat. Das Aktenſtück entſpricht dieſer Rechtsanſchauung. Denn 
der Eingang ſtellt nicht das Princip des Territorialkirchen⸗ 





*) Corpus Ref. II. 334 
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thumes auf, welches thatfächlich bereits feit etwa drei Jahren 
in Geltung war, ſondern verlangt für den Fall, daß fich bie 
Anwefenden über den Zwielpalt der Religion nicht gütlich 
einigten, ein allgemeines Concil. Man beruft fih für viele 
Fordernng auf die beiden Taijerlichen Inſtruktionen zu den 
ı Rechötagen von 1526 und 1529, in denen der Kalfer jeldft 
| in folches Concil in Ausficht geftellt. Sie verlangen dem⸗ 
nuach, daß der Kaifer fich bemühe den Papft zum Ausichreiben 
eines gemeinen, freien, hriftlichen Concilii zu bejtimmen. 

Es find die Worte Melanchthons, nach jenem Verhalten 
aufrihtig und wahr, welche die ſieben Fürſten und einige 
Rogiitrate durch die Weberreichung diefer Confeſſion zu den 
ihrigen machten. Die Forderung der Berufung eines Eonctles 
ſchloß der Natur der Sache nach für den Fall der Erfüllung 
ad Verſprechen der Unterwerfung unter daſſelbe in fich. 
Over richtiger: es Tonnte nach diefen Worten dem Kaifer 
Karl nicht eine Ahnung auffteigen, daß möglicher Weiſe die⸗ 
ſelben Perſonen, die damals ein Concil forderten, dann wenn 
es ihm gelang die Berufung durchzufegen, auch nur daran 
venten würden die Iinterwerfung zu verweigern. Diefe Worte 
geftatteten dem Kaifer nicht, die Abſicht der Sprengung ber 
bisherigen kirchlichen Verfaſſung bei jenen fieben Furſten 
und vier Magiſtraten vorauszuſetzen. 

Dieß iſt, wie es uns ſcheint, von der groͤßten Wichtig⸗ 
leit für das Verhalten des Kaiſers. Der Wortlaut der Con⸗ 
feſſion mußte in ihm den Gedanken erwecken oder beſtätigen, 
daß die Abweichung nur in Betreff ver Lehre beſtehe. Und 
auch dieſe Abweichung tritt in der Confeſſion nicht fcharf 
und jchroff hervor. Die Confeſſion ift, wir wiederholen es 
auch im diefer Beziehung, nicht bloß aus der Feder Melanch⸗ 
thons geflojfen, jondern aus feiner Seele. Es ift feine In— 
dividualität, die darin fich ausprägt. Nemo tunc nos adju- 
rabat,, fügt er \päter einmal. Demgemäß verneint die Con⸗ 
feſſion nicht bloß nicht die Jurisdiktion der Kirche, fondern 
fie läßt auch die Abweichungen in der Lehre möoglichſt wertig 
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tonnte es aber auch ferner deßhalb nicht, weil die Inhaber 
bes neuen Kirchenthumes, voran die beiden Fürften von 
Sachſen und Helfen, troß ihrer Aneignung der von Melanch⸗ 
thon verfaßten Eonfejlion, troß ihrer Berufung auf ein von 
vem Papſfte auszufchreibendes allgemeines, freies, chriftliches 
Concil — weil diefe Inhaber des neuen Kirchenthumes von 
Anfang an nicht eine Ausgleichung wollten, jondern das Forts 
betehen der Spaltung und mithin die Erweiterung derjelben. 

Diefe Anficht erfcheint vielleicht manchem meiner Leſer 
m. Sie bedarf mithin des Beweiſes. Wir haben denſelben 
in führen. Heben wir zunächſt hervor, daß von dem Tage 
am wo bie Landesfürjten und Obrigleiten ſich des Kirchen- 
weiend angenommen haben, gleichwie, um mit Martin Luther 
zu reden, der Brüden, Wege und Stege oder zufälliger Lan⸗ 
desnoth — daR von diefem Tage an nur noch eben biefer 
Landesfürſt über Tirchliche Dinge enticheibet, nicht mehr bie 
Theologen, daß diefe höchſtens nur noch eine berathende 
Stimme haben. Es ijt der Beginn des reinen Abjolutisinus 
anf kirchlichem Gebiete, damals noch des Landesherrn, in 
unjerer Zeit deſſen was man Staat nennt. 

Bir haben oben aus den Worten Melanchthons er: 
ſehen, wie er bereits im 3. 1530 dieſes Unheil vollauf er- 
famt, wie ibm zugleich fich bereits die Wahrnehmung ers 
ſchließt, daß Martin Luther und er nur gedient haben als 
Bertzeuge für dieſen Abſolutismus. Es ift derſelbe Grund 
us welchem zwei Jahrhunderte fpäter der Vollender dieſer 
Richtung, der König Friedrich II. von Preußen, „viefe übri⸗ 
gend armfeligen Leute, die Reformatoren“, feines Dankes 
für würdig Hält. Nicht mehr Theologen , nicht mehr Geift- 
liche, noch Priefter unterzeichnen die Eonfejlion von Augs- 
burg, fondern die Fürften und Obrigfeiten, welche ein neues 
Kirchenthum bei fich begründet haben. 

Bon biefen” Fürſten bewies der Landgraf Philipp von 
Hefien feine Abneigung, jeinen Widerwillen geyen jegliche 
Verföhnung des Zwielpultes dadurch daß er während ber 
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dem Drucke Anderer. denen er nicht zu widerſtehen vermochte, 
Unrechtes gethan, das hat er gebüßt durch das unendliche Leid 
und den tiefen Schmerz über das was um ihn her vorging. 
| Wir jehen: der Charakter des neuen Territorialkirchen⸗ 
thumes ift nach immen die fcharf durchgeführte Unduldſamkeit, 
nah außen die Zerjegung der beſtehenden Bande der Kirche 
und des Meiches, vorerjt noch unter der heuchleriichen Maske 
: ber Forderung eines Conciles. Das, Wort: heuchlerijche 
| Raste ift nicht zu ſtarkt. Denn wie auch immer ein Concil 
ausfallen, wie weit man auch die Grenzen der Worte: all- 
gemein, chriftlih, frei binausjeken mochte — das Princip 
des Territorialkirchenthums hatte vor feinem oncile bie 
Ansicht auf die Anerkennung einer NRechtsgültigfeit. Eben 
darum konnte dieß Princip ein Concil nicht wollen. Die 
jorderung war eine Lüge. 
Und dieß eben iſt die Zäufchung, in welcher der Kaijer 
Karl V. befangen blieb: der Glaube dag, wenn nur es ihm 
gelinge die Berufung eines Conciles zu erwirken, eine Hei- 
lung des Spaltes möglich je. Und auch nur durch dieſen 
Glauben ijt die Nachgiebigkeit, die Milde des Kaiſers gegen 
die Zürjten des neuen Kirchenthumes, das Geſchehenlaſſen 
ihrer Unduldſamkeit zu entjchuldigen. Dieß nämlich ift der 
Punkt, der in ver Megel allzu wenig beachtet wird. Der 
Kaifer war der Brunnquell aller Gerichtöbarteit, der Schüßer 
alles Rechtes jowohl für die Reichsſtände als für die eine 
zelnen Individuen unter denjelben. Dieje Reichsitände, bie 
Zürften und Obrigleiten des neuen Kirchenthumes, mißhan⸗ 
delten und zertraten das Recht des Individuums: das Necht 
zu beharren bei dem Glauben und dem Eultus ihrer Väter. 
Der Kailer Karl V. Hatte die Pflicht, das Individuum in 
biefem Rechte zu ſchützen. Er ließ die Kräntung deſſelben 
einftweilen zu, weil er hoffte in der Loͤſung der einen großen 
Aufgabe, der Heilung der Spaltung, zugleich die Löfung für 
bie Summe der vielen fleinen Aufgaben des Schubes ber 
Einzelnen in ihrem individuellen echte zu finden. 
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Intereſſen ausnugen zu Können, fich nacheinander fchwer 
getäujcht. Nicht ihnen kam es zu gute, jondern denen gegen 
welche fie jich erhoben hatten: dem Stande ver Reichsfürften 
und einjtweilen auch den Magiftraten ver Reichs⸗ und ſelbſt⸗ 
Handigen Landſtädte. 

Ob es dann auf die Dauer dieſen allen zu gute fam? 
Der Bruch des Rechtes ijt niemals ohne Konjequenz. Diele 
lann ſich verzögern. Sie tritt vielleicht erſt ein, wenn jener 
längft vernarbt erjcheint, in den großen Angelegenheiten ber 
Bolitit vielleicht erjt nach Sahrhunderten. Aber ausbleiben 
kann fie nie 

Die Lockung lag damals freilich für die deutſchen Fürften 
vor Augen. Sie lag im Geiſte der Zeit, ber nicht auf bie 
deutfchen Fürjten jich bejchränkte. Namentlich gaben Gujtav 
Bafa in Schweden und dann Heinrich VIIL in England bas 
Beifpiel, welchen Gewinn die königliche Macht dadurch haben 
könne, daB jie das anerkannte Bedürfniß einer Neformation 
der Kirche ausnuge zur Zwangs=-Bermählung verfelben mit 
dem Staate. Der Bortheil diefer Ehe war ja augenjcheinlich 
ſehr auf der Seite des Bräutigams. Die Braut brachte ihm 
eine reiche Morgengabe mit. Sie brachte, oder vielmehr 
mußte ihm bringen ihren Beſitz an liegenber und fahrenver 
Habe, von welchem der Bräutigam ihr jo viel beließ als ihm 
dienlich erjchien: ſie brachte ihm unmittelbar zugleich einen 
weit reichenden und tief greifenden Einflug auf bie Geſin⸗ 
nungen der Menſchen. Guſtav Wafa in Schweden und 
Heinrich VI. in England wußten fi in ausgiebigem Maße 
dieſer Bortheile zu bedienen. Das Königthum ward jtart, 
und die Kirche dort, einft bei allen ihren Auswüchlen den⸗ 
noch die alleinige Schügerin und Pflegerin der wahren gei⸗ 
ſtigen Freiheit, warb zur dienenden Magd dieſes abjoluten 
Königthumes, ohne Ausfiht und Hoffnung jemals wieder 
vieler Feſſeln fich zu entwinden. 

Ganz fo jedoch Tagen in Deutichland die Dinge nicht. 
Auch hier freilich war in den Augen desjenigen Reichsfürſten, 
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des Reichsſtandes überhaupt, der fich einmal die Schlagfühe 
der Reformation angeeignet hatte, durch die Conſequenz ders 
jelben der Nerv des kirchlichen Beſitzes durchſchnitten, und 
glücklich erjchien der, welcher möglichit viel davon erhajchte 
und erjagte. Allein bier trat dann wieder der große Unter: 
fchied entgegen. Die Könige von England und Schweden waren 
fouverän. Ein deutſcher Reichsfürſt hatte nicht bloß in fich 
felber . eine Schranfe zu überwinden, jondern mußte fich, 
wenigitens in Worten, beugen vor dem pojitiven Rechte und 
bem Vertreter bejlelben, dem Kaijer. Anders dagegen lag bie 
Sache, wenn der Kaijer felbjt jich an der Reformation bes 
theiligte, wenn er auch jelbit für fich bie Conſequenzen der⸗ 
ſelben zog. 

Wir berühren dieſe Frage, weil es in neuerer Zeit bei 
derjenigen Richtung in der deutſchen Geſchichtſchreibung, welche 
der Zahl nach die Oberhand hat, hergebracht iſt, auf den 
Kaiſer Karl V. den Vorwurf zu bringen, daß er durch das 
Unterlaſſen dieſer Betheiligung einen ſchweren national⸗ 
politiſchen Fehler begangen habe. 

Es iſt wahr, die Vortheile für den Kaiſer Karl V. 
waren lockender als für einen der Kleinen die ſo eifrig 
waren. Nirgends war eine ſolche Fülle weltlicher Macht in 
geiftlichen Händen als auf deutſchem Boden. Es gab 38 
firchliche Fürften, jümmtlicd regierende Herren über Land 
und Leute, alle wehrlos. Wie nun, wenn der Kaiſer nad 
dem Neichstage von Augsburg 1530, wo alle feine Ber: 
mittelung gejcheitert war, bie Principien bes Landgrafen 
von Heilen fich felber angeeignet und dadurch überboten 
hätte? Wenn er erklärt hätte: bie Bisthümer, welche emt- 
ſtanden jeien durch die Vergabungen feiner Vorgänger am 
Reiche, wolle er nun als erledigtes Reichsgut wieber zur 
Krone ziehen? — Gewiß, eine ftarfe Strömung in den Ges 
müthern hätte darin den Kaifer unterftügt. Unb eben. von 
biejer Strömung aus, deren Auswüchſe in ber Erhebung ber 
NReichsritterichaft und dann. der Bauern zu Tage getreten 
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waren, wäre vielleicht ver Anfang nicht jo gar jchwer ges 
worden. Der Kaijer Karl V. bat vom Beginn feiner Lauf: 
bahn am die Nothwendigkeit einer wirklichen Reformation 
des Kirchenweiens ebenjo nachbrüdlich betont wie irgend ein 
anderer Fürft, und mehr dafür gejtrebt als fie alle. Von 
diefem Standpunkte aus, welcher ver allgemeinen Anerken⸗ 
zung ficher war, hätte er dann wie Heinrich VII. die höchſte 
kirchliche Gewalt mit der hoͤchſten weltlichen in fich ver: 
äinigen, bätte einen Cäſareopapismus jchaffen fünnen wie 
ihm bie chriftliche Welt bis dahin nicht gejehen. Die geift: 
lichen Fürſten wären zuerit gefallen, ihnen nach bie welt: 
lichen. Die deutſche Einheit wäre jofort dadurch hergeftellt, 
die deutſche Macht zur herrichenden Europa’s, ja der Erve 
gemacht worben. 

Sp haben ſich manche Deutjche der jpäteren Zeit bie 
Lage gedacht, und dann dem Kaijer gegrollt, daß er nicht fo 
gehandelt wie jie es wiünjchten. In der That war die Mügs 
lichleit in den beutjchen Verhältniffen vorhanden. Denn 
dieſe äußere Möglichfeit ward auch damals jelbjt erwogen 
umd anerkannt. Allein ftand e8 auch fo mit der moralifchen 
in der Perſon des Kaifers Karl V.? 

„Wir haben Gott zu danken, meldet der Legat nad 
dem Reichstage von Augsburg an ven Bapit *), daß er uns 
änen jo Tatholiich gefinnten Zürjten gegeben hat. Denn 
wenn wir in biefen trüben Zeiten einen Kaijer hätten wie 
Srievrich Barbaroffa, wie Ludwig ven Bayer: fo würde wenig 
oder nichts mehr von einem großen Theile der Chriftenheit 
bleiben.” 

Räder tritt der Sache der Venetianer Marino Giuftiniano 
in feinem Berichte an den Senat. „Wenn Karl und Ferdi 
wand Intheriich wuͤrden, jagt er**), jo würde der Kaijer in 


*) Hugo Lämmer: Monumenta Vaticana p. 87. 
**) Relazioni degli Amb. Ven. Serie I. Tom. 2, p. 142 2q. 
16 * 
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Deutichland herrichen nad feinem Belieben“, d. b. aljo ven 
Abfolutismus begründen. Der Venetianer denkt mit Sorge 
an eine ſolche Möglichkeit; denn dann, meint er, würben bie 
Deutſchen ganz Stalien unterjohen. Aber er erörtert auch 
bie Hinderniffe. Der Papſt müfle dann, meint er, das Kaifers 
thum auf Frankreich oder Bayern bringen. Zudem jei es 
doch ſchwer, weil alle Fürften fich gegen ven Kaijer erheben 
würden; denn ihre Furcht vor Defterreich ſei größer als ihre 
Abneigung gegen den Papſt. Das heißt: wenn ber Kaifer 
(utherifch wird, jo werben die Fürjten welche jet ihr Streben 
der Auflöfung und Zerjeßung mit der Maske des neuen 
Kirchenthumes umhüllen, wieder römiſch-katholiſch. — Jene 
Trage ift, wie e8 nach den Worten des Venetianers jcheint, 
damals oft zur Sprache gelommen, namentlich in Betreff bes 
BVerhältniffes von Karl und Franz. Allein eben hier findet 
Giuſtiniano das durchichlagende Hinderniß. „Der Kaifer, jagt 
er, tft umtlleidet mit dem ehrenhaften Gewanve des Schübers 
der Kirche und der Chrijtenheit, der König mit dem unehrens 
haften des Gönners der proteitantifchen Fürjten und ber 
Türken.” | | | 
Drängen wir die ganze Reihe ber Betrachtungen biejes 
Benetianers in wenige Süße zujammen. Die deutjchen Fürs 
ften, fagt er, fürchten die Macht des Kaiſers. Dieſe Macht 
würbe jich fteigern durch den inneren Frieden in Deutjchland. 
Deßhalb wollen die deutſchen Fürften diefen nicht. Um ihn 
zu vereiteln, bevient fich ein Theil ber Fürjten des Mittels 
des neuen Kirchenthumes, des Proteitantismus. Sie können 
bieß, weil gegen einen Angriff des Kaijers einerjeits Frank: 
reich ihnen den Rücken deckt, andererſeits der Türke durch 
ben König von Frankreich mittelbar ihre Bundesgenoſſe ift. 
Wir jehen, daß diefe Bundesgenoſſenſchaft und Mite 
wirfung der Türken für das Zuſtandekommen des Territorial- 
Kirchenthumes, die in neuerer Zeit noch öfter überfehen wird 
als die Thätigkeit des Königs Franz von Frankreich für den⸗ 
jelben Zweck, damals dem hındigen Staatsmanne offen vorlag. 


KRaifer Karl V. 225 


Aber tehren wir zu vielem zurüd. Der Venetianer er: 
tennt die Schäden des kirchlichen Weſens an. „Wie ber 
Ungehorfam von Deutichland, fagt er, verurſacht ift durch 
die öffentlihen und nicht entſchuldbaren Mißbräuche der 
Kirche: fo ift zur Herftellung des Gehorjams der Proteltanten 
erforderlich, eine völlige Reformation der Sitten und des 
Lebens der Beiftlichen. Der Kaiſer beichäftigt fich eifrig mit 
viefem Gedanken. Wenn e8 gelänge, jo würde alle Jwietracht 
aufhören, die Proteftanten würden dem Papſte wieder Ge⸗ 
horſam Teiften, vie Bilchdfe und Priefter zulaflen, Meſſe, 
Beihte und Geremonien wieder geftatten.” 

Der Benetianer hält aljo damals, im %. 1540, die 
Löfung der Frage in dieſer Weile noch für möglih. Eine 
andere Löfung, jagt er, würde bie jeyn, wenn ver Kaiſer ſelbſt 
um neuen Kirhenthum überträte. ine ſolche jedoch ift 
unausführbar. Denn der Kaijer ift ein rechtichaffener Dann. 

Wir find hier an den Punkt gefommen, über welchen 
hinaus jeder Verſuch einer Vertheidigung bes Kaiſers Karl V. 
gegen die modernen Anklagen als ein Unrecht gegen ihn er- 
ſcheinen wiirde. 

Dieß war der Standpunkt des Kaiſers Karl. E8 war 
nicht derjenige der deutſchen Fürften, nicht derjenige des fran- 
zönihen Könige. Einer nad) dem andern von dieſen Fürs 
ften trat dem neuen Kirchenthume bei. Aber der Gang der 
Dinge war dann nicht mehr wie einft derjenige in Kurfachien, 
we die allgemeine Desorganifation des Kirchenweiens, der 
tiefe moralifche Nothitand des Volkes wie eine Entjchuldigung 
gelten mochte, wenn anders Jemandem das zur Entichulbt- 
gung gereihen kann woran er jelber nicht jchuldfrei ijt. Da⸗ 
durch aber war in Kurfachien erfahrungsgemäß, nicht nach 
vorher beſtimmtem Plane, das Princip gefunden welches jich 
dann als praktiſch bewährte. . Die Nachahmer pflegten mit 
dem Principe ſelbſt zu beginnen. Die einfach kurze Formel 
des cujus regio ejus religio war theoretifch noch nicht ge- 
funden; aber man übte fie prattifh. Am J. 1539 kam ein 
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nener Herzog von Sahfen- Meißen, im 3. 1540 ein neuer 
Kurfürft von Brandenburg. Die Länder waren unter ven 
Borgängern und mit denſelben der alten Kirche treu ge 
blieben. Sie gaben nicht das Bedürfniß einer Aenderung 
fund. Aber die beiden neuen Herren begannen jeder mit einer 
fertigen Kirchenoronung, welche die Einheit desgkirchlichen 
Glaubens bis an die Srenzpfähle feftftellte, im Grundzuge 
bie des Rutherthumes, nur etwas modificirt je nach der Sub- 
jeftivität des regierenden Herrn. Denen welde nicht fi 
ändern konnten oder wollten, warb geftattet aus dem Lande 
zu weichen. 

Es wäre unrecht zu behampten, baß bei diefer Unduld⸗ 
famfeit, mit welcher das neue Kirchenprincip überall auftrat, 
den Urhebern deſſelben leicht und frei zu Muthe war. Joa⸗ 
him I. von Brandenburg ſcheint gleich nach der Einführung 
feines neuen Kirchenthbumes dem damaligen Verſuche bes 
Kaiſers zur Ausgleihung aufrichtig geneigt geweien zu feyn. 
Er jchreibt”) nämlih damals an Martin Luther: „Denn 
wir alle ſehen und empfinden, wie jämmerlich alle Religion 
und chriſtliche Zucht bei diefem Zwiejpalte und aus Mangel‘ 
rechter heiljamer Lehre und getreuen Ausſpendens terfelben 
verfällt, und ferner, was auch wir jelbft aus folcher ſchweren 
Verachtung bes göttlichen Wortes, von giftigen verderblichen 
Sekten, von äußerem Zwieſpalte und Verftörung zu befahren 
haben.” | 

Eben weil dieſe Verjtörung, weil diefe Zerrüttung fo 
entjeglic) vor Augen lag, weil dagegen der Kaiſer den Bapft, 
ber vor frankreich fich fürchtete, zu einem Concile noch nicht 
bewegen konnte, veranftaltete er noch einmal das Religions⸗ 
Geſpräch zu Regensburg. Denn aud damals noch ift ber 
Kaiſer in dem Irrthume befangen, daß ein Vergleich ber 
Theologen über die Xehre die Brüde zu einer Verftändigung 
jeyn müſſe, und erwog und erkannte nicht, daß bie Inſtruk⸗ 
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tion ber Furfächjifchen Theologen bezweckte, e8 nicht zu einem 
Bergleihe kommen zu laſſen. Die Lage der Dinge ift jehr 
jonderbar. Der Landgraf Philipp von Helfen neigte fich, ob 
aufrichtig ober nicht, dürfte bei diefem Chamäleon zu ent- 
ſcheiden ſchwer jeyn — dem kaiſerlichen Plane zu. Melanch⸗ 
thon war vom Kaijer ausdrüdlih und hauptſächlich mit ers 
wählt. Johann Friedrich fürchtete diefe beiden. Darum fuchte 
ee jich zu fichern durch eine jcharfe Inſtruktion. „Wenn der 
Landgraf fih mit Melanchthon in eine jonverliche geheime 
Rebe einlaſſen wollte: jo folle diejer ihm anzeigen, daß er 
eben ſolchen Befehl habe wie die anderen unjere Räthe und 
Theologen, und endlich dabei beharren, der Landgraf jage auch 
was er wolle. Unſere Räthe jollen Niemand zu Melanch⸗ 
thon lajjen, allein mit ihm zu reden.” Nur in Gegenwart der 
Käthe darf mit ihm geſprochen werben, nur Angehörige ber 
Partei dürfen zu ihm kommen. 

Wir fehen dann Melanchthon in Megensburg Die 
Berjönlichteit des Kaijers übt auf ihn denſelben Eindrud 
and, wie eilf Jahre früher in Augsburg „Wunderbar, ruft 
er einem Freunde gegenüber aus, iſt bei allem Prunke bie 
Beigeivenheit des Kaijers, und die Milde in allem was er 
antwortet. ich glaube, daß er den ernftlihen Wunſch hat 
ie Zwiftigleiten in gütlicher Weile beizulegen, und in dieſem 
Streben iſt Sranvella fein Berather.” — „Wir jollen vie 
Streitigkeiten löjen”, fagt er einige Wochen ſpäter. „Denn 
das ift die rechte Tugend des Kaijers Karl, daß er die wahren 
und frommen Meinungen offenbart werben, fie in den Kirchen 
gelehrt willen will, und dag er ausdrüdlich die Erforichung 
der Wahrheit anbeflehlt.” 

Allein bei aller dieſer Erfenntnig handelt Melauchthon 
gemäß feiner Inſtruktion, nach Befehl. Er berichtet am 
30. April an Martin Xuther*), der mit dem Kurfürften 
Johann Friedrich völlig einig war: „Geſtern hatte ich ihre 


*) tiorp. Ref. IV. 123 fl. 239. 
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ganze Sinigungsformel verworfen; allein fie verbeflern fie fe, 
dag fie uns nicht geftatten den Handel abzubrechen.“ 

Man fieht, daß es nicht richtig ift, mit Heinrih*) und 
Pland **) die Schuld ver Bereitelung auch dieſes Verſuches 
zum Amsgleiche dem Eigenfinue, der Rechthaberei, der Un- 
duldſamkeit der protejtantiichen Theolegen beizumelien. Nicht 
diefe jelbit trugen die lebte Schuld. Sie waren bie Diener 
ihrer Herren und thaten was dieſe geboten. Denn das ja 
war der Charakter des neuen Kirchenthumes: Die moralifche 
Knechtſchaft. 

Gar Mancher wird ſich geneigt fühlen hier den Stein 
einer ſchweren Anklage auf Melanchthon zu werfen. Wir 
fönnen es nicht wehren. Aber das Eine wird man nicht 
jagen dürfen, nämlich daß diefer unglüdlihe Mann den uns 
endlihen Jammer jeiner Lebensftellung nicht jelber auf das 
tiefite empfunden hätte. Sein Sohn tjt krank. Ihm träumt 
von dem Tode dejlelben. Das befümmert ihn aber nicht ***), 

„denn der Wirrwarr ber Dinge ift jo groß, die Wuth der 
Fürften berartig, daß es wohl jteht um den Süngling der 
ohne fie zu ſchauen abgerufen wird.” 

Zritt uns bier eine, ich möchte jagen, nieberbeugende 
Refignation eines Mannes entgegen der in ber VBollfraft 
feines Lebens ſtand: jo werden wir ihn fpäter auch einmal 
noch kennen lernen als Mann voll Muth und Selbftgefühl, 
und vor Allem, wie er immer: war, als warmen Patrioten. 

Für den Kurfürjten Johann Friedrich und in ihm, ber 
damals die Sache allein hielt, für das Princip des Landes⸗ 
kirchenthumes, der Herrſchaft ver weltlichen Macht über die 
Kirche, war das Vereiteln der Friedensbeſtrebungen des Kais 
jers einem Siege gleih. Es war dem Kurfürften gelungen, 
durch feinen Befehl die innerlich fich berührenven Theologen 


e) Teutfche Reichögefähichte V. 470. 
**) Geſchichte des proteftantifchen Lehrbegriffs III. 2. S 126. 
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äugerlich auseinander. zu halten. Aber nicht noch einmal 
wollte er fich im dieſe Gefahr begeben. Fortan, erklärte er, 
jolle bei feinem Leben von einem Bergleiche der Religion 
nicht wieder die Rede jeyn. Dad einzige Mittel des Aus⸗ 
gleiches ſei auf jener Seite die Annahme des neuen Evangelii. 

Wir haben vun Siuftiniano erfahren, aus welchem Grund, 
ſowohl Johann Friedrich ſelbſt als die Nepublif Venedig 
der einer ſolchen Wandlung bei dem Kaiſer Karl V. ficher 
war. Wiederholen wir den Grund kurz und bündig. Der Kaiſer, 
ſagt Ginftiniano, ift ein Ehrenmann. Es iſt wichtig bieß 
immer wieder auf’8 neue hervorzuheben, und zwar deßhalb 
weil die moderne Richtung in der deutſchen Gejchichtichreibung 
indem fie nachträglich von dem Kaijer Karl V. das fordert 
was fie eine nationale Politik nennt, dieſe jeine Qualität 
allzu wenig beachtet. 

Derjelbe Kaiſer der mit Geduld und Langmuth die end⸗ 
loſen Difputationen der Theologen zu Regensburg angehört 
hatte, darum endlos weil jie, gemäß dem Befehle ver ent» 
ſcheidenden PVerjönlichkeit von ber anderen Seite, zu feinem 
Ergebmifie kommen jollten — derjelbe Kaiſer begab fi dann 
ans der dumpfen Luft. diefes theologischen Gezäntes an bie 
Küjten des Mittelmeeres, um bier einmal wieder mit voller 
Kraft der Seele feinem eigenften Berufe zu leben, um der 
Schüger der Ehriftenheit zu ſeyn, nicht mit deutſchen Mit: 
teln, fondern mit denjenigen feiner Erblande. Er unternahm 
den Zug gegen Algier. Die Unternehmung jchlug fehl durch 
Wetter und Wind. Unter den Lebten die von dem feind» 
fihen Ufer ab in das Schiff zur Ruͤckfahrt ſtiegen, war 
der Kaiſer. 

Wiederum dann rief ihn die Aufgabe, Deutſchland zu 
fhügen. Und abermals begann der Handel der Fürſten des 
neuen Kicchenthumes, dem Kaifer ihre Pflicht für das Ge⸗ 
meinwohl zu verlaufen gegen Gonceflionen in biefer Rich: 
tung des kirchlichen Abjolutismus eines even innerhalb 
feiner Grenzpfähle.. So gefchah es zu Speyer im 3. 1544. 
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Hören wir barüber Bhilipp Melandhthon *). „Während wir 
in Speyer, fagt er, hadern um allerlei Nichtigkeiten, jengt 
nnd brennt der Türke in Bannonien. Man verlangt Tries 
den von dem Kaifer, aber in der Art wie ihn die Lacevämonier 
mit mehr Anftand von ven Athenern hätten verlangen können, 
als ihre Bürger in Pylos umzingelt waren.” — „Ich kenne 
dieß Verfahren”, fagt er ſcharf bezeichnend einige Tage fpäter. 
„Wir machen e8 wie bei einem Kauf⸗Contrakte. Wie man 
dort um den Preis handelt, jo wollen wir erft um unſern 
Frieden handeln, bevor wir unjere Mithülfe verjprechen zu 
unjerer eigenen und der allgemeinen Rettung. Diejes Markten 
bat allen Nechtichaffenen immer mißfallen.“ 

„Deßhalb Iobe ich, fährt er fort, den guten Willen des 
Herzogs Mori, der dem Kaijer Karl entgegenlommt. Mau 
erwibert mir, es ſei nicht recht die Macht des Kaiſers zu 
ftärfen, damit er nicht unfere Kirche erdrücke. Das Wort ifl 
gottlos, ift eines Chriſten unwürdig. Cine Beſorgniß umd 
ein Verdacht berechtigt uns nicht jchändlich zu Handeln. Sollen 
wir darum weil wir Ferdinand fürchten, Deutſchland nicht 
gegen die Türken vertheidigen? Ich mag nicht alles fchreiben 
was id) denke. Nicht aus Furt entjpringt die Abneigung 
gegen den Kaijer Karl, jondern aus andern Regungen unb 
Begierven. Laßt uns dagegen lieber Recht und Ehre hoch 
halten und dazu unfere Kürften ermahnen.” — „Aber unjere 
Füriten jigen in Speyer, zanfen und hadern, ob fie Hülfe 
gegen die Franzoſen ſchicken follen, und unterdeſſen ſengen 
und brennen die Franzoſen deutiche Felder in ver Nähe von 
Speyer." 

Dennoh kam es damals zu einiger Hülfe. Es war eins 
ber jehr wenigen Male, wo der Kaifer Karl V., der vom 
Neiche jährlich 10,000 fl. hatte, die deutſchen Intereſſen nicht 
bloß wit feiner Hausmacht vertheidigte, jondern and vom 
den deutſchen Fürſten doch wenigftens einige Unterſtützung 
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dazu erhielt. Aber die Protejtanten unter ihnen verlangten 
ihren Lohn. Das Ziel diefer Forderungen war einmal wie 
immer die faiferliche Anerkeiınung des angemaßten Territorials 
Kirchenthumes, mithin auch Preisgebung aller dadurch ver- 
letzten Rechte. Der Kaijer hat das Princip in Speyer 1544 
ebenſowenig anerfannt, wie jemals vorher oder nachher. Sein 
Zugeſtändniß von damals war ebenſo wie zuvor Lediglich ein 
iinftweiliges an den thatjächlichen Beitand. In jedem Falle 
trugen alle dieſe Zugeſtändniſſe die Bedingung im fich welche 
die Sonfeflion von Augsburg felber aufgeftellt: bis zur Ent: 
ſcheidung durch ein Eoncil. 

Endlich erfolgte das Ausjchreiben eines ſolchen nad 
Trient auf den 13. März 1545. 

In dem Kaijer ſelbſt dagegen war jeit dem letzten Kriege 
von 1544 in einer Beziehung eine Wandlung eingetreten. 
Der Gedanke, ven er lange zurüdgebrängt, nämlich daß ben 
proteftantifchen Neichsjtänden mit Gewalt beizufommen fei, 
gwann Raum in jeiner Seele. 

Man wolle nicht jagen: „den Proteſtanten“. Zu den Pro⸗ 
ttanıen überhaupt, zu den Individuen bie wohl oder übel 
dem neuen Kirchenthume gehorchen mußten, tritt der Kaijer 
Karl überhaupt nicht in ein Verhältniß, jondern nur zu den 
proteftantifchen MNeichsjtänden, den Inhabern des neuen Kir 
chenthumes. Das Wort: Proteftanten hatte damals noch die 
wahre und bie Bedeutung, daß man den eigentlichen Urſprung des⸗ 
ſelben von 1529 her noch nicht vergefjen hatte. Wird es dagegen 
allgemein hingeftellt, ohne dag hier ebenjo wichtige Wort: Reichs⸗ 
flinde, dann verwirrt man den richtigen Gefichtspunft, fo daß 
durch den fortgefegten Gebrauch vejjelben die Erfenntnig 
der Wahrheit jehr erjchwert, ja fait unmöglich wird. Dieß 
um fo mehr, weil das Verhalten der. Unterthanen, der Indi⸗ 
viduen unter den proteftantifchen Reichsſtänden, ein ftarfes 
Gewicht in die Wagjchale des Kaiſers gegen ihre Fürjten wirft. 

Der Gedanke der Anwendung von Gewalt ift, nach ben 
eigenen Aufzeichnungen des Kaifers für feinen Sohn, erft 





XIV. 
Zeitläufe. 


Das allgemeine Concil und die allgemeine Verwirrung. 


Während wir unjere jüngfte Betrachtung über die poli» 
tiiche Phyliognomie der Welt mit ber Klage beginnen mußten, 
daß die Verwirrung immer toller werbe, bat in der Haupt- 
Rabt der katholiſchen Ehriftenheit ein Schaufpiel der impo⸗ 
ſauteſten Ruhe ftattgefunben. Mag auch die moralifch-politifche 
Auflöfung in allen andern Beziehungen des öffentlichen Lebens 
täglich höher fteigen und erſchreckender um ſich greifen: Eine 
Macht des Geiftes ift doch noch da, welche jich ewig gleich 
bleibt bis an's Ende der Zeiten. Man braucht nur den Ber: 
fuch zu machen ſich auch diefe Macht noch hinwegzudenken 
und bineingerilfen in den Strom ber allgemeinen Auflöjung, 
um zu ertennen wo das legte Rettungsbrett für die ver- 
fintende Menjchheit zu finden iſt, wenn überhaupt. 

Die jüngite Jubelfeier des heiligen Petrus war nicht 
das erite kirchliche Weltfeft das Pius IX. in ber heiligen 
Stadt um fi her verfammelt hat. Aber alle Zeugen ftim- 
men darin überein, daß keines noch fo zahlreich bejucht, jo 
begeijtert gefeiert und burch innige Einigung der Herzen mehr 
ausgezeichnet war. Selbſt die Gegner geſtehen ſchäumenden 
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Mundes, daß Niemand dem großartigen Eindruck habe wiber- 
ftehen können, und daß alle „Klerikalen“, Prieſter wie Laien, 
in hochgehobener Stimmung zurüdgeblieben ober heimgegangen 
jeien. Der hehre Prieftergreis aber auf Petri Stuhl hat in 
biefen feierlihen Tagen den Höhepunkt feiner Million er: 
fliegen; denn er hat ruhig und gemellen das große Wort 
ausgejprochen : „ein allgemeines Concil einzuberufen.“ 

Papit Pins bat ficher die unberechenbaren Schwierig: 
Teiten feiner Abſicht nicht vergefien und bie ganze Tragweite 
berfelben wohl erwogen. Aber das Wort iſt gefallen und es 
wird fliegen und ſchweben wie der gejchleuberte Stein bis das 
Ziel erreicht ift. Die Kirchliche Bewegung ijt von nun an 
mit einem jichern Anhaltspunkt verjehen und in ihre georbnete 
Bahn eingewiefen. Und zwar ganz entiprechenb ven Ideen 
unferer Zeit. Wer wird. e8 fortan noch wagen vom „päpftlichen 
Abfolutismus” zu jprechen, wo der oberjte Hirte auf St. 
Petri Stuhl von Sehnſucht brennt, die latent immer vor: 
handene repräfentative VBerfaffung der Kirche in ihrem ganzen 
Glanze Teibhaft verwirklicht zu jehen, und der Welt jene 
göttliche Kraft der Kirche zu zeigen welche, wie er fagt, 
„dann am meiften fich äußert, wenn bie vom Papſte betu- 
fenen Biſchöfe unter feinem Vorfig im Namen des Herten 
zuſammenkommen.“ | 

Aber wozu will Papft Pius ein allgemeines Concil und 
für welche Angelegenheiten hält er die erhabenfte Verſtärkung 
ver kirchlichen Autorität für nothwendig? Das allgemeine 
Concil iſt ſtets die legte Antwort geweſen auf große Spals 
tungen und Härefien in der Lehre und inmerhalb ver Kirche. 
Solche beftehen zur Zeit nirgends auf dem eigentlich dog⸗ 
matiſchen Gebiet. Es war auch von einer Agitation auf ein 
allgemeines Concil noch nirgends die Rede. Uns felber ift 
wohl das Wort mehr als einmal auf den Lippen gejchwebt; 
aber immer wieder wollten uns gewiſſe Streitigfeiten welche 
feit einigen Jahren zwilchen engbegrenzten Kreiſen von Ger 
Vehrten und Theologen ftatthaben, als ein zu Tleinlicher 
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Gegenftand für das Aufgebot eines allgemeinen Concils er- 
\cheinen. Anbere Unruhen innerhalb der Kirche gab es nicht 
zu befhwören, unb für bie Berüdjichtigung der außerkirch⸗ 
lichen Sekten und Parteien ſchienen uns diefe noch nicht reif. 
Gin allgemeines Concil aber muß fein vorlaufendes Programm 
haben, ohne Zweifel — wie wird nun das Programm der 
von Pius IX. angekündigten Kirchenverjammlung lauten und 
wozu will er das Koncil? 

„Die Irrenden werben in dieſer Synode Gelegenheit zur 
Rücktehr finden“: jo drückt jich die Adreſſe der Biichöfe vom 
1. Juli aus. Der beilige Vater aber in feiner Antwort 
dehut dem theologifchen Begriff des Irrthums fehr weit aus. 
Dean indem er die Biſchöfe belobt, daß fie ein ökumeniſches 
Concil nicht wur für ſehr nüglich ſondern auch für noth- 
wendig halten, fährt er fort: „Der menſchliche Hochmuth 
welcher ein altes Wagniß erneuern will, jtrebt jchon Lange 
durch einen erlogenen Kortichritt eine Stadt und einen Thurm 
m erbauen, deſſen Spige zum Himmel reichen foll, un von 
dba aus endlich Gott ſelbſt herumterziehen zu Tonnen. Aber 
Er ſcheint herabgeſtiegen zu feyn, um das Werk zu beichauen 
und die Sprache ver Bauleute zu verwirren, daß feiner mehr 
bie Stimme feines Nächten hört. Denn das führen uns die 
Bebrängniiie der Kirche, die erbarmungswürbige Lage ber 
weltlichen Gejellihaft und die Verwirrung aller Dinge zu 
Gemüthe in der wir ſchweben.“ 

Denten wir uns um breihundert Jahre zurüd und fragen 
wir uns: hätte der damalige Inhaber des heiligen Stuhles 
mit ſolchen Ausjprüchen die Synode von Trient anfündigen 
tönnen ? Gewiß nicht. Es war damals eine unfelige Zeit: 
eine mächtige Härejie fpaltete die chrijtliche Welt bis in’s 
Herz hinein, graufame Kriege drohten zu wüthen unter dog⸗ 
matifchem Vorwand; aber e8 war doch nur ein theologilcher 
Streit der von weltlichen Kürften und Herren ausgebeutet 
wurde zu ihrem Vortheil und zu rein politiichen Zwecken. 
Mit Einem Worte: es war eine Härejie gegen bie Kirche, 
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aber nicht eine KHärefie gegen bie Geſellſchaft. Das Ichtere 
ift es jetzt. Die geſellſchaftlichen Principien zu verläugnen 
fiel damals noch Niemanden ein; es wurde nur wiber Willen 
und Willen durch die kirchliche Spaltung und Apoſtaſie der 
erfte Grund gelegt zu biefer Berneinung ber gejellichaftlichen 
Principien, zu jener Berneinung welche jetzt erſt ihre volle 
Blüthe entfaltet Hat in dem Sape: daß bus Religiöje grund- 
fäglih zu trennen jei von dem Politiſchen und Socialen. 

Wohlerwogen und gleihjam imfjpirirt läuft der Kampf 
gegen dieſe große Härefie der Zeit wie der rothe Faden durch 
die bemerfenswertheiten Alte des gegenwärtigen Oberhaupts 
unferer Kirche. Und dieſe große Härefie unferer Zeit wirb 
auch ber hauptjüchlichite Borwurf der öfumenijchen Synode 
des 19. Jahrhunderts feyn. Die Synode wirb ihre rein 
bogmatifche und bifciplinäre Seite haben gegenüber dem poſi⸗ 
tiven Proteltantismus und dem griechiichen Schisma, über 
haupt in ihren Bemühungen die abgefallenen und getrennten 
Glieder mit dem Leibe der Kirche wieber zu vereinigen. Aber 
diefe Bemühungen felbjt werben wieder getragen jeyn von 
bem gemeinfamen Intereſſe aller in Chriſto Gläubigen ohne 
Ausnahme, von ihrem unläugbaren Bedurfniß fefte Stellung 
zu nehmen gegenüber dem großen Irrthum der legten Zeiten: 
daß das Religiöfe grundſätzlich zu trennen fei von dem Bo: 
fitiihen und Socialen. 

Die aupertirchlichen Theologen denten meift an den bevor⸗ 
ftehenden Weltuntergang, wenn fie von dem großen Irrthum 
der legten Zeiten fprechen. Wir nicht. Allerdings wird aber 
die Öfumenifche Synode weldde Pins IX. verfünvet hat, bie 
Waſſerſcheide marfiren zwijchen einer heimgehenden Welt⸗ 
periode und der aufjteigenden neuen. Die lebte Synode 
welche in der Ehriitenheit vor breihundert Jahren verfammelt 
war, fteht mitteninne und fie war, wie man mun nachträglich 
erfennt, der Verſuch die jeßt hinſchwindende Weltperiode zu 
retten, welche vereinjt von großen Päpften und großen Kais 
fern und großen Goncilien auf chrijtlich-germanifcher Grunds 
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lage aufgebaut worben war. Die Wiebervereinigung der kirch⸗ 
ih getrennten Theile wäre das einzige Nettungsmittel ges 
weſen. Es ift nicht angewenbet worden durch die Verſchul⸗ 
dung menjchlicher Leidenſchaft bei den Spigen ber bamaligen 
Geſellſchaft, und indem jetzt die Synode des 19. Jahrhunderts 
vor den nothwendigen Folgen diefer Weltjünde gegen ben 
heiligen Geijt fteht, wird jie durch die Ungeheuerlichkeit ihrer 
Aufgabe alle ihre VBorgängerinen überragen. 

Unter dem Eindruck der furdtbaren Großartigfeit uns 
jerer Zeit widert e8 mich fait an, durch einige Beilpiele zu 
zeigen, wie manigfaltig und tief ihre große Härelie einges 
frefien bat: daß das Neligiöje grundſätzlich zu trennen fei 
von dem Politiſchen und Socialen. Oder jagen wir gleich: 
die große Härelie des Liberalismus. Denn ber eigentliche 
Kernpunkt unjeres. heutigen ober des jogenannten modernen 
Liberalismus ift nichts Anderes als ver Sab: dag das Reli⸗ 
giöfe grunbfäglich zu trennen ſei von dem Politifchen und 
Socialen. Diejer Liberalismus ift längft nicht mehr das 
Streben nach politiicher Freiheit und geordneter Volksherr⸗ 
ſchaft, fondern er ift ver Abjolutismus bes egoiftiihen, in 
vie Endlichkeit verjunfenen Menſchengeiſtes. Er iſt die Bew 
lingnung nad) oben wie nach unten der göttlichen und ber 
menfchlichen Liebe. 

Man verftche uns wohl: es gibt Katholifen, Männer 
von brennendem Eifer für die Kirche und von unfchäßbarer 
Wirkſamkeit für die Sache Gottes, welche fich „liberal“ 
nennen oder genannt werden, ohne doch mit biefem Grund: 
irtthum das Mindeſte zu fchaffen zu haben. Sie trennen 
allervings das Neligiöfe von dem Politifchen und Soctalen, 
aber nur weil fie müfjen; aus einem Nothſtand und nicht 
grundjäßlich, ſondern weil fie nicht anders können als bie 
ohne fie geichaffene Trennung zu acceptiren. Auf diejer ges 
gebenen Borausfegung juchen fie für bie Kirche eine Stellung, 
welche ihr die freieite Wirkſamkeit ermöglicht, eben zu dem 
Zwecke um bie Gejelljchaft geiftig wieber umzugeſtalten und 
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fo von felbit die naturgemäße Einheit des geſammten Lebens, 
die Wiebervereinigung des Neligiöjen, Politiichen und Soci⸗ 
alen abermals einzuführen. 

GEs gibt ſolche Katholiten in Belgien, Frankreich, Italien, 
England, Nordamerifa, auch in Norbveutichland. Etwaige 
Differenzen mit ihren Glaubensgenojjen befchränten fich auf 
Fragen ber politiichen Zweckmäßigkeit. In dieſe Kategorie 
gehörte 3. B. auch ver feinerzeit mit fo viel Geräufch ver- 
handelte Streit zwilchen ven franzöfiichen Blättern „Univers“ 
und „‚Correspondant“. Dieje liberalen Katholifen Tonnten 
an der berühmten Encyklika vom 8. Dez. 1864 jo wenig 
Anftoß nehmen als an dem Syllabus. Sie brauchten biefe 
Dofumente nur recht und ehrlich zu verjtehen, um ſich zu 
fagen, daß das Oberhaupt der Kirche über alle dieſe Fragen 
welche unjere Zeit bewegen, nur jo und nicht ander& fprechen 
fonnte. Sie werden mit ruhigem Vertrauen der öfumenifchen 
Synode entgegenjehen können; denn jie verläugnen nicht bie 
göttliche Liebe nach oben und nicht die menjchliche LXiebe 
nad) unten. 

Aber von ihnen find gewille andere liberalen Katholiken 
um die Weite einer ganzen Weltanſchauung verjchieden, wie 
man fie jeit einiger Zeit namentlich in Bayern findet. Ihren 
entſprechenden Urjprung haben fie aus dem Streben. em- 
pfangen, den abfolutiftiichen Tendenzen eines nun vor ven 
Richterſtuhl Gottes gerufenen Hofes die Schleppe zu tragen 
und der großen Partei des modernen Kiberalismus ſich an: 
genehm und gefällig zu zeigen. Sie beitehen aus einer ge 
ringen Zahl von Gelehrten, die faſt ausſchließlich in jüngern 
Jahren jtehen, rajch ihr Glüd machen und vorwärts kommen 
wollten. Mit ven bereitwillig angeboterien Mitteln ver Liberalen 
Partei, wozu vor Allem die Augsburger „Allgemeine Zeitung“ 
gehört, verſtunden fie es die fatholifche Welt weit über ihre 
Anzahl und Bedeutung ‚hinaus mit Lärm und Geräufch zu 
erfüllen. Wenn man biefe Leute fragt, was fie denn eigent- 
läch wollen mit ihrem ärgerlihen Parteigetriebe? jo jagen 
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fie: die „deutſche Wiſſenſchaft“ ſchützen gegen den Firchlichen 
Abfolutismus Roms. 

Das Schlagwort ift Elug gewählt, wie man fieht; es 
Laßt fich alles Moͤgliche dahinter verftedden und verſteckt fich 
wirklich alles Mögliche vahinter. Aber auf ven erften Blick 
verräth das Schlagwort feine Verwandtichaft mit der großen 
Härefie der Zeit, denn es enthält eine grundſaͤtzliche Tren- 
nung des Religiöfen vom Politiſchen und Socialen. Die 
altfatholifche Anjchauung von der naturgemäßen Einheit des 
geſammten Lebens, des perfünlichen wie des öffentlichen, bes 
zeichnen biefe Leute als „Ultramontanismus“ oder „Sejuitiss 
mus”, und aus diefem Kunſtgriff ziehen fie allerdings name 
bafte praftiiche Vortheile. Sie jchelten mit den Phrafen der 
Liberalen gegen ven gemeinfamen Popanz, natürlich unter 
dem Beifall der großen Menge, und fie find „treue Katho⸗ 
liken“ während fie mit ihrer Wiſſenſchaft auf dem breiten 
Wege der Weltgunft wandeln. Sie find in der That Affi- 
lürte des modernen Xiberalismus. Der Stempel beifelben, 
der Abſolutismus des egoiftiichen, in die Endlichkeit verfun- 
Ienen Menjchengeiftes ijt ihnen ſichtbar aufgebrüdt; und in⸗ 
vem ihr Parteimeien ihnen über alle Noth der Kirche, bes 
Staats und der Gejellihaft geht, kurz über Alles mit Aus- 
nahme des Lieben Ich, iſt in ihnen nothwendig die göttliche 
Liebe nach oben und die menfchliche Liebe nach unten erlofchen. 

Wäre die Oppofition in diefer Richtung irgendwo offen 
und unverhüllt hervorgetreten, jo wäre fie in der Meinung 
ber katholiſchen Welt vom erjten Augenblide an gerichtet 
geweien. Wer etwa zweifeln wollte, ob unjere Charafteriftit 
derſelben nicht doch zu grell jei und ven Leuten zu nahe trete, 
ven brauchen wir bloß auf die drei Artikel zu verweilen, 
welche die „Allgemeine Zeitung” in den Beilagen vom 12. 
bis 14. März d. 38. aus München veröffentlicht hat. Der 
Verfaſſer diefer Iehrreihen Aktenſtücke iſt nicht der König 
fondern der Kärmer, er ift nicht der Feldherr ſondern der 


Söldner, den man mit Waffen und Munition wohlverjehen 
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zum Plänteln vorausgeſchickt hHat*). Und was ift es nun 
das der Mann an der gegenwärtigen Regierung der Kirche 
zu tadeln bat? Sehr einfadh: alles Das was bie firchen- 
feindliche Liberale Partei an ven. Maßregeln bes heiligen 
Stuhls feit 1849 mißfällig und wiberwärtig fand: alles Das 
macht auch biejer „treue Katholit” der Kirchenregierung zum 
Borwurf. Alles Das ift auch ihm ein Dorn im Auge und 
in allem Dem fieht auch er, ebenjo wie ver liberale Kirchen- 
haß — und er gebraucht jelbft deſſen abgeſtandene Phraſen 
— bie Tendenz, „den wijlenjchaftlichen Geift innerhalb bes 
Katholicismus zu unterbrüden, und eine todte Autorität 
aufzurichten welche die Ideen des Jahrhunderts durch diſci⸗ 
plinären Zwang und Gewaltmaßregeln bekämpfen will.“ Er 
weiß auch ganz genau, wie, wodurch und jeit warn biefe 
verderbliche Politik in die gegenwärtige Kirchenregierung hin⸗ 
eingetommen ift. Denn in rührendem Einklang mit der Ge 
Ihichtsbetrachtung des „Nürnberger Anzeigers“ un ähn- 
licher Organe des Liberalismus belehrt er bie Lejer: „Zu 
einer erniteren Offenfive gegen bie auf unferen Gymnaſien 
und Univerlitäten gebotene Bildung kam es für Deutjchlaub 
erft feit ver Zeit, wo bie Jeſuiten mit ihren Anjchauungen 
auf den zu Portici im Eril befindlichen Papſt (1849) Ein- 
fluß gewannen. 4 





*) Wie man bei der Sammlung bes Materials zu der Anflage vers 
fahren ift, beweist unter Anderm folgende Thatfuche. Der ſchwerſte 
Borwurf gegen den Syllabus lautet wie folgt: „Was felb in ber 
Zeit des ärgſten päpftlichen Abfolutismus nicht erhört worben war, 
dieß wird hier ausgefprochen, nämlich daß der Staat fein Recht 
auf das Gebiet der Sittlichkeit habe.” Iſt es möglich, an die hona 
fides ſolch einer Ueberſetzung von Seite eines Theologen zu glauben, 
wenn man die Worte des Eyllabus nr. 44 enigegenhält? „Civills 
autoritas polest se immiscere rebus, quae ad religienem, mores 
et regimen spiritaale perlinent. Hinc potest de instractioni- 
bus judicare, quas ecclesiae pastores ad conscientiarum nor- 
mam pro suo munere edunt, quin etiam potest de divinoram 
sacramentorum administratione et dispositionibus ad ea susci- 
pienda necessarlis decernere. 
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Gleich mit dem erften feiner Daten ift übrigens dem Manne 
ein ſehr arger Streich begegnet. Als die erjte Unthat des unter 
jefuitiichen Einfluß gerathenen Papftthums führt er nämlich an, 
daß die Wahl des Profeſſor Schmid in Gießen zum Biſchof von 
Mainz mit jchlimmen Mitteln rüdgängig gemacht worden 
jet und an feiner Stelle Herr von Ketteler (25. Zuni 1850) 
an bie Spige des Bisthums trat. Der neue Biſchof grün- 
dete dann das Mainzer Seminar, woburcd die theologifche 
Fakultät in Gießen verdbete, und „Männer von einer fo 
hohen Wiflenfchaftlichkeit wie Schmid und Lutterbedt fich 
ohne weiters ihrer theologiichen Lehrwirkſamkeit beraubt 
jahen.” So hat der Münchener Vorkämpfer, ein jüngerer 
Gelehrter der den Skandal der damaligen Gießener Zuftände 
freilich nur vom Hörenfagen kennen koͤnnte, in den Tagen 
vom 12. bis 14. März gejchrieben und geflagt. In den⸗ 
felben Zagen aber erichien zu Gießen eine Schrift von dem 
belobten Profeſſor Leopold Schmid, unter dem Titel „Ultra 
wontan oder Tatholiih ? Die religiöfe Grundfrage Deutſch⸗ 
lauds und ber Ehriftenheit”, worin der Verfaſſer feinen 
Anstritt aus der „Ipecififch = römilchen Kirchengemeinſchaft“ 
and feinen Anjchluß an die proteftantiiche Kirche erklärte. 
Und der Profeffor hätte durchaus Biſchof von Mainz werden 
fellen: fo wollen e8 die fraglichen Herren in München jebt. 
Ich fage: jet; denn im Jahre 1849 dachten und ſprachen fte, 
ſoweit fie damals fchon großjährig waren, freilich ganz anders. 

Herr Leopold Schmid erklärt in feiner Schrift: nach⸗ 
dem offenbar die der Zahl nach Fleine Partei der Ultramon⸗ 
tanen die Herrichaft des Katholicismus Trampfhaft in Hän- 
den halte, und bie Hierarchie ſomit nicht mehr an ber Spite 
ver katholiſchen Chriſtenheit als folcher ftehe, fo halte er es 
für Pflicht mit diefem Kirchenthume folange außer Verkehr 
zu bleiben, bis ſich bafjelbe eines Beſſeren befinne, oder bis 
etwa auf freieftem Wege eine neue Organifation ber „rein 
tatholifch Gefinnten” zu Stande fomme. Bis dahin will er, 
ohne eigentlich überzutreten, an dem protejtantiichen Gottes⸗ 
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dienste, und wo möglich auch an dem protejtantifchen Abend: 
mahle theilnehmen. Das Augsburger Blatt hat diefe Neuig⸗ 
keit fofort der erjtaunten Welt angezeigt und es fügt feinem 
Berichte harmlos die Bemerkung bei: „Die Motive vieles 
Schrittes jind im Wejentlichen diefelben welche vor einigen 
Tagen in dem Artikel der Allgemeinen Zeitung über die 
Schrift: „Zur Belehrung der Könige” rüdjichtlich des neues 
ften Benehmens des Wltramontanidmus auseinandergejegt 
find *).* Mit andern Worten: der Apoftat in Gießen und ber 
treue Katholit in Münden führen eine zum Verwechſeln 
ähnliche Sprache. 

Wir haben oben gefagt: wäre dieſe Oppofition gleich 
offen und unverhüllt hervorgetreten, jo wäre fie in der Mei⸗ 
nung ber katholiſchen Welt vom eriten Augenblide an ger 
richtet gewejen. Uber fie war von Anfang an wohlvers 
borgen und gedeckt einerjeits hinter einem philoſophiſch⸗ 
theologiſchen Schulftreit zwifchen den Theologen von Tübingen 
und von Mainz, andererjeits hinter dem mißlihen Rivali⸗ 
tätsfampf der fih in Bayern gegen die jogenanften „Mas 
maner” entzündet hatte. In ſolchem Parteihaber ift felten 
alles Recht auf der Einen und alles Unrecht auf der andern 
Seite. Man konnte der legtern Controverſe parteilos zus 
fhauen, oder fogar gleichfalls gegen gewilje Inconvenienzen 
auf Seite der ehemaligen Zöglinge des „Germanicums* eins 
genommen ſeyn, dennoch aber mit voller Entſchiedenheit bie 
Wendung verabjcheuen welche dem perjönlichen Streite von 
Münden aus gegen bie Firchliche Autorität ſelber gegeben 
wurde. In diefem Falle waren viele wohlmeinenden Männer. 
Sie beflagten tief eine Verbitterung welcher bald gar nichts 
mehr ehrwürdig und unantaftbar war. Sie Tonnten auch 
nicht anders als mit der hoͤchſten Entrüftung den illoyalen 
Schritt verurtheilen, daß man die Wohldienerei eines Nefe- 
venten im bayerischen Eultusminifterium benüßgte, um gegen 
die in Rom gebildeten Theologen geradezu ein ftaatliches 


*) Allg. Zeitung vom 26. Mär; 1867. 


Kom und Babel. 243 


Berbot zu erwirten, wornach denſelben bie Lehrjtühle auf den 
Unwerlitäten verjchloffen ſeyn jollten ſowie fonftige Stellen 
von Einfluß. Ja, dag man fich nicht ſchämte, dem gedachten 
Referenten das Buch eines ſtandalöſen Apoftaten in die 
Hände zu jpielen, deſſen Erzählungen über das Collegium 
Germanicum die Grundlage abgaben zu bem officiellen Bericht 
an den König, überbieß noch verziert und herausgeputt mit 
ven Iandläufigen Phrajen des neuen Sojephinismus. 

Gegen biejes bebauerlihe Machwerk und das empörende 
Berfahren überhaupt dem e8 zu Grunde lag, ift die oben 
erwähnte Schrift „Zur Belehrung der Könige” urſprünglich 
gerichtet. Sie zeichnet die Gegner im Allgemeinen ganz 
tihtig, und jedes ihrer Worte trifft die welche es angeht. 
Daß dem wirkliih jo tft, fonnten vie Herren ſelber gar nicht 
Ihlagenver beweijen, als fie es durch die Art ihrer Verthei⸗ 
bigung in der „Allgemeinen Zeitung” vom 12. bis 14. März 
gethan. Leider hat aber vie Brofchüre nicht gefagt, wen fie 
wit ihren Borwürfen meint und wen nicht. Sie nennt nicht 
die Namen welche doc leicht an den Fingern zu zählen ges 
weien wären; fondern fie jpricht ohne Unterſchied von einer 
„neuen Münchener Schule”, zu welcher ſich auh Männer 
denken laſſen die in der That unter allem Wechfel der Zeiten 
und der Hofgunft unerjchütterlich „in ihrer Geſinnung ſich 
gleich geblieben find”, Männer welchen man bitteres Unrecht 
anthäte, wenn man fie mit dem liberalen Kampfhahn im ber 
„Allgemeinen Zeitung” und feinen Auftraggebern in die ent- 
ferntefte Berührung bringen wollte. Das war die arge Blöße 
der Schrift — abgejehen von den unüberlegten Zuſätzen in 
ber zweiten Auflage — und dieſe Blöße hat ver gebachte Artitel- 
Schreiber geſchickt genug benützt. Das iſt feine einzige Stärke. 

Au den manigfahen Vermummungen ber Oppofition 
gehört auch das unerbetene Mitleid mit unferen Biſchöfen, 
als welche „durch das Spitem roͤmiſcher Ommtpotenz und 
ftraffer kirchlicher Eentralifation”, um mit dem mehrerwähnten 
Minifterialveferat zu fprechen, in ihrer Autorität gejchäbigt 
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ſeyn follen. Hienach jollte man nun meinen, daß die Herren 
ihrerfeits den Biſchoͤfen und ber bijchöflichen Autorität mit 
ganz beſonderer Bereitwilligkeit entgegenzufommen pflegen. 
Aber keineswegs. Man ruft die Biichdfe auf gegen den Papft 
und man ruft den Staat auf gegen die Biſchöfe, wenn bie 
legteren nicht tanzen wollen, wie ein Duzend Profejloren 
und Privatdocenten im Namen der „deutichen Wiſſenſchaft“ 
pfeifen. Unter dieſem NRechtstitel forbert namentlich der Artikels 
Schreiber in der „Allgemeinen Zeitung” geradezu das Eins 
Schreiten des Staats gegen die biſchöflichen Knabenſeminarien, 
wie fte von der Trienter Synode angeorbniet und eine wahre 
Herzensangelegenheit unjerer erleuchtetften Bilchöfe geworben 
find. Noch. ſchlagender hat jich der Epifcopalismus der Herren 
im Speyerer Eonflitt zu erfennen gegeben. & 

Die Didcefe Speyer hatte feine theologische Lehranſtalt, 
und da der Staat trog langjährigen Suplicirens feiner con» 
cordatsmäßigen Verpflichtung nachzukommen nicht zu bes 
wegen war, jo wollte ber ehrmürdige Bifchof aus eigenen 
Mitteln in feinem Seminar eine folche Anjtalt gründen. Die 
hohe Bureaufratie war außer fich, wie ſich von ſelbſt verfteht. 
Aber nicht minder unfere „liberalen Katholifen”. Das wäre 
ja, fagten fie, ein furchtbarer Schlag gegen die Freiheit ber 
Wiſſenſchaft, wenn ein Biſchof nach eigenem Ermeſſen Pro: 
fefloren der Philojophie und Theologie anftellen und wieber 
entfernen könnte. Solche Lehrer könnten und dürften natürs 
lich nichts Anderes lehren als was der Biſchof billige, und 
damit jei ebenjo die Freiheit der Forſchung als das erforbers 
liche Anjehen vor den Außerkirchlichen unvereinbar. Die Würbe 
der Wiſſenſchaft fordere durchaus Die Anjtellung durch den Staat, 
den Schuß des Eultusminifteriums, die pragmatifchen Rechte 
des Staatödieners. So |prachen die Herren. Was würden aber 
wohl die ehrlich „liberalen“ Katholifen in Belgien, Frank 
reih, England ꝛc. zu ſolchen Theorien jagen ? 

Sie würden fih, denke ih, mit Ekel abwenden unb 
jagen: das fei weder wiffenfchaftlich noch Liberal, fonvern es 





ame 
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verfleive fi da nur der wohldieneriſche Staatsfirchenmann 
in den Mantel der Freiheit. In der That ift e8 nichts weiter. 
Gefährlich war daher dieſes Treiben nur folange, als zu be« 
fürdten war daß der Staat mit feinen Mitteln fi den 
Trennungsgelüften der gelehrten Oppofition zur Verfügung 
ftellen würbe; und das war e8 was man von Bayern ers 
wartete. Wirklich liegen fich in der Zeit des bitterften Ha⸗ 
ders nach der Münchener Gelehrten: VBerfammlung und bei 
dem Ausbruch des Speyerer Eonflifts auch in nichtgelehrten 
Kreifen fonderbare Stimmen aus München vernehmen. Selbft 
der officiöfe Eorrefpondent gab Zeugniß davon. „ES wird“, 
Ihrieb er, „dringende Noth nah Männern, wie jie am Emjer 
Eongreß einſtmals zufammentagten, Männern welche an 
einer Organijation der Kirche arbeiten, worin ber beutjchen 
Ration wie jeber andern innerhalb allgemeiner Normen das 
Recht ihrer Eigenthümlichkeit gewahrt bleibt. Weöge ber deutſche 
Epifcopat fich ven berechtigten Forderungen ber Zeit nicht länger 
verſchließen; arge Mebel müßten ſich an folche Kurzfichtigteit 
tnipfen. Schon geht durch die katholiſche Welt das Beitreben 
alle liberalen, geiftig beveutfamen Katholiten zu einem feften 
Bund zu vereinen, der ftark genug ift um jenes Bevormun⸗ 
bungs-Syftem zu bredden” *). 

Das war noch) eine ftolze Sprache, und die nachfolgenven 
Berlautbarungen im Speyerer Sonflift liegen auf erbitterte 
Entichlojjenheit des neubayerijchen Joſephinismus ſchließen **). 
Aber das Jahr 1866 ift dazwiſchengefallen und ſeitdem iſt 
Alles anders geworden. Unſere Staaten, und zwar Bayern 
nicht am wenigſten, haben fich jet um ganz andere Dinge 
zu kümmern, als Nationallirchen zu gründen für unzufrievene 
Profeſſoren und für eine nicht mehr eriftirende Nation. Selbft 
der Artikelſchreiber ver „Allgemeinen Zeitung” weiß nur zu 
e Allg. Zeitung vom 30. Juli 1864. | 

**, Ich erinnere nur an den berüchtigten Artikel „Suum cuique“ in 
ber Allg. Zeitung vom 23. Nov. 1864, gleichfalls unterzeichnet „von 
einem treuen Katholiken“. 
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lamentiren und von ber „ungeheuern Gefahr” zu reben, wenn 
die Encyklika und die Thejen bes Syllabus als ex cathedra 
geiprochen betrachtet werden müßten. Aber er wagt nicht 
mehr mit dem Austritt und Sonderbund aller liberalen, geiftig 
bedentſamen Katholiken zu drohen. Auch Hr. Leopold Schmib 
ift refolwirt fortan als „katholiſcher Einſiedler“ in der Welt 
zu leben ohne gleichgefinnte Geſellſchaft. Kurz, man hat 
Waſſer in feinen Wein gejchüttet, und das war fehr ver: 
nünftig. Denn zu der politischen Nieverlage aller flunkern⸗ 
den Phantaftereien kommt noch ein mächtige Agens, bas 
fich mit geheimnißvollem Drud auf alle Geiſter legt. &s iſt 
das Herannahen ber jocialen Gefahr. Sie muß es doch am 
Ende au dem beinernften Pebanten klar machen, daß bie 
Leiden der Welt nicht mit unfruchtbarer Bücherweisheit und 
bochmüthigem Wiverjpruchsgeijt defämpft werben, ſondern 
nur mit Opferfinn und Liebe. 

Den großen Moment der Weltwende hat ber heilige 
Bater ergriffen, um die ökumeniſche Synode des 19. Jahr⸗ 
hunderts anzufündigen. Die erhabene Verſammlung wird 
gerichtet jeyn gegen allen Abfolutismus des egoiftifcyen, im bie 
Endlichkeit verſunkenen Menjchengeiftes; fie wird in ber Ber: 
läugnung ber göttlichen Liebe nach oben und der menſch⸗ 
lihen Liebe nad) unten den Grund des modernen Unheils 
aufweiſen; fie wirb in der MWiebervereinigung des Religidfen 
mit dem Politiihen und Socialen das einzige Heilmittel 
zeigen zur Erhaltung der Gejellichaft in neuen Formen. 
WIN man bieß „politiiche und focdale Dogmen“ heißen, fe 
wird die neue Weltperiode beren haben jo gut wie bie hin- 
ſchwindende fie gehabt Hat; und wenn bie Synode von Trient 
je noch einen Zweifel übriggelaffen hätte, wer. bei dem forts 
jchreitenden Geift der Zeit ein „treuer Katholit* ſei une 
wer nicht — die Synode des 19. Jahrhunderts wird jeden 
Zweifel zur Unmöglichkeit machen. 





XV. 


Daumer’s efchatologifche Schriften. 


Iy Der Tod des Leibes fein Tod der Seele. Dresden bei Wolbemar 
Türk 1865. 

2) Das Geiſterreich in Blauben, Borfkellung, Gage und Wirflichkeit. 
Zwei Bände. Cbendaſelbſt 1867. 


Der vielbefannte Verfaſſer bat fich hier vollends der Er⸗ 
kterung von Gegenftänden zugewender, welche ohne Zweifel zu 
ven allermwichtigften gehören, die in das menichliche Bewußtſeyn 
allen, und welche namentlich den Ted verneinungsfüchtigen 
Tendenzen der modernen Zeit und Welt gegenüber bie anges 
legentlihfte Behandlung von Seiten wohldenfender und zu 
fsichen Studien geeigneter Schriftfteller in Anſpruch nehmen. 
Es handelt ſich um bie fchwierigen und tiefeingreifenden Fragen 
nach der Natur der Menfchenjeele im Verhältniß zum Xeibe, 
nach ihrem Schidfale im Tode, nadı der Eriitenz einer jen- 
feitigen Welt, in welche fie überzutreten fähig, nach der eines 
nicht blos vorgeflellten und erträumten Geiſterreichs und feiner 
nähern Beſchaffenheit. Man fönnte glauben, es fei dad Alter 
und der durch daſſelbe näher gerüdte eigene Abſchied vom Leben, 
was den Verfaſſer zu ſolchen Borfchungen geneigt mache, man 
könnte damit, wie vielleicht Beguer zu thun aeneigt, die Vor⸗ 
feflung einer gewiflen Schwäche verbinden, die ihn befallen 
babe, und ſich fo ein ungünſtiges Vorurtheil gegen feine neueiten 
Leiſtungen geftalten. Man würde aber fehr irren. Herr Daumer 
bat auch in feiner vorchriftlichen Zeit jene höheren Wahrheiten, 
die dem Menfchen feinen Adel geben, nie völlig geläugnet, ihnen 
vielmehr damald ſchon, mitunter felbft in fpecifiich chriftlicher 
Form (Marienlieder) auf eine für Viele unbegreifliche Weife ge⸗ 
huldigt. Er ſelbſt bemerkt in feinem neueften Werte und weist 
ed fattiich nach, daß er von jungen Jahren an fich mit ben 
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ernfteften GBegenftänden des religiöfen Glaubens und der philo⸗ 
fopbifhen Spekulation ftet3 angelegentlich beichäftigt und ins⸗ 
beiondere Anfichten über Tod und Jenjeitd gefaßt und gebegt, 
die feinen jeßigen ungemein ähnlich waren, nur daß fie beute 
in reiferer und dem firchlichen Glauben näher gerückter Weife 
vertreten find. Er glaubte ſchon damals an lichtere und dunklere, 
feligere und unfeligere Zuftinde nach dem Tode, ſowie auch an 
die Diantfeftationen der Abgeichiedenen, die er fo vorzugsweiſe 
im „Geiſterreich“ bebantelt. Materialijtiich oder atheiftiich waren 
feine Meinungen nie; er baute Spfteme, in welchen der @eift 
das A und 2 ift; er lebrte eine im liniverfum waltende gött« 
liche Intelligenz, 3. B. ganz ausdrücklich in feiner „Religion 
des neuen Weltalters“; und foldhe dem alten Religiondglauben 
verwandte Ideen, verbunden mit feiner Antipathie gegen revolutio- 
näre Gewaltfamfeiten, welchen er in den oben genannten Werte 
einen fo entfchieden polemiichen Ausdrud gab, waren die Urfache, 
daß von Seiten feiner eigenen damaligen Partei heftiger Zorn 
und Haß negen ihn entbrannte. Eine eigene Schrift wider Lud⸗ 
wig und Friedrich Feuerbach und die beiden Bauer gerade ben 
Glauben an Gott, die Unfterblichkeit der Menſchenſeele und bie 
biftorifche Natur ver Evangelien betreffend. bat Daumer fchon 
damals herausgegeben. Hegel, Schelling und Jakob Böhme 
hatten ihren Einfluß auf ihn geübt; er war,aber doch ſtets auch 
feinen eigenen Weg gegangen und mit dem bis zum Ertrem der 
Verneinung fortgebenden Prozeife der auf die Blüthezeiten ber 
althegelianiichen Philofopbie folgte, ichritt er durchaus nicht 
fort, fondern feste fih ihm fo antagonifliich, ſpiritualiſtiſch und 
apologetifch entgegen, als e8 von feinem damaligen Standrunfte 
aus denkbar war. Auf feinem gegenwärtigen, um fo Vieles 
pofttiveren vermag er es noch weit vollftändiger zu thun, und 
er unterläßt nicht feine fchriftftellerifche Thätigkeit in diefer 
Weiſe fortzufegen. 

Der Widerſtand den er erfuhr, und der Wunſch mit feiner 
Subjektivität und Individualität ſoviel als möglich in den Hinter⸗ 
grund zu treten, veranlaßte ihn eine aphorifttfch-combinatorifche 
Manier, eine Art literartichen Moſaik's fich zu erfinden, indem 
er Außfprüche anderer Autoren von Anfehen und Gewicht zu⸗ 
fammenträgt und daraus ein autoritätsvolles Ganze formirt, 
welches dasjenige beſagt was er dem Publitum vorzutragen und 
an's Herz zu legen wünſcht; wozu er denn au Manches in 
feinem eigenen Namen zuzufügen pflegt. Diele Form hat er im 
dem Werfchen über den Tod gewählt, und Saint René Talllan« 
bier hat fie fehr zwedmäßig gefunden. In der nämlichen Manier 
ift eine Einleitung in das „Geiſterreich“ yeichrieben. In feinem 
der beiden Bücher werden indeffen ganz felbfifländige und zus» 
fammenhängende Abhandlungen und Partien vermißt. 
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In dem Werkchen über den Tod handelte es ſich zunächſt 
aur darum, den Zweifel und Unglauben derjenigen welche fürchten 
oder auch wollen, daß mit dem Tode, wie man fagt, Alles 
aus fei, durch eine einleuchende Meibe von Thatfachen niederzu- 
ſchlagen obne jedoch mit fühnerem Wagniß in das Ienfeits ſelbſt 
einzugreifen. Den Blanzpunft der Darſtellung bilden bier die 
Iegten Lebensmomente guter und frommer Menfchen, bei welchen 
fh Phänomene darjtellen die in Rückſicht des Ueberganges in 
eine andere Welt foviel Merfwürdiges, Belehrended und Ueber⸗ 
jeugendes haben. Es fcheint bier zumeilen, als wenn fich die 
beiden Welten, die biefleitige und jemjeitige, in der Art bes 
sührten, daß auch die am Leben bleibenden Anmejenden und 
Beobachter einen Strahl des ewigen Kichte® zu gewahren im 
Stande feien. 

Es genügte dem Verfaſſer aer keineswegs, fo bis an bie 
Schwelle eines geifterhaften Jenſeits binzuführen. Er getraute 
fi) auch, das in neueren Zeiten jo verrufene Thema der ſoge⸗ 
nannten Geiftererfcheinungen welche er, der ibm eigenen Ter⸗ 
minologie gemäß, „eidolomagiiche Phänomene* zu nennen pflegt, 
in Angriff zu nehmen. Dabei ftellte er fich eine dreifache Aufs 
gabe. Erſtens eine die Geſchichte des Geijterglaubend betreffende, 
indem er aus allen Zeitaltern, Religionskreiſen und Schichten 
ver Grjellichaft die gegebenen Borftellungen der bezüglichen Art 
angibt, wobei felbftverfländlich Manches terührt wird, was ald 
mythiſch oder doch fehr problematiſch hingeftellt und Niemanden 
zu glanben zugemuthet oder aufgebrungen wird. Gier, wie man 
fo unyaend verlangt bat, Eritifch zu Werk zu geben iſt jo 
wenig möglich als in irgendeiner Mythologie, wo audy das für 
und Unglaublichfte und Lingereimtefte eine Stelle beaufprucht. 
Doch liegt dem geehrten Verjafler dad Mythologiſche am menigften 
am Herzen, indem er weit angelegentlicher den realen Kern der 
Sache zu ermitteln ſucht. Er führt und in diejer Beziehung 
eine Anzahl von Gruppen und Claſſen geiiterhafter Ericheinungen 
ver, wo er dad Einzelne wie dad Ganze im Interejje ded reali« 
Riichen Geifterglaubend beſpricht, hierbei joviel als mönlid) 
wohlbezeugte und beweisfräjtige oder doch wahrjcheinlich faktiſche 
Fälle ausmählt, Anderes aber im Zweifel läßt und dem eigenen 
Ursheile feiner Leſer anheimſtellt. Es finden jich bier Befchichten 
weldyen eine bedeutende, ja enticheidende Ueberzeugungsfraft von 
ruhig und affektlos Urtheilenden wohl nicht abzuftreiten ifl. 
Andere verfpricht der Verfaſſer in weiterhin folgenden Mit⸗ 
theilungen. zu liefern, indem er darauf ausgeht, eine fo wichtige 
Sache zur empirtfch erhärteten, conftatirten und anftändiger Weife 
nicht mehr abzumweiienden Mealität zu erheben und fo dem @laus 
ben an eine Tortexiſtenz nadı dem Tode eine fefte, objektiv ge- 
Raltere und geficherte Grundlage und Stütze zu geben. Gelaͤnge 
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dieß, jo würde es, wie Jeder einſieht, von unermeßlicher Wichs 
tigfeit feyn. 

Ein zweiter Zweck des Verfaſſers iR aber auch ber, den 
Mantjeflationen der Abgefchiedenen eine thesretiſche Baſis zu 
geben durch welche ihre Denkbarkeit erleichtert wird. Dieß IR 
der Zwed feiner „Eidolologie“. Für Weift oder Gefpenft wählt er 
nämlich aus Gründen den griechiidhen Namen Eidolon. Er 
nimmt an, daß die Menfchenfeele unter gewiflen Umfländen bas 
Vermögen befige, fih — nicht etwa mit Hülfe eined von Außen 
berbeigezogenen „ätherifchen Körpers“ oder „Nervengeiſtes“, wie 
die Prevorſter Seher und Pneumatologen gefagt — fondern 
unmittelbar in dem Grade zu realiſtren und anſchaulich zu 
machen, daß ſich Geftalten bilden welche felbfi den förperlichen 
Sinnen der Lebenden fihtbar und fühlbar zu werben im Stante 
find. Er fchreibt der Seele eine gewiffe magifche Schöpferfraft zu 
von weldyer die innerlich bleibende Vorftellung und Phantafle 
nur erft unvolltommener Anfang fe; das fo Entftehende, was 
das Volk Geiſt oder Geſpenſt nennt, ift in fofern ein eidolo⸗ 
magiihes Phänomen, worüber man dad Nähere beim DBer- 
faffer felbft nachlefen muß. Er weist dieſe magiiche Selbſt⸗ 
darſtellungs⸗ und Erſcheinungsweiſe fchon bei den Xebenden, dann 
bei den Sterbenden, weiter bei den Geitorbenen, auch den ſchon 
vor langer Zeit dem Tod Verfallenen nach; eine geordnete Reihe 
von Gapiteln und gruppirten Phänomenen dieſes Charakters 
findet fich insbefondere im 2. Buche des eriten Bandes. 

Es ift endlich noch etwas ganz Beſonderes zu erwähnen: 
der Verfaffer will eine Art von Weltgeſetz entdedt haben welches 
in der allgemeinen göttlichen Weltordnung liege, und einen 
„moftifchen Schuß“ vor den Angriffen bösartiger und feinb- 
licher Mächte des Geiſterreiches bezwecke und gewähre. Er nennt 
die eigenthümliche Erfcheinung und Erfahrung, die ein ſolches 
Weltgefeß, einen folchen „myſtiſchen Schug* zu erfennen gibt, 
das „tutelarifhe Moderationd-» und Direftion® 
pbänomen*“, und man findet eine ausführliche Abhandlung 
darüber im zweiten Theile Seite 240 fi. Soviel wird mar 
wohl zugeben müffen, daß die in dieſem Capitel fo reichlich 
angeführten, aus proteflantifchen wie aus fatholifchen Quellen 
geichöpften Thatſachen höchſt auffallend und merkwürdig find. 
Und gibt es wirklich etwas der Art, ein folches Naturgefeg in 
höherem Sinne ded Worted mit dahinter fiehender geheimniß- 
voller Urfache, fo dürfte daffelbe ebenfo gut der Aufmerkſamkeit 
und des Studiums würdig feyn ald Eleftricität, Galvanismud, 
Magnetismus und dergleichen. 

Der Verfaſſer hat abfichtlich feine Parteifahne aufgeftedt 
und feiner Darftellung keine andere Bärbung gegeben als bie 
nicht zu vermeidende antimaterinliftifche. Ex nimmt feine Bel: 
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ſpiele, wie bereitö Gemerkt, aus allen Zeiten, Völkern, Reli⸗ 
gionen und Confeſſionen und läßt fie zufammen für Wahrbeiten 
zeugen, die dad allgemeinfte Interefie haben und ohne welche 
feine Religion und feine höhere Anſicht der Dinge befteben 
fann. Dffenbar wünſcht er bei diejem Verfahren fich einen 
möglihf allgemeinen Wirkungskreis zu verfchaifen, fo daß Alles 
berudjichtigt und in's Intereife gezogen, und Niemand ohne 
Noth antipathiich erregt und abgeſchreckt werde. Mer die Zeit 
tennt und die Aufgabe vor Augen bat welche ſich wohldenkende 
Autoten in der Lage des Herrn Verfaſſers zu flellen haben, 
wird ihm dieſe Haltung nicht zum Fehler machen, da fie viel« 
mehr in der Natur der Sache liegt und die bier allein zweck⸗ 
dienliche if. Für diejenigen welche bereits ihren ausreichend 
fen Halt im Gentrum des kirchlichen Slaubend und Lebens 
baten, bat Herr Daumer gewiß nicht zu fchreiben unternommen, 
fondern für die Anderen deren Zahl Legion, zu deren Geift und 
Herz, der Zugang in den betreffenden Beziehungen fo ſchwierig 
iR, und die doch fo nothwendig in's Auge zu fallen find. 
Häufig nimmt der Derfaffer Rückſicht auf Männer der 
Biffenichaft, welche die von ihm behandelten Gegenſtände eben- 
jaus ihrer Unterfuchung unterworfen baben, und fie in gewiſſer 
Weiſe auch ihrerfeitö gelten laſſen, aber minder pofitiv faſſen 
uns erklären. So Schindler, Schopenhauer, Perty und Andere. 
& iR insbefondere der Leptere, der Verfajler der „myſtiſchen 
Erieinungen“ und der „Mealität magiſcher Kräfte‘, den er 
eitizt, mit dem er theilweiſe üsbereinftimmt, namentlich wo der⸗ 
felbe das von ihm in Schuß genommene Myſtiſche und Magiſche 
wider Materialiften, Rattonaliften, Aufflärer oder „mechanifche 
Köpfe“ vertheidigt; dem er jeboch auch öfters beftreitend und 
widerlegend entgegentritt. Perty erkennt dad Wunderbare, auch) 
das im kirchlichen Kreiſe waltende an als etwas Mealed, bes 
trachtet ed aber als ein bloßes Produft und Phänomen ver 
Erd- und Menfchennatur, indem er im Nothfalle nur etwa noch 
feinen zweideutigen Erxrdgeift zu Hülfe nimmt. Er erklärt ind 
befondere die fogenannten Geifterericheinungen und Spukphä⸗ 
nomene, foviel jid) nur immer thun läßt, aus dem oft bewußt» 
los thätigen „magifchen Ich“ des lebenden Menſchen ſelbſt, fo 
daß eine objektiv vorhandene und von Außen einwirkende Geifter- 
welt, beftebe fle aus abgeſchiedenen Dienichenfeelen oder aus 
höheren Geiſtern, faft durchaus bejeitigt wird. Solchem Vers 
fahren macht Daumer nicht felten den Krieg, indem er zeigt, 
dag Berty’s und Anderer in der Art beichaffene Auffaflungen 
und Erklärungen oft fehr ungenügend, unnatürlich, zwangvoll 
feien, und daß der vorliegende Thatbefland tie Einräumung einer 
wirklichen Geifterwelt, wie fie der Bolföreligiondglaube annimmt, 
zus unumgänglichen Bolge hat. Perty und die ihm ähnlichen 
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Bor der großen Kataſtrophe. 
Studien eines ſudweſt⸗ deutſchen Publiciſten. 


„Ob es dem Wiener Congreſſe möoglich war die Aufs 
gabe, den von Napoleon hinterlaſſenen chaotiichen Zuftand 
tu ordnen, anders zu löjen, als fie gelöst ward, mögen 
Andere enticheiven. Die eriten Staatsmanner haben ihr 
Zalent daran geübt. Wir zweifeln, daß es Andere unter bens 
jelben Verhältniſſen befler gemacht haben würden, die jetzige 
Generation gewiß nicht.” So fchrieb 1852 ein Hfterreichifcher 
Beteran, der Generalabjutant Radetzky's, als durch die Siege 
bes alten Feldherrn das durch die jüngite Revolution er- 
fhütterte Staatenſyſtem Europa’s neu gefichert und mancher 
wantende Thron wieder befeitigt jchien. Die beiden alten 
Soldaten waren fo glüdlih, daß fie es nicht erlebten, wie 
1859 der Napoleonide in Stalien mit Zulaffung Preußens 
und der deutſchen Mittelftaaten durch die Zertrümmerung 
bes Werkes von 1815 die Inauguration einer neuen napo- 
leonifchen Hera begann. Sie mußten nicht mehr mit an: 
jehen, wie Preußen und der Sohn des Carlo Alberto mit 
Bewilligung des Napoleoniven 1866 die Schöpfungen ber Feld⸗ 
herren und Staatsmänner ans den Zahren der Befreiungs- 


Kriege von Grund aus zerftörten. So viel hat einjtweilen 
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bie jeßige Generation vermocht; eine neue Ordnung ift aber 
nicht geichaffen. Darum verwandelt fih Europa in ein 
großes Kriegslager und jtehen vier Millionen Soldaten bereit 
zum Bölferkriege. 

Der deutſche Bund war die conjervative Centralmacht 
Europa’3 und in Oeſterreich lag ihr Schwerpuntt — in 
Oeſterreich das, obwohl eine Militärmacht eriter Größe, nad 
feiner Seite eine Ausdehnung feines Gebietes juchte. Daher 
beruhte die Erhaltung des GleichgewichtE in Europa auf 
Defterreich, und nicht minder die Erhaltung des Gleichge- 
wichts in unferm Deutjchland; Defterreich war die anerkannte 
friedliche Großmacht, von der weder ein deutjcher noch ein 
nichtdeuticher Staat für feine Integrität etwas: bejorgte. 

Der Napoleonive hatte als Erulant ſich den Franzofen 
als einjtigen Rächer der Niederlage von Waterloo angefün- 
digt, hatte die Vernichtung der Berträge von 1815 und bie 
Wieberheritellung der Größe Frankreichs als feine Beftim- 
mung bezeichnet; er glaubte mit fataliftifcher Unerſchütter⸗ 
Tichkeit an feinen Beruf, und verfolgte den Weg zu dieſem 
Ziele mit der Kühnheit und Liſt eines machiavelliftifchen 
Virtuoſen. Auf der Höhe angelangt ſprach er feierlich: das 
Kaiſerthum ijt der Friede! Indeß bereitete er den Umſturz 
des 1815 gegründeten Staatenfyftens und damit Me neue 
Kriegsära vor, aus der Frankreich als dominirende Macht 
und die Napoleoniden als das Käfarengeichleht der Rerzei 
hervorgehen ſollten. 

Zu dieſem Zwecke erſchien es ihm abſolut notwendig, 
dag die Machtitellung Oeſterreichs und in Folge davon ber 
deutiche Bund geiprengt werde. Diefen Gedanken hielt er 
unabänderlih feit und führte ihn mit beifpiellofer Geſchick⸗ 
lichkeit durch. Zuerſt galt es die jogenannte nordiſche Allianz 
aufzulöjen, die wenigitens infofern noch beftand als Oeſter⸗ 
reih, Preußen und Rußland gegen bie europäiſche Revolu⸗ 
tion verbündet und zur gemeinjchaftlichen Aktion gegen einen 
franzoͤſiſchen Angriff auf die Rheinlanbe oder Belgien ent 
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fchloffen waren. Napoleon II. entzündete den Krimkrieg, 
verfeindete Defterreich gründlich mit Rußland und fteigerte 
die Entfremdung zwilchen Preußen und Oeſterreich. 

Den Schlag gegen Oeſterreich verſchob er nicht Länger, 
als His fi Frankreich von den Anjtrengungen bes Krim⸗ 
Krieges erholt hatte und in Stalien die Verſchwoͤrung gegen 
Deiterreich gereift war. Daß ſich das deutſche Volt gegen 
ben Angreifer der eriten deutichen Macht erheben und ſich 
des Artomd erinnern werde: ber Rhein wird am Po ver: 
theidigt! das hatte er bei dem Gegenbrude ben Preußen 
auf die Öffentliche Meinung auszuüben verftand, wobei e8 
von der dynaſtiſchen Politit der Mittelftanten nach Moͤg⸗ 
lichkeit unterftüßt wurbe, vorerft nicht zu bejorgen. Bet 
einer längeren Dauer des Krieges wäre aber ber Trieb ber 
nationalen Selbfterhaltung im fübweftlichen Deutſchland un- 
fehlbar zum Durchbruch gefommen und wäre Preußens 
„Freier Hand” das Schwert aufgenöthigt worden; darum 
ſchloß der Napoleonive eilig den Frieden von Villafranka 
nnd ließ Defterreich vorläufig noch im Beſitze des Feſtungs⸗ 
vierecks. Cr hatte fein Meiſterſtück geliefert, fich als Nach⸗ 
folger des Oheims legitimirt. Die franzöfifche gloire war 
wieder bergeftellt, die fogenannten natürlichen Grenzen im 
Süden „revindicirt“; in dem neuen Königreich Italien war 
den gedemüthigten Defterreich ein unverjöhnlicher, von Frank: 
reich abhängiger Feind an die Seite geitellt; Deutſchland 
war entzweit, Preußen und Defterreih mit gegenjeitigem 
Groll erfüllt. Es galt nun, den deutſchen Bund vollends 
zu fprengen und das lebte Band zwilchen Oeſterreich und 
Preußen aufzuldfen. 

Die leitenden Staatsmänner Oeſterreichs arbeiteten hiezu 
dem Napoleoniven in die Hände. ALS fie den Fürftentag in 
Frankfurt und die Reformakte arrangirten, hatten fie gänz- 
lich vergeflen, daß Preußen fich freiwillig keinem Bunbesbe- 
ſchluſſe fügen werde und dur Waffengewalt zur Unterorb« 
nung gendthigt werben müßte; daß die mittelftantlihen Dy⸗ 
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naſtien fich der Faiferlichen Reformbewegung nur in ber Bor: 
ausſetzung anſchloßen, daß fie nicht zu Stande komme, jebod 
bie Anklage daß fie es jeien welde die Einigung Deutid- 
lands hinderten, von ihnen weg auf Preußen überwälzen wür- 
den. Dan bevachte in Wien nicht, daß bie demofratifchen und 
protejtantifchen Antipathien gegen Oeſterreich eine Maſſen⸗ 
Bewegung für die Reform nicht auftommen laflen würben. 
Preußen beantwortete die Reformalte burch die Handelsver 
träge mit Frantreih und Stalien, und bie deutſchen Zoll 
vereinsftaaten, biejelben welche mit Defterreih in ber Bun⸗ 
besreform gegangen waren, ließen fich jeßt von Preußen 
fortziehen. | | 

Da legte das Schickſal plößlich die jchleswig-holfteinifche 
Frage zur Entſcheidung vor. Die Demokratie ſuchte fich ber 
felben raſch zu bemächtigen, und dieſe Bartei welche ſonſt 
gegen die deutſchen Dynaftien Feuer vom Himmel herabrief 
(„und Gott im Himmel fchlag’ darein“), betrieb nun wit 
allen Kräften die Einfeßung des Auguftenburgers zum Her⸗ 
zoge von Schleswig⸗Holſtein, jomit die Mehrung der Dina 
ftien auf deutfchem Boden. Solcher Eifer für die Legitimität 
des Auguftenburgers hatte eigenthümliche Gründe. Vor allem 
bezweckte er die Wiedererwedung der Verfaflung ber Herzog: 
thümer aus dem Jahre 1848, wodurch der norddeutſchen 
Demokratie ein fejter Rũckhalt in Schleswig » Holftein ger 
fchaffen werben ſollte. Die Regierungen der Mittelftaaten 
traten für den Auguftenburger- ein, weil fie in deſſen Erb- 
recht ihr eigenes Mecht auf die dynaſtiſche Erijtenz zu ver 
theidigen glaubten, hauptjächlich jedoch weil fie es für hoͤchſt 
gefährlich hielten, fich der hochgehenven nationalen Bewegung 
für die Befreiung ber Herzogthümer entgegenzuftemmen. 
Oeſterreich und Preußen bemächtigten fich aber ber Ange 
legenheit, vertrieben die Dänen unter dem Halloh des deut⸗ 
fchen Volkes, Liegen die Einiprache des Bundestags (d. h. der 
Mittelſtaͤaten) gegen ihr erclufives Vorgehen auf fich beruhen 
und jeßten ſich auch über die drohenden Mipfallensänßerungen 
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ber Weftmächte hinweg. So viel vermochten Oeſterreich und 
Prenßen durch ihr Einverſtändniß; Deutfchland zeigte fich 
in ihnen als die erjte continentale Großmacht. 

Als Oeſterreich und Preußen ſich Lauenburg, Holitein 
und Schleswig von dem Könige Dänemarks abtreten ließen 
und bie Herzogthümer als Condomini für einjtweilen in Befik 
nahmen; als Preußens Unterhandlungen mit dem Auguſten⸗ 
burger ſich zerichlugen, fo war Jedermann im Klaren, daß 
Preußen an die Erwerbung der Herzogthümer Alles ſetzen 
werde. Um den deutſchen Bund bekümmerte es ſich nichts, 
um das Necht des Auguftenburgers ebenjowenig: das hatte 
es thatfächlich bewiefen. König Wilhelm I. und Bismark 
brauchten einen großen politiihen Erfolg, wenn ſie über bie 
conftitutionelle Oppofition Meiſter werben und nicht einer 
jogenannten parlamentarifchen Regierung Platz machen wollten. 
Ein folcher rettender Erfolg war die Erwerbung der Herzog: 
thümer, durch welche für Preußen eine maritime Stellung 
zweiter Größe und bie Suprematie über Norbbeutfchland ges 
fihert wurde. Man mußte in Wien willen, daß das preu⸗ 
Bifche Kabinet zum va banque Spiele entfchloffen war, das 
ber bleibt ver Gaſteiner Vertrag mit dem Lauenburger Handel 
und ben djterreichiichen Sonceflionen in den andern Herzog: 
thümern ein Räthjel. Denn Oefterreich wurde durch feine 
erzwungene Nachgiebigfeit blamirt, feine Stellung zu ben 
nichtdeutſchen Sroßmächten compromittirt, der beutiche Bund 
migachtet, die öffentlihe Meinung in Deutfchland vor den 
Kopf geftoßen und Preußen doch nicht befriedigt. Bismark 
hatte offen ein Duell zwiichen Preußen und Oefterreich ge- 
wünjcht, un den Span wegen der Herzogthümer auszutragen; 
er hatte fein Hehl daraus gemacht, daß er nöthigen Falls ein 
Bündnig mit dem Auslande einzugehen entſchloſſen jei, und 
als er von Gaſtein nah Biarrig zu dem Napoleoniden pils 
gerte, jo wußte man, daß er um deſſen Einwilligung zur 
legten und großen Operation werbe unb daß Italien ber 
Partie nicht fremd bleibe. 
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Im Frühjahre 1866 mußte man in den Kabinetten zu 
Wien, München, Dresden und Stuttgart darüber gewiß 
ſeyn, daß der Napoleonide Preußen und Stalien die Er 
laubniß zum Bruche mit Defterreich gegeben babe, und daran 
war nicht mehr zu denken, Preußen werde e8 nicht weiter 
als bis zu einer zweiten Auflage der Bronzeller Affaire 
tommen lajlen. Denn gegen eine ſolche Annahme |prach die 
Militärorganijation, die Stellung des Königs und Bismarkt 
ber Kammeroppofition und der Demokratie gegenüber zu nad: 
drücklich. Die leitenden Staatsmänner jener Kabinette konnten 
demnach nur einen Krieg vorausfehen und ebenjo natürlich 
nur die Niederlage Preußens vorausjegen, wie dachten fie 
ſich aber die Folgen? Eine verlorene Hauptſchlacht, ein preu⸗ 
ßiſches Novara, hätte Bismark das Leben und dem König 
Wilhelm den Thron geloftet; fein Nachfolger wäre genöthigt 
geweien den Schuß einer Großmacht anzurufen, denn bie 
deutſchen Mittelitanten hätten bei aller Eiferfucht gegen 
Deiterreich deſſen Vormarſch nah Schlefien nicht Einhalt 
thun können. Rußland ebenjowenig, da e8 zu einem Kriege 
gegen Defterreich und den unfehlbar dadurch herbeigeführten 
Aufitand der Polen nicht gerüjtet war. Preußen hätte dem⸗ 
nach Feine andere Wahl gehabt als den Napoleoniven um 
Hülfe anzurufen. Gewiß hatten Bismark und König Wil- 
beim oder der mit einem liberalen Minijterium in ber Res 
jerve gehaltene Thronfolger eine Niederlage und deren Fol⸗ 
gen als möglich vorausgejegt und für diefen Fall Vorkeh⸗ 
rungen getroffen, fie hatten demnach, eine Intervention des 
Napoleoniden als legte und einzig mögliche Zuflucht vor⸗ 
bereitet. 

Diefer Hatte Oeſterreich 1859 nicht befriegt, damit ſich 
daſſelbe 1866 wieder erhebe und den Verluſt der Lombardei 
auf Koften Preußens erjege, die Hegemonie über Deutſch⸗ 
land erringe und als einzige deutiche Großmacht die natio⸗ 
nalen deutſchen Beſtrebungen an fich fehle. 

Es drängt ſich demnach die Frage auf: welches war der 
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Entihluß Oeſterreichs, wenn nach einem entſcheidenden Siege 
über Preußen der Napoleonide feine Intervention, natürlich 
als Friedensitifter und Freund ber deutſchen Nation anges 
findigt hätte? Man wird der Behauptung nicht widerjprechen, 
daß Defterreich nicht zugleich mit Preußen, Stalien und 
Frankreich hätte Krieg führen künnen und daß daher die 
Annahme der franzöfiihen Friedensſtiftung eine unabweis- 
bare Nothwendigkeit geweien wäre. Die Mittelſtaaten waren 
durchaus nicht gemeint Dejterreich eine beherrichenvde Stellung 
in Deutichland erfümpfen zu helfen, fie hätten deßwegen einer 
franzöjischen Friebensjtiftung entgegentommen müflen, unb 
wie die Schweizer 1803 Napoleon I. als den „erhabenen 
Bermittler” anerkannten, jo wäre 1866 jein Neffe als ber 
hochgeſinnte Pacifikator Deutſchlands, als der Beſchützer der 
Selbſtſtändigkeit der deutſchen Staaten aufgetreten. Welcher 
reelle Dank war dem Vermittler zugedacht? Denn daß er 
umfonft ſich einem ſolchen Werke unterziehe, hätte ihm Nies 
wand zugemuthet. Den Dank hätte er fich jelbit genommen. 
Wie allgemein geglaubt wird, hatte Bismark dem Nas 
poleoniven für die Erlaubniß zum Kriege gegen Oejterreich 
und zur Annerirung der norbelbiichen Herzugthümer Belgien 
zur Difpofition geftellt, Luxemburg veigleihen, wohl aud 
Saarlouis, Ney's Geburtsort, und Landau das von 1714 
bis 1815 franzöfiiche Feitung war. Im Falle einer totalen 
Niederlage war Preußen der Gnade des franzöfiichen Kaiſers 
hingegeben, es hatte jedoch nicht das Schickſal von 1807 zu 
befürchten, denn „Frankreich bedarf Preußens um Rußland 
und Dejterreich in Schranten zu halten“ (Idees Napoleoniennes, 
cap. 4). Er veröffentlichte vor dem Ausbruche des Krieges 
das Ergebniß jeiner Studien über die deutſche Frage, welches 
dahin lautete: für Preußen bejjere Grenzen mit homogener 
Bevölkerung; für die Mitteljtaaten eine rühmlichere Rolle, für 
DOefterreich die Erhaltung feiner Macht und eine ſtarke Stell- 
ung zu Deutfchland. In diefen „Wünſchen“ war das Pros 
gramm der franzöfiihen Intervention gegeben; fie wäre ers 
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folgt, angeblich um ber deutfchen Nation für die der Kaifer 
immer warme Sympathien und die größte Achtung proflas 
mirte, dauernden Frieden durch die Gründung einer neuem 
Staatenordnung zu geben. Die Mittelftanten hätte er im 
einen Bund vereinigt und diefem Bunde die Rolle der dritten 
deutihen Wacht zugetheilt; Preußen wäre mit Schleswig- 
Holftein und den von ihm umſchloſſenen Kleinſtaaten zu 
einem compakten Körper geftaltet worden, und Deſterreich 
hätte eine Anweilung auf untere Donauländer erhalten. Den 
fo entftandenen drei deutichen Mächten blieb e8 dann frei- 
geftellt internationale Verbindungen untereinanber abzus 
Schließen... Des franzöjifchen Kaiſers Verdienſte um bie 
deutiche Nation wären durch die Wiederheritellung der natürs 
lichen Grenzen Frankreichs am Rhein wenigften® auf ber 
Strede von Straßburg bis Mainz belohnt worden, und bie 
Nolle des Protektors des mittelftaatlihen Bundes hätte ihm 
als Zugabe anheimfallen müflen. Der Calcul war ausge 
zeichnet und ar durchfichtig bis auf den Grund, jelbit für 
bie Maſſe des deutſchen Volkes. Daſſelbe glaubte darum 
nicht an die Möglichleit eines deutlichen Serieges, weil es 
nicht begreifen fonnte, daB die beutjchen Monarchen durch 
einen ſolchen Krieg ber Intervention des Napoleoniven Thür 
und Thor angelweit aufjperren würden. Nur wenige öffents 
lihe Stimmen erinnerten, daß König Wilhelm nicht zurück⸗ 
gehen könne, außer wenn er vom Throne herabfteige, darum 
eher die Würfel des Krieges rollen Laffen werde. Die Auf— 
löſung des deutichen Bundes konnte nur verhütet werben, 
wenn die nordelbiſchen Herzogthümer an Preußen über: 
laflen wurden, wie bereits mit Lauenburg gejchehen war, 
denn Preußen und Oeſterreich blieben alsdann Verbündete, 
an deren vereinigte Macht der Napoleonive ſich nicht gewagt 
hätte. Die Auflöfung des Bundes war eine_ unabmweisbare 
Folge des. Krieges, mochte die Entſcheidung zu Gunften 
Preußens oder Defterreihs ausfallen, da die Intervention 
Frankreichs als abjolut gewiß erſchien. Wir find deßwegen 
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zu dem Schlufle genöthigt: die deutſchen Kabinette ſahen ven 
Bund von 1815 ſelbſt nicht länger für haltbar an. Preußen 
hatte ihn bereit vordem mit der Erflärung, daB es ſich 
nicht majorifiren lafle, wenn nicht aufgelöst, fo doch für ge 
wie Fälle gefündet. Defterreich konnte auf ven Bund nicht 
zählen, wie es 1859 erfahren hatte, und die Mitteljtaaten 
glaubten einen geficherteren Standpunkt zu gewinnen, wenn 
fe nach des Napoleoniden Programm eine unabhängige 
Stellung zwifchen Defterreih, Franfreih und Preußen eins 
nehmen und immer bei zwei Mächten gegen die Begehrlichleit 
der dritten Schuß finden würden. Wie hoch mochten fie es 
anfchlagen, daß mit dem Bunde auch das Gejchrei nad 
Yundesreform, das doch immer hauptjächlich gegen die nichts 
gropmächtigen Dynaſtien gerichtet war, aufhören mußte? 
Das rajende Glül Preußens zerjchmetterte aber wie 
in Blitzſtrahl die Macht Oeſterreichs und der Mittelftanten; 
es warf das Gebäude in einen Trümmerhaufen, welches von 
em Rapoleoniven mit allen Mitteln der Gewalt und Arg⸗ 
liſt im einer Reihe von Jahren war aufgebaut worden. Er 
der wenige Wochen früher Herr der Geſchicke Europa’s war, 
der mit einem einzigen Worte Preußen und Stalien den 
Krieg verbieten Tonnte, der wie ein Alleinmächtiger und 
Alleinweiſer geiprochen hatte, ſah jich plößlich durch Preußen 
auf die Seite gefchoben und mußte es ich gefallen Tajlen. 
Am 5. Juli Abends illuminirten politiiche und finanzielle 
Größen in Paris, als der Telegraph meldete, Kaifer Franz 
Joſeph habe Venetien an Napoleon III. cedirt. Somit ift 
ver Krieg zwifchen Oefterreich und Stalien zu Ende, meinten 
fie, denn ver franzöfifche Kaijer wird Venetien dem König 
Viktor Emmanuel einhändigen und ber Beflegte von Cuſtozza 
fi) gerne oder ungerne der ntercejjion feines Protektors 
fügen. Diefer wird auch Preußen mit Güte oder Gewalt 
zum Frieden beitimmen, ihm Schleswig-Holftein mit einigen 
andern deutfchen Territorien zum Belten geben, für Frank⸗ 
reich beliebige Eompenfationen nehmen, die deutſchen Mittels 
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ftaaten von Defterreih und Preußen löfen und in Zukunft 
ihr Protektor jeyn. Welcher Triumph der Taiferlichen Politik; 
wahrlich Napoleon I. ift größer als Napoleon I.! 

Allein das undankbare Stalien gehorchte feinem Schöpfer 
wicht, jondern jehte den Krieg fort, und der franzöfijche 
Kaijer durfte Viktor Emmanuel nicht mit Gewalt zum Frie⸗ 
den nöthigen, denn er ſelbſt hatte. ihn ja an Defterreich ges 
best. Preußen kuͤmmerte fih nicht um Frankreich, denn 
Deiterreih war jammt den Mitteljtanten niedergeworfen, 
gänzlich unfähig zu längeren Wiberftande, und ber Napo⸗ 
leonide vermochte dem Hülferufe Oeſterreichs und der Mittels 
ftanten feine Folge zu geben, denn er getraute fich nicht mit 
ber Zünbnabel-Armee anzubinvden, Preußen biltirte den Frie⸗ 
den; riß das ganze Norbbeutichland an ſich; erhob: fich zu 
einer Landmacht von 30 Millionen Seelen; erwarb durch 
jeine Ausbehnung an der Nord» und Dftjee, durch ven An 
ſchluß Hamburgs und Bremens, die drittftärkite Handels 
Marine der Welt und die Anwartjchaft auf eine gewaltige 
Kriegsmarine. Preußen füllte feine Schatgewölbe mit er⸗ 
beuteten Millionen und fein König vindicirte ſich die Rolle 
eines Wiederherjtellers des Reiches der deutſchen Nation. „So 
herabgekommen war Frankreich nur unter Ludwig XV. als 
feine Armeen von Friedrich I. gejihlagen wurben und bie 
drei nordiichen Mächte Polen theilten”: dermaßen ſprach ſich 
ein hochgeſtellter Franzoſe aus, und Thiers, der „nationale 
Hiltorifer und Staatsmann” entrollte dem Corps Legislatif 
ein illujtrirtes Sündenregiſter der kaiſerlichen Politit. „Es 
darf auch nicht ein Fehler mehr gemacht werben”, mußte fich 
ver Napoleonide von ihm jagen lajien, und er mußte ſich 
jelbjt geftehen, daß. fein Reich jchmählicher enden wird als 
das bes Bürgerfönigs, daß Sadowa fein Waterloo ijt, wenn 

er fein und Frankreichs verlorenes Präjtigium nicht wieder 
—2**— vermag. 

Frankreich iſt jo feſt geeinigt und ſeine geographiſche 

Lage. fo guͤnſtig, daß es wohl noch eine revolutionaͤre Kata⸗ 
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ftrophe zu überftehen vermag und dennoch ein großes natio⸗ 
nales Reich bleibt. Defterreich dagegen ijt durch ven leiten 
Krieg an den Rand des Untergangs gebrangt worden und 
muß fich bewegen um jeden Preis eine andere Situation 
ihaffen. Sp lange Preußen Sachſen in der Hand behält 
und über die Streitkräfte des Suͤdweſtens, namentlich Bayerns, 
gebietet, umjpannt es Böhmen von drei Seiten, jo daB dieſes 
wichtige Land abjolut unhaltbar geworben ijt, wenn gleich» 
zeitig feindliche Heere durch die Paͤſſe des Niejengebirges, des 
Eragebirges, des Böhmerwaldes und in dem Donauthal eins 
brechen können, denn alsdann ift ein Öfterreichifches Heer im 
Böhmen ſchon bei Eröffnung des Feldzuges umgangen. Dann 
it aber auch Tyrol und Salzburg überflügelt, Oberöfterreich 
verloren und die Öfterreichijche Armee hat nur mehr die Wahl 
vor Wien eine Schlacht zu wagen oder die Hauptftabt aufs 
zugeben und Oberungarn zur Operationsbafis zu machen. 
Die ftrategifche Rage Defterreichs iſt Preußen und deſſen deutſchen 
Verbündeten gegemüber die denkbar ungünftigfte, nahezu eine 
verlorene, daher wirb und muß Oeſterreich Allem aufbieten, 
um fi aus derſelben herauszuarbeiten. „Sachſen darf feine 
preußiſche Militärpojition und Bayern nicht zu Schub und 
Trug an Preußen gebunden ſeyn“: lautet das celerum censeo 
ver auswärtigen Politik Defterreihd. Entweder muß dem⸗ 
nach Preußen jeiner Aggrejlivjtellung gegen Dejterreich frei» 
willig entjagen und, als unumgängliche Sonjequenz, der Vers 
bündete Defterreich8 werben, oder Oeſterreich muß fich mit 
Hülfe einer. fremden Macht aus feiner gegenwärtigen Um⸗ 
Nammerung durch Preußen befrcien. 

Bald nad dem Prager Frieden fabelte die Preſſe von 
einer franzöfiich-italienifch = öfterreichiichen Tripelallianz und 
von der Bermählung des italienischen Kronpringen mit einer 
Erzberzogin. Daß Oefterreich auf den Gedanken der Wieders 
eroberung Rombarbovenetiens verzichtet, ift durch die allgemeine 
politifche Lage erklärt, und ebenjo, daß ihm ein freundliches 
Berhälmig zu Stalien erwünjcht wäre. Aber Italien ift 
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noch nicht befriedigt und trachtet nach Vergrößerung auf 
Koften Oeſterreichs. Aus feinem Hunger nad) dem Trentino 
macht e8 fein Hehl, aber Görz und Iſtrien find nicht weniger 
Gegenstände feines Begehrens, Dalmatien defgleihen jammt 
allen Inſeln der Adria. Seit dem Tage von Lilfa tft die 
Herrichaft über die Adria das nächte Ziel der italienifchen 
Politik; dann erft wenn die dalmatiniichen Seeleute auf ber 
italieniſchen Flotte dienen, wird Stalten eine Seemacht erfter 
Größe und kann, wenn ber zerflüftete Staat der Osmanen 
auseinander rollt, zugreifen wie einft die Nepublit Venedig 
dei der Auflöfung des Paläologenreihe that. Italien if 
veßwegen eine für Deiterreich gefährliche Macht und wirb 
immer mit Oefterreich8 Feinden gemeinfchaftliche Sache machen, 
wenn es nicht zu einem neutralen Verhalten gendthigt ift, 
jei e8 durch eigene Unmacht, fei es burch einen Drud von 
augen, von Tranfreich her. 

Deiterreichs ehemaliger Alliirter Rußland findet es feit 
dem Prager Frieden nicht einmal mehr durch den Anftanb 
geboten jeine feindfelige Stimmung gegen Oefterreich zu ver 
hüllen, es zeigt fie nadt. Die ſlaviſche ethnographiſche Aus⸗ 
ftellung in Petersburg hat durch die Worte, welche der Ezar 
an bie djterreichifchen Slaven, namentlich an die Tſchechen 
richtete, einen politiichen Charakter erhalten, der nicht aus: 
gefprochener feyn koͤnnte. Der Panjlavismus ift damit 
officiel inaugurirt, der Czar als Proteftor der Slaven pro» 
Mamirt und gegen Defterreich eine jlaviiche Propaganda zur 
Thätigkeit berufen, wie eine gräfoflavifche gegen die Türkei 
längſt im Gange ift. Man hält demnach in Petersburg bie 
Macht Dejterreihs für jo gebrochen, daß man es mit ber 
Türkei auf eine Linie zu ftellen wagt. In der That find 
Defterreih und Rußland natürliche Gegner, wenn Rußlands 
Politit den von Czar Peter I. vorgezeichneten Weg auch im 
Zukunft "einhält. Diefer ift an den Bosporus und an bie 
Dardanellen gerichtet, deren Beſitz nicht weniger bedeutet als 
die Herrichaft über die alte Welt. Solange aber Oeſterreich 
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Siebenbürgen behauptet und dajelbjt eine große Armee auf: 
juftellen im Stande ift, Tann feine rufliiche Armee ohne 
Deſterreichs Einwilligung gegen den Balkan vorbringen, denn 
die fchmale Operationslinie des ruſſiſchen Lanbheeres vom 
Duieftr bis zum Balkan kann von Siebenbürgen aus durch 
eine öfterreichijhe Armee in wenigen Tagmärjchen durch⸗ 
broden und die ſüdwärts vorgeſchobene ruſſiſche Streitmadht 
abgeſchnitten werden. Der Schlüfjel zu Konitantinopel liegt 
darum nicht in Rumänien, fondern in Siebenbürgen, und 
noch Hält ihn Oeſterreich in feiner Hand. Seit Ungarn 
wieder ein wirkliches Königreich iſt und in der orientalifchen 
Frage der öſterreichiſchen Politit den beſtimmenden Impuls 
geben wird, darf das rujjiiche Kabinet nicht mehr hoffen, 
daß es noch einmal einen Heereszug über die untere Donau 
an den Ballan machen kann, ohne auf ungariiche Hufaren 
und Grenadiere zu jtoßen. Ungarn wird die untere Donau 
gegen die Ruſſen vertheivigen, davon ift man in Petersburg 
überzeugt und darum jo erbittert über das üfterreichijche 
Kabinet, das ftatt länger mit Ungarn zu certiven und e8 
zur entichlofjenen Nenitenz zu treiben, demſelben das Heft 
in die Hand gegeben hat. 

Gar Alerander II. ijt entichlofien die Reſte ver polni- 
ſchen Nationalität zu vernichten und mit ihr die katholiſche 
Kirche im ehemaligen Polenreiche, weil dieſe der feite Anter- 
grund für das nationale Bewußtſeyn des unglüdlichen Volkes 
ft. In preußiſch Polen (Pojen) entreißt ber proteftantifche 
Germanismus durch feine Arbeitskraft dem polniſchen Ele⸗ 
mente Scholle um Scholle; daher blidt man in Petersburg 
ohne Beſorgniß an die Warthe und Nebe, aber in Galizien, 
in öſterreichiſch Polen hat ſich ein Theil des polniichen 
Volkes in nationaler Friſche und ungejchwächter katholiſcher 
Slaubenstraft erhalten. So lange die nordiſche Allianz zur 
Niederhaltung der Revolution beftand, mochte das Peters⸗ 
burger Kabinet Galizien wenigjtens nicht als eine brennende 
Gefahr anfehen, feitvem es aber gegen Deiterreich feine Feinde 
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ſeligkeit offen erkläͤrt, die panſlaviſtiſche Propaganda unter 
feine Proteltion nimmt, die polnifhe Nationalität und bie 
katholiſche Kirche unverföhnlich verfolgt, ift Galizien das fi 
beinahe 100 Meilen an der ruſſiſch⸗polniſchen Grenze bin 
eritreckt, ſchon in ftrategifcher Hinfiht für Rußland eine Se 
fahr, die dadurch gefteigert wird daß Deiterreih, zur Ber 
zweiflung gebracht, von Galizien aus einen polniſchen Revo- 
Iutionstrieg gegen Rußland eröffnen koͤnnte. Iſt Galizien 
ruſſiſch, fo tft auch die Vernichtung der polnifchen Nationa- 
Utät vollendet und die füböftliche Grenze Rußlands unam- 
greifbar. 

In dem letzten Jahre tauchte wiederholt das Gerücht 
auf, Rußland habe im Sinne, den Theil Polens der zwifchen 
Salizien, Poſen und Weſtpreußen keilförmig vorfpringt, dem 
Könige von Preußen als Unterpfand eines ewigen Bünd⸗ 
nifles zu überlajfen, denn es fehe ein, daß das ruffiiche Ele⸗ 
ment zwar im Stande jei das polnische Element zu ver 
ſchlingen, aber es nicht zu verbauen vermöge, daher Polen 
ein Brand in den Eingewerden Rußlands bleibe. Werbe aber 
ber bezeichnete Theil Polens Preußen anvertraut, fo falle 
derjelbe ber tbermältigenden Germanifirung anheim. yür 
Rußland ſei der Beſitz dieſes Landſtriches von wenig Bedeu⸗ 
tung und ſeine Abtretung an Preußen werde dadurch, daß 
Preußen an Rußland für immer gebunden bleibe, zehnfoch 
erſetzt. Solche abgejhmadten Eonjetturen können nur von 
Bubliciften aufgetifcht werben, die Leinen Begriff davon haben 
dag Rußland ohne den Beſitz des zwilchen Preußen und 
Defterreich vorjpringenvden Polens in Deutichland nichts mehr 
zu jagen hätte; bie nicht willen daß eine in Polen ſtehende 
Armee nah Wien und Berlin einen doppelt Türzeren Weg 
zu machen hat, als eine franzöfliche, die hinter dem Rhein 
aufgeftellt ift. Alexander I. fehte auf dem Wiener Congreſſe 
Die Abtretung "jenes Theile von Polen (daher Eongreßpolen 
genannt) gegen das Widerſtreben Englands und Oeſterreichs 
wur. burch “indem er geradezu mit einem Kriege brobte; fein 
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Nachfolger. Nikolaus hielt Polen mit eijernem Griffe feſt, 
und Alerander U. ervrüdt e8 gewiß nicht, um ed an Preußen 
als Leichnam zu übergeben. Und dann wäre Rußland erft 
Preußens nicht ſicher; denn in der Politik gibt es feinen 
Play für die Dankbarkeit, und wäre rufjiich Polen Preußen 
angefügt, jo wäre deſſen Grenze gegen Rußland vollitändig 
gedeckt und Rußland für Preupen nicht mehr furchtbar. Dar 
ber würde Preußen auch nicht mehr jo viele Rückſichten auf 
Rußland nehmen, wie es jeit Friedrich II. gethan hat. Ges 
rabe burch den zwilchen der Provinz Preußen und Ober: 
ſchleſien vorgeſchobenen ruſſiſchen Keil ijt Preußen gehindert 
in feiner Politik ohne die Zuſtimmung Rußlands eine Unter 
nehmung von bedeutender Tragweite auszuführen. Denten 
wir Galizien mit rufjiih Polen zujammengefchmiedet und 
Krakau als ruſſiſche Feitung, fo ift ver Keil zum wuchtigften 
Stoße gegen Ungarn und Mähren jowie gegen Schlejien 
verftärtt. Webervieß gewänne Rupland bie unerjchöpflichen 
galizifchen Sulzlager und würde damit einem empfindlichen 
Mangel ver Wefthälfte feines Neiches abhelfen. Es hat aljo 
jeine guten Gründe, daß das Dichten und Trachten der ruſſi⸗ 
hen Politik auf den Beſitz Galiziens zielt. 

In jener öftlichen und ſüdöſtlichen Flanke hat Deiter- 
reich Rumänien, Serbien, Montenegro, Bosnien. Das wich⸗ 
tigjte dieſer Länder ijt Rumänien, das durch Rußland ine 
ſoweit befreit wurbe, daß die türtiſchen Beſatzungen aus ben 
Feftungen abziehen mupten und die Rumänen fid) nach ihren 
eigenen Geſetzen regieren durften. Rußland wurde die Schuß 
macht Rumäniens und biejes war zur Annerion beftimmt, 
denn es konnte fich weber jelbjt vertheidigen noch war die 
Türkei nach dem Kriege von 1828—29 im Stande Rumänien 
einer ruſſiſchen Armee ftreitig zu machen, für welche Jaſſy 
und Bularefi nım Etappen, keine Operationsobjefte mehr 
waren. Seit dem Krimkrieg und den jpäter der Pforte- abs 
genöthigten Concejlionen ift aber Rumänien dem ruſſiſchen 
Broteftorate entrüdt worden unb thatjächlich aud) Don ber 
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Türkei unabhängig, es ift ein jelbitfländiger Staat. Dieſe freie 
nationale Eriftenz verbanten bie Rumänen dem Kaifer der Frans 
zojen, der bei Sebaftopol das orientalische Präftigium Ruß⸗ 
lands, bei Solfering den Einfluß Oejterreihs in Konftanti- 
nopel brach und fi als den mächtigen Proteftor der chrift: 
lihen Völker im ganzen Umfange bed osmanischen Reiches 
aufftellte. Sein Gefchöpf war Fürft Eufa von Rumänien 
und als diefer fich unbrauchbar zeigte, erſetzte er ihn buch 
Karl von Hohenzollern den ihm Preußen lieh, venn damals 
beftand die Freundſchaft zwilchen dem Napoleoniden und 
dem Nachfolger Friedrichs II. Ein unabhängiges Rumänien 
ift eine Barriere für die europälfche Türkei gegen Rußland, 
Fürft Karl muß darım entweder ſich als Werkzeug der rufli- 
Shen Annerionspolitit gebrauchen laſſen und zum Berräther 
bes rumänischen Volkes werden, oder den Kampf mit einer 
von Rußland geleiteten und bezahlten Agitation aufnehmen, 
zu der ſich genug corrupte Bojaren hergeben. Seine Haltung 
gegenüber Dejterreich wird Auffchluß geben, zu welcher Rolle 
der Hohenzoller an der untern Donau ſich beftimmt Bat. 
Da es nämlich zu den Lebensinterefjen Oeſterreichs gehört, 
daß Rumänien weder mittelbar noch unmittelbar dem Ezaren 
zu Gebot ftehe, und Defterreih nicht daran benfen darf 
Numänien zu anneriren, jo muß ihm Alles baram liegen, 
daß ſich das neue Fürjtenthum erhalte und befeitige; Karl 
von Hohenzollern hat deßwegen an Defterreich einen freund 
lich gejinnten Nachbar, fofern er nur will, Duldet und be- 
günftigt er bei ſolchen Verhältniffen eine Propaganda unter 
ven öſterreichiſchen Rumänen, ähnlich wie Rußland bie öfters 
reichifchen Slaven bearbeitet, jo ftellt er ſich das Zeugniß 
aus dag er ein Pionier der Czarenpolitik ift. Der junge 
Herr iſt noch nicht verehlicht, wirb aber wohl nicht Tange 
Kölibatär bleiben dürfen, wenn er fich nicht dem Verdachte 
ausfegen will, als jehe er fich jelbit nur als provijorifchen 
Fürften. und nicht als ben Gründer einer Dynaſtie an. 
Wandelt ja doch ber jugendliche Georgios won Hellas anf 
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Treiersfühen und wird mit einer Großfürſtin beglücdt zum 
Zeichen, daß er fich auf den Czaren und der Czar ji auf 
ihn verlajien darf, daß Rußland und Hellas gegen die Türkei 
zulammenwirfen und Hellas nicht wie unter König Otto 
von drei Schugmächten hin= und hergezerrt werben fol. Wir 
jind darauf geipannt, ob Karl von Mumänien eine Sroß- 
fürjtin oder eine Erzherzogin beimführen wird, oder ob er 
ſich mit einer imbifferenten Braut begnügen muß. Es wird 
jih da zeigen, ob er aus einem preußischen Garbelieutenant 
der Lieutenant = Gouverneur bed Czaren in Rumänien ge 
worden ift. 

Serbien ijt bei jeiner geographiichen Lage und bem 
Selbjtbewuhtjeyn des Volkes weniger erponirt als Rumäs 
nien; die Serben haben ihre Unabhängigkeit erfämpft und 
nicht wie die Rumänen als Geſchent erhalten. Nachdem 
vollends auch Belgrad von den Türken geräumt ift, fteht 
Serbien als jelbitjtändige Macht da welche von feiner Seite 
her bedroht ift. Denn die Türkei ift dazu nicht ſtark genug 
und Deiterreih gönnt Serbien jeine Freiheit, es hat ihm 
jogar einen ſehr wichtigen Dienit geleistet, indem es vie Pforte 
zur freiwilligen Räumung der Feſtung Belgrad bewog. Da⸗ 
mit bat Defterreih mit ber WMetternich’ichen Politik ges 
brochen welche die Aufrechthaltung der türkiſchen Herrichaft 
über die chriftlichen Voͤlker zu ſtützen verjuchte, e8 aber nicht 
vermochte, dadurch nur jich jelbjt ven Haß diejer Völker zuzog 
und deren Hoffnungen ausjchlieglih auf Rußland verwies. 
Rah dem Krimfriege gewann jedoch der franzöjiiche Einfluß 
auch in Serbien die Oberhand und beſtimmte e8 zu feind- 
feligen Kundgebungen gegen Dejterreih. Wirkt Frankreich 
in verfelben Richtung auch fernerhin, unterjtügt es die pan⸗ 
Maviftifche gegen die Türkei und Oeſterreich gerichtete Agita- 
tion Rußlands, jo werben wir bald von einer aus Belgrad 
in das öfterreichiiche Serbien hinübergreifenden Propagande 
hören. Auch wird fih Miontenegro und die Herzegowina 
rühren und eine Flamme im weftlichen Winkel des illyriſchen 
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eine Intervention Rußlands welche durch einen chriftlichen 
Aufftand herbeigeführt wird, den Charakter eines Befreiungs- 
und Religionsfrieges an. In dieſem Falle wird das ferbijche 
Bolt mitgeriffen in den Krieg des Kreuzes gegen den Halbe 
mond und eben dadurch an Rußland gebunden. Ein ſolcher 
Krieg würde mächtig auf die rumänische und ſerbiſche Be: 
völferung Ungarns und Siebenbürgens, wie auf die Nuthenen 
in Galizien wirfen und die Thätigkeit der panſlaviſtiſchen 
Propaganda in ganz Oeſterreich zu aller möglichen Anſtren⸗ 
gung ſpornen. Unter ſolchen Umftänden müßte Oeſterreich 
ven Czaren gewähren laſſen und höchlich zufrieden ſeyn, 
wenn es nur den Frieden unter ſeinen eigenen Nationali⸗ 
taͤten behaupten und einen Zuſammenſtoß der Magyaren mit 
ben ungariſchen Rumänen und Slaven verhindern könnte. Auf 
ein iſolirtes Oeſterreich nimmt aber Rußland keine Rückſicht 
mehr, wie bereits ſein jetziges Verhalten zeigt. Kaiſer Ale⸗ 
gander II. hat aus Paris Feine freundlichen Erinnerungen 
urüdgebracht, fein Gaftfreund konnte ihm nicht das wiber- 
wärtige vive la Pologne! eriparen, und deſſen unübertreffliche 
Polizei den Schuß eines verzweifelten Polen nicht verhin- 
bern. Und vollends der Widerhall welchen die gerichtliche 
Bertheibigung des Attentäters in Franfreih und Europa 
wet, kann den Ezaren nur erbittern. König Wilhelm I. 
von Preußen blieb zwar von mißliebigen Zurufen verjchont, 
dafür widmet ihm aber die Pariſer Prefie unfreundliche 
Nachrufe, und der Moniteur entſchuldigt jih am zweiten 
Tage nach der Abreiſe des Königs, er habe vergeſſen bies 
jelbe an dem erſten Tage zu melden; eine officiöfe Unhöflich- 
feit die ihres Gleichen jucht. 

Demnach zu jchließen, hat der Beſuch der zwei nordiſchen 
Majeftäten bei dem Sailer des Weſtens die Innigkeit ber 
Beziehungen nicht gefördert und ift von einem franzdjifch« 
preußifch = ruflifchen Bünbniffe feine Rede. Wir willen auch 
um Alles in der Welt nichts aufzufinden, was den Kaifer 


von Frankreich bewegen ſollte dem Kaifer von Rußland freie 
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Aktion gegen tie Türkei oder Oeſterreich zu geben. Fran: 
reach kann die Türkei nicht mit Rußland theilen, denn von 
dem eurcpäiichen Fejtland Läpt jih kein Risza und Savonen 
abichneiren, von dem afiatiichen begehrt Frankreich ſelbſt ge- 
wiß nichts; tie Inſeln Rhodos, Kreta und Enpern oder gar 
Aegypten wird England niemals an Frankreich überlajlen, 
fo kriegsſcheu Pitts und Wellingtons Vaterland aud) geworben 
ift. Frankreich darf Konjtantincpel und bie Darbanellen nie 
mals in vie Gewalt Rußlands fallen laſſen, wenn Rußland 
nicht allmächtig in Europa werden ſoll. Ein Bündniß 
Frankreichs mit ven beiten nordiſchen Großmächten gegen 
Defterreich ericheint baher nach 1866 geradewegs als Unlinn. 
Defterreih jtand Frankreich drohend gegenüber, jo lange es 
im Belize Belgiens war und mit dem anderen Fuße (Bor« 
beröfterreich) am Oberrhein ftand, als Lille und Straßburg 
in einigen Stunden vom öfterreichiichen Boden aus zu er- 
reichen waren; heute jteht aber Dejterreich jern von ven 
franzöjifchen Grenzen im Norten und Weiten. Oeſterreich 
und Frankreich haben zwei Jahrhunderte um Oberitalien ges 
fümpft; auch bier iſt Oefterreich zurüdgewichen, es verlor 
feine Stellung am Bo 1859, weil es von jeinen natürlichen 
Bundesgenojjen im Stiche gelaſſen wurte, wie es 1795 durch 
Preußens Schul (den Basler Frieden) fich zur Aufgebung 
der Maas und Schelve genöthigt ſah. So wurden Dautfch- 
lands Vorwerke im Süden und Norden verloren, aber wahr: 
lich nicht durch Oeſterreichs Schuld. 

Napoleon 1. fand auch nach 1859, Deutichland ſei 
noch immer zu Stark, fo lange es durch einen Bund, wenn 
auch nur zur Vertheitigung, geeinigt und Oeſterreichs Macht 
zum Schuße des Rheins berechtigt und verpflichtet fei. Das 
ber erlaubte er Preußen den Krieg von 1866. Den einen 
Zweck erreichte er, die Sprengung bes Bundes und bie ges 
waltfame Abtrennung Defterreihs von den andern beutfchen 
Staaten. Daß aber Preußen zu einer Macht von 30 
Millionen Seelen anjchwelle und die 8 Millionen der füt- 
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weftbeutfchen Staatengruppe an fich Tette, jo daß es als eine 
Frankreich ebenbürtige Milttärmacht vafteht, dieß geſchah ſehr 
gegen feinen Willen. Ganz Frankreich betrachtet die Erfolge 
Preußens als eine Nieverlage der Faiferlihen Politik, gegen 
welche jogar bie in Mexiko erlittene verſchwindet. Napoleon 
gefteht dieß jelbft zu, indem er von der Nation ein ſchlag⸗ 
fertiges Heer von 800,000 Mann verlangt. Und in diejer 
Lage jollte er die Hand bieten zur Zertrümmerung Defter- 
reichs, die allein Preußen und Rußland zu gute füme, wo- 
durch diefe beiden verbünbeten Mächte vie Gebieter des ganzen 
ungeheuren Ländercompleres vom Rheine bis an die Wolga 
würven ? Er fieht ſich eben bewegen geradezu gendthigt das 
Möglichfte zur Erhaltung Oeſterreichs beizutragen und um deſſen 
Bündniß mit hohem Angebote zu werben. Kaiſer Franz 
Joſeph wird als der legte der großen Monarchen nad) Paris 
geben und wir wetten, „der letzte wirb ber erſte ſeyn.“ Er 
wird von den Franzoſen und namentlich von den Barifern 
als Freund Frankreichs begrüßt werben, und fie werben es 
ſich ſchwerlich nehmen lajien, dem vive la France, vive 
PAutrickel ein vive la Pologne nachzurufen, das eine ganz 
andere Bereutung hat, als da es an Alexander II. adreſſirt 
war. Bir halten es für ausgemacht, weil durch die Tage 
geboten, dag Napoleon dem Kaijer franz Joſeph ein Schuß: 
und Trutzbündniß mit den vortheilhafteiten Bedingungen ans 
bieten wird. 

Wir haben oben gejagt, daß fich Oeſterreich aus feiner 
gegenwärtigen Lage herausarbeiten muß. Es verfünden bie 
Vinke, Tweiten und Ranke, diejes patentirte Taijerlich-preußifch- 
proteftantifche Orakel, den nahen Untergang Defterreichs, 
und die dienenden Hierophanten zu Heidelberg, Tübingen ıc. 
hallen die Sprüde nad. Die proteftantische Geijtlichkeit 
feiert bereitd den Sieger von Sadowa ald den zweiten, aber 
glũcklicheren Guſtav Wolf; die Fanatiker des Lnglaubens 
fallen treifchend in den Chorus ein und das belletrijtiiche Unge⸗ 
ziefer in Sartenlaube und Sumpf ftürgt fih in ganzen Wollen 
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auf Oejterreih. Mag auch Defſterreich dieſem Zreiben jene 
ſtolze Verachtung entgegeniegen, jo fann es dech nicht mul 
ben, daB es von Preugen umflammert und ven dem Preußen 
befreundeten Rußland verhöhnt und betrebt wird. Aus diejer 
Lage muß ſich Defterreich befreien und das fann entweder 
mit Hülje Preußens cder mit Hülfe Frankreichs geichehen. 
Herr von Bismark weiß am beiten, daß eine jchlags 
fertige Macht niemals in Verlegenheit ijt um cine Urſache 
zum Kriege gegen eine andere Macht. Der Mann erwartet 
gewiß feine bejondere Wirkung davon, tag der preußijche 
Landtag Ende Juni 1867 mit einer Rede geichlojien wurde, 
in welder die preußijche Regierung die Segnungen — des 
Friedens feiert und ihre frieblichen Beitrebungen betheuert. Sie 
hat einen thatjächlichen Beweis dafür, daß jie feinen Krieg 
mit Frankreich will, dadurch geliefert daß jie die alte deutſche 
Feſtung Luremburg Frankreich zuliebe aufgab, jo daR eine 
franzöjifche Armee in ihren Operationen gegen die Rhein⸗ 
Feſtungen nicht durch Luremburg genirt wird, wie vom 
5. Augujt 1794 bis 7. Juni 1795 geſchah, wo ber öfter 
reichiſche Feldmarſchall Bender die Zeitung jo lange hielt, 
bis Preußens Abfall (Basler Friede 5. April) jede Hoffaung 
auf Entjag vernichtete. Napoleon II. manövrirte die Preußen 
durch eine Kriegstrohung aus Luxemburg hinaus, das mit 
dein Aufhören des deutſchen Bundes aufhören mußte deutiche 
Feſtung zu jeyn. Der gleiche Fall trifft bei Mainz zu; es 
war deutiche Bundesfeſtung und jollte jeßt nach dem Auf⸗ 
hören des Bundes großherzoglich heſſiſche Feſtung ſeyn, denn 
Mainz liegt nicht norbwärts von der Mainlinie, jonvern 
auf dem Linken Rheinufer, gehört deßwegen nit in base 
norddeutſche Bunbesgebiet, ift auch von Preußen nicht als 
norddeutjche Bunbdesfeftung charakterifirt worden, jondern wie 
auf den öffentlich aufgepflanzten. Anfchriften zu leſen ijt als 
„Königliche preußiſche Feſtung Mainz." Nur die Häufer 
und die Einwohner find großherzoglich heſſiſch geblieben. Die 
Gefchüge, mit welchen ber deutfche Bund Luxemburg bewaffnet 
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hatte, werben von Preußen nach Mainz abgeführt; wie, wenn 
Rapoleon, nachdem er mit Luxemburg reuſſirt hat, mit feinem 
biplomatiichen Gefüge auf Mainz nachrüdte? Während ber 
Berhandlungen über Luxemburg ift preußijcher Seits wieber: 
holt bemerkt worden, dag die Räumung Luremburgs eine 
gleiche Forderung in Betreff der großen Nheinfeftung zur 
Folge haben könnte, die ungleich mehr Bedeutung habe als 
Luremburg und von Preußen nicht aufgegeben werben bürfe. 
So iſt es in der That; räumt Preußen Mainz und über: 
laͤßt es den Plab dem Großherzoge von Heflen, fo zerfallen 
die Werke einer Feſtung welde mit Recht das Thor ber 
deutfchen Lande genannt wird, und nach Napoleons I. Aus- 
ipruch die wichtigfte auf dem Eontinente if. Wenn daher 
einmal Napoleon II. mit der Forderung auftritt, daß Preußen 
feine Beſatzung aus Mainz zurüdziehe, weil jie eine Droh⸗ 
ung gegen Frankreich jei und Preupen kein Bejabungsrecht 
in Mainz anfprechen könne, jo werben weber bie Federn ber 
Diplomaten noch ihre Conferenzen die Trage entjcheiben, 
fondern Kugeln und Bajonette. 

Ueber die preußiiche Dccupation von Mainz beobachtet 
bie officöſe franzöftiche Preſſe ein Stillichweigen das inipirirt 
und darım verdächtig erjcheint. Auch das Schuk- und Trutz⸗ 
Bündniß zwilchen Preußen und der ſüdweſtlichen Staaten 
Gruppe, ſowie der neue Zollverein mit dem Zollparlament 
haben keine officinjen Zornausbrüche zur Folge gehabt, wohl 
aber der Oppojition Anlap gegeben neue Schlappen zu con⸗ 
flativen, welche der Graf Bismark ver kaiferlichen Politik 
verſetzte. Dagegen ift es kein Geheimniß, daß Napoleon III. 
ben Gropherzog von Baden, der auffallend kurze Zeit in 
Baris verweilte, feinen Unwillen über die ſüddeutſche Will⸗ 
führigteit gegen Preußen unverholen kundgab, wie verlautete, 
ſich jogar der Bemerkung nicht enthielt, daß die Eriftenz bes 
einen ober anderen Staates fraglich werben könnte &effen 
Chef fih der Souveränitätsrechte an? Preußen entaußere. 
Rapoleons Gelandter am Berliner Hofe, jener Herr von 
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Benebetti welcher jevesmal tabei war, ‚wenn etwas gegen 
Defterreich gejchmiebet wurde, dachte in Nitolsburg und Prag 
nicht entfernt taran, daß Frankreich mit ver Ausicheitung 
der ſüdweſtlichen Staaten aus dem Ioderen Verbante mit 
Deiterreich nichts anderes bewirte, als daß dieſelben jich ſo⸗ 
gleich von Preußen anziehen und von deſſen Machtiphäre 
ihren Gang beherrſchen lajjen würden. Wäre in ihm nur 
eine Ahnung ciner ſolchen Möglichkeit aufgeitiegen, jo würde 
ein weiterer Paragraph tes Prager Friedens eine genaue 
Grenze beitimmt haben, wie weit jich bie jouveränen Süd⸗ 
Staaten mit Preußen einlajjen dürfen, und das Schutz⸗ und 
Trutzbündniß, viejes preußiiche Gegenjtüd zum Rheinbunde, 
jowie das AJullparlament wären nicht zu Stande gekommen. 
Napoleon IH. hat jeinen Segen dazu einjtweilen noch nicht 
gegeben und in ben Augen ver Franzofen jind es zwei groß⸗ 
artige Eoups, welche dem Grafen Bismark gegen den Kaiſer 
gelungen jind, zwei Niederlagen der franzöjiichen Staates 
klugheit, wie diejelbe nicht einmal unter Louis Philippe erlitt. 

Einen Erfolg errang jedoch die franzöjiiche Diplomatie 
in dem Prager Verträge, indem jie einen Paragraphen durch 
ſetzte, bemgemäß die Bewölferung in Nordſchleswig durch 
freie allgemeine Abjtimmung darüber zu entjcheiden bat, ob 
fie preußiſch bleiben oder unter die Krone Dänemarks zurück⸗ 
tehren will, Damit wahrte Napoleon II. die von ihm jeit 
1859 in Scene geſetzten Principien der Nationalität und 
Selbjtbejtimmung des Volkes; Preußen veritand ſich mit ber 
Annahme des betreffenden Paragraphen zuyleih zur Abs 
tretung des nörblichhten Theiles feiner Eroberung, denn es 
macht ſich darüber feine Täuſchung, daß ihm die däniſch⸗ 
redenden Norbichleswiger jümmtlic den Rücken kehren wers 
ben, ſobald e8 ihnen geftattet wird. Seit dem Abſchluß des 
Prager Friedens ift nun bereits ein volles Fahr abyelaufen, 
ohne.dag Preußen die allgemeine Abftimmung anordnete; es 
hat vielmehr fein Militärſyſtem auch über Norpfchleswig 
ausgedehnt und gegen die militärflüchtigen Nordichleswiger; 
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Jünglinge wie ;yamiliennäter, Maßregeln verhängt die 18 
aus Rußland zu emtlehnen jcheint. Endlich hören wir, daß 
Preußen mit Dänemark wegen der norbichleswig’fchen Ange⸗ 
kegenheit verhandelt und bereits jede Ausjiht auf Berftänbi- 
gung zwilchen den beiden Kabinetten zu verjchwinden droht; 
daß ferner das Wiener Kabinet die ihm, als ehemaligem 
Gondominus der Herzogthümer, von Preußen zugemuthete Be- 
theiligung an der Auseinanderjeßung der jtrittigen Angelegen- 
keit rund ablehnt, ſowie auch das Kabinet der Tuilerien 
ich einftweilen mit der Rolle eines AZufchauers begnügte. 
Dänemark und Preußen werben fi, fo lange nur ſie zwei 
im der Sache zu thun haben, niemals verftändigen; barüber 
waltet fein Zweifel ob; denn in dem Prager Frieden iſt nicht 
beitimmt, wie weit Norbichleswig oder ber zur allgemeinen 
Abſtimmung berechtigte Yandestheil reicht, und ebenfowenig 
laͤßt ji eine Sprachgrenze ziehen, da die Bevölkerung ge- 
miſcht ift und jelbft darüber geitritten wird, ob bie verſchie⸗ 
denen Lanvichaftlichen Dialekte daniſchen oder frieſiſch-deutſchen 
Uriprungs find. Wir jind alſo faum der fchleswigsholjtein’fchen 
Zrage losgeworden, und jchon fteigt eine nordſchleswig'ſche 
empor, die jich in die Entſcheidung zufpißen wird, ob Düppel 
und Aljen preußiſch bleiben oder an Dünemark zurückgegeben 
werben follen. Bleiben vie beiden feften Punkte preußifch, 
je erhält Dänemark nur ein unbedeutendes Stud Nord⸗ 
Schleswigs zurüd, das zudem bei einem preußiſch-däniſchen 
Kriege unhaltbar wäre, weil es von Düppel-Aljfen aus jeben 
Angenblick überrumpelt werden könnte. Die feite ‘Doppels 
ſtellung bat uber bie gleiche Bedeutung für das jühliche 
Schleswig, reip. für Preußen, und kann darım freiwillig 
nicht geräumt werben. Weberbieß ijt Düppel-Alfen für Preußen 
klaſſiſcher Boden, denn dort begann ter neue Aufſchwung 
Preußens, und e8 wäre nahezu jchmählich, wenn der preu- 
Biiche Adler ſich aus feinem nordiſchen Horſte verſcheuchen 
ließe. Und doch muß es geſchehen, wenn der fünfte Para⸗ 
graph des Prager Friedens ausgeführt werden ſoll. Denn 
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Alfen und Düppel gehören unftreitig zu Nordſchleswig, was 
die Bevölkerung mit möglicher Energie dadurch ausgeſprochen 
bat, daß fie in den norbbeutichen Reichstag dänilchgefinnte 
Abgeordnete wählte. Dänemark freilich erhebt umjonft feinen 
Schmerzensjchrei um Norbichleswig, es rührt damit Preußens 
Herz nicht im geringiten; doch wird die Sache ſehr ernft, 
wenn der franzöfiiche Kaifer*) auf die Ausführung des bes 
treffenden Paragraphen des Prager Friedens dringt, und 
findet er daß Norbichleswig mit Flensburg beginnt und fos 
mit auch Alfen innerhalb ver Abjtimmungslinie fällt, fo 
wird die nordſchleswig'ſche Frage zu einer brennenden zwi⸗ 
ſchen Preußen und Frantreid.. Wenn es Napoleon IN. bis 
auf diefe Spite treibt, fo thut er e8 wahrlich nicht Däne 
mark zu Kiebe, jondern Preußen zu Leibe; er thut es um 
Preußen zu vemüthigen, oder wenn es nicht nacgibt, einen 
Anlaß zum Kriege zu haben. 

Der Kaifer fordert von dem geſetzgebenden Körper ein 
Heer von 800,000 Mann und 400,000 mobile National 
Garden dazu. Er verlangt die Streitkräfte ver franzäfiichen 
Nation zu feiner Difpofition und wird fie erhalten, denn bie 
Franzoſen betrachten in allem Ernſte Preußen als eine ge 
fährlihe Macht. Sie jagen fih: wenn Preußen 1866 in 
wenigen Wochen Oefterreich und ſämmtliche deutſche Mittels 
mächte nieberwerfen konnte und über 500,000 Soldaten bereit 
hielt, um Frankreich entgegenzutreten wenn biejes ben preu⸗ 
Kitchen Eroberungen in Deutjchland Einhalt gebieten wollte, 
und da Frankreich nicht ftark genug war, um es augenblicklich 
mit Preußen aufnehmen zu können: was wirb unter günjtigen 
Umftänden das viel mächtiger und fühner gewordene Preußen 
wagen? Man denke fich Frankreich durch eine Mevolution 
zerrüttet wie 1792, oder im Orient engagirt wie 1853 Bis 
1856, jo hat Preußen freie Hand zu neuen Eroberungen. 
Bor 1866 bürgte Defterreih gegen preußifche Webergriffe, 


*) wie bereits geſchehen 
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fettvem aber ift bie militärifche Ueberlegenheit Preußens über 
Deiterreich entichieden und Wien, das Centrum ver öfter 
reichifchen Monarchie, ijt fortan das erfte Objekt für bie 
preußiſche Armee bei einem neuen Kriege. Dann faumt 
alien nicht und bemächtigt ſich der Alpengrenze ſowie des 
adriatijchen Meeres, Rußland aber dehnt feine Herrichaft 
über Galizien und Siebenbürgen aus und bereitet jich zum 
Iegten Stoße gegen die Türkei vor. Was bebeutet dann 
Srantreich neben Preußen, das über 40 Millionen Deuticher 
gebietet,, neben Italien und Rußland? Gegen biefe Begrün- 
dung läßt ſich nichts einwenden, denn Preußens Streben 
nach der Herrichaft über ganz Deutjchland, Italiens Be- 
gehren nach der Alyengrenze und ber Aria, Rußlands un- 
verjöhnliche Feindſchaft gegen Oeſterreich ſind Thatſachen. 
Darum votirt der geſetzgebende Körper dem Napoleoniden 
eine rieſige Armee und damit einen Voͤlkerkrieg, wenn die 
jetzige Stellung der Mächte noch ein Jahr lang dieſelbe bleibt. 

Deſterreich iſt mit dem Schickſale Polens bedroht und 
mus in feiner Verlaſſenheit ſich nach einem ſtarken Bundes⸗ 
genoſſen umjehen, der entweder Preußen ober Frankreich ſeyn 
kaun. Denn England iſt zu fern und zu ſchwach; Italien 
ift übelgefinnt und Rußland todfeindlich. Eine Bundesge- 
nofienfchaft zwilchen Preußen und Oefterreih kann aber 
nichts Anderes jeyn als der Wieberanichluß Oeſterreichs an 
Deutſchland, eine Eidgenofjenichaft Preußens, Defterreiche 
und der anderen deutichen Stauten. Sie kann nicht in ber 
Form des zertrünmmerten beutichen Bundes von 1815 herges 
eilt werben, jondern nur auf neuen Grundlagen. Die uns 
umgänglich nothwendigen Grundlagen find: ein Schug- und 
Trutzbündniß Preugend und Oeſterreichs mit gegenfeitiger 
Garantie ihrer Belitungen gegen jeden Angriff des Aus- 
Iandes. In den Rayon oder Umkreis diefes Vertheibigungs- 
Bündnijjes gehören einerjeits Belgien, andererfeits Rumänien, 
fo daß die beiden Grogmächte nicht dulden, daß eine fremde 
Kriegemacht über die beigifche ober rumänische Grenze mar 
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ichiere. Die jühmweltbeutiche Staatengruppe tritt dieſem Bünd⸗ 
nilfe bei und das ſpecifiſche Bündniß mit Preußen (vom 
Auguſt 1866) wird durch Das allgemeine beutiche Bünduiß 
erſetzt. Raftatt und Ulm werden als deutiche Feitungen er- 
Härt, auf gemeinjchaftliche Koften unterhalten und wieber 
von öſterreichiſchem und preußiſchem Militär in ber früheren 
Stärke beiegt. Das Königreich Sachſen wird von den preu⸗ 
Sifhen Truppen geräumt. Ein folches Bündniß bas für eine 
Zeit von wenigftens zehn Jahren gejchloflen werden müßte, 
würde allerdings den deutjchen Einheitsbeftrebungen nicht ges 
nügen, aber doch den Beſtand der deutſchen Staaten und bie 
Integrität des deutfchen Gebietes fichern; es wäre ein Nothe 
behelf, allein ift etwas Anderes möglich? ift eine engere Ver⸗ 
bindung denkbar, nachdem der fünfzig Jahre alte Bunb mit 
dem Schwerte aufgelöst wurde? Wir getrauen uns nicht 
einmal der Hoffnung uns zu überlafjjen, daß ein Bündniß 
wie obiges zu Stande fomme, denn e8 müßte raſch gejchehen, 
und noch ijt die Verwirrung ber öffentlichen Meinung in 
voller Blüthe, dauert die gehäflige Agitation gegen Deſter⸗ 
reich fort und gibt ‘Preußen kein Zeichen einer Annäherung 
an Deiterreih, jondern macht Parade mit feinem intimen 
Verhältniß zu Rußland. 
Unterdejlen bemüht ſich Napoleon II. um die Freund: 
ſchaft Oefterreich8 und das franzoͤſiſche Volk, erbittert über 
die Undankbarkeit Italiens und aufgeregt durch die gewaltige 
Vergrößerung Preußens, dem es immer abgeneigt war, von 
ben e8 ſich dupirt und bebroht glaubt, drängt den Kaiſer zu 
einer Allianz mit Oeſterreich. Was hat diefes für eine andere 
Wahl als Frankreichs dargebotene Hand zu ergreifen, went 
es von Preußen und Deutichland zurücgejtoßen wird? Die 
Lorbeern die Cavour und Bismark durch ihre gegen Oeſter⸗ 
reich angezettelten Kriege fammelten, fcheinen den ruſſiſchen 
Reichskanzler Sortichatoff nicht Schlafen zu laſſen, es treibt ihr 
zw einem ähnlichen Unternehmen. Er wagt eine Tolltühnbeit, 
wenn er nicht glei Cavour und Bismark eines ftarken 
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Bundesgenoſſen gewiß iſt; der ruſſiſche Reichokanzler hat je⸗ 
doch bisher nur Beweiſe von eiſiger Beſonnenheit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit gegeben (man erinnere ſich nur an ſeine Hal⸗ 
tung während des letzten polniſchen Aufſtandes gegenüber ven 
franzdjtfchen und engliichen Noten) und ift überbieß in einem 
Alter das allen Wagnijjen gründlih abhold it. Darum 
müſſen wir annehmen, dag Rupland nicht allein fteht. Es 
befriegt die Türkei allerdings nit wie unter Nikolaus l., 
aber es Täßt fie durch griechiiche Freilchaaren in Kreta, 
Theffalien und Epirus befriegen, unterjtügt das Koͤnigreich 
Griechenland in feiner Feindſeligkeit gegen bie Türkei und 
ertlärt feine Sympathien für die jtammverwandten Religis 
onsbrüder unter der Herrichaft des Sultans, während es 
diefem die Fähigkeit abſpricht feine chritlichen Unterthanen 
gerecht zu regieren und gegen Unterbrüdung zu jchügen. Das 
heißt denn doch nichts Anderes, als der Türkei ihr Recht 
auf Exiſtenz aberfennen, jeden chriftlichen Aufitand und 
Rußlands Intervention als berechtigt erklären, heißt die 
Türtet in contumaciam zum Tode verurtheilen. So weit ging 
Kaiſer Nikolaus in feinen öffentlihen Erklärungen niemals; 
er nahm ein Protektorat über die griechiſchen Chrijten in 
ver Türkei in Anſpruch, ftellte aber freilich in Abrede, daß 
er den Beſtand der Türkei für unvereinbar mit der chrift- 
lichen Eivilifation halte, er gerirte ſich vielmehr als Freund 
des Sultans. Alexander II. findet ſolche Rückſichten nicht 
mehr nothwentig, fühlt ſich alfo ficherer als fein Vater. 
Diefer unterließ es nicht jich den öfterreichiichen Unter: 
thanen der griechifchen Eonfejlion als ihren erhabenen Glau⸗ 
bensgenojjen und Wohltyäter zu inſinuiren, indem er ihre 
Kirchen und Geiftlichen befchentte, was die Metternich’jche 
Paſſivitãt hinnahm, als ob Nikolaus aus purer Frömmigkeit 
jeinen Glaubens- und Stammverwandten in SDefterreich 
Kirchen baue und ſchmücke und neben den Bildniſſen ber 
Heiligen fein eigenes aufpflanzen laſſe. Diefe Anfänge haben 
ich 1867 dahin entwidelt, daß Rußland das von Napoleon III. 
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erfundene Nationalttätenprincip gegen das jchwer heimgefuchte 
Defterreich Tehrt, eine panjlaviftiiche Propaganda organifirt 
und an die Spike von deren permanenter Gommillion den 
Großfürſten Konftantin ftellt. Czar Alexander IL ahmt dem 
Napoleoniden nach; wie diejer bie romaniſchen Bölter im We⸗ 
ften und Südweſten Europa's unter feiner Führung zu ver 
einigen jucht, jo ruft Alerander II. die Slaven im Oſten 
und Süboften zur Sammlung um den gefrönten Doppelabfer. 
Und fein Unternehmen tft ein leichteres; er hat Leine mexi⸗ 
kaniſche Niederlage zu verminden, hat nicht wie ber Napo⸗ 
feonibe ſtarke Nationalitäten mit alter großer Gejchichte, wie . 
Spanier und Staliener, neben ſich, ſondern verhältnikmäßig 
ſchwache ſlaviſche Voͤlkerſchaften die Defterreich einverleibt find, 
in welchem das deutſche Element vorherrfcht, dem ſich das mas 
gyariſche anfchließt, von welchem, als dem energijchen, die 
Slaven ſich noch mehr abgejtoßen fühlen als von dem duld⸗ 
ſamen beutfchen. Die einzige ſlaviſche Nationalität mit 
einer großen Vergangenheit, die polnifche, die ihr Necht auf 
jelbitftändige Eriftenz nicht aufgibt, wirb deßwegen vor ber 
ruſſiſchen Politik vertilgt. Trotzdem wallfahrteten öfterreichifche 
Slaven nad) Petersburg und Moskau und treiben baheim 
ruffiihe Propaganda, wodurch fie den Beweis thatjächlich 
liefern daß fie an eine Zukunft ihrer ſpecifiſch⸗ſlaviſchen 
Nationalität (einer ruthenifchen, ſlovakiſchen, ſerbiſchen, tiches 
chiſchen u. |. w.) nicht glauben, jondern in der großen ruſſi⸗ 
ſchen aufzugehen bereit find. 

Der Cäſar des Meftens arbeitet (und bis jebt vergeb⸗ 
lich) an einem Bündniß der Völker lateiniſcher Raſſe unter 
der Hegemonie Frankreichs, der Czar geht weiter. Er beab- 
fihtigt die Vereinigung ber ſlaviſchen Völker unter dem 
ruffiihen Scepter. Die romanischen Völker find zugleich die 
fatholifchen, der Napoleonive hat dieſes Moment noch nie 
hervorgehoben, jondern hat im Gegentheile dem Papite, dem. 
Oberhaupte der Fatholifchen Kirche, bie größten Gefahren bes 
reitet. Der Ezar dagegen betreibt die Propaganda für feine 
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ertbedere Kirche mit allen Mitteln der Gewalt und viſt, 
er rottet den Katholicismus in Polen und Lithauen aus und 
tritt auch als Beſchützer der gräkoſlaviſchen Orthodoxie in 
der Türkei und Dejterreih auf, Die ruſſiſche Propaganda 
arbeitet nicht blog mit dem Nativnalitätenprincip, fondern 
zugleidy mit dem Firchlichen; fie ift nicht bloß eine politifche, 
fondern auch eine religiöje, wie ber Czar in einer Perjon 
ruſjſiſcher Cãſar und Papſt ijt, und der deſpotiſche Militär: 
Staat das „heilige Rußland“ betitelt wird. Der ruſſiſche 
Bapit hat gegen den Nachfolger Petri die offene Feindſchaft 
in das Werk gejebt und einen ver eriten Pläbe unter ben 
gefrönten Verfolgern der katholiſchen Kirche eingenommen. 

Im Mittelalter entzweite das von den byzantiniſchen 
Kaiſern gepflegte große Schisma die morgenländiiche und 
abendländiche Chrijtenheit und war die Haupturſache, daß 
die Kreuzzüge mißlangen und in Folge deſſen die Türken 
das djtliche Europa bis an bie deutjche Grenze occupirten. 
Das byzantiniſche Reich war vernichtet und die Reſte der 
graͤkoſlaviſchen Völker vegetirten kümmerlich unter dem ‘Drucke 
der Osmanen. Oeſterreich wiberftand den Osmanen und 
ſchlug fie endlich vollftändig zurüd, jo daß Prinz Eugen bie 
Warten Dejterreihs an die Alula (Walachei) und an ben 
Timot (Serbien) vorrüdte. Damals gab e8 feinen rumäni- 
Ichen und ferbifchen Nationalitätenjchwindel und Leinen ges 
häfligen Widerwillen gegen den katholiſchen Kaiſer in Wien, 
jondern die unterbrüdten Gräfoflaven hofften von ihm ihre 
Befreiung. Aber nah Prinz Eugen hatte Dejterreich feinen 
großen Feldherrn und feinen großen Staatsmann mehr, 
mußte durch Friedrich IL. von Preußen den Dualismus in 
Deutihland aufrihten laſſen, half Preußen und Rußland 
Bolen theilen, und nachbem es 1813 — 15 als Verbündeter 
von Preußen und Rußland den Ausichlag gegen Napoleon 1. 
gegeben hatte, ſank es in eine pafjive Politik zurüd, Unter: 
deſſen ſchritt Rußland auf der von Peter I. geöffneten Bahn 
weiter am MBontus fort; e8 ragt durch Polen als rieſen⸗ 
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mäßiges ſchismatiſches ſlaviſches Neich in das Abendland hinet 
wirtt auf die Slaven in Dejterreih unb treibt die Gräk— 
Slaven in dem illyriſchen Dreieck wie die Neuhellenen gege 
das verrottete Osmanenreich. Der ſlaviſche Autokrator be 
trachtet ſich als Rächer und Erben des 1453 gegen bi 
Türken gefallenen legten byzantiniſchen Autokrators, und das 
ruſſiſche Volt glaubt, daß es von der Borjehung berufen jei, 
das Kreuz wieder in Konftantinopel aufzupflanzen und für 
ben orthoboren Glauben den Orient zu erobern. In dieſem 
Glauben des ruſſiſchen Volkes und in feinem Hajje gegen bie 
beutjchen und lateiniſchen Abendländer wurzelt die nachhaltige 
furchtbare Kraft der Ezarenpolitit. 

Dieſe richtet fich jett gegen Deiterreih, weil fle nicht 
weiter gegen die Türkei vorjchreiten kann, jo lange Deſter⸗ 
reih den Landweg von Sübrußland an den Bosporus be 
herriht. Hat Oefterreih auch für den Augenblid Teinen 
Angriff durch offenen Krieg zu befürdhten, jo fann es ji 
doch die langjam demolirende Arbeit der ruſſiſchen Propas 
ganda nicht gefallen lajjen; es ijt genöthigt aus feiner Iſo⸗ 
lirung heranszutreten. Seine natürliche Bundesgenoſſenſchaft 
it Deutſchland; dieſes aber ceriftirt einſtweilen nur mehr 
in oder mit Preupen. Daher tritt an Preußen bie Frage 
heran, eb es ſich mit Oeſterreich zu Schuß und Trutz ver: 
einigen, 0b es jich namentlich verpflichten wolle, ven Vor⸗ 
marſch einer rujjiichen Armee an die untere Donau als einen 
Kriegsfall zu betrachten. Geſchieht dieß nicht, jo ift eine 
Allianz zwilchen Frankreich und Oeſterreich die nothwenbige 
erfte Folge, und eine preußiſch⸗ruſſiſche Allianz die zweite. In 
beiden Fällen wirb aber Deutſchland der Kriegsſchauplatz 
und bleibt der verlierenve Theil. 

Oeſterreich ift durch den Ausgleich mit Ungarn (vor: 
ausgefegt, er werbe durchgeführt) in eine weitliche und öſt⸗ 
lie Haͤlfte getheilt, ift das Reich des Dualismus geworben. 
Wenn der Neichsrath in Wien und der Reichstag in Peſth 
in’ der Ertenntniß zufammentreffen, daß ihr Zuſammenwirken 
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zur Erhaltung des Gejammtreiches unerläplich ift, und dem⸗ 
gemäß einträchtig handeln, jo wird Defterreich auf ver Grunb- 
lage des Dualismus befeftigt, fallen aber vie Magyaren auf 
den jlaven= und beutjchenfeindlichen Terrorismus von 1848 
zurück und erweist fich der deutſchöſterreichiſche Liberalismus 
jest wieder wie vorher immer nur ftark in Tirchenfeindlichen 
und doftrinären Anträgen, aber unfähig zu jeder erjprieße 
lihen Maßregel, jo wird der Zuſammenhang der Geſammt⸗ 
monarchie vollends gelodert, und ihre Feinde haben gewon⸗ 
nenes Spiel. Sie mögen dann getroft zuwarten und nur bas 
Nationalitätenfener gemächlich ſchüren bis die rechte Zeit ge- 
tommen if. Wie von Polen, fo fällt auch von Dejterreich 
ber Löwentheil Rußland zu und jo eröffnet fich für Europa 
bie Perſpektive: ber Czar gebietet von der Weichjel bis an 
die Save, der König von Preußen unter ruſſiſchem Schuße 
über Norbbeutichland, und einige gefrönte Hoſpodare regieren 
über Süpdeutjchland nach ruſſiſch⸗preußiſcher Vorjchrift. Für 
Rufe und Ordnung jorgen bie rufliichen und preußifchen 
Generale, das Militärweſen blüht herrlich, der Eonftitutio- 
nalismus wird hinter Thor und Riegel verjchlofjen, ven vor- 
lauten Gelehrten, Profefloren und vergl namentlich ben 
Zeitungsichreibern der Mund geftopft, dem Ultramontanisınus 
der Hals umgebreht. Dagegen erfreuen jich die Börfenmänner, 
bie Fabrilanten, die Kaufleute u. ſ. w., überhaupt alle Leute 
mit praftiichen, auf Erwerb und ruhigen Genuß gerichteten 
Tendenzen des allerhöchſten Schutes und find dafür dankbar. 
Die ruſſiſch⸗preußiſche oder wenn man will, die ruſſiſch⸗deutſche 
monarchiſche Verbrüberung wird über eine Völkermaſſe von 
wenigitens 120 Millionen Menjchen verfügen und geübte 
ftrengbifciplinirte Soldaten in noch nie gejehener Anzahl 
aufitellen und marfchiren laſſen. Alsdann hat auch Frank⸗ 
reih feine Rolle des europäifchen Störenfrieds ausgefpielt; 
verhält fich die „civilifirte Nation” ruhig gegem ihre Nach⸗ 
barſchaft, jo mag fie immerhin bie Welt mit neuen Moden 
und Champagner verjehen; jollte fie jedoch über den Rhein 
ıx. 20 
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marfjchiren wollen, wie fie von 1796 bis 1813 gethan, fo 
wird es ihr durch die Heere der verbrüberten VBeherricher der 
beutichen und ſlaviſchen Völker gründlicher verleivet werben 
als 1814 und 1815. 

Wir jind fein Spiel politifcher Hallucinationen, wenn 
wir eine ſolche Zukunft Deutichlands und Europa’s vor⸗ 
führen. Denn wenn der öfterreichifche Kaijerftaat durch dem 
MWiverftreit feiner Nationalitäten und bie ruſſiſche Einwir- 
fung in Trümmer berjtet, jo fann ber größere Theil nur 
Rußland zufallen und diefes wird dadurch unabwenbbar zur 
dominirenden Macht auf dem Feſtlande. Das zwiichen einem 
ſolchen Rußland und dem napoleonischen Frankreich einge 
teilte Preußen Deutichland muB jih alsdaun Rußland am 
fchließen, denn mit Franfreih kann es nicht gemeinfchafte 
lihe Sache machen, da Frankreich jih nur Compenfationen 
mittelbar (Belgien) oder unmittelbar (die Rheinlande) auf 
Koſten Preußen= Deutjchlands verichaffen kann. Iſt etwa 
Oefterreich nicht an den Rand des Abgrunds gebrängt? kaun 
e8 freiwillig in einer ſolchen Lage bleiben und wird es nicht 
bie ftarfe Hand ergreifen, die jich ihm zur Hülfe anbietet? 
Preußen kann dieß thun, wenn es mit Defterreich ein Schutz⸗ 
und Trugbündnig abichließt, wie wir oben bereits entwidelt 
haben. Der Napoleonide will e8 thun, denn Preußen bat 
ihn 1866 überflügelt, fein politifches Präftigium in Curopa 
und fein perfönliches in Frankreich gebrochen. 

Napoleon denkt in jeiner gegenwärtigen Lage gewiß 
dfter als je an die Worte des auf St. Helena gefangenen 
Dntels, daß bei einer bauernden Erniedrigung Frankreichs 
unter der Bourbonenherrſchaft Europa koſakiſch werde. Heute 
brennt die öfterreichifche Frage geführlicher als die orienta- 
tifche; beide jind miteinander unauflöslich verbunden, denn 
Defterreih muß zuerjt fallen, bevor die ruſſiſchen Heere nach 
Konitantinopel marjhiren fünnen. Napoleon I. dachte nicht 
an die Möglichkeit, daß Dejterreich jemals von Rußland und 
Preußen in Lebensgefahr gebracht werde, denn ihm erſchien 
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die Verbindung der drei norbifchen Mächte gegenüber ver Re- 
dolution, welche im Süden und Weiten Europa's brütet, als 
eine durch das monarchiiche Intereſſe gebotene. Preußen war 
in feinen Augen an Rußland gebunden, Defterreich traute er 
ven Muth nicht zu, daß es jemals dem Vorjchreiten Ruß- 
lands gegen die Türkei entgegenzutreten wage; bieje betrachtete 
er ald das neue Polen, von dem Rußland den größten Theil 
au fich ziehen und das unzufrievene, aber unthätige Oeſter⸗ 
reich mit einigen een abjpeifen werde. Dann war nach jeiner 
Anficht Rußlands Uebermacht entſchieden und Europa koſa⸗ 
th, d. h. dem beherrſchenden Einfluſſe Rußlands und da⸗ 
mit dem Deſpotismus in ſeiner roheſten Form unterworfen. 
Und wie viel fehlte, daß die Prophezeiung Napoleons I. nicht 
unter Nikolaus I. erfüllt wurde ? 

Es war Napoleon I. wohl nit Ernjt, wenn er für 
Europa die Alternative zwifchen Koſakiſchwerden over allge- 
meiner NRepublitanifirung aufitellte. Jedenfalls würde er bei 
ben jest obwaltenven focialen Zuftänden Europa’s die Res 
publifanifirung bejjelben nur als einen Verfuch der Beitiali- 
firung erklären, der an dem Wiverftande aller jittlichen Ele⸗ 
mente fcheitern müfle. Hätte er aber ahnen künnen, daß 
fein Refie 1867 über Frankreich herriche, daß Dejterreich 
nicht mehr über Stalien gebiete, Preupen die kleineren 
Staaten Deutſchlands überwältigt und Oeſterreich aus dem 
deutfchen Verbande weggebrängt habe; daß Rußland gegen 
Defterreich eine panflaviftiiche Propaganda in Thätigfeit ſetze 
und DOefterreih um jeine Eriftenz ringen müſſe, jo würbe er 
ausgerufen haben: „Ueberglücklicher Neffel Ic ſchlug 1813 
bei Lüten und Bauben bie preußijch- rufliichen Armeen und 
hätte fie an die Weichſel zurüdgeworfen, allein ba trat 
Defterreich gegen mich auf und bereitete mir das Verhängniß 
bei Leipzig. Dir aber treiben Preußen und Rußland das 
gequälte Dejterreich entgegen. Ziehe e8 an dich, halte es feft 
und räche Waterloo an Preußen, bevor es fein Schwindel 
verläßt und es ſich mit Oefterreich wieber zurecht findet, 
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Frankreich darf nicht ohne continentale Allianz bleiben, wen 
es ſich nicht auf eim politisches Stillleben befchränfen will; 
es kann Rußland nicht freie Hand gegen bie Türkei, Preußen 
nicht gegen Deutſchland geben, e8 muß barım mit Oeſter⸗ 
reih abjchließen, das aufgehört hat ein Rivale Frankreichs 
zu jenn, Dank den Herren Bismark und Gortſchakoff. Eine 
franzöfifch-öfterreichiiche Allianz wird der ruflifch-preußifchen 
gegenüber, welche das Junkerthum mit dem Bojarenthum 
verbrübert, die liberale öffentliche Meinung für ſich haben; 
Frankreich aber gewinnt ben verlorenen Einfluß auf Deutſch⸗ 
land wieder und die günjtigfte Stellung zur orientalijchen 
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XVII. 


Die Völker auf der Parifer Weltausftellung. 
Aus Bari. 


Der Gedanke eines Weltreichs und einer politifchen 
Weltpropaganda, den ich in meinem erften Artilel als ven 
der Weltausjtellung zu Grunde liegenden bvargeftellt, findet 
fi ſeitdem allenthalben beftätigt und verjchiedentlich ausge 
brüdt. Nicht nur daß bie daran fo fehr betheiligten Parijer 
Arbeiter dergleichen Anfichten ausiprachen, auch in fait allen 
mit der Ausitellung zujammenhängenden Unternehmungen 
findet ſich diefer politifch - fociale Grundgedanke. Um das 
Marsjeld herum find, wie leicht begreiflich, eine Menge jener 
Anftalten entftanden welche zur Ausitellung direkte Bezieh⸗ 
ungen haben ober auf deren Beſucher Ipekuliven. Beſonders 
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iind e8 bie Unternehmungen leßterer Gattung, darunter na- 
mentlih Schenk⸗, Gaſt⸗, Kaffees und Gafthofwirthe am ftärk- 
ſten vertreten, welche viefer Propaganda auf ihren Schildern 
einen fehr beredten Ausdruck verliehen haben. Wir finden 
daſelbſt „Stelldichein der Nationen”, „Verbrüderung ber 
Bölker”, „Einheit der Völker” und ähnliches, oft mit den 
entſprechenden hoͤchſt charakteriftiichen Malereien. Was kann 
ion auch, als Anhänger des ſocialen Materialismus, Hübs 
ſcheres und Einladenderes denken als eine Verbrüberung und 
Bereinigung der Völker am gemeinfamen Schenttifch, als bie 
Gleichheit und Einheit der Nationen in dem Rechnungsbuche 
bes Gaſthofes? Wie kann man die große, den Fortſchritt des 
ſich jelbit vergötternden 19. Jahrhunderts verförpernde Aus⸗ 
Rellung beſſer perfonificiren und perfiffliren, als durch eine 
Bauchfeier, bei der zum Schluſſe einige Nationen unter den 
Tiſch fallen, andere Nationalitäten aus Mißverſtändniß fi 
gegenfeitig am Kragen faflen und wieder andere bie Gelegen- 
heit benutzen um auf eine oder die andere Weife einen Schnitt 
an dem Beutel des verbrüberten Freundes auszuführen. 
Doch, laſſen wir biefe allgemeinen Betrachtungen. Bes 
nugen wir vielmehr die Weltausftellung als etwas Zufülliges, 
das uns ohne unfer bejonderes Zuthun geboten wird, von 
dem wir aber, in gut bürgerlich rechnenver Weije, ven mög⸗ 
lichſt bedeutenden Gewinn zu ziehen juchen, indem wir einige 
Beobachtungen und Vergleiche über die vertretenen Völker 
anftellen. Da wir feinerzeit die Ausftellung von 1855 ein- 
gehend durchmuſtert haben, jo Tönnen wir mit gutem Ges 
wiflen vorausihiden, daß die jebige ihre Vorgängerin um 
ein ganz Bedeutendes hinter jich Täpt. Noch nie dürften jo 
viele Nationen fo ausgiebig vertreten, noch nie dürften wohl 
fo unendlich manchfaltige Herrlichkeiten als Zeugniſſe des 
Fleißes und Schaffens auf einem jo Kleinen Raume zufammens 
gebrängt geweſen jeyn. 
Deßhalb war auch noch nie eine ſolche Gelegenheit ges 
boten, die Zuftände und. ben Charakter der verſchiedenen Voͤlker 
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und Staaten nad ihren Werten zu beurtheilen. Denn ver⸗ 
geſſen wir e8 nicht, die gewerbliche, willenjchaftliche und 
Kunftthätigkeit ift immer das getreueite Abbild ber Geſell⸗ 
Schaft aus der fie hervorgeht. Die bei einem Volke vorhau⸗ 
denen Gewohnheiten und Weberlieferungen, die bei demſelben 
herrſchenden Ueberzeugungen,, die politiiche Richtung welche 
es verfolgt, dieß alles prägt fich in feinen wijlenjchaftlichen, 
gewerblichen und Fünjtlerifchen Erzeugnifien und Bedürfniſſen 
mehr oder weniger aus. 

Mir müfjen bei biefer Rundſchau mit Frankreich ans 
fangen, da vaffelbe als Ausftellungsland am beiten und voll⸗ 
ſtaͤndigſten vertreten ijt und fomit den natürlichiten Maßſtab 
abgibt, nach welchem bie andern Känder beurtheilt werben 
fönnen. Aber gerade wegen dieſer ungemein vollkommenen 
Vertretung feiner vieljeitigen Thaͤtigkeit wäre es fehr ſchwer 
zu beitimmen, in welchem Zweige Frankreich. die meiften Ers 
folge aufzuweifen hat ober welcher am bezeichnenvften für 
ſeine Zuftände if. In jedem Fache menſchlichen Willens, 
Strebens und Schaffens ift Frankreich ausgiebig vertreten 
und in jedem einzelnen Fache zeichnet fich die franzdfifche 
Arbeit durch ihre naturwuͤchſige, felbftftändige Eigenheit, ihre 
Manchfaltigkeit und Vieljeitigleit aus. Diejenigen welche noch 
immer an das beliebte Dogma von der befannten franzditichen 
Einfeitigteit glauben, das von bejchränkten proteftantifchen 
Doktoren und Profejjoren erfunden und von der großen 
Menge blindlings nachgebetet und geglaubt wird, würden 
durch einen einzigen Beſuch des Ausftellungsgebäubes gründ- 
(ich befchämt werben. Bloß von dem Standpunfte der Gewerb⸗, 
Kunft: und Geiftesthätigfeit aus betrachtet, ift Frankreich 
eine jo unendlich gewaltige Macht, dag man fchon aus vieler 
Urfache manche Weberhebung und vie beliebte Redensart von 
ber grande nation erklärlich, wonicht verzeihlich finden muß. 
Jedenfalls würde fein Volk an feiner Stelle mehr Beſcheiden⸗ 
heit an den Tag legen. 

Hier muß ich aber eine Bemerkung hervorheben bie ich 
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bei allen meinen zahlreichen Beſuchen des Ausſtellungsge⸗ 
bäudes zu machen bie Gelegenheit hatte. Ich fand jtets daß 
bie Abtheilung eines Landes auch vorwiegend, ich möchte faft 
jagen ausjchlieplich von den Angehörigen bes betreffenden 
Landes bejucht wurde. In ter franzöjiichen Abtheilung hörte 
man nur franzdjiih und Eljäffer oder Lothringer deutſch, im 
der englifchen Abtheilung waren falt nur engliihe Beſucher 
zn entdecken, jo daß franzoͤſiſche Bezeichnungen an den Waaren 
jo ziemlich überflüflig gewejen wären. Deßhalb hatten auch 
die meiſten Ausjteller ihre Bezeichnungen nur in ber Sprache 
ihres Heimathlandes angebracht. Nur die meilten Deutichen 
hatten es vorgezogen in abjcheulichem Franzöfiich ihre Waaren 
anzupreijen, was aber nicht hinderte daß in ber öfterreichifchen 
Abtheilung faft nur der Wiener und in ber preußiſchen faft 
nur ber Berliner Dialekt zu hören waren. Deßhalb waren 
auch mehrere Abtheilungen entfernterer Ränder, wie z. B. bie 
portugiefijche, brafilianiiche, nordamerikaniſche, türkiiche Ab⸗ 
: teilung, faſt immer ganz auffallend veröbet von Beſuchern. 
Nur der eigentliche Geichäftsmann war in folchen Abtheis 
taugen zu finden, wenn ihn eim bejtimmtes Gejchäft dorthin 
führte. Trotz dem überall herrſchenden Kosmopolitismus it 
ber nationale Geiſt alfo noch mächtig genug um eine ſolche 
Erfcheinung hervorzubringen und einen Hauptzwed der civis 
fifatorifchen Unternehmung Napoleons IM. zu vereiteln. 
Fangen wir bei ver Mafchinengallerie an. Wir finden 
daſelbſt in der franzöfifchen Abtheilung eine große Auswahl 
der verfchiedenften und neueſten Mafchinen und Erfindungen, 
eine Menge jehr vervollkommneter Adergeräthe, jo daß Frank⸗ 
reich ſich hier vollkommen mit England meflen kann. Bes 
ſonders was Mafchinen für Strumpfiwirkerei, Weberei, Hut- 
macherei und ähnliches betrifft, ift die franzoͤſiſche Ausitellung 
einzig in ihrer Art. Auch die franzoͤſiſchen Dampfpreffen für 
Drud von Büchern und Stoffen find höchſt beachtenswert. 
In der Gallerie für. Kleider, Stoffe und alles. was 
damit zufammenhängt, behauptet Frankreich durchaus ben 
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eriten Rang fowohl was Manchfaltigfeit als Bortrefflichleit 
der Gegenftände anbelangt. Die Lyoner Seibenftoffe welde 
außer Lyon aud in St. Etienne und einer ganzen Anzabl 
kleinerer Städte ber dortigen Provinzen angefertigt werben, 
ftehen noch immer unerreiht da. Nur in einigen Mittels 
gattungen und in glatten Stoffen haben die Fabrifanten 
anderer Ränder bie franzöfifchen erreicht und theilmeife auch 
übertroffen, befonders wenn man ben Preis mit in Anjchlag 
bringt. Was aber bie koſtbarſten, gebiegeniten, in Farbe und 
Zeichnung ausgezeichnetiten Stoffe anbetrifft, jo iſt Frank⸗ 
reih immer noch ohne jeglichen gefährlichern Mitbewerber. 
Sobald Jemand hierin oder in einem jonftigen Fache, wo es 
auf Geihmad und Erfindung ankommt, vie Franzoſen ers 
reicht zu haben glaubt, find biefelben auch ſchon wieder um 
ebenfo viel fortgeichritten, jo baß fie faft immer ihren alten 
Borfprung behaupten. 

Was Wollenitoffe und Tüͤcher betrifft, jo kann hier wies 
berum daſſelbe gejagt werben. Die feinjten, gefuchtelten, 
neueften Stoffe find faſt immer franzöjiihe. Nur tritt bier 
ber Umftand ein, daß aus Urfachen die nicht in der Macht 
ber Fabritanten liegen, die Franzojen meijtens nicht fo billig 
arbeiten können als manche andere Nationen. E8 liegt bieß 
an den Rohſtoffen welche den Franzofen nicht jo wohlfeil zu 
jtehen kommen als ihren Herrn Collegen die im Lande ſelbſt 
erzeugte Seide jich verjchaffen. Dafür aber wiſſen die fran- 
zoͤſiſchen Fabrikanten die feinjten neueſten Tücher herzuftellen 
bei denen es auf den Preis des Rohftoffes kaum ankommt. 
Seit den Handelsvertraͤgen ift daher die franzdjiiche Tuch⸗ 
Induſtrie in einer vollftändigen Umgeſtaltung begriffen, woraus 
auch die befannten Arbeiterunruhen von Roubair herzuleiten 
find. Die beiten Stoffe werben jeitvem in ftets größern Mailen 
für das Ausland verlangt, während die billigern und mittlern 
Stoffe für den gewöhnlichern Gebrauch kaum noch fabrizirt 
werben koͤnnen, da das Ausland biefelben zu viel vortheilhafs 
tern Preijen einführt. Die franzoͤſiſchen Shawls find das beite 
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was in ganz Europa in dieſer Art geleiltet wird. Sowohl 
in Stoff als Farbe und Zeichnung rivalifiren biefelben mit 
den Erzeugnifjen Indiens. Die franzoͤſiſchen Spiken und 
Kanten, Borten, Goldſtickereien, Fünftlichen Blumen behaupten 
ihren alten Rang. Die Lünftlihen Blumen zeugen aud von 
tühtigen botanischen Studien und deren Anwendung auf das 
Gechäftsleben. | 

Leinen und Leinenwaaren liefern verſchiedene franzöftiche 
Städte und Provinzen, namentlih Alengon, die Normandie 
und Flandern, in trefflichjter Auswahl. Stoffe aus Baums 
wolle, Halbleinen, Halbwolle werden ebenfalls in größter 
Auswahl geboten. Hier iſt e8 am Platze, von ber in Frans 
reich bejonders in den mittlern und untern Claſſen allges 
meinen Gewohnheit zu ſprechen, vie gewöhnliche Leib- und 
Bettwäfche aus ungebleichter Leinwand oder Baumwollitoff 
anzufertigen, die dann durch den Gebrauch und das Wachen 
weiß werden. Dieſe ungebleihten Stoffe (toiles &crues) 
haben zwar anfangs eine grau gelbliche etwas ſchmutzige 
Farbe, halten aber deſto länger, da ja bekanntlich das Blei⸗ 
hen ftets die Haltbarkeit der Stoffe beeinträchtigt. Iſt auch 
das Ausjehen jolcher Stoffe anfangs etwas unangenehm, jo 
binbert bie doch nicht dag biefelben hübſch jauber gehalten 
werden. Die Nachahmung biejes Verfahrens wäre deßhalb 
in Deutjchland jehr zu empfehlen. 

Die Gallerie des Hausraths enthält wahre Schäte ber 
Pracht und Kunft in unerjchöpflicher Fülle. Die Pariſer 
Möbel behaupten einen Ähnlihen Rang wie die Lyoner 
Seidenftoffe und zeigen eine ſolche Manchfaltigkeit, daß man 
glauben möchte, dieſe Gegenftände fümen aus mehreren vers 
Ihiedenen Ländern. Man findet hier gejchnigte Möbel ver 
verichiedenften Gattung und von jeglihen Style, zu ben 
billigften und theuerſten Preifen und aus allen nennbaren 
Hölgern aller Welttheile. Dann fehlt es nicht an Moſaik⸗ 
Möbeln, Marquetterie, Tadirten Möbeln in chineſiſchem und 
japaneſiſchem Styl, Möbeln mit reichen Bronzevergierungen 
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und mit verfchiedenartig eingelegten Arbeiten bis herab zu 
den billigjten bürgerlihen Geräthen. Nur find bie letztern 
wenig vertreten. Dagegen findet man Bücher: und andere 
Spinven von 10,000 bis 50,000 Franken, Bettftellen zu den⸗ 
ſelben Preifen, Tleine Tifche von mehreren taufend Thalern 
Wertb und Ähnliches in ftrogender Fülle Die Holzſchnitz⸗ 
arbeiten find jo vorzüglich, daß die meiften dieſer Stüde ver⸗ 
dienten in einem Mujeum aufbewahrt zu werden. Das 
Mittelalter hat zwar Arbeiten diefer Art geliefert welche 
einen jtrengern ‚richtigern Styl verrathen, aber hinfichtlich 
ber Feinheit und Gebiegenheit der Ausführung bleiben alle 
mittelalterlichen Arbeiten vor ven jetzigen Pariſer Holzbildhauern 
weit zurüd. Selbſt wenn er den Styl früherer Zeiten ober 
anderer Länder jo getreu als möglich nachahmen will, jo er 
laubt es boch die jchöpferiiche Phantafie, der jelbftftänbige 
eigene Geſchmack des Parifer Arbeiters ober vielmehr Künft 
lers nicht, daß er fih ſtlaviſch an fein Borbilo hält. Er 
fann nit anders, er muß etwas von dem Seinigen dazu 
thun und daher kommt e8 auch, daß alle Pariſer Arbeiten 
ein gewifjes gemeinfames Gepräge verrathen, fo verjchieben 
fie auch in allem übrigen ſeyn mögen. Dabei muß man 
auch das Geſchick bewundern mit welchem die verjchiedenften 
Stoffe, als Steine, Evelfteine, Marmor, Porzellan, Elfen: 
bein, Schilppatt, Bronze und andere Metalle, Stidereien, 
Glas und dergleichen zur Zierde und zur Vervollftändigung 
ber verichievenen Möbel verwendet find. 

Die franzöjiichen Porzellan-, Glas⸗ und Kroftallfabriten 
haben ganz Ungewöhnliches geleiftet. Das weiche (Biscuit-) 
Porzellan aus dem bie reizenbften Statuen und Kunftwerte 
geihaffen werben, fteht in Europa jo ziemlich unerreicht ba. 
Neuheit in Form, Farbe und Gefchmad zeichnen alle Gegen- 
ftänve in biefen brei Stoffen aus. Man fieht dabei wieberum 
recht deutlich daß bie Franzoſen, jo oft und fo vielfach fie 
auch andere Rationen nachahmen, doch immer jo viel eigenes 
und neues binzuguthun und zu erfinden willen, daß wirtlid 
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oft was ganz anderes daraus entiteht und daß man zuges 
fichen muß, die Franzoſen jeten wirklich ftets voraus. Nur 
binjichtlich der Glas⸗ oder vielmehr der Kriftalliwaaren bürften 
fie noch vor Defterreich zurückſtehen, troßdem fie ganz unge: 
wöhnlich große Stüde, zehn bis fünfzehn Fuß und noch 
höhere Armleuchter, ungeheuerliche Kronleuchter u. |. w. aus⸗ 
geftellt Haben. Ebenfo find auch ganz riefenhafte Porzellans 
Arbeiten ansgejtellt, deren Herjtellung jedenfalls als ein Ge⸗ 
waltftreich gelten Tann, von deren Anwendbarkeit und Zweck⸗ 
mäßigkeit man fich jedoch ſchwerlich je überzeugen dürfte. 
Sole außerordentliche Kraftleiftungen erregen Erftaunen, 
aber das ift jo ziemlich alles. 

Daflelde Streben nad dem Niefenhaften, Ungeheuer: 
lichen macht ſich auch bei den Golbarbeitern geltend. Ganz 
unermeßliche Tafelauffäte aus Gold und Silber, mit Schiffe: 
figuren von der Größe eines Tleinen Nachens, nackten Goͤt⸗ 
tinen und ähnlichen Figuren in halber und breiviertel Lebens 
größe findet fich hier. Ein folches Stüd koſtet in die Hun⸗ 
berttaufende. Seten wir aber gleich hinzu, daß bieje unge 
heuerlihen Golbarbeiten für die Stabt Paris angefertigt 
worben find, um auf den prunkvollen Teiten des Stabthaufes 
zu glänzen, die ſelbſt den ruſſiſchen Kaifer durch ihre uner: 
meßliche Pracht ftugig machten. Der Lurus und die Ver⸗ 
Ihwenbung jcheinen dort den höchſten Grad erreicht zu haben, 
dieß ift die Ueberzeugung bie jeder Beichauer dieſer Kunft- 
werke bavonträgt. 

Was nun die andern Gegenftänve für den Haus- und 
perfönlichen Gebrauch betrifft, jo tft die gleiche überſchwäng⸗ 
liche Pracht und Ueppigkeit überall wahrzunehmen. Paare 
von Schuhen von welchen jedes mehrere taufend Franten 
toftet, Hemden zu ähnlichen Preifen, Pub der manchfaltigften 
Art bei dem es ſich um Hunderte und Laufende handelt, alle 
erdenklichen Gejchmeide- und Schmuckſachen mit einer wahren 
Verſchwendung aller möglichen Edelfteine und Perlen; wahr: 
lich der Berftand ift in Gefahr fH zu fliehen, jo. betänbenb 
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wirkt der Anblid al dieſer überjchwänglichen Reichthümer. 
In feinem Induſtriepalaſte predigt das zweite Kaiſerreich 
Genuß über Genuß, Ueppigkeit über Ueppigkeit, Verſchwen⸗ 
dung über Verſchwendung. Die Ueppigkeit der herabgekom⸗ 
menen Römer jcheint erreicht, übertroffen. Ein wehmüthiges 
Gefühl, eine bange Ahnung fteigt einem unwilltürlich anf, 
wenn man dieß Treiben anjieht und zugleich die Lage ber 
Hunderttaujende von armen hungernden Familien bedenkt, die 
fih in dieſer Stabt befinden und oft ihre nothwenbigften 
Bebürfnijfe gar nicht oder in einer Weiſe befriedigen können, 
welche ſchauderhaften Efel einflößt. Und hier dieſe Verweich⸗ 
hung, Verſchwendung, Raffinirtheit der ausſchweifendften 
Genußſucht! Doc brechen wir ab mit diefen Vorahnungen. 
Die PBarifer Bronzearbeiten find etwas ganz außer 
ordentliches. Sie ragen ganz einzig in der Ausitellung her⸗ 
vor, denn nirgends find alle Zweige tiefer Snbuftrie jo volle 
ftandig und umfafjend vertreten als in Paris. Bon ven bes 
rühmteften Kunftwerfen der alten und neuen Zeit bis auf 
die einfachften in jeder Haushaltung amzutreffenden Uhrge⸗ 
häufe, Vaſen, Teuergeräthe, Nippjachen und eine faft un⸗ 
endliche Menge anderer Gegenftände ift hier zu finden. Große 
und Kleine Figuren und Gruppen jeder Gattung und jeglicher 
Beftimmung wechjeln mit mächtigen Arm: und Kronleuch⸗ 
tern, die wiederum an den kleinſten Gegenftänvden biefer Art 
ihren Gegenſatz finden. Bei keinem der Inbujtriezweige tritt 
die innige Verbindung von Kunft und Gewerb fo treffend 
hervor als bier. Die Ichönften Standbilder und fonftigen 
Kunſtwerke find zu bürgerlichen Sweden ber mit ver Nüß- 
lichkeit vereinten Zierbe, zu gewöhnlichen Ausjtattungsftüden 
angewandt. Griechiſche Götterfiguren zieren Uhren, tragen 
Leuchter, Bienen als Schirmhalter und vergleichen. Dazu 
eine reiche, geſchmackvolle Ornamentif mit einer Feinheit und 
Gediegenheit ausgearbeitet, welche an Benvenuto Gellini und 
Gioberti erinnern. Thatfache ift übrigens daß jchon zu ver⸗ 
ſchiedenen Malen Barifer Silber: und Bronzearbeiten von 
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anerlannten Kennern für Arbeiten jener Meifter erklärt wors 
den find. Nechnet man aun dazu die Abwechjelung und ben 
Glanz der Karben, die ſich balb in ber natürlichen Farbe 
der Bronze, dann im Glanz des Silbers und Golves und dem 
jo angenehmen grünen Duft der antikijirten Bronze abſpie⸗ 
geln, dann wird man ſich einen annähernden Begriff der hier 
gebotenen Herrlichkeiten machen fünnen. 

Bon den vielerlei Lederarbeiten und dem fabelhaften Reich⸗ 
thum der fogenannten Salanteriewaaren fann man fich faum 
eine Borjtellung machen. Dazu das prachtvolle, fünftlerifchichöne 
und mit den neuelten Erfindungen verjehene Spielzeug, wie 
man dergleichen nirgendwo in ber Welt findet. Alle biefe 
verichiedenen Gegenftänbe find bas, was man in Frankreich 
allgemein als articles de Paris bezeichnet, Unter bie geringern 
Sorten derjelben werben nun freilich auch eine Menge ein» 
gefübrter deutſcher, namentlich Nürnberger und Berliner 
Artikel mit inbegriffen, doch ift davon in ber Ausitellung 
nichts zu jehen. 

Die verſchiedenen Drudtünfte find herrlich vertreten. 
Bekanntlich behauptet Paris für Kupfer» und Steindruck 
einen hervorragenden Rang, für den auch ber ganz unge 
wöhnliche Umfang dieſes Gejchäftszweiges hier felbit zeugt. 
Freilich ift dagegen in den Provinzen fajt gar nichts ber: 
artiges aufzufinden. Die eigentliche Buchbruderei hat hier 
Meifter aufzuweilen, wie faum ein Land in jo großer Zahl 
zeigen dürfte. Dank befonders der Geiftlichleit und dem reli- 
giöfen Leben ift die Buchdruckerei auch nicht jo centralifirt; 
es gibt in dem Provinzen mehrere jehr große Buchbrudereien, 
bie größte der ganzen Welt tft diejenige von Mame in Tours, die 
ſich meift mit dent Druck religidjer und Schulbücher beichäftigt. 

Von den Produkten der darjtellenden Kunft will ich 
weniger fprechen, obwohl auch hier die Franzojen die Manch⸗ 
faltigteit und die unerfchöpfliche Schaffungstraft ihres Geiftes 
glänzend bethätigen.. Es machen fich jet zwei Richtungen 
geltend, die realiftifchmaterialiftifche mit ihren oft abftopen« 
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ben Abjonberlichleiten, unb bie religidfe die noch in ihrer 
Anfängen liegt und deren Entſtehen hauptjächlih dem Gin 
fluß der deutſchen Malerſchule eines Overbed, Führich u. |. w— 
zu verdanken ijt, deren Manier fie auch nachahmt. Auf dem 
Gebiete der jchönen Künfte hat das religidfe Leben noch am 
wenigiten zu wirken vermocht, was bauptjäcdhlich ber Gentras 
liſation zuzujchreiben ift. 

Auch von den fo reichlich vertretenen, Toftbaren Alter⸗ 
thümern will ich nichts jagen. Auf eins möcht ich nur auf 
merkſam machen. Obwohl die Franzoſen gerade nicht als bie 
erften Geographen und Kartographen gelten, jo haben fie 
doch eine Menge hoͤchſt praktiicher geognoftiicher, hiſtoriſcher 
und ähnlicher Karten geſchaffen. Eine ſchoͤne archaͤologiſche 
Karte Frankreichs gibt alle Stellen alter Stäbte und Orts 
ſchaften, fowie alle Pläbe an auf welchen buch Ausgrabungen 
eder fonftige Unterfuchungen irgend ein altes Denkmal zum 
Vorſchein gefommen, natürlich auch mit Angabe des Charak⸗ 
ters des aufgefundenen Gegenjtanvdes. Ein Blid auf biefe 
Karte beweist mit welchem Eifer alle Winkel des großen 
Frankreichs durchforſcht worden jind. 

Gehen wir auf ein anderes Gebiet über, auf dem Kunft‘ 
und Wiſſenſchaft jih mit dem Gemerbe innig vereinen, fo 
finden wir wiederum die Franzoſen in ben erjten Reihen. 
Die Parijer Orgeln, Pianos und Jonjtigen mufilalichen, 
namentlich Blasinjtrumente geniegen eines unbeftreitbarem, 
wohlverdienten Rufes. In einzelnen Fächern biefes Zweiges 
wird ganz Erjtaunliches geleijtet und bie Zahl der von Paris 
ausgehenden Neuerungen und Bervolllommnungen ift unge 
wöhnlid groß. Daß dieſe umfaſſende Induſtrie meiſtens 
durch Fremde, namentlich Deutſche, in Frankreich oder viel⸗ 
mehr in Paris eingeführt worden und jetzt noch zum großen 
Theil von denſelben betrieben wird, ändert an der Sache 
ſelbſt nur wenig, denn Jedermann wird doch zugeſtehen, daß 
bie ungewöhnlichen Fortſchritte dieſer Induſtrie in Frankreich 
vornehmlich den hier beſtehenden Verhaͤltniſſen und der Mit⸗ 


Parijer Nusitellung. 299 


wirfung der Franzojen zu vervanfen jind. Erard (urjprüng: 
ih Erhard), der die Pianofabrikation hier einführte, war.ein 
ifäfler der in Wien das Gelchäft erlernt und beſonders 
daurch Marie Antoinette geförbert worben iſt. Pleyel, Herz, 
Kriegelftein und bie andern berühmten Pianofabritanten find 
Deutiche oder Söhne von Deutichen, was auch zum größten 
Theil bei ihren Arbeitern der Fall ift. Weberhaupt ijt alles 
was Mufit anbelangt, zum guten Theile Sache der Deutichen 
und das in faft ganz Frankreich. 

Die wiſſenſchaftlichen Inſtrumente, befonders mathema⸗ 
tiſche und chirurgiſche, nehmen eine hervorragende Stelle ein. 
Raum dürfte e8 irgend in ber Welt jo großartige Werkſtätten 
dieſer Art geben als in Paris. Diele Werkſtätten erijtiren 
bier von welchen jeve Hunderte von Arbeitern mit Anfertis 
gung der vorzüglichiten und neueiten Werkzeuge biejer Art 
beihäftigt. Wenn, was übrigens jeder Franzoſe gern zuge 
fteht, Die deutſche medizinische Wiſſenſchaft der franzoͤſiſchen 
ebenbürtig und in einzelnen Zweigen überlegen iſt, jo wirb 
dagegen aber auch jeder deutiche Arzt bezeugen fünnen, daß 
die beften Inſtrumente faft nur in Paris angefertigt werben. 
Es zeugt dieß jedenfalls für den praftiihen Sinn und bie 
Geſchicklichteit der Franzoſen und für die hohe Befähigung 
und gute Bildung des franzöjiichen Arbeiter. Läugnen wollen 
wir dabei nicht, daß auch in dieſem Fache viele Deutſche 
bier beichäftigt find. 

Ein Gewerbszweig der faft ausfchließlih in Paris be 
trieben wird, iſt die Anfertigung von Glievdermännern und 
ähnlichen Hülfsmitteln für Künftler und von anatomilchen 
ber Natur jehr treu nachgeahmten Figuren und Präparaten 
in Wachs und Pappe für das Studium der Naturgefchichte 
und Medizin. Ebenjo einzig find die vielen hoͤchſt finn- 
reihen Maſchinen für Reduktion, Vergroͤßerung und lleber- 
tragung von Statuen und Bildern; nirgends in der Welt 
gibt es eine ſolche Anzahl großartiger Kunftwerkjtätten welche 
fi mit ſolchen Arbeiten bejchäftigen. 
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Sehr gute Tafchenuhren liefert die Freigrafichaft (Be⸗ 
fancon) in Menge und zu billigen Preiſen. Paris Liefert bie 
Gehaͤuſe und außerdem auch noch jehr tüchtige Chronometer. 
Uhrwerke für Stutz⸗ und Kirchuhren liefert Paris ebenfalls 
in großer Anzahl und von verzüglicher Beichaffenheit. 

Bon Waffen und ähnlichen Produkten, von der zu einer 
jo hohen Bolltommenheit gediehenen franzöfiichen Schiffsbau- 
kunſt, die uns durch eine reihe Sammlung ſchöner Modelle 
veranschaulicht wirt; von den Lichtapparaten für Leuchtthürme 
womit Frankreich bie halbe wenn nicht die ganze Welt ver 
fieht, und von vielen anderm was hieher gehört, kaun eben⸗ 
falls nur im Borbeigehen Erwähnung geſchehen. Bleibt doch 
noch in allen Fächern jo vieles worüber nur in einem dicken 
Buche geiprodhen werden Tann. 

Nicht zu überjehen find aber jerenfalls bie jehr zahl 
reichen Gegenjtänte welche zu Eultuszweden beitimmt finb. 
Die prachtvollen Tirchlichen Gewänder aller Art aus Paris 
und Lyon; die vielen jchön gearbeiteten Kron⸗ und Arm 
feuchter und ähnlichen Geräthe für Kirchen; tie vielen relis 
giöfen Statuen und Bildwerke; bie oft in Gold und Eveb 
jteinen glänzenden Toftbaren Neliquientäiten und ähnliches; 
dann mehrere große prächtige Altüre, Kanzeln und fonftiges 
Kirchenmobiliar. Diep Alles gibt nicht nur einen Beweis 
von der franzöfiihen Kunjtfertigkeit, fondern auch von dem 
kirchlichen Sinn und der Opfeniwilligteit ‚ver franzöfiichen 
Katholiten. Denn bei ber durch vie Revolution herbeige- 
führten und feitvem durch das Geſetz eifrig gewahrten faft 
gänzlichen Beliglojigkeit der franzöjiichen Kirchen müſſen alle 
bie großen Ausgaben für verlei Herrlichkeiten durch freiwillige 
Gaben beftritten werben. Sieht man biefen der Ehre Gottes 
gewidmeten Reichthum und bevenft man babei die Armuth 
der franzöfiihen Geiftlihen und Kirchen, jo muß man un: 
willtürlich verſucht ſeyn einen Vergleich mit Deutichland an- 
zuftellen, wo bei größern direkten Einkünften viel weniger 
geichieht als hier. Und dabei die fich immer mehrenden Gaben 
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zur Unterftügung des Papſtes und der unzähligen Wohl— 
thätigkeitsanftalten. Wahrlich die Lebenskraft des franzöfis 
ſchen Katholicismus ijt etwas Gewaltiges ! 

Befonders muß hier auch hervorgehoben werben, daß fich 
eine gute künſtleriſche Richtung immer mehr Bahn bridt. 
Der mittelalterliche chriftliche Styl tft bei vielen der ausges 
ttellten Gegenjtänvde mit großem Geſchick nachgeahmt; mehrere 
derjelben find von hohem Kunftwerth und verrathen einen 
ächt Kirchlichen Geift und Geſchmack. Freilich wird man auch 
Vieles finden, das gar zu ſehr die Fabrik verräth, ja geradezu 
als gewöhnlicher Fabrikartitel betrachtet werben muß und 
deßhalb Leinen befonders wohlthuenden Einbrud bei dem ges 
bildeten Katholiken hervorbringen kann. Hieran aber find bie 
allgemeinen Berhältniffe ſchuld. Die Erzeugung im Großen 
it jo allgemein und vorherrſchend geworben, daß auch bie 
Kirche derſelben jich unterwerfen muß, beſonders feitbem bie 
zahllojen kleinen Dorfpfarreien jo arm geworben find, daB 
fie nur nothdürftig ihren Unterhalt aufzubringen vermögen. 
Dazu kommt nod, die Sentralifation welche faſt bie ganze 
Kunftthätigleit und viele Gewerbzweige gänzlich auf bie 
Hauptftadt beichränft. Doch dürfen wir hier nicht vergeſſen, 
daß es auch auf dieſem Gebiete die Kirche ijt welche ber 
Gentralifation am Fräftigjten entgegenarbeitet. Die Kunjts 
Werkſtätten in den Provinzen werben hauptjächlich von ben 
Kirchen mit Beitellungen verjehen und mehrere dieſer An⸗ 
ftalten find fogar von Geiftlihen oder von religiöfen Ge- 
noffenfchaften gegründet worden. Nach der durch die Revo⸗ 
Iution bewirkten Aufräumung und Zerftörung des VBorhan- 
denen füngt die Kirche wieder an aufzubauen, fajt gerade jo 
wie fie es zur Zeit der Einführung des Chriftenthums ge 
than, als die Klöfter alle Kunit und Wiſſenſchaft und jeg- 
lichen gefunden Lebensteim in ſich bargen. Die Kirche ift die 
hauptjächlichjte geiltige Macht von einem Ende Frankreichs 
bis zum andern, nur fie ift in ihrem Beſtreben ſelbſtſtändig 
und deßhalb gehört ihr allein auch die Zukunft. 

Lx. 21 
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Nicht zu vergeiten ift auch daß dieſe kirchlichen Fabrik: 
Gegenitinte in großen Maſſen ausgeführt werden, nament: 
fih nach Ameritı und nad den Miſſionen, we jie jedenfalls 
mehr am Plate jind als in Eurepa, deſſen altchrijtliche Be 
völferung eine viel höhere Ausbilpung des Kunſtgeſchmackt 
beſitzt. 

Einige ſegenannte Meiſterſtücke ber alten franzoͤſiſchen 
Wander: Gejellenvereine (Compagnonnage) verdienen eine 
beſendere Aufmerkſamkeit. Eins derſelben jtellt eine Art 
großartigen Tempel ver und ijt ven Zimmergeſellen gear: 
beitet. Mag nun auch den Plan dieſes Gebäudes gar fein 
beftimmter praftiicher Zwed und Charafter zu Grunde Liegen, 
mag auch vom Styl dabei kaum die Rebe jeyn, fo wird ein 
jeder dennoch von ter auperorventlichen Geſchicklichkeit umb 
Sinnigteit der Zulammenfügungen der Hölzer überrajät 
werten. Das Gebäube iſt in ber That auch weiter nichts 
als eine künſtliche, ziemlich glücklich geordnete Zuſammen⸗ 
ſtellung aller möglichen Balkenconſtruktionen, auf etwa 8ſſtel 
der wirflihen Größe retucirt. Alle bieje Fleinen Conſtruk⸗ 
tionen jind ganz vorzüglih nach allen Regeln ver Kunft 
combinirt, eine jede bildet ein wirkliches mathematifches 
Kunitwerk und mancher gelehrte Architekt könnte daran lernen 
was praktiſche angewandte Mathematik if. Dabei ift dieß 
Meifterjtüd durchaus nur von Gefellen gearbeitet worben, 
ohne jegliche Zuziehung eines Baumeiſters. Man muß uns 
willfürlich zu der Ueberzeugung kommen, daß dieſe Compag- 
nonnage, die jich übrigens eines jehr hohen Alters rühmt 
und ein gewijles Firchliches Gepräge bewahrt hat, jedenfalls 
ih an die Bauhütten des Mittelalters anfnüpft und einige 
von deren Traditionen gerettet hat. Wenn die heutige Willens 
ſchaft nicht gar zu officiell=felbitgefüllig und akademiſch⸗allwiſſend 
wäre, wenn überhaupt noch eine vernünftige Berbindung ber 
verjchievenen zufammengehörigen Berufsclafien bejtünbe, fo 
müßte ſchon längſt aus folchen jelbjtthätigen eigenartigen 
Strebniffen der Arbeiter etwas höchft Erfprießliches für bie 
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Kunft- und Gewerbthätigkeit fowie für das gejellichaftliche 
und wirthichaftliche Leben entitanven ſeyn. Aber, du lieber 
Gott, wenn fällt es denn heute ein fich mit dem Volke anders 
zu befhäftigen als um es in politifcher ober fonftiger Hine 
fiht auszubeuten? 

Von dem ausgiebig vertretenen franzoͤſiſchen Aderbau, 
der troß jeiner hoͤchſt ungünftigen gejeblichen Stellung fo 
Bedeutendes leiftet, von dem Berg und Hüttenmwefen und 
noch vielem Anderen Tann nicht die Nede ſeyn. Das An⸗ 
geführte genügt, um das urkräftige Streben und die allſei⸗ 
tige Ausbildung des franzöfiichen Volkes glänzend zu be 
zeugen. Es genügt um zu beweifen, daß biefes Volt in allen 
Fächern der Kunft: und Gewerbthätigfeit Ausgezeichnetes 
leiſtet, ja fogar in mehreren derſelben unerreicht bafteht. 
Und dabei gibt es in Frankreich keine Gewerb⸗, Bürger: und 
ähnliche Schulen wie in Deutichland, beiteht fogar kein Schule 
zwang! Mancher gelehrte deutſche Stubenhoder, ver fi 
was Großes auf feine Brille und feine „Intelligenz“ eine 
bildet, wird fich darüber entjeßen, aber dabei an ver That- 
ſache nichts ändern. Das viel weniger bejchulte Frankreich 
zeigt eine Schöpfungstraft und ungemein viele praftifche 
Fertigkeiten, dabei ein Gejchid! beider Anwendung von Kunit 
und Wiſſenſchaft auf das Leben, und überdieß einen fo treff- 
lichen Geſchmack wie kein anderes Bolt. 

Angeitanden muß nun freilich werben, daß biefe glän⸗ 
genden Gaben nicht immer ven beiten Zweden dienen. Haben 
wir ja ſchon gejeben, daß ein verberblicher Lurus, eine ent= 
fittlichende Ueppigkeit diejelben in ihren Dienft nehmen. Die 
hochbegabten franzöfiichen Künitler, Kunftarbeiter und Hands 
werter arbeiten um den Anfprüchen einer corrumpirten, kos⸗ 
mopolitifchen vornehmen Welt zu genügen. Aber indem fie 
ſich dieſen Verhältniffen unterwerfen, ermangeln fie nicht 
ihren Werfen ven Stempel ihres Geiftes, ihres fittlichen 
Menſchen aufzubrüden. Alle ihre Arbeiten behaupten immer 
noch ein gewilles Höheres, was ich intellektuelles Gepräge 
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nennen möchte. Das Globige, Geiftloje der engliichen Lu⸗ 
yusarbeiten, welche einen jo beſtimmt materialiftijchen Cha: 
rakter zeigen, wird man nirgend in der franzöjiichen Abtheis 
lung finden. Es bebürfte nur einer Aenderung bes politi- 
jhen und fomit auch ſocialen Syſtems um ber franzöjiichen 
Ihätigkeit eine bejjere, dem jittlichen Werth des Volkes ents 
ſprechendere Richtung zu geben. Und dieſe Veränderung muß 
über kurz oder lang eintreten, d. h. das katholiſche Syſtem 
muß zur Herrichaft kommen, dieß ift für jeben mit ben frans 
zoͤſiſchen Verhältnijfen vertrauten Beurtheiler außer allem 
Zweifel. Dann wird Franfreich fi überrajchend fchnell 
umgeftalten und einen mächtigen Aufſchwung nehmen. Frante 
reich zeigt eine jo großartige und nachhaltige Schöpfungs: 
Traft, dag unmwillfürlich die Weberzeugung jich aufprängen 
muß, feine Zukunft müjje fih um vieles beffer geftalten, als 
es die deutſchen protejtantifchen Profejloren vorausgejagt 
haben, indem ſie die Ihöne Theorie von dem Ausfterben ber 
lateiniſchen Racen ausbrüteten. 

Wir mögen uns nun auf dem Marsfelde umfehen wie 
wir wollen, wir finden nur ein Land, welches binfichtlich 
der Naturwüchfigkeit und Alljeitigleit feiner Erzeugniſſe neben 
Tranfreich gejtellt werden Könnte. Nur Dejterreic zeigt 
eine Ähnliche Manchfaltigkeit, eine ähnliche Vereinigung von 
Geſchmack, Kunft und Wiflenichaft gepaart mit der techni- 
Ihen Fertigkeit, um mit Frankreich verglichen werben zu 
fönnen. Dabei ift feine Thätigkeit lange nicht jo vertreten 
als fie es ſeyn könnte. In einzelnen Fächern und in großs 
artiger Maffenerzeugung mögen andere Ränder Oeſterreich 
übertreffen, das gebe ich gerne zu, aber eine jo alljeitige, 
gleihförmige, glüdliche Ausbildung aller Anlagen iſt nur bei 
feinen Produkten zu finden. 

Hier muß noch die Bemerkung vorausgeſchickt werben, 
daß wir bei al’ den Ländern welche wir jetzt durchgehen, 
nur die bemerfenswertheren, die hervortretenderen Erzeugnifie 
befprechen, das Gewöhnlihe aber übergehen werben. Die 
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grögerm europäiſchen Kinder bieten jo ziemlidy alle Erzeug- 
niffe die auch Frankreich bietet, nur find dieſelben nicht in fo 
reichlichem Maße vorhanden noch überall fo vortrefflich als vie 
franzöftfchen Arbeiten. Wir heben auch bei der dfterreichi- 
[hen Induſtrie nur dasjenige Merkwürbige hervor, was in 
unfern Vergleich mit Frankreich paßt. 

Deiterreich bietet eine hübjche Auswahl von Maſchinen, 
darunter eine der trefflichiten Berglocomotiven bie es gibt, 
Berkzeugen und ähnlichem wobei jich überall das Streben nach 
Neuerem, Verbeſſerung und Vervollkommnung kund gibt, 
was allgemein anerfannt wird. In der Gallerie für Stoffe, 
Tuche und dergleichen glänzt Defterreich vorzüglich. Es gibt 
außer Frankreich kein Land das hierin einen fo eigenen und 
dabei guten Geſchmack zeigte und bie franzöfiiche Fabrikation 
fo nahe erreicht. Die feineren Mitteltuhe aus Brünn find 
Billiger und dauerhafter als die franzöfiichen. Mit Aus: 
rahme einiger wenigen der feinjten Sorten kann deßhalb 
Defterreich mit Vortheil Frankreich gegenüber in die Schranken 
treten. 

Die öfterreichiichen Keinen bedürfen eines bejonveren 
Lobes. Die Wiener und fonjtigen Seidenwaaren und Shawls 
find das Geſchmackvollſte in diefer Art was in Farbe und 
Zeichnung in Deutjchland geleiftet wird, und erreichen biefelben 
auch die franzöfiichen nicht, fo übertreffen fie doch faſt alle 
anderen Waaren diefer Gattung auf ber Ausjtellung. Hoͤchſt 
beachtenswerth ijt die Sammlung öjterreichifcher Volkstrachten, 
dann auch die Wiener Putzwaaren, Schuhe, Leberzeug und 
ähnliches. 

Die öfterreichifchen Glaswaaren, die in Mafjen ausge- 
ftellt jind, erregen bie allgemeinfte Bewunderung. Verſchie⸗ 
dene böhmische Sorten, namentlich auch die böhmischen Kry— 
ftallgefälfe, ftehen ganz einzig und unerreicht da. Form, Ges 
ihmad und Zeichnung find vorzüglich und höchft eigen, da⸗ 
bei auch fchr mandhfaltig und reichhaltig. Alle Ungehener- 
lichkeiten find ferngeblieben. Bei den Porzellanwaaren  ift 
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dieß Alles viel weniger der Fall, dieſelben erheben ſich nicht 
über das Mittelmäßige und zeigen veraltete Formen. Aus: 
gezeichnet find dagegen die vielen Thonfiguren, Gruppen u. |. w. 
welche alle einen wirklichen Kunſtwerth befigen und durch 
ihre Billigfeit Staunen erregen. 

Die Wiener Bronzewaaren, barunter mehrere jehr ges 
biegene Kronleuchter: und fonftige Stüde für Kirchen, alle 
im beiten Style bes Mittelalters, finden ungetheilte Aner: 
fennung wegen ihrer jchönen Zeichnung und ihrer höchſt 
forgfältigen Ausführung. Nur fcheinen fich die Fabritanten 
gar zu jehr auf einen einzigen Zweig biefer Induſtrie zu bes 
Schränken. Außer Kronleuchtern und ähnlichem nebſt ben 
kleinen Nippjachen findet man nichts, Statuen und Bildwerke 
fehlen gänzlich. Man jieht jchon hieran, daß die eigentliche 
Kunſt bis jetzt wenig in Oeſterreich gefdrbert worden tft. 

Einen glänzenden und einzigen Erfolg haben die Wiener 
Leverarbeiten und Galanteriewaaren errungen. In vielen 
Stüden übertreffen diejelben die Barifer, was ſchon was 
jagen will. Ste verratben dabei die neuejten, gebiegenften 
Formen und einen originellen, trefflihen Gejchmad. Der 
Erfolg it jo ganz ungewöhnlich, daß ein Wiener Fabrifant 
ſchon während der erjten Zeit der Ausftellung feine ganze 
Ausitellung verkauft hatte und auf dem Boulevard in ber 
reichiten Stadtgegend eine große Niederlage errichten mußte, 
wo er troß feiner theuren Preije glänzende Gejchäfte macht. 
Auf diefe Weife ift Paris für einen Artikel, den es bisher 
als fein eigenjtes Feld anjah, der öjterreichiichen Hauptftabt 
tributpflichtig geworden, was noch nicht dageweſen iſt. Die 
wenigen öfterreichijchen Gold: und Silberarbeiten zeigen eben: 
falls einen trefflichen eigenen Geſchmack. 

Dbwohl nur unvolllommen vertreten, zeichnen ji auch 
bie öſterreichiſchen Möbel vortheilbaft aus. Einige Stüde, 
darunter vor allen ein reichgejchnitter Hausaltar aus Wien, 
befunden ein Verjtänpniß und ein Eingehen auf die Kunſt⸗ 
weile und die Formen bes Mittelalters, wie man fie fonft 
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nirgends in der Austellung findet. Man jieht daraus daß 
bie gefunden Traditionen bort noch Tebendiger find als ir 
gendwo und daß deßhalb vie unentbehrlichite Vorbebingung 
zum Wieberbeginn einer großen Kunſtepoche gegeben ift. 

Beſonders heroorzuheben ift, daß überall in ber ſich fo 
reichhaltig und glänzend darjtellenden öſterreichiſchen Abthei- 
fung eine einheitliche Richtung des Geſchmacks und der Kunſt 
zu erkennen tft, jo daß Dejterreich auf dem induſtriellen Ge: 
biete als eine jehr einheitliche, ſcharf abgegrenzte Nationa⸗ 
litäͤt erjcheint. Noch beachtenswerther aber ijt, daß biefe 
Richtung ſich direkt an das deutſche Mittelalter anknüpft 
und deßhalb als eine entſchieden deutſche bezeichnet werben 
muß. Weberall in der öjterreichiichen Abtheilung findet und 
fühlt man dieß entjchieven deutſche Gepräge heraus. 

In der oͤſterreichiſchen Ausjtellung findet fich der Deutjche 
fo recht heimiſch, und findet alles feinen Neigungen, Anſchau⸗ 
ungen und jeinem Gejchmad entiprechend. Kein anderes 
deutſches Land zeigt auf der Ausftellung in jo hohem Grade 
dieſen nationalveutichen Charakter, vertritt jo treu den beut- 
ſchen Nationalgeilt als das aus dem neupreußijch-fühftaat- 
Gcszollvereinlichen Deutſchland Hinausgeftoßene Dejterreich. 
Keine Stadt auf der Erde außer ‘Baris, und dieß erkennen 
alle Franzojen an, zeigt in jeinen Arbeiten einen jo gedie⸗ 
genen und dabei jo unabhängigen eigenen Gejchmad als 
Wien, welches deßhalb auch allein als faſt ebenbürtige Ne: 
benbuhlerin von Paris auf dem Gebiete der Mode und des 
Geſchmacks gelten kann. Wien hat injofern auch alle Eigen- 
ſchaften einer Weltjtabt. Wäre bie öjterreichiiche Hauptſtadt 
zu gleicher Zeit ein ebenjo bedeutender und hervorragender 
Mittelpunkt der eigentlichen Kunjt, der Wiſſenſchaft und 
überhaupt des geijtigen und religiöjen Lebens, dann würden 
ich jeme glüdlichen Anlagen noch viel mehr ausbilden und 
vielfeitiger werben. Der intellettuelle Einfluß der Kaiferjtabt 
würde dann jehr bald für ganz Oeſterreich und Oſteuropa 
maßgebend und jomit von ber größten Bebeutung für bas 
politische Neben Oeſterreichs werben. 
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Bor allem aber wäre erforverlih, daß Wien ein 
Hauptmittelpuntt katholiſcher Kunſt und Wiſſenſchaft würde, 
weil nur der Katholizismus im Stande iſt die alten ge⸗ 
ſunden Traditionen lebensfähig fortzubilden, welche ſich da⸗ 
ſelbſt ſo treu bewahrt haben. Nur durch das Hervortreten 
bes katholiſchen Charakters koͤnnte Oeſterreich ſowohl von dem 
Auseinanderſtreben ſeiner einzelnen Beſtandtheile als auch 
von ber ertöbtenten Centraliſation bewahrt bleiben an der 
fo viele Staaten kranken. Nur ein katholifches Wien und 
ein fatholifches Defterreich können auf aufrichtige Sympa⸗ 
thien in Deutichland und Europa zühlen und bie hohe civili⸗ 
fatorifche Miffion erfüllen die ihrer im Orient wartet. Der 
Liberalismus wird überall, befonders aber in Deutjchland, 
immer und immer nur preußifch jeyn und für Preußen ars 
beiten. 

Doch ift auch Dejterreih in intelleftueller Hinſicht 
nicht fo jehr vernacdhläfligt auf der Ausjtellung. Die kaiſer⸗ 
liche Buchdruderei hat zwar nur wenig ausgeftellt, dagegen 
haben einige andern Buch: und Kunftdruder Tüchtiges ge⸗ 
hit. Auch Hier macht ſich der deutiche Charakter geltend. 
Mer kennt nicht das Miffale des Hrn. Reiß in Wien welches, 
obwohl noch unvollendet, in Frankreich als Missel de 
Vienne allgemein befannt ift und als ein würbiges Pracht⸗ 
ſtück deutſcher Druckkunſt hochgeſchätzt wird. Lehrmittel und 
Schulbücher ſind zahlreich vertreten; geographiſche Karten, 
Atlanten und ähnliches hat der k. k. Schulbücher-Berlag im 
vorzüglicher Auswahl geſchickt. Auch an mathematischen, 
hirurgifchen und Ähnlichen Inſtrumenten ift Dejterreich beſſer 
als die andern deutſchen Staaten vertreten. 

Erwähnenswerth find auch die trefflichen Wanduhren, 
die vielerlei Muſik-Inſtrumente u. |. w. Außer Frankreich 
bürfte fein Land fo vielfültige und jo treffliche Inſtrumente 
liefern als Oeſterreich. ALS Beweis ver Anerkennung bes 
öfterreichifchen Fleißes muß hervorgehoben werben, daß bie 
öfterreichifchen Austeller glänzende Gejchäfte machen, trotz⸗ 
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ben fie gerade nicht immer billig verkaufen, und mehr Be⸗ 
ſtellungen mit nad) Haufe nehmen als diejenigen irgend eines 
andern Landes. Defterreich rächt fi auf dem Marsfelpe 
für feine Niederlagen in Stalien und Böhmen. 

Wenn ich von Defterreih gleich zu Bayern übergebe, 
fo gefchieht dieß Hanptjächlich weil Bayern gerabe dasjenige 
aufweist, was man bei Defterreich am meiften vermißt, und 
weil durch die Bereinigung beider Länder Deutichland am 
beften und vollitändigften vertreten ift. Der bayerijche Ge- 
werbfleiß zeigt ji nur wenig auf dem Marsfelde, jeboch 
genug um ben Abjtand zwilchen Deiterreih und Bayern 
zu bezeugen. Der Geſchmack ift noch wenig entwidelt in 
Bayern. Nur in der Kunit ift e8 anders und bier ift es 
allen dentſchen Ländern voran. Im Park hat Bayern ein 
eigenes Gebäude in der abgejchmadten griechifchen Tempel⸗ 
form errichtet, und darin feine glänzende Kunſtausſtellung 
antergebraht. Cine Schilderung derſelben würde zu weit 
führen, es genügt daß eine gute Anzahl gewichtiger Namen 
dort würdig vertreten find. Nur müjlen einen gewiffe pro: 
teſtantiſche Bilder anwidern, deren. Hauptverbienft in Ber: 
böhnung der Tatholifhen Kirche befteht. Auf dem Gebiete 
der Kunſt ftellt Bayern die deutfche Großmacht vor. Wäre 
in Wien jo viel für die Kunft gethan worden als in Mün- 
hen, wäre Wien ein folcher Mittelpuntt katholifcher Wiſſen⸗ 
fhaft wie es München eine Zeitlang geweien, wahrlich bie 
Geſchichte Deutfchlands ſeit 1815 würde eine ganz andere 
Geſtalt haben. 

Ben den andern fübbeutihen Staaten ift nur zu be= 
rihten, daß ein jeder berjelben manches Anerfennenswerthe 
geleitet hat. Württemberg 3. B. hat eine volljtändige Pa⸗ 
piermühle im Park aufgeftellt, welche unter den Augen der 
erftaunten Beſucher große dicke Scheite Weich: oder Weiß: 
holz zerkleinert, um fie dann in Teig und Papier zu ver 
wandeln. Baben zeigt Shawls, welche mit den Parijern 
wetteifern, freilich auch von einem franzöfiichen (Elfäffer-) 
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Fabrikanten ausgeſtellt find, der Fabriken in beiden Ländern 
hat und ganz nach franzöfiihen Muſtern arbeitet. Der⸗ 
gleichen ift noch mehr in dieſen kleinen Abtheilungen zu 
finden, bei denen der Geſammteindruck ſtets verloren geht. 

Die norbdeutichen Staaten find alle in ber preupi- 
ſchen Abtheilung mit inbegriffen, deßhalb von bebeutendem 
Umfange und dabei gut geordnet. Doch ijt der Einbrud ein 
ganz anderer als bei ber öſterreichiſchen, zwilchen beiden 
herrſcht ein gewaltiger Abſtand. Der Unterichieb des Cha⸗ 
alters und der Entwidelung ber beiden deutſchen Groß⸗ 
jtaaten tritt hier im einer jehr bezeichnenden Weile hervor. 
Vorerſt ift durchaus Feine folche Webereinftimmung, feine 
jolhe gemeinfame Entwidelung und Tradition darin zu 
ertennen als wie im ber öjterreichiichen Abtheilung. Der 
Norden bildet Teine abgejchlofjene induſtrielle Rationalität 
wie Dejterreich, ſondern er jtellt jich hier nur als eine künſi⸗ 
liche, wohlgeordnete Zujammenjtellung jehr.verjchievener Bes 
jtandtheile dar. Nur die Einheit einer ſtraffen, einjichtigen 
und einförmigen Verwaltung wird bier jichtbar. 

Hinihtlih der Mafchinen, der Bergbaus, Hütten: und 
Roherzeugniſſe ift der Norden vorzüglich beitellt. Bei allen 
Gegenitinden aber, bei denen es auf Geſchmack und Zeich⸗ 
nung ankommt, deckt jich jeine ganze Blöße auf. Zwar iſt 
bier audy manches Vortreffliche, aber es fehlt an jeder Ges 
meinjamleit und Vieles ijt geradezu Täglich und verfehlt zu 
nennen. Dei den Stoffen find Zeichnung und Farbe mei« 
tens Nachahmung der franzöjiihen. Wo dieß nicht der 
Tall ijt, wird das Auge durch fchreiende Farben und Ichlechte 
Zeichnungen beleidigt. Bei den Bronze: oder vielmehr Zink⸗ 
arbeiten, Möbeln und Architektur macht fich das falte wis 
beritrebende Berliner-Griechenthum geltend. Was Ornamentik, 
Hängleudhter u. |. w. betrifft, find die Berliner Bronzear⸗ 
beiten meift nur Nachahmungen veralteter franzöfiicher Mo⸗ 
beile. Größere Stüde, namentlich Figuren, find meijt nur 
aus Zink. Die Berliner Fabritanten von Lampen und 
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Bronze und ähnlichen Rippiachen leben ebenfalls fait nur 
auf Koften abgelebter Barijer Modelle. Etwas Cinheitliches, 
Eigenes ift faum zu finten. Nur Eines babem biejelben jo 
wie faſt alle antern Berliner Fabrikanten vortrefflich Los, 
xämlich billig zu fabriziren. Dieg iit überhaupt aud) das 
mticheidende allgemeine Kennzeichen ver norddeutſchen Ges 
werbthätigkeit: Maflenerzeugung zu billigen Breilen und 
ohne beſondere Rüdjicht auf höhere Anforberungen, ohne 
ägentliche andere Geiitesthätigfeit als diejenige welche ſich 
auf Soll und Haben bezieht. 

Wirklicher eigener Geſchmack und Tradition machen ſich 
nur vereinzelt und in wiberitrebender Form geltend. Dres⸗ 
den und Breslau 3. B. haben reichgeichnigte Möbel gelies 
iert, welche jehr bemerfenswerth ſind und ſelbſtſtändigen 
Geſchmack befunten. Die Galanterie- und Glaswaaren, in 
denen Oeſterreich jo jehr glänzt, ſind nur mittelmäßig, es 
ſind eben nur billige Fabrikartikel, bei denen Kunft und Ge: 
ſchmack Nebenſache ſind. Die Eigenthümlichleit Berlins be- 
ſteht darin, jchlechte fremde Mujter gut nachahmen zu können. 
Haben jich nicht jeine Silberwaaren-Fabrikanten dazu ver- 
ſtiegen, ganz unvernünjtige griechijche und höchit ſchwerfällige 
engliihe Modelle nahzuahmen? Was kann ta herausfem- 
men, wenn man das Alterthum, das mit uns nichts gemein 
hat, und die am meiſten alles Gejchmades entbehrende Nas 
tion zu Borbildern nimmt! Einige der ausgeitellten Ber 
liner Silberarbeiten jind deßhalb geradezu abgejhmadt; nur 
ein einziger Fabrikant hat wirtlih Echönes, dabei aber durch⸗ 
and nichts Originelles, Charakterijtiiches geliefert. 

Die Berliner Porzellanmanufattur ift zwar ein ganz 
vorzügliches Inſtitut, aber wie jollte jie als königliche Fa⸗ 
brit es auch nicht jeyn? Bis 1855 hatte jich diejelbe trotz⸗ 
dem auf eine ſtlaviſche Nachahmung des gräfijirenden Sty- 
les des erſten Kaijerreihs befchräntt, was jeglichen Fort⸗ 
ſchritt ausſchloß. Die Weltausitellung von 1855 rüttelte 
biejelbe aus ihrem Schlafe, und feitvem hat fie auch ganz 
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ungewöhnliche Foriſchritte gemacht und arbeitet jetzt nach 
guten neuen Zeichnungen und Formen. Alles übrige preu⸗ 
Biiche Porzellan, mit alleiniger Ausnahme desjenigen unb 
bes Steinguts aus Mettlach bei Trier, ift fehr mittelmäßig 
und weit hinter dem öjterreichifchen. Meißen fcheint feit 
einem Jahrhundert auf demſelben Flede zu bleiben, für feine 
Arbeiten würde die Jahrzahl 1767 viel mehr am Platze 
ſeyn als 1867. Seine Ausſtellung gleicht auf ein Haar 
der Sammlung eines Kiebhabers von altem Porzellan. Nur 
it dem Meißener Porzellan die Originalität ‚nicht abzu- 
Iprechen. 

Die preußiichen Architelturzeichnungen und Modelle, vor 
nehmlich diejenigen des neuen Berliner Rathhauſes, zeigen 
uns beſſer als alles andere den Charakter des Boruſſenthums. 
Die Kaferne jcheint das Vorbild aller preußiſchen Conſtruk⸗ 
tionen zu feyn. Das Berliner Rathhaus, melches ich auf- 
bauen gejehen, ift ein gewaltiges Gebüude das zwei Millionen 
Thaler Toftet und an dem wahre Meifterwerfe von Backſtein⸗ 
Verzierungen angebracht jind, und trotzdem macht baffelbe 
nur den Eindrud einer großen Kaſerne. Bon der Ferne 
gefehen ift der Eindruck ganz widerwärtig, nur in ber Rähe 
wird derjelbe durch die erwähnten Verzierungen gemilbert. 

Was überhaupt von Driginalität und Geſchmack auf 
der preußifchen Ausftellung zu finden, kommt auf Rechnung 
der alten Eultur- und Fabrikorte des Rheins, Weſtfalens, 
Sachſens und Schlefiens. Das amtliche eigentliche Preußen 
befteht nicht auf dem Gebiete der Kunſt und Induſtrie. Die 
gerühmten preußiichen Waffenfabriten find nur die Fortbil- 
bung einer nichtpreußiichen Induſtrie. Daß diejelben in 
einem Staate tüchtig find, deſſen höchiter Zweck das Militär 
ift, darf Niemand wundern. Trotzdem das norddeutſche Reich, 
Dank dem Gardelieutenants⸗Deutſch, eine eigene Sprache 
oder wenigitens die Anmaßung einer ſolchen ‚befigt, muß es 
noch ſtark bezweifelt werben, daß es je eine eigene ſelbſt⸗ 
jtändige Richtung in Geſchmack und Kunft hervorbringen 
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werde. Es gibt daſelbſt kein höheres ethiſches Prinzip welches 
die ganze Welt zu durchdringen und zu beleben im Stande 
waͤre. Das rechnende Prinzip des Mechanismus kann wohl 
eine bedeutende ergiebige Maſſenerzeuguug, nie aber eine 
eigene und eigentliche Induſtrie hervorbringen. 

Alle grögern außeröfterreichifchen deutſchen Länder zeich- 
nen ſich ganz befonders durch reiche Sammlungen von Schuls 
büchern und Lehrmitteln aus. Württemberg hat einen guten 
Theil feines Platzes damit belegt, Sachen hat fogar im 
Park einen eigenen Tempel für diefe Gegenftände gebaut, 
Preußen zeigt das ſchon erwähnte Schulhaus. Wenn die 
Schule auch nicht unterſchätzt werben darf, fo Liefert doch 
die Ausjtellung den ſchlagendſten Beweis, daß gerade die ge- 
rühmten Schulzwangsländer am fchlechteften hinfichtlich der 
praftifchen, originellen Ausbildung beftellt find. Geift und 
Charakter, Cigenthümlichkeitt und Erfindung werben bei 
deren Kunſt- und Gewerbserzeugnifjen gerade am meiften 
vermißt. Was ift das für eine gerühmte Intelligenz, die es 
nicht weiter bringt als bis zur geiftlofen Nachahmung, ver: 
bunden mit billigfter, proletarifcher Maſſenerzeugung, wie 
uns gerade Berlin am augenfcheinlichiten beweist. Dem fran- 
zoͤſiſchen und theilweife auch dem öſterreichiſchen Arbeiter 
gegenüber müſſen einem bie norddeutſchen Intelligenzarbeiter 
faft wie Mafchinen erjcheinen. 

Das Heine, aber ziemlich reichhaltig vertretene Belgien 

liefert einen weitern Beweis von der geiftigen Weberlegenheit 
ber katholiſchen Völker. Obwohl die jo gejchäßten altfland⸗ 
riihen Traditionen nicht durchgehends mehr zu erkennen find 
and der franzöfiiche Einfluß mehr als billig Eingang ges 
funden, behauptet dennoch das Land feine abgejchloffene 
Rationalität auf dem Gebiete der Kunft und Induſtrie. Es 
ift viel des Eigenthümlichen, und bejonvers auch viel Reiches 
und Gediegenes in ver belgiſchen Ausftellung. Weberall Täpt 
ich hier mehr als in der Ausstellung der andern Tatholifchen 
Länder der Einfluß ver Kirche oder vielmehr ber Tirchlichen 
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Kunft erfennen; wie denn überhaupt die höhere Ausbildung 
der Kunft und Läuterung bes Gefchmades, aljo vie höher 
Gefittung bei den katholiſchen Bölkern einzig und allein in 
der Kirche zu juchen ift. 


Spanien und Portugal find nicht bejonders aus- 
giebig vertreten. Den jpanifchen Arbeiten glaubt man es 
auf ven eriten Blick anzufehen, daß dieß unglüdliche Land 
feit faft einem Jahrhundert nicht mehr zur Ruhe gekommen 
ift, daB die aufeinander folgenden politiichen Umwälzungen 
jede rege Entwidelung von Kunjt, Wiſſenſchaft und Gewerbe 
verhindert haben. Die ſpaniſchen Silber: und Möbelarbeiten, 
bie ſpaniſchen Stoffe und Porzellane, obwohl oft jehr tüchtig 
gearbeitet, tragen falt jümmtlic das getreue Gepräge bes 
vorigen Jahrhunderts, doch haben fie die nationale Eigenheit 
jehr wohl bewahrt. Man erlennt recht wohl die arabifchen 
und gothijchen Traditionen, aber falt nirgends wird man 
fremden, franzöjiichen Einfluß gewahr. Faſt ganz baifelbe 
gilt auch von Portugal, das durch jeine unglüdjelige Han- 
dels⸗ und fonftige Verbindung mit England der Sklave des 
(eßteren geworben iſt. 

Mit vielem Vergnügen ſah ich an einem portugiefifchen 
Möbel eine in beitem Deutſch abgefaßte Erklärung, ber zu⸗ 
folge die Wollenftoffe welche in demſelben aufbewahrt wär: 
ben, wegen bes Kampferbaumholzes woraus vajjelbe gefertigt, 
vor Motten u. |. w. gefichert jeien. Bon den vielen beuts 
ſchen Ausſtellern hat faft kein einziger diefe Rückſicht gegen« 
über jeinen Landsleuten geübt. Diejelben haben es vorges 
zogen, Inſchriften in abjcheulichem Tranzöfifch zu geben und 
babei oft ihren eigenen Namen oder demjenigen ihres Hei⸗ 
mathsortes in einer Weile zu verhunzen, daß fein Menſch 
baraus Flug werden kann, was dieſe Leute jagen wollen. Bes 
fonders die norddeutſchen Ausiteller haben dieſe Art Gelehrs 
famteit ſtark in Anwendung gebradht. 


Ein Thöner fpanijch = gothifcher Betſtuhl oder vielmehr 
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Hausaltar, mit höchſt paſſenden Malereien (Grablegung und 
Anbetung der Hirten, letzteres als kleines Altarbild mit be⸗ 
malten Flügelthüren etwas über dem Kopf des Knienden ans 
gebracht), erregt beſondere Aufmerkſamkeit. Troß feiner koſt⸗ 
baren Ausführung und jeines Kunftwerthes hat derſelbe keine 
Volfter; der Spanier Iniet ſich auch in der reichften Kirche 
oder im reichiten Stuhl ſtets auf den harten Stein oder bas 
bloße Holz. Gepoliterte Knieftühle kennt er nicht. Es er- 
innert bieß etwas an bie frommen Fürſten und Fürftinen 
bes Mittelalters die unter ihren Staatsgewändern ſtets das 
rauhe Bußhemd trugen. 

Ueberhaupt macht ſich nur in ben für den Kirchendienſt 
beftimmten Gefäßen, NReliquienjchreinen u. |. w. eine Regung 
Spaniens nad einer Neubelebung der Kunjtformen bemerf: 
lich, indem faſt alle vergleichen Arbeiten fid, an ven gothi⸗ 
hen Styl anzulehnen juhen. Die Kirche ift alfo immer 
noch in Spanien das eigentliche Fortſchritts- und Lebens⸗ 
Element, die fehr reichhaltige Sammlung ſpaniſcher Volks⸗ 
traten, in denen Schwarz fajt überall die Hauptrolle jpielt, 
zeugt für den ernften Stun dieſes edlen Volles. Auch find 
Faft alle Frauentrachten ſehr züchtig in ihren Formen. 

Italien — nämlich der geographifche Begriff und nicht 
das fogenannte Königreich — zeigt ſich um vieles beſſer be- 
ftellt als die beiden iberiſchen Königreiche. Trotzdem mehrere 
feiner bedeutendſten Staaten und Stäbte kaum vertreten find, 
ertennt man auf den eriten Blick die auffallenden Gegenſätze 
der verſchiedenen italiichen Völkerichaften. Jede Stabt, jedes 
Land hat feinen eigenen Styl und Geſchmack, feine jehr bes 
ſtimmt ausgeprägten Traditionen. Turin erjcheint als eine 
faft völlig franzoͤſiſche Stadt, Venedig und Mailand bieten 
ganz Entgegengejettes; erfteres iſt morgenlänbdilchsbyzantinifch, 
letzteres zeigt eine unvertennbare Verwandtſchaft mit Deutfche 
land. In Mittelitalien zeichnet fich wiederum jede Stabt durch 
ihren bejondern Charakter aus. Im Süden herrſcht eine ganz 
andere Michtung. Neapel ift eine eigene Welt für ſich, Sizilien 
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tft morgenlänbifch-frembartig durch feine griechifch-[aragenifch- 
normännifhen Traditionen. Zwiſchen Turin und Meflina be- 
fteht ein Abſtand wie er kaum größer gedacht werben Tann. 
Berlin gleicht viel eher Paris, ale vap bieje beiden Städte 
eine Verwandtſchaft zeigten. 

Beſonders find es die Möbel und ähnliche Gegenftänbe 
welche ven Abjtand ber verjchievenen italienifhen Stäbte 
unter ſich klar darlegen. Turin arbeitet ausfchließlich nad 
Barifer Modellen, Mailand zeigt germanifche Traditionen, 
die andern Stäbte zeichnen ſich nicht nur durch abweichenden 
eigenthümlichen Styl jondern auch durch Formen aus, welche 
andere Gewohnheiten befunden. Im allgemeinen dürfen bie 
ausgeftellten Möbel als tüchtig bezeichnet werben, bejonbers 
foweit bie beren Holzichnigerei betrifft, welche bei einigen 
außerorventlich veich, bei andern nur mäßig vertheilt ift, bei 
allen aber eine ſehr tüchtige Ausführung bekundet. 

Es ijt kaum nöthig noch beſonders hervorzuheben, daß 
alle italienifchen Städte und Länder eine hohe Ausbildung 
der Kunft und des Kunjtgewerbs bethätigen. Stalien ift das 
Band der Kunft und des Geſchmacks. Mehrere der ausge: 
jtellten Gegenjtände, namentlih Schmuckſachen, Golvarbeiten 
und ähnliches finden deßhalb den allgemeiniten Beifall und 
gehen reißend ab. In vielen andern Stüden, namentlich 
was Farbe anbetrifft, weicht der italieniiche Geſchmack jo 
jehr von dem unferigen ab, daß 3. B. die meijten italienis 
ſchen gewebten Stoffe bei uns feinen Eingang finden können. 
Bei allen katholiſchen Bölfern tritt die Individualität jo 
jehr.hervor, die Nationaleigenthümlichleiten jind fo jehr ges 
wahrt daß an eine Verſchmelzung, Nivellirung nicht zu denklen 
iſt. Deßhalb ſpielt bei dieſen Völkern die Maſchine noch 
nicht die alles Andere in den Hintergrund drängende Stelle, 
welche dieſelbe in ven eigentlichen Inouftrieländern einnimmt. 
Der Staliener, Spanier u. ſ. w. will feinen Werfen aud 
feine Individualitaät einprägen, gewiffermaßer feinen Geift 
eisihauchen, die Franzofen, Defterreicher und Belgier lafien 
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daſſelbe Streben erfennen, trotzdem dieſelben jchon viel mehr 
bie Maſchine gebrauchen. 

Obwohl nur fpärlich vertreten behauptet der Kirchen- 
ftaat dennoch einen hervorragenden Rang auf der Ausitels 
fung. Der Meteorograph des römifchen Zefuiten Secchi wirb 
als ein wahres Wunder der Wiſſenſchaft und Mechanik ans 
geftaunt. Man hört fogar behaupten, daß er ber außerors 
dentlichite Gegenftand der ganzen Ausjtellung jei. Dieſes 
ſehr umfaſſende Uhrwerk notirt fortwährend ohne weiteren 
menſchlichen Beiftand auf das genaueſte alle Erjcheinungen 
der Atmofphäre, für deren Beobadhtung bisher mehrere Pers 
fonen Tag und Nacht auf ven Sternwarten und meteorolo> 
gifchen Stationen bejchäftigt werden mußten. Tag und Nacht 
ohne Unterlaß werden von demſelben bie Richtung und Schnels 
ligteit des Windes, die Zeit des Regens und die Menge bes 
gefallenen Regens, die Dichtigkeit der Luft und die Wärme 
der Atmoſphaͤre verzeichnet. 

Außer mehreren lüchtigen Kunſtwerken, den ausgezeich- 
neten Drucarbeiten der Propaganda find es noch die Möbel 
des Ritters Gatti welche bie allgemeine Bewunderung erregen. 
Diele Stüde find auch wirklich unvergleichlich durch ihren 
Kunftwerth und könnten ohne Weiteres in den erſten Mu- 
feen ihren Pla finden. Die jchönften, gediegenſten Bilder 
und Berzierungen find auf benjelben mittelft Elfenbein im 
Ebenholz hineingezeichnet. Die Feinheit diefer Zeichnungen, 
welche ſich bis in die kleinſten Einzelnheiten, vie reinften 
Linien und Schattirungen verfolgen läßt, ift ganz außeror⸗ 
deutlich. Rom zeigt noch immer daß e8, ohne eine berühmte 
Induſtrie⸗ und Handelsſtadt zu jeyn, dennoch aud) in Hin- 
ſicht der Thätigleit und des Fortſchritts feiner Einwohner, 
einen hervorragenden Platz unter ven Städten einzunehmen weiß. 

Aus Stalien müflen wir uns nun plößlih nah Eng- 
land und dem Norden verfügen. England zeigt fich wiederum 
als eine mächtigereiche hanbeltreibenvde Nation, aber damit 
ift auch fo ziemlich Alles über vafjelbe gejagt. Seine Mas 
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ſchinen und Fabriken find bekannt. Alle Gegenftände aber, 
bei denen es auf Kunft und Geſchmack ankommt, bezeugen 
die Unfähigkeit des jeßigen Engländers. Seine Möbel find 
zwar von ftrogendem Luxus und, ſoweit e8 die Technik be- 
trifft, vorzüglich gearbeitet; aber nur ausnahmöweife zeigen 
biefelben auch ſchoͤne Formen und pafjende Farben. Dass 
jelbe läßt fich auch von feinen Stoffen aller Art jagen; fat 
nur die nach fremden, hauptfächlich franzöfiihen Muftern 
gearbeiteten zeugen von befferem Geſchmack. Befonvers bei 
ven großen Gold» und Silberarbeiten tritt die ganze eng- 
tifche Unbeholfenheit hervor. So außerordentlich reich und 
großartig diefe Arbeiten auch find, fo trefflich auch die eigent- 
liche Ausführung tft, ebenfo auffallend ift der zwar originale 
aber fait immer fehr abftoßende fchlechte Gefhmad. Wo man 
etwas Angenehmeres, Gefälligeres findet, wird man auch un⸗ 
willfürlih an Fremdes erinnert. Bei onders ſeit der Aus⸗ 
ſtellung von 1855, wo dieſe engliſche Unterlegenheit noch 
viel auffallender war, legen ſich die engliſchen Fabrikanten 
oft die größten Opfer auf, um ſich tüchtige ausländiſche Ar⸗ 
beiter und Künſtler zu verſchaffen. Namentlich bei dem 
prachtvollen Porzellan wird dieſer ausländiſche Einfluß ſichtbar. 

Eine allgemeine beſſere Wendung ſcheint aber viel weniger 
durch dieſe Einfuhr erreicht werden zu koͤnnen, als durch die 
Rückkehr zu den Formen des Mittelalters. Mehrere Möbel 
und andere Arbeiten im engliſchen Styl des zwölften und 
breizehnten Jahrhunderts ftehen ganz gewaltig ab gegen bie 
Arbeiten im Style des vorigen oder des jebigen Jahrhun⸗ 
derts. Es iſt Höchit beachtenswerth daß in England das 
Stubium der Kunjt des Mittelalters allgemeiner und emfiger 
betrieben wird, als in manchem Tatholiichen Lande. Jeden⸗ 
falls hat die Hoffnungslofigkeit der jegigen Kunſtzuſtände 
mehr oder weniger dazu ben Anlaß gegeben. Thatfache ift 
aber auch, daß dieſes Stubium mit der allgemeinen fatholi- 
{hen Bewegung im heutigen England in engem Zuſam⸗ 
menhange fteht und ver Rückkehr der Proteftanten zur Mute 
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terficche vielfach den Weg bereitet. Wiederum Tatholifch würbe 
das an Hülfsmitteln aller Art jo unerjchöpflich reihe Eng⸗ 
land auch jehr bald wieder den Rang als intelleftuelle civi⸗ 
liſirende Macht einnehmen, den es durch den Abfall von ber 
Kirche verloren. Die lateinifhen, ächt kirchlichen Wahls 
fprüche auf den Wappenſchildern der englifchen Stäbte, welche 
bie Fenſter der Maſchinengallerie zieren, find eine wahre 
Mahnung zu diejer Rückkehr. 

Der Eindrud den man bei dem Bejuche der Ausitellung 
der englifhen Colonien empfängt, würde ohne bie Hoffnung 
auf die Zukunft ein noch viel fchmerzlicherer feyn. Welche 
großartigen unermeßlichen Colonien befitt nicht England, 
welche ungebeuerlichen Reichthümer aller Art zieht es nicht 
ans denjelben und wie unendlich wenig hat es nicht zur Ver⸗ 
breitung der Civilifation, des Chriſtenthums gethan? Das 
burch die Revolution jebt jo jehr berabgelommene Spanien 
und felbft das jeit fünfzig Jahren durch die Freimaurerei zers 
brödelte Portugal ftchen hierin unendlich Höher als England. 

Ganz ähnliche Gedanken muß der Beſuch der ho lläns 
diſchen Abtheilung erregen. Eine originelle materielle Cultur 
bie, nach ihrem Charakter und ihren Formen zu urtheilen, 
jeit einem Jahrhundert um keinen Fleck weiter gekommen ift, 
große Neichthümer und weitläufige Colonien, dieß alles bes 
ist Holland in vemfelben Maße wie auch England. Seine 
Stoffe, Möbel und jonftigen Waaren bei denen Geſchmack 
und Tarbenjinn in Anwendung Tommen, zeigen veraltete, 
wenngleich eigenthümliche Formen. Das geijtige Leben fcheint 
daraus entflohen zu jeyn, während das materielle noch immer 
mechaniich weitergeht. Es macht den Eindruck als wenn 
der Reichthum bei diejem und dem vorgenannten Lande eine 
Art geiftiger Erjtichung hervorgebracht hätten. 

Doch jehen wir mit Vergnügen daß auch in Holland 
bie Katholiken e8 find, welche die alten gefunden Trabitionen 
am beften erhalten haben und mit Erfolg zu beleben fuchen. 
Mehrere Altäre und Kirchenmöbel in guten mittelalterlichen 
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Styl und treffliher Ausführung bringen etwas Leben in bie 
veraltete Einförmigkeit der hollänvifchen Ausftellung. Eigent⸗ 
liche Kunft ift nun freilich bei den jeßigen Holländern nicht 
viel mehr zu finden als bei den Englänbern, dafür hat ber 
Proteftantismus gejorgt. Der Katholicismus aber ift noch 
nicht erftarft genug um in diefer Hinficht bebeutenden Ein- 
Fuß auszuüben. Etwas Einziges bietet Holland durch eine 
große Diamantenfchleiferei, welche während der ganzen Aus⸗ 
fellungszeit in einem eigens dazu errichteten Gebäude bes 
Parkes arbeitet. 

Es ift auffallend daß die ſtandinaviſchen Länder viel 
weniger bie eben gebachten Erjcheinungen offenbaren. Dies 
ſelben nähern fich vielmehr den ſüdlichen Laändern, namentlich 
Deutichland, als Holland und England. Sie befigen eine 
eigene Kunft, die in ihrer Anlehnung an Deutichland Bes 
deutendes leiftet und doch eine unverkennbare Selbitjtändigtett 
bewahrt. Das geijtige Leben, der Seelenabel die als Borbes 
dingungen jeglicher Kunftentwidelung erforberlich find, fehlen 
alfo dort durchaus nicht. 

Die Kopenhagener und Stodholmer Möbel, Porzellane, 
Schmudjachen und Stoffe verrathen viel eher eine Verwandt: 
Ihaft mit Deutfchland und Frankreich als dieß bei den mei 
ſten holländifchen und engliichen Arbeiten der Fall. Freilich 
bürften fich unter den flandinavischen Arbeiten wenige finden, 
welche mit den deutfchen und franzöjifchen Leiftungen zu vers 
gleichen wären. Aber fie haben ihre nationale Eigenthüms 
lichkeit. Dieß tritt namentlich bei den trefflich gearbeiteten 
und von fhönen, die Typen ber Bewohner getreu wieder⸗ 
gebenven Figuren getragenen Bollstrachten Schwebens und 
Norwegens hervor. Das Trefflichite in diefer Hinficht bietet 
ein norwegilcher Silberſchmied, der eine reihe Sammlung 
höchſt eigenthümlicher jilberner Schmuckſachen ausftellt. Dies 
felben machen ganz unwillkürlich einen durchaus nordiſchen 
Einbrud, faft überall wird man durch deren Form an Schnees 
floden erinnert. Armbänder, Kämme, Brautfronen und ähn⸗ 
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liches jcheinen nur aus zujammtengereihten Schneefloden zu 
beftehen. Alles iſt eben jo originell als geſchmackvoll. Die 
Sachen finden allgemeinen Beifall und werben begierig ge- 
kauft. Ich bin ficher, daß jest ſchon dieſe Saͤchelchen ebenfo 
wie verſchiedene Wiener Artikel den Pariſer Fabrikanten als 
Muſter, als „neue Ideen“ oder wenigſtens als Anregung zu 
jochen Reuerungen dienen. 

Etwas haben diefe nordiſchen Länder mit den füplichen 
Ländern Europa’s gemein: fie haben wenig Mafchinen unb 
auch nur wenig Tsabrifen, bejonders wenig große Fabriken. 
Dap unter beiven Himmeljtrihen das Klima die Urſache da⸗ 
von it, wird jeder zugeben müflen. Die Mafchine kann 
Schnee und Eis ebenfowenig überwinden ober die Kürze ber 
Tage verlängern, als jie im Süden ber Hite unb ben Lans 
vesgewohnheiten einer alten Cultur trogen kann. Der Süp» 
länder hat weniger Beduͤrfniſſe, it deßhalb viel felbftitändiger 
and weniger bereit ſich unter die gleihmachende Ordnung“ 
ver Mafchinen: und Fabrifarbeit zu fügen. Die einförmigen, 
über venjelben Leiſten gejchlagenen Erzeugnijie ver Mafchinens 
arbeit wideritreben feinem Formen⸗ und Farbenſinn, der jich 
überall jelbititändig zeigen will; fie jinb feiner ſtark ausge 
prägten Individualität entgegen. Deßhalb find bis jet nur . 
vie mitteleuropäiichen Länder dem Fabrikweſen günftig ge 
wejen und hoffentlich ift es damit für immer genug. Ehe wir 
vie ſchrecklichen Nachtheile befeitigen gelernt, welche das mo⸗ 
derne Induſtrieleben für die Gelittung und ven Wohlſtand 
der arbeitenden Claſſen mit jich bringt, dürfen wir eine 
weitere Ausbehnung deſſelben wünjchen. 

Ueber Rußland Läßt fich eigentlich wenig ſagen. Was 
wir auf der Ausſtellung ſehen, iſt meiſtens nur dem Namen 
nach ruſſiſch. Ein guter Theil der ausgeſtellten Gegenſtaͤnde 
verratben einen durchaus abendländiichen Charakter; ihre 
Schöpfer und Ausfteller jind in Rußland anfällige Deutfche, 
Ftanzofen und Staliener. Ein weiterer Theil rührt von den 
vielen von Rußland unterjochten Völkern ber. Nimmt man 
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dieſe beiden Theile weg, jo bleibt vom urjprünglich Ruflifchen 
"nur höchft weniges; einige Golvarbeiten in byzantiniſchem 
Styl, eine Anzahl Heiligenbilder deſſelben Charakters und 
einige Volkstrachten dürften ſo ziemlich Alles ſeyn. Das 
Andere iſt mehr oder weniger mit abendlaͤndiſchen Formen 
durchſetzt. Seit feiner Trennung von Rom iſt die nationale 
Entwicklung Rußlands in Stillitand gerathen; alle dort ge- 
machten Fortſchritte find nur der Einwanderung von Abenb- 
ändern zu verbanten und haben ven Nationalruffen augen: 
ſcheinlich nur jehr oberflächlich berührt. KHöchit merkwürdig 
find die Bolkstrachten, Stoffe, Waffen u. |. w. der von 
Nußland unterjohten kaufafiihen und vielen andern afiati- 
fen Stämme. Man fieht e8 diefen Gegenſtänden ſämmtlich 
an, daß alle diefe Völker eine höhere oder mindeſtens ebenfo 
fortgejchrittene Gejittung bejigen als ihre ruſſiſchen Inter 
jocher. 

Griechenland zeigt eine auffallende Verwandtſchaft 
mit Rußland. Die byzantiniſchen Traditionen ſind nicht nur 
überall zu erkennen ſondern haben ſich auch wenig oder gar 
nicht fortentwickelt. Eine Lebenskraft ſcheinen dieſelben trotz⸗ 
dem kaum noch zu beſitzen. Jeglicher Fortſchritt der in dem 
Koͤnigreich Griechenland ſeit feiner Herſtellung geſchehen, ift 
faſt lediglich der direkten Einwirkung Europa's zu verdanken. 
Alles Neue iſt hier Einfuhrartikel, zwiſchen dem und dem 
Einheimiſchen gar keine Vermittelung beſteht, gar keine Ver⸗ 
ſchmelzung möglich ſcheint, ganz ſo wie dieß bei Rußland 
ber Fall iſt. Im beiden Ländern iſt das Einheimiſche ge 
blieben wie e8 war, das neu von außen Hinzugelommene iſt 
heute noch jo fremd wie vor fünfzig ober hundertfünfzig 
Jahren. Man fühlt unwilllürlich heraus daß zwifchen ven 
orientalifhen Ländern und dem Abendland viel wertiger 
geiſtige Verwandtſchaft und Verbindungen beitehen, als zwi- 
ſchen den buch der Katholicismus und den Proteftantismus 
geſchiedenen abendländiſchen Völkern. 

Die Türkei nebſt ihren großen Vaſallenſtaaten bietet 
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des Merkwürdigen gar Vieles; es iſt ein ziemlich vollſtän⸗ 
diger Inbegriff des Orients wie er lebt und thut, den wir 
vor uns ſehen. Das Hauptmerkmal deſſelben iſt der Still⸗ 
ſtand, die Unbeweglichkeit. Alles iſt nicht nur fremdartig 
ſondern auch veraltet in dieſer Abtheilung; ſelbſt die neuen 
Stoffe ſcheinen altgebrauchte zu ſeyn, ſo lebhaft und gutge⸗ 
wählt auch ihre Farben ſeyn mögen. Von den chriſtlichen 
Völkern dieſer Länder iſt kaum etwas aufzufinden. Uebrigens 
muß man auch daran erinnern daß dieſe türkiſche Ausſtellung, 
ebenſo wie diejenigen der übrigen aſiatiſchen und afrikaniſchen 
Länder und Colonien, meiſtens von ben betreffenden Regie⸗ 
rungen und ben europäiſchen Conſuln eingerichtet und eigent⸗ 
liche Ausfteller nur wenige daran betheiligt find. Noch lange 
bevor die europäilchen Fabrikanten es auf eigene Koften er: 
fuhren, daß dergleichen Ausjtellungen den Ausitellern wenig 
Bortheil bringen, haben diefe guten Orientalen gewußt, was 
es damit auf fich hat. 

Eines haben jo ziemlich alle Erzeugnijfe des Morgen: 
lands und der heidniſchen Eivilifation gemein; es iſt der völlige 
Mangel, die fat gänzlihe Abwefenheit jeglichen geiftigen 
Gepräges, jeglichen Ausdrucks des geijtigen Theiles des Men- 
ſchen. Alles ift hier nur Materie, nur von der Erde genommen 
und nur auf diefe zurücdtrachtend. Selbit die glühenben Far: 
ben können dieſen Eindrud nicht verwilchen. Es ift hier das 
eigentliche, entjcheidendjte Kennzeichen der nichtchriftlichen Ei: 
vilifation. Und wohlgemerkt jteht das hinduſtaniſche, chineſiſche 
und japaneſiſche Heidentbum noch um Vieles tiefer als ber 
Mohamevanismus, der immer noch einige Funken höhern, 
geijtigen und religiöjen Lebens bewahrt hat. Aus allen Ars 
beiten der chriftlichen Völker dagegen leuchtet dieſes höhere 
Leben voll entgegen, die Idee der Gottähnlichkeit des bie chriſt⸗ 
liche Wahrheit befigenden Menſchen bekundet ihre Macht durch 
die abfolute Herrichaft, welche die chriftlichen Völfer über alle 
erihaffenen Gegenftände der materiellen Welt ausüben. Noch 
nie feit die Welt jteht, iſt eine folche alljeitige, umfaſſende 
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Herrſchaft über die Materie ausgeübt worden als dieß gegen 
wärtig durch die chriftlichen Völker gefchieht. Deßhalb Hoffe 
ih troß allem auf neue Triumphe des chrijtlichen Weltprin: 
cips, auf einen neuen Aufſchwung Tatholifchen Lebens. 

Der Glaube an die Unfterblichkeit, vieles Adelspatent 
des Armften Chriftenmenfchen, hat in den Erzeugnifien ber 
chriſtlichen Ränder einen beredten Ausbrud gefunden. Deß⸗ 
Halb allein beſitzen auch nur chrijtliche oder von einer ges 
läuterten Gottesivee getragene Völker eine eigentliche Kunſt. 
Die Hindu arbeiten mit einer erftaunlichen Geduld und Fleiß 
die umfaffendften Werke. Sie verfertigen Holzmöbel deren 
bloßer Anbli die europäifchen Arbeiter ſtutzig macht und 
trotzdem machen biefe fo außerorbentlichen Arbeiten gar nicht 
den Eindruck, den die einfachite Arbeit eines europäiichen 
Holzſchnitzers Hervorbringt. Die indiſche Arbeit diefer Art 
ift weiter nichts. als eine faſt endloſe Wiederholung derſelben 
einförmigen Linien und Schnörfel ohne jeglichen künſtleriſchen 
Anhauch, gejchweige Durchbildung. Es ijt eben nur materielle 
Arbeit und weiter gar nichts, alles was höher hinauf deutet, 
fehlt gänzlich. Anftatt den Geift anzuregen, zu beleben, ihn 
zu Höherm zu begeiltern, brüden dieſe orientalifchen Arbeiten 
denjelben nur noch mehr zur Erbe nieder. Nur zum -mate- 
riellen Genuß fcheinen jie anzuregen. Es ift der robefte 
Materialismus der fih in Allem kundgibt. Der Orient, 
Afien und Afrika bieten uns jett jchon das getreuefte Ab⸗ 
bild deſſen was Europa werben müßte, wenn die Kehren bes 
Materialismus welche unjern „Gelehrten“ den Kopf verrüdt 
machen, je einmal bie ganze Gefellichaft beherrichen würden. 

Wir haben uns jo lange bei Europa aufgehalten, daß 
uns für bie einzelnen Länder der übrigen Welttheile nur 
wenig Raum und Zeit mehr übrig bleibt. Dieß entfpricht 
injoweit dene Verhältnijjen, als die außereuropäifche Welt 
auch nur einen jehr bejchränkten Raum auf der Ausftellung 
einnimmt. Anderntheils find die ameritanifchen Staaten 
auch weiter nichts als eine Wiederholung ber europäifchen 
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Staaten, injoweit es nicht etwa ihre Roherzeugniffe betrifft. 
Die Vereinigten Staaten find eine veränderte Ausgabe englifch- 
germanifcher Thätigkeit, die Übrigen Länder Amerifa’s find 
ebenfalls nur Wiederholungen ihrer Mutterländer. Dagegen 
verdienten die hoͤchſt merkwürdigen und jonderbaren amerika: 
nifhen Alterthümer eine viel größere Aufmerkſamkeit und 
eine eingehende wiflenjchaftliche Prüfung. So findet ſich 3.2. 
in der Benezuela’ichen Abtheilung der wohlerhaltene Schäpel 
eines untergegangenen Menſchenſtammes der viele Abwei- 
ungen in. jeinen Formen bietet. Ein muthiger Reiſender 
Hat denfelben von einer mit den größten Mühen und Ge⸗ 
Fahren unternommenen Forichungsreife nach den unwirth: 
lichſten Gebirgsländern zurüdgebradht, wofelbft feiner Aus: 
Tage zufolge eine große Menge ähnlicher Weberbleibjel zu 
finden ſeyn fol. Welche Aufichlüfje könnten hieraus nicht 
für die Geſchichte der Erde und des Menfchengeichlechts her⸗ 
vorgehen. In Roherzeugnijien bieten die amerikaniſchen Staa⸗ 
ten, vornehmlich aber Brajilien ganz Außerorbentliches. Die 
nee Welt verfchließt ficher noch Schäße gegen welche alle 
Schätze der alten zurüdtreten hürften. 

Wir haben jebt nur noch einige Bemerkungen anderer 
Art zuzufügen. 

Die kaiferliche Ausstellungscommillion hat auch die pro⸗ 
teftantifchen Miflionen als eine eigene jouverine Macht an- 
ertannt und demgemäß in ihrem Katalog aufgeführt. Dagegen 
bat fie den Kirchenftaat fo jehr in das „Neich“ Italien hin- 
eingefchachtelt, dag man glauben mußte, derſelbe ſei ſchon 
unter dejien Botmäßigkeit. Eine ſcharfe Rüge bes Monde 
hatte den Erfolg, dag der Katalog geändert wurbe, aber ben 
Kirhenftaat hielt man in feiner Einſchachtelung. 

Die engliihen, amerikaniſchen und franzöjlichen prote- 
ftantifchen Millionen haben mehrere Gebäudesund | 
Buden im Parke aufgeſchlagen, woſelbſt die Befuchen 
ſchiedenen Sprachen angepredigt und von Bibelweiberr 
mädchen und Bibelmaͤnnern mit eige (nn 
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gedruckten Bibeln, Evangelien und Traktätchen in allen mög: 
lien Sprachen beläftigt werben. Dieß Treiben trıtt fo ur: 
gebührlich auf, ijt an fich jo marktichreierartig und unwürdig, 
dag ſelbſt die erflärten Feinde der katholiſchen Kirche das: 
jelbe in ihren Blättern jcharf tavelten und dabei zugeſtehen 
mupten, bie katholiſche Kirche bejige doch umendlich mehr 
Takt, Würde und ernjtes Selbftbewußtjeyn als dieſe zubring- 
lihen Handlanger der verjchiebenften Selten mit, ihrer pa- 
piernen Propaganda und ihrer ungelegenen Predigtſucht. 
Sehr fehenswerth iſt dabei immer die reichhaltige Sammlung 
von Göoͤtzenbildern und ühnlichen die heidniiche Eultur be 
zeichnenden Gegenjtänden welche die gedachten Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften ausgeftellt haben. Wie wäre e8 nun aber, wenn eins 
dieſer Goͤtzenbilder das Fabrifzeichen eines acht hochkirchlichen 
Birminghamer Fabrikyeren führte? 

Wahrſcheinlich um diefen protejtantiichen Nieverlafjungen 
einen Gegenjag zu bieten, hat man unweit davon eine „katho⸗ 
liſche Kapelle“ gebaut, welche als Ausjtellungsraum für kirch⸗ 
liche Gegenjtände dient. Letztere find nun faft jämmtlich nur 
gewöhnliche Fabrifartifel, jo daB der ganze Eindrud ein ziem- 
lich ungünftiger und peinlicher wird. Dazu wird noch ein 
befonderes Eintrittsyeld hier erhoben, während alle Gebäu- 
lichteiten der Proteftanten von einem foldhen befreit fin. 
Der Erzbiichof von Paris hat deßhalb jehr wohl gethan, 
diefe Spekulation der Ausjtellungscommijlion nad ihrem 
wahren Werthe zu jchäßen, indem er die verlangte Einweihung 
und Abhaltung von Gottesbienit in biefer modernften Art 
von Kapelle entjchieven verweigerte. Die Kirche welche man 
jonjt bei dem ganzen Beginnen verläugnete, ja welche man 
burch daſſelbe zu befümpfen jucht, jollte hier alfo zu einem 
einfachen Ausjtellungsgegenitand, zu einer Merkwürdigkeit 
berabyebrüggt werden, bie man der blöb = und jtumpfjinnigen 
Reugierde der modernen Vergnügungswallfahrer vorzeigen 
wollte. 

Eine bejondere Beachtung verdient auch der‘ Saal ber 
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hebraͤiſchen Alterthümer nahe bei den protejtantiichen Miſſions— 
gebäuden. Der widhtigfte Gegenitand deſſelben ift ein großes, 
jehr getreues Modell der Grablirhe in Jeruſalem mit ihren 
Umgebungen. Die den einzelnen Ländern und Eonfellionen 
angehörigen Theile diejes weitläufigen Gebäudes find jede durch 
eine bejondere Farbe bezeichnet, jo dag man einen jehr ge 
nauen Weberblid über die Eintheilung dieſer Beligungen er: 
hält. Es iſt kaum ein wehmüthigeres Bild der Zerriſſenheit 
des Chriſtenthums zu denken. Der Antheil der Katholilen 
ft auf ein Minimum gejhwunden, das von allen Seiten 
eingeengt und gleichjam belagert wird, jo daß eine gänzliche 
Bervrängung ſehr möglich ift und jehr bald eintreten könnte. 
Der obere Theil der Kuppel gehört ihnen nicht mehr jondern 
den ruſſiſchen Griechen, und der Gang welcher zu dem ihnen 
gebliebenen Theil der Kirche führt, geht unter einem Ge⸗ 
bändetheil deſſen jich dieſelben Griechen ebenfalls bemächtigt 
haben. 

Und wer ift daran ſchuld, daß heute die Katholiten das 
heilige Opfer nicht mehr ungeftört auf dem Grabe bes Er⸗ 
löfers feiern koͤnnen, welches fie einjt mit ihrem Herzblut 
befreit haben? Nur die Jchimpfliche Gleichgültigkeit und Lau⸗ 
kit der katholiſchen Schutmächte, bejonders Frankreichs, das 
ch früher in Jeruſalem als einzige katholiſche Macht ges 
berbete und nur fein ausfchließliches Schutzrecht gelten ließ. 
Bei der Revolution blieb dann alles im Stiche, welchen Zeit- 
punkt Rußland benutte um fih in ber Grabfirche feftzu- 
ſetzen. Napoleon I. TLiebäugelte zu ſehr mit Rußland um 
ch diefer Annerion zu wiberfegen. Die nachfolgenden Res 
gierungen traten hierin alle in feine Fußſtapfen und erlaubten 
aus Gefälligkeit gegen Rußland deſſen weitere Ausbehnung 
in der Grabkirche und in Serufalem. Gegenwärtig wird vieler 
ſchimpflichen Gefälligfeitspolitit die Krone aufgelit durch bie 
auf Koften des franzöfiichen Cäſars und bes rufliichen Ezaren 
bewertitelligte Wieberheritellung der Kuppel der Grablirche. 
Damit ift Rußland als Mitbefiger des den Katholiken noch 
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verbliebenen Theiles anerfannt. Bon da bis zur Verdraͤn⸗ 
gung derjelben ift nur noch ein Schritt. 

Da wir einmal im Park find, müſſen wir auch bes 
imternationalen Caſino's und des internationalen Theaters 
erwähnen, für welche unweit ber „Kapelle“ eigene großartige 
Gebäude errichtet find. In erfterm kommen die Preisrichter, 
Aussteller u. |. w. zujammen, finden allerhand Vorträge, 
auch von Frauen ftatt. Auf dem Theater werben tagtäglich 
alle möglichen nationalen Stüde, Tänze, Gauflereien und Aehn⸗ 
ches aufgeführt, d. h. e8 wird die größere ober geringere 
Srhärmlichkeit, Verkommenheit und Unfittlichfeit des Thea⸗ 
ters und der damit zufammenhängenben- Künjte gezeigt. Chi: 
nefen, Zapanejen, Araber und jonftige mögliche und unmög- 
liche Völker wechjeln dort miteinander ab. Etwas beiler ift 
es mit den Soncerten bie im Gafinogebäude ftattfinden, und 
bei denen immer noch manches Gebiegene von den Chören 
ber verſchiedenen Nationen geleiftet wird. 

Bon all den nationalen Bier- und Speijewirtben haben 
bie Öfterreichifchen entichieden ven meilten Erfolg und machen 
glänzende Geſchäfte. Außer in der zu biefem Zwecke be 
ftimmten Außengallerie des Ausftellungsgebäudes find ver- 
ſchiedene, die einzelnen dvjterreichiichen Länder vertretende 
Gebäulichkeiten im Park zum Ausihant von Bier u |. w. 
angerichtet. Der öſterreichiſche Theil des Parkes ift auf dieſe 
Weile zu einem großen Lager von Trinfern und Zechern, 
von lebensluſtigem, ausgelaflenem Volke geworben, was von 
allen hieſigen Blättern, die weniger fittenftrengen nicht aus» 
genommen, jehr übel vermerkt wurde, indem fie alle dieſes 
Borwiegen des materiellen leichtfertigen Genufjes mit Sadowa 
in Verbindung brachten. Noch taktlojer war das Beginnen 
eines dieſer Bierausichänter, nebenbei gejagt eines ber reichs 
ften öfterreihiichen Gewerbtreibenden, der feine Gäfte durch 
eine Anzahl die verfchievenen öfterreichiichen Nationalitäten 
darftelende Mädchen bevienen ließ. Diefe Kellnerinen boten 
zwar ein recht hübiches Bild ber reigenben öſterreichiſchen 
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Volkstrachten, machten aber durch ihr leichtfertiges Auftreten 
einen jo übeln Eindruck, daß die Franzoſen welche mehr als 
alle Andern auf öffentlichen Anjtand halten, gar ſehr darüber 
aufgebracht wurden. Dabei ließen jich die Mädchen gar zu 
gern entführen, jo daß das Corps ſtets durch Neuankommende 
erjeßt werden mußte, bis die Polizei dem Treiben ein Ende 
madhte. 

Einige Mäpchen in Münchener Tracht bei einem Münchener 
Bierwirth haben dagegen keinen Anjtoß erregt, indem dieſelben 
ih ausihlieglih an dem großen Schenttifch befchäftigten. 
Holland, Dänemark, Schweden, England, Sübamerifa und 
Rußland haben ebenfalls Schenkmädchen und theilweije auch 
Kellner in Nativnaltracht geſchickt. Alle dieſe nationalen 
Speiſewirthe bieten die entſprechenden natiomalen. Speijen 
und Getränte, jo daß man jeden Tag ſich auf andere natio⸗ 
nale Art füttigen und dem Durjt genügen kann, wenn übri- 
gend der Magen folchen nationalen Wechjel erlaubt. 

Abends um 6 oder 7 Uhr, wenn das Ausitellungsges 
Bäude geſchloſſen ift, verwandelt fi der Park in eine große 
Bergnügungsanftalt. Das Theater, die Eoncerte u. |. w. 
beginnen ihre Aufführungen, die Säle der Speifewirthe füllen 
fih mit Gäften, e8 beginnt ein Leben des Vergnügens bas 
bis in die tiefe Nacht dauert. Webrigens wird es auch im 
Tage nicht Teer von Gülten der Speije- und Bierwirthe. 
Eine ungewöhnlide Menge Frauenzimmer treiben ſich ben 
Tag Aber und Abends überall herum mb ... .. Doch 
brechen wir ab; die Ausftellung verfolgt ja große, erhabene 
fittliche Zwecke, fie arbeitet am Weltfrieden und an ber 
Loͤſung der jocialen Frage, obwohl fie jegt hauptjächlich nur 
an der Befriedigung der Schau= und Vergnügungsſucht ars 
beitet. Ihre focialen Beftrebungen find eben jo eigenthüms 
licher Art, daß fie einer eigenen Beſprechung unterzogen - wer⸗ 
den muͤſſen. 





IVII. 


Die Lage des Klerus in Oeſterreich. 
Ein Weckruf von der Donau. 


Der Klerus in Deiterreich geht unjtreitig einem harten 
Kampfe entgegen. Der faljche Liberalismus, der die abſurde 
Lehre von ver Staatsomnipotenz als alleinigem Rechtsgrunde 
für feine Gefeßgebung ohne Rückſicht auf Gottes Gele 
Aberall durchführt wo er zur Macht gelangt, hat in Deiter- 
reich die immenje Majorität des NReichsrathes für fih. Der 
katholiſche Staat Oeſterreich ſoll durch die modernen Ideen 
gerettet werben. 

Man muß jebt von Transleithanien welches die magya⸗ 
rifchen Länder und Nebenländer in fi faßt, und von Cis⸗ 
leithanten welches die Wefthälfte Defterreihs mit Galizien 
nmijchließt, abgejondert reden, jo lange der Dualismus des 
Herrn von Beuft beiteht. Denn wir haben leider fein einiges 
Defterreih mehr. Es fei aljo hier von dem neuen Cis⸗ 
leithanien die Rede, das fih im Wiener Reichsrath eben 
erft eine Berfaflung geben muB. Denn bis jet hat es noch 
feine Berfaflung. 

An dem neuen Welttheil „Cisleithanien” wird nun bie 
Eoncorbatsfrage von der liberalen Neichsraths-Majorität in 
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verſchiedenen Formen und mit heißem Eifer durchbebattirt, 
bis endlich nach ihrem Wunſche ein Religionsebift emanirt 
das auf der Höhe der Zeit fteht, und Eisleithanien zu dem 
fortgefchrittenften Staate Europa’8 machen fol. Die Transe 
leithanier werben e8 dann ſchon nachmachen, und der ums 
garifche Epifcopat wird bald zeigen können, wie weit er auch 
in sacris mit feinen politifchen Freunden zu gehen vermag. 

Was wird der Epifcopat Eisleithaniens thun? Bis jegt 
hat er fich jo ziemlich zahm gezeigt. Vielleicht vertrmmt man 
zu forglos auf das Wort des Kaifers, daß er das Koncorbat 
nicht werde fallen laflen. Wenn nur bieß Vertrauen nicht 
zu Schanden wird! Nicht als ob wir meinten, der Kaifer 
von Defterreich habe nicht den feiten Willen zu halten was 
er verfprochen. Uber, aber — wenn der Reichsrath immer 
und immer wieder feinen Unkenruf nah Aufhebung des 
Eoncorvates*) erhebt und den Machtbeſtand des Kaifers 
ftaates nach außen und die Gründung ächt freiheitlicher In⸗ 
ftitutionen im Innern nad) dem Sinne des Liberalismus gerade 
von dem einfeitigen Vertragsbruche mit Rom durch Annul- 
lirung des Eoncorbates abhängig gemacht willen will; wenn 
ferner ein Reichskanzler wie von Beuft als Faktotum und als 
Proteftant mit dem Xiberalismus, ven er hüben wie drüben 
zur Herrichaft gebracht, den Aufbau Neu⸗Oeſterreichs inaus 
guriren will; wenn er endlich nicht durch Aufrechthaltung 
des Concordates feine Popularität und die Vertrauensvota 
von Seite der reichsräthlichen Xiberalen verloren zu geben 
Willens ift — wer wollte da nicht eine Gefahr ſehen für 
bie Freiheit und das Necht der Kirche in Oefterreih? Die 
Gefahr beiteht und fie tft brennend, wenn nicht der Geſammt⸗ 
Epifcopat, ich möchte jagen, dem Kaiſer zu Hülfe kommt, 
damit Er nicht nothgebrungen nachgeben müſſe. 


*) Der Hintergebanfe dieſes Schlagworts lautet: Cinſacken der geiſt⸗ 
lichen Bäter, Blüänderung der Kirche x. 
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Doch bis jetzt iſt Alles ſtill. Der Kampf des Klerus 
gegen feine Feinde iſt bejchränft auf ein paar Zeitungen, die 
im Vergleich mit der immenjen Mehrheit ber liberalen Blätter 
faft verſchwinden. Der, man muß es jagen, jehr gut redi- 
girte „Volksfreund“ mit jeinen, wenn tie Angabe des „Lite 
rariſchen Handweiſers“ richtig ift, bloß 1200 Abonnenten 
kaämpft wader, aber vereinzelt. Die Kirchenzeitung“ ift 
&benfalls gut gehalten, aber kein politifches Blatt. Das 
„Baterland“ hält man vorherrichend für ein Organ der Ari« 
ſtokratie, und das flumpft die Wirfjamleit feines Eintretens 
für die Rechte der Kirche ab, um jo mehr als man eigentlich 
wicht recht weiß, ob die Czechen⸗Partei aus innerfter Webers 
zeugung oder bloß aus Bolitit ji mit den Klerikalen“ 
verbindet. So werden nämlich jest alle jene aufrichtigen 
Katholiten genannt, die man fonft Ultramontane, Fanatiker 
u. |. w. zu nennen beliebte. Zu dieſen Kämpfern für kirch⸗ 
liches Recht und Freiheit Tommen dann noch jehr wenige 
und nicht zwedtmäßig eingerichtete Provinzialblättchen, wie 
die „katholiſchen Blätter” in Linz, in Tyrol u. |. w., bie 
ſchon darum nicht wirkſam eingreifen, weil jie Teine politi- 
ſchen Blätter find. Und doch jollten es alle aufrichtigen Ka⸗ 
tholiten, ver Epiſcopat an der Spige, für ihre dringendſte 
Aufgabe halten, nicht bloß in ber Nefidenz jondern auch in 
den Kronländern recht viele Blätter zu gründen, zu ſubven⸗ 
tioniren und mit tüchtigen Redakteuren zu verjehen, welche 
den liberalen Organen mit den Waffen des Geiftes und der 
Wahrheit, durch Widerlegung der täglih nen erfonnenen 
Berleumbungen gegen Kirche und Klerus zu Leibe gehen 
und zugleich auch die alltäglichen Bebürfniffe und Intereſſen 
des Bürgers, Gewerbsmannes und Bauers berüdjichtigen 
würden. Wäre die gefchehen, dann koͤnnten die Bijchöfe, 
nah dem Borgange ber belgifhen, ihre Gläubigen in Hirs 
tenbriefen auffordern nur die kirchlichen Blätter zu halten ; 
fle könnten jene lauen Katholiken, welche bie jchlechte Preſſe 
durch das Halten von liberalen Zeitungen befördern umb 


X 
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dadurch jich fremder Sünden ſchuldig machen, mit geiftlichen 
Strafen belegen. Es iſt jeboch jebenfalld nach Tatholijcher 
Moral gewiß, daß man ſich einer ſchweren Sünbe ſchuldig 
macht, weun man firchenfeinpliche Blätter hält und dadurch 
zu ihrer Verbreitung und Erſtarkung wirkſam beihilft. 

Die liberalen Zeitungen haben jchon oft genug bemerkt, 
daß ber Reichskanzler Oeſterreichs in ber Concorbatsfrage 
dem Reichsrathe die mitiative laſſe, und erſt dann, wenn 
das Oberhaus wie das Unterhaus das Concordat in die Acht 
ertlärt haben werden, St. Majeftät die Beſchlußfaſſung bei⸗ 
der Hänfjer des Reichsraths unterbreiten werde zur allers 
höchften Sanctionirung. Er künne dann jagen, baß leiber 
ein anderer Ausweg nicht mehr möglich jei und daß man 
dieß Opfer bringen müſſe. Im Unterhaus ift der Herbſt'ſche 
Antrag auf Trennung der Kirche von der Schule, über bie 
Ehegejeßgebung und auf fogenannte Gleichbereihtigung der 
Eonfejjionen ſchon zum Beichluß erhoben worden. Und es 
ift mehr als wahrjcheinlich, daß die Pairs bei ihrer jeßigen 
Zufammenjegung denſelben Beſchluß acceptiren werben, um 
fo mehr als vie Eonjervativen die dem alten Adel angehören, 
durch ihre Abweſenheit glänzen und fomit ben Liberalen 
Herren, die duch den jüngften Pairsſchub eine mächtige Ver- 
ſtärkung erhielten, das Feld gutwillig räumen. 

Die Liberalen willen ſich wie überall jo auch in Oeſter⸗ 
reich zu organifiren; fie find thätig für ihre Zwede. Was 
thut der Epifcopat? Er thut einfach bis jegt nichts, gar 
nichts! 

Als das Provinzialconeil in Wien gehalten wurde, dem 
das Brager folgte, erwartete man nun auch Diöceſanſynoden, 
durch welche der niedere Klerus mit feinem Bijchofe in eine 
innigere Beziehung treten, auf welchen freie Meinungsaäuße⸗ 
rung die beſtehenden Gebrechen und die Abhülfe für dieſelben 
angeben und für das Verhalten und Zuſammenwirken des 
geiftlihen Standes in den Zeitfragen allgemeine Normen 


feftgeftellt werben Tönnten. Aber als ob die Biſchöfe eine 
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Furcht anmwandelte etwa an ihrer Machtvolllommenbeit zu 
verlieren, wenn fie ihren untergebenen Klerus auch nur mit 
berathenver Stimme um fich verfammeln würden, ließ man 
Jahre verftreichen und die Meinung einwurzeln, als ob bie 
Biichöfe Eisleithaniens überhaupt nicht für Didceſanſynoden 
eingenommen wären. Sollte etwa das noch eine Reminis- 
cenz ſeyn aus dem joſephiniſchen FKirchenregiment, follte man 
vielleicht auch jet noch der Meinung buldigen, daß die Kirche 
von der Orbdinariatsfanzlei aus durch Dekrete und Erle 
digungen am beiten regiert werbe, und daß Alles in ver Didceſe 
in Ordnung fei, wenn bie Alten in Ordnung find? 

Die lange Periode unter Schmerlings Miniftertum, bie 
Erfahrungen die man ba hätte machen können über Ziele 
und Abfichten der Liberalen, und über vie Mittel denſelben 
auf gejeglichem Wege zu begegnen, hat man unbenütt vor: 
übergehen laſſen. Nicht einmal Paftoralconferenzen werben 
eifrig betrieben, und in der jehr wichtigen, ja pflichtjchulpigen 
Einflußnahme des Klerus auf die katholifhen Wähler haben 
die Bischöfe fo viel wie nichts gethan, um ein einheitliches 
Zuſammenwirken und dadurch bie Möglichkeit eines Erfolges 
ficher zu ftelen. Ein Biſchof Ketteler von Mainz, ein Du: 
yanloup von Orleans hätte jchon Längft Gelegenheit gefun- 
den, wenigjtens in tüchtigen Hirtenbriefen bie vertrauende 
Heerde über die Zeitfragen aufzuklären und dem Klerus ver- 
laͤſſige Richtſchnur zu geben. 

Oder vielleicht ſteckt der joſephiniſche Geift noch in zu 
vielen Mitgliedern des niedern Klerus, als daß die Biſchöfe 
ſich der Nachachtung getröſten könnten, wenn fie befehlend 
und rathend zum Kampf für Recht und Freiheit der Kirche 
begeiftern wollten? Wenn der niedere Klerus allerorts in 
Sisleithanien denjelben Geift hätte, wie bie Profefioren bes 
Schottengymnafiums in Wien, weldhe ihre Stimme dem er- 
bittertften Feinde der Kirche, Dr. v. Mühlfeld gaben, dann 
tönnte man fich diefer Meinung freilich bingeben. Wenn 
es aber wahr iſt, daß eine bifchöfliche Auftorität ihrem Klerus 
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bie Weiſung gibt fich ruhig zu verhalten und bie Kiberalen 
nur fchreien zu laflen; wenn es wahr ift, daß dieſelbe Aus 
torität auf die Anfrage, ob man einem im Duell Gefallenen 
das FTirchliche Begräbnig zu verweigern habe wie «8 bie 
Kirche vorschreibt, zur Antwort gibt, man folle den Duel- 
lanten nur mit allen Tirchlichen Ehren begraben: dann ftünbe 
es jehr traurig um die Kirche in Oefterreih. Denn bie Li⸗ 
beralen machen Ernſt, und die „Neue freie Preſſe“ fagt es 
offen, man folle nur einmal bie Thatjache vollbringen, Con⸗ 
cordat und Kirchengüter wegräumen, die Kirche werbe ſich 
den vollbrachten Thatſachen ſchon zu fügen wifjen! Wenn 
ber Epijcopat nicht bald jich rührt, dann wird es allerdings 
ven Liberalen jehr leicht ankommen, mit den zu vollbringen- 
den Thatfachen fertig zu werden! 


XIX. 


Die Reftauration der katholiſchen WBiffenfchaft, 
Literatur und Preſſe in Dentfchland unter dem 
Pontificate Pins’ IX. 


Borgetragen auf der Berfammlung rheiniſch⸗weſtfaͤliſcher Katholilen 
in Dortmund am 30. Juni 1867 vom Redakteur des Literarifchen 
Handweiſers. 


Hochgeehrte Verſammlung! 


Laſſen Sie mich zum Schluſſe noch ein Lorbeer⸗Reis nie⸗ 
derlegen zu den Füßen deſſen, den wir heute ja beſonders feiern, 


zu ben Füßen unſers geliebten heiligen Vaters Pius’ IX. 
23° 
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IH glaube nicht zu irren, wenn ich fage: ed iſt ein bop- 
pelter Zwei, der und bier vereinigt, ein doppelter Zweck, 
der und zu Hunderten von bed Rheines blühenden Gefladen, 
zu vielen Hunderten aus den gefegneten Gefilden der rothen 
Erde bieber in die altberühmte neu verjüngte Tremonia zu⸗ 
ſammenführte. Erſtens wollen wir e8 laut vor aller Welt be= 
fennen und verfünden, daß wir und Eines Herzens, Eines 
Sinnes wilfen mit den Hunderten von Hliten und ben Taufen- 
den von Gläubigen, denen es vergönnt war, fi in der ewigen 
Roma geftern und in diefem Augenblide noch zu fehaaren um 
den oberften der Hirten unferer heiligen Kirche. Zmeitend aber 
wollen wir mit biefen Glüdlichen auch unfererfeitd e8 anerfennen 
und mit wahren Worten ausfprechen, daß die Gegenwart in der 
wir leben, mit ihren Zuftänden, Veränderungen und Ereigniffen 
fo Iaut, wie nur jemals eine Zeit, ein Zeugniß ablegt für die 
Wahrheit des Spruces: „Du bift Petrus, und auf diefen Belfen 
will ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle follen 
fle nicht übermwältigen.* Im der That, trog aller böfen Berges 
waltigungen, welche dem heil. Stuhle angethban werden, troß 
aller ungerechten Bebrüdungen, unter denen da und bort die 
Kirche feufzt, troß aller fchweren Einbußen, welche in biefen 
unb in jenen Landen der rechte Glaube und die gute Sitte 
leiden: ift die Gegenwart nach meiner Anficht doch unbeftreitkar 
eine Zeit der Ehre und des Triumphes ft die Kirche; denn ich 
ſehe kirchlichen Geiſt und kirchliches Leben wieder fich erftarfen 
und ausbreiten auf jedwedem Gebiete. Und da iſt es uns Allen 
gewiß eine große Benugthuung und Freude, daß diefe Zelt, die 
Epoche der Erneuerung bes Achten kirchlichen Sinnes, zufanımen- 
fällt mit der troß aller Trüb⸗ und Drangfale dennoch wahrhaft 
glorreichen Regierung des ehrwürdigen Greiſes auf St. Petri 
Stuhle, mit dem und den mir heute feiern. 


Der Nachweis für diefe beglüdende Thatſache läßt fich 
heute von diefer Stelle aus, nach der Eurzen Spanne Zeit bie 
und geboten ift, und nach dem ganzen Charakter diefer Feftver- 
fammlung, natürlih nicht in langen Ausführungen, vielmehr 
nur durch Furze Andeutungen und Erinnerungen an Bekanntes 
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und Feſtgeſtelltesß geben. Andere Redner haben meine Behaup⸗ 
tung in Bezug auf das Dereinsweien und andere Zweige des 
kirchlichen Lebens erhärtet; Taflen Sie mich daB neue Erwachen 
und Erſtarken des firchlichen Geiſtes Ihnen in aller Kürze vor⸗ 
führen auf dem engeren Gebiete der Tatholifchen Wiſſenſchaft, 
Kiteratur und Preſſe innerhalb der Grenzen unferes großen beute 
fen Baterlandes. 


In der That, während ber zwanzig Jahre, In welchen 
Bins IX. fo weiſe und fo fromm die Chriftenheit regiert, zeigt 
fi bet und auch in der Willenfchaft, Literatur und Preſſe ein 
erftaunlich rafcher und durchaus fletiger Fortſchritt Eirchlichen 
Geiſtes und Fleißes. Die vorigen Decennien hatten ten Um⸗ 
ſchwung angebahnt; ihnen fchon gehörten die hochragenden Ge⸗ 
flalten der Görred und Möhler, Dillinger und Hirſcher, Klee 
und Windiſchmann, Walter und Pbillips an. Aber die gründ⸗ 
lie Umkehr der Lehrenden und Schreibenden von nivellisenber 
Forſchung und Verarbeitung zu wahrhaft pofltivem Aufbau, und 
der Aufſchwung der Hörenden und Lefenden von gedankenloſem 
Nachbeten des Hergebrachten zu tieferem Verſtaͤndniß und wechſel⸗ 
weifer Foͤrderung bes ewig Wahren fällt doch erft in unfere Zeit. 


Beginnen wir, um auf das Einzelne zu kommen, vote vedht 
und billig mit der Königin der Wiffenfchaften, der heiligen 
Theologie. Welch ein Kortfchritt begegnet und da in allen ihren 
Difeiplinen. Die Dogmatik ſchloß fich wieder prüfend und vers 
gleichend, anerkennend und bewundernd an die großen Meifter 
der verlaffenen und vergeflenen alten Schule an. Die Moral 
verließ das hohle Syflematifiren und kehrte wieder zu wahrhaft 
praktiſcher, darum nicht minder wiffenfchaftlicher Bruchtbarkeit 
zurüd. Die Eregefe flieg von flacher Homilie und negativem 
Fortdeuten, unter Anſchluß an dad Beſte der alten Kirche, ſo⸗ 
wie mit Benutzung des Beten der Außerfirchlichen, wieder hin⸗ 
auf zu innerlicher Deutung, zu pofltiver, fireng gelehrter For⸗ 
ſchung, zu wahrhaft theologifcher Erklärung. Das Studium der 
Bäter und der Kirkhengeichichte hob fich zu einem nie geahnten 
und überaus fruchtbaren Fleiße. Die Darftellung des Kirchen- 
rechtes wand ſich völlig los aus den Banden des Iofephinismus 
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und Staatskirchenthums. Die Paſtoral gelangte, ohne an prak⸗ 
tifchem Werthe zu verlieren, zum erflenmal zum ange einer 
Wiſſenſchaft. Ganz In demſelben Maße, mie die Titurgifchen 
Borfchriften in den Kirchen felbft fehärfer beobachtet wurden, 
mehrte fih die Zahl, befferte fi die Eorreftheit und erhoͤhte 
fih der Glanz der Titurgifchen Lehr⸗ und Handbücher, der Miffa- 
lien und Breviere Endlich Fam fozufagen neu hinzu die Ayo» 
logetif, und fie erlangte bald eine Bedeutung und Wirkiamfeit, 
weldhe der Begenwart fehr nöthig, des Borzeit aber völlig un⸗ 
bekannt war. So wuchs und flärkte fich die deutiche Theologie. 


Aehnlich ging es mit der nächften Schwefter der Theolsgie, 
mit der Wiffenfchaft der Weisheit, der Philoſophie. Günther 
und Baader hatten in den Zwanziger, Treißiger und Bierziger 
Jahren einen Fräftigen Anlauf genommen, fi und ihre Zeit 
aus der Negative der Kantifchen, Bichte'fchen, Gchelling’fchen 
und Hegel’fchen Ideen berauszuminden, und fchon diefe Kraft⸗ 
anftrengung war vom Guten, weit fle auf pofltiven Fundamenten 
ruhte. Aber der Verfuch gelang nicht vollfländig, unb erft die 
beiden füngftvergangenen Decennien flellten uns auch bier wie⸗ 
ver auf feften Boden, indem eine Reihe von Männern , deren 
Harer Geift und eiferner Fleiß mit ihrem Eindlichfrommen Sinne 
auf gleicher Höhe fieht, die vergrabenen Schäge der Vorzeit 
wieber hoben. Da zeigte fich alsbald, wie das koſtbare Erbtheil 
der Vergangenheit nur in die neugemonnenen Formen ber Ge⸗ 
genwart eingekleivet zu werben brauchte, um Allen zu munden 
gleich goldenem Weine in filbernen Schalen. 


Blicken wir ferner auf die Sefchichtäforfchung und Geſchicht⸗ 
ſchreibung. Es ift noch nicht lange ber, da lag die Pflege ber 
Geſchichtskunde faft ausfchlieglich in den Händen von Männern, 
welche vor dem Sage „Die Weltgefchichte ift dad Weltgericht“ 
entweder Feine Achtung oder von temfelben feine Abnung batten. 
Auch das iſt jekt anderd geworden. Die legten Jahrzehnte fahen 
eine Generation von Borfchern erſtehen und erftarfen, welche 
das Alterthum wieder in der allein richtigen Beleuchtung durch 
die chriftliche Meligion betrachten, welche den großen Päpften 
des Mittelalter, den Gregoren, Innocenzen und Alexandern, 
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ihre volle Groͤße wieder zuerfennen, welche über die Entftehung 
und Ausbreitung der Reformation des 16. Jahrhunderts Anderes 
ausfagen ald man bis dahin immer batte hören müflen, welche 
endlich über Urfprung und Charakter, Verlauf und Folgen des 
unglüdjeligen breifigjährigen wie bes traurigen flebenjährigen 
deutfchen Bruderkrieges die lang verbehlte und entftellte hiſto⸗ 
riſche Wahrheit wieder zu Ehren bringen, und allüberall durch 
die zwingende Gewalt urkundlicher Beweife der Lüge ihre glei⸗ 
ßende Maske herunterreißen. Nur mit innigem Bedauern Tann 
ich in Anbetracht der kurzen Weile, die ich fprechen darf, bier 
wie bei den andern Wiffenfchaften darauf verzichten, Ihnen bie 
lange Reihe der hochverdienten katholiſchen Gelehrten und 
Shhriftfteller mit gebührendem Lobe nambaft zu machen. Gins 
aber vermag ich mir nicht zu verlagen: daß ich mit Dank und 
Bewunderung mindeftend der Heroen auf diefem Gebiete gedenke 
und Ihnen die großen Namen vorführe: Döllinger und Hefele, 
Qurter und Öfrörer. 


Erlaffen Sie e8 mir in Anbetracht defielben Zeitmangels, 
Ihnen des Weiteren zu fhildern, wie auch die Rechtslehre in 
neneſter Zeit wieder mehrfach zu wahrhaft chriftlichen und con⸗ 
fervativen PBrincipien überzugehen begonnen hat; wie die alten 
Claſſiker von zahlreichen weltlihen und geiſtlichen Philologen 
wieder in einer Weife erklärt werben, die nicht mehr verpeitend 
auf die jugendlichen Seelen wirft; wie die Kunftliteratur Männer 
wie Auguft Seichenfperger und tanz Vock zu ihren Größen 
zählt; wie die katholiſche Dichtung duch Oskar von Nebwig, 
Emilie Ringseis, Wilhelm Molitor und Andere wieber zu 
Achtung und Verbreitung gekommen iſt; wie fogar der Roman 
durch Ida Gräfin Hahn, Auguſt Lewald, Conrad von Bolanden 
und Andere wieder chriftlichen Schalt und katholiſche Faͤrbung 
angenommen hat; wie endlich die Unterhaltungsfchriften für die 
Jugend durch Ifabella Braun und deren zahlreiche Genoſſen 
weit über Ehriftoph von Schmid hinaus an katholiſcher Ent⸗ 
ſchiedenheit gewonnen haben. 


Zwei Werke katholiſchen Talentes und Fleißes muß ich 
Ihnen dann noch beſonders nennen; erflend weil ſie die größten 
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ſind die wir ſeit langer Zeit hervorgebracht, und zweitens weil 
fie zugleich im großartiger Weiſe die Wahrheit des Spruchet 
illuſtriren: Eintracht macht ſtark. Das eine if das große Frei⸗ 
burger Kirchenlexikon, in den Fünfziger Jahren entſtanden: ein 
monumentales Sammelwerf von fo rieſenhaftem Fleiße, daß 
unſere Theologen es alleſammt ald reiche Bundzrube des Wiſſens 
fhägen und bewundern, daß und das ganze Ausland um das- 
felbe beneidet, und daß es unfern proteflantifchen Landsleuten 
Antrieb und Muſter zur Herftellung eines gleichartigen waurde. 
Eine zmeite Auflage dieſes großen Werkes ift längft zum Be 
bürfniß gemorden. Wir wollen wünfchen und boffen, daß die 
Theologen der Gegenwart, welche für diefe neue Ausarbeitung 
mitzuwirken haben, vorher bie kleinen Differenzen unter fi 
ausgleichen, und fo ein Monument derfelben Eintracht Herftellen, 
welche ihre Vorgänger bier vor zehn bis zwanzig Jahren fo 
fhön bekundet haben. 

Das zweite große Werk, welches nicht minder viribus unitis 
geichrieben wird, ift die Im Erfcheinen begriffene dritte Auflage der 
Regendburger Nealencyklopädie. Diefelbe bietet in dem engen 
Drnde ihrer großen und zahlreichen Spalten eine fo gebiegene 
und fo glüllih ausgewählte Summe des univerfalften Willens, 
daß fortan Fein Katholit ohne Schamrötbe das Brockhauſiſche 
Gonverfationslerifon auf feinem Zifche ſehen laſſen, gefchmweige 
denn ſich auf daſſelbe je berufen darf, fo oft ed ſich um chriſt⸗ 
Uce und Latholifche Dinge bandelt. Denn biefe werben in dem 
Leipziger Sanımelwerke entweder gar nicht oder feicht oder feind- 
felig und entfteflt behandelt, und jezt haben wir in der Regenb⸗ 
Burger Encyklopädie endlich ein ebenbürtiges Tatholifche Werk, 
welches glücklich begonnen iſt und hoffentlich bald ebenjo glück⸗ 
Jih vollendet ſeyn wird. 


An diefe ſchweren Gefüge des Willens und der Willen- 
fehaft reiht ſich zunächft die leichte Eavallerie der populären 
and der Tagesfchriften, fowie die Tirailleurkette der Broſchüren. 
Niemals war eine Schlagfertigkeit von biefer Art nothwendiger 
We in der aufgeregten Seit, worin wir leben: wo ber Feind 
Aberall ſteht und lauert, wo er jede Blöße, die er nur erfpähen 
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kann, fofort zum Angreifen und Eindringen benust. Nun denn, 
mag er kommen! unfere Cavallerie ift gut gewaffnet, und bie 
Kette unferer Tirailleure ſchließt fich feit. Kein Monat vergeht, 
ohne uns irgend eine mit flammender Feder entworfene Trutz⸗ 
und Schußfchrift über die Ereigniffe und Angriffe des Tages 
zu bringen, und die Tirailleurfette der Broſchüren ift feit ein 
paar Jahren, no in Branffurt für die Gebildeten und in Soeſt 
für dad Volk die vortrefflichen Broſchüren⸗Cyklen erfcheinen, fo 
aus organtfirt, daß 30 Bis 40,000 Leſer unmittelbar und durch 
diefelben mittelbar hoffentlich 3 bis A Millionen gedeckt werben. 


Aber diefe Dedung würde doch wenig nugen, wenn nicht 
zu den ſchweren Gefchügen, zu der Bavallerie und zu ben 
Tirailleuren eine zahlreiche, feſtſtehende und gut aufgeftellte 
Lintentruppe binzufäme. Das find die Zeitichriften und bie 
Zeitungen, es ift die periodifche und die Tagespreife. So viel 
in diefer Hinficht noch zu wünfchen bleibt: welcher Fortſchritt 
zeigt fih doch alle Tage, welcher Umſchwung feit zmanzig 
Jahren! „Geſegnet ſei das Jahr 18481" Habe ich ala Katholif 
fo oft ſchon audgerufen. Denn e8 war das Jahr, welches uns 
Katholiken die Firchliche Freiheit und die politifche Gleichſtellung 
brachte; das Jahr, welches unter jetzt fo reich blühendes Ver⸗ 
einsleben aus feinem Schooße gebar; das Jahr, welches unfern 
Domen den Ausbau, alten Kirchen neuen Schmud und ber 
Diafpora neue Gotteöhäujer verfprochen und gehalten bat; es 
war endlich recht eigentlich das Jahr der Geburt unferer Preffe. 
Bas befaßen wir vor 48T Es war kaum eine Preffe zu nenfen. 
Außer einigen Organen ber volffenfchaftlichen und praftifchen 
Theologie, die wenige Mitarbeiter und wenige Leſer, aber auch 
wenig Inhalt hatten, gab es für und nur die „Hiftorifdie 
polttifchen Blätter* und die „Augsburger Poſtzeitung“, fonft 
nichts von Bedeutung. Keine andere Zeitung von Gewitht und 
Einfinß, kein Literaturblatt, Leine Iugendzeitfchrift, kein illu⸗ 
ſtrirtes Blatt, kein Unterhaltungsblatt von nur einigermaßen 
entfchiedener Färbung, kaum bie und da ein Kicchenblatt. Und 
wie ſteht es damit jept?t Die theologiichen Organe haben M 
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fache gebeſſert. Literaturblätter bejigen wir drei, und dieſe ſind: 
die von den katholiſchen Vereinen in's Leben gerufene Wiener 
„Allgemeine Literatur - Zeitung“, welche auf ihrem ſchweren 
Poſten tapfer aushält; dad vor anderthalb Jahren in Bonn 
gegründete „Theologiſche Literaturbları” , welches fich rühmen 
darf, daß im ganzen proteitantifchen Deutfchland an Gehalt und 
Bedeutung feines Gleichen fich nicht findet; und der Fleine 
„Handweifer“, — warum foll ich Ihn nicht nennen? — weldyer 
mebr Abonnenten zählt als alle lutheriſchen LXiteraturblätter in 
Deutichland zufammen. 


Meine Herren! Ich darf Sie mit einen fo trockenen Stoffe, 
wie es die Aufzählung von Zeitfchriften ift, nicht länger er 
müden; doch lajjen Cie mich noch ein paar Beilerungen kurz 
erwähnen. Der neue Kampf um die Schule hatte zunächft 
fhon das Gute, daß er und zu zahlreichen und verbienftvollen 
pädagogifchen Blättern verhalf. Die neu erftandene fatbolifche 
Jugend- und UnterhaltungesLiteratur führte von felbft zu illu⸗ 
ftrirten Jugend» und Unterhaltungäblättern, deren wir jept 
fhon vier befigen, welche ganz Träftig aufblüben und unfere 
beſte Unterflügung verdienen, auch wenn wir glauben, daß fie 
noch nicht ganz fo gut feien wie die Leipziger „Illuftrirte Zei⸗ 
tung“, „Ueber Land und Meer“, „Sartenlaube”, „Daheim“ und 
wie die zahllojen Gewächſe diefer Art alle noch heißen mögen. 
Und bliden wir erft auf die Kirchen» und Sonntagsblätter: wie 
fuftig Eeimten und grünten, fproßten und blübten fte allüberall 
in der warmen Sonne der Eirdhlichen Freiheit eins nah dem 
andern in rafcher und noch nicht endender Folge! Und wenn Ich 
vorhin fagte, vor 48 ſeien nur fpärliche vorhanden geweien, fo 
darf ich von der Gegenwart bebaupten, daß jene deutichen Diö- 
cefen, welche noch immer Eein eigenes Kirchen- ober Sonntags⸗ 
blatt befigen, zu den feltenen Ausnahmen gehören und ſich die» 
fed Ausnahmezuftandes mit allem Nechte gründlich ſchämen. 


Dann gehören noch zur periodiſchen Literatur die katho⸗ 
lichen Volkskalender. Auch diefe, vor wenig mehr als zwanzig 
Jahren völlig unbefannt, kommen nunmehr Jahr für Jahr zu 
Dugenden, und wenn fie auch das muftergültige Vorbild des 





Eetholiſche Literatur » Zuftäube. 343 


unvergleichlichen Belköfchriftftellers Alban Stolz nicht erreichen, 
fo leiften fie doch wahrhaft Unſchätzbares. 
Eudlich wurde der Kampf um die Sicherung der gewonnenen 
Freiheiten wie um ben Beiland des Rechts und ber Geſetze 
aufgenommen von einer Jabr zu Jahr ſich beſſer ſchließenden 
Bhalanr Latholifcher Zeitungen, Kofal- und Volksblätter. Wo 
fraber bis auf eine einzige Dafe Alles wüft und öde war, da 
erblicden wir jegt in Münfter, Aachen, Mainz, Heidelberg, reis 
burg, Stuttgart, Augsburg, München, Wien lauter tapfere Vor⸗ 
fämpier,, den tapferften in Köln: und diefer Schaar von Bor» 
fämıpjern schließt fich eine lange Reihe Eleinerer Mitſtreiter an. 
Auch die Stadt, in der wir tagen, bat auf kurze Zeit ein fa- 
tholiſches Blättchen gehabt. Ich denke, von diefer Stelle aus 
wird es von einigem Gewichte ſeyn, wenn ich den Wunfch und 
die Erwartung außfpreche,, daß wir in Dortmund für die zahle 
reihen Katholiken der mweitiälifchen Mark recht bald wieder ein 
fleined, aber energiſches katholiſches Blatt bekommen, damit ich 
tünftighin auch bier mit einigem Erfolg die Frage ftellen kann: 
„Herr Wirth, wo haben Sie denn die fatholifche Zeitung ?* 

Unläugbar, trog diefer braven Fortſchritte ift noch Viel zu 
wänfdhen übrig. Aber ich darf es fanen, wiewohl ich felber zu 
den Literaten zähle und den Berlegern da8 Wort zu reden 
fcheinen mag: es liegt weit weniger an den Schriftftellern und 
den Verlegern, wenn dieſes Wünſchenswerthe nody lange aus⸗ 
bleibt, als an dem Publikum, es liegt zum weitaus größten 
Theile an den Abonnenten und Injerenten. Abonniret nur 
ani die katholiſchen Blätter und fchidet ihnen vor Allem nur 
fleißig Inierate zu, daß fle von Ouartal zu Quartal ftets beifer 
Horizen: dann mird fich zeigen, daß die Verleger doch vor Allem 
gute Rechner und Kaufleute find, und fleht der Eine, daß ber 
Andre mit einem folchen Blatte ein Gefchäft macht, fo wagt 
auh er ein Gleiches, und unfere Blätter mehren fich fort 
und fort. 

Und wenn dann bie und da ein Wörtchen fteht, was Diefer 
ober Iener von Euch vielleicht nicht ganz unterfchreiben möchte, 
wenn einmal irgend ein Fleiner Sap möglicher Weife halb und 
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halb ‚verfehrk. feye: Ehnnte nach Cuerer natürlich ſehr maß⸗ 
gebenden Meinung: dann enthaltet Cuch ein wenig mehr, ale 
es biöber geſchah, des berben Tadelns, und beginnet nicht for 
fort mit lautem Schimpfen! Mit andern Worten: feihet doch 
nicht gleich die Mücke, die Ihr mit der Loupe mühfam an dem 
Freund entdedet, während Ihr das Kameel, das Euch ber 
Beind zu bieten fi erdreiſtet, mit olympifcher Ruhe ver- 
fchludet. | 


Handelt Ihr nach diefen Fingerzeigen, abonntret Ihr fleißig 
auf die vorhandenen Blätter, wendet Ihr ihnen viele und Tange 
Inierate zu, und ſchimpft Ihr nur nidt immer gleich darauf, 
fondern freut Ihr Euch vielmehr alltäglich, daß fie doch minde⸗ 
end im Principe mit Euern Geſinnungen übereinjtimmen: 
dann bin ih Euch Bürge, daß dad Beſtehende beftens geveiben 
wird, und daß aller Orten neue Knospen und Blüthen für vie 
Verteidigung und Verberrlihung unferer heiligen Kirche auf⸗ 
fprießen werden. Helft Ihr dazu getreulich mit, dann Tönnen 
wir auch zu den Lorbeer » Heifern, die unfere gegenwärtige 
Wiſſenſchaft, Literatur und Preſſe zu den Büßen des heiligen 
Paters niederlegt, bald neue hinzufügen, und dadurch neue 
reden dem greilen Dulder auf St. Petri Stuhle bereiten, 
den wir Alle ja fo unausfprechlich lieben und verebren. 





II. 


Studie über den Kaifer Karl V.*) 


IV. 


Der Kaifer ſchloß ein Bündniß mit dem Papfte, ver 
Unterjtügung verſprach. Allein nicht einen Religionskrieg 
wollte Karl führen. Er hatte fich niemals ein Hehl darüber 
gemacht, daß nicht die Religion und die Lutherei, wie ge es 
nannte, die Hauptſache ſei, ſondern die Libertät, vas ift 
das Streben ber Fürften und Reichsftände zur Aufldfung ber 
Tatferlichen, der oberrichterlichen Gewalt nad) oben hin, und 
zugleih zur unumfchränkten Willtür nah unten. Diefe 
Lidertät die damals nicht mehr in der gewöhnlichen Form 
des Partitularismus, jondern von dem kirchlichen Gebiete 
aus als das Streben der Auflöfung und Zerlegung auftrat, 
mußte einmal gezwungen werben auf bieje Tendenz ber Ser: 
fegung zu verzichten. Wenn nicht, jo verfolgte diefer Prozeß 
langfam, aber jicher, feinen Plan. 

Dieß erkannte namentlich Philipp Melanchthon bereits 
fange vorher in voller Klarheit. Bereit8 1534 fagt er feinem 
Freunde Samerar**): „Wenn ich alle diefe Wanblungen ver 
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Dinge betrachte: jo fürchte ih, die Sache geht endlich auf 
die völlige Auflöjung des Neiches hinaus. Erwäge ich das — 
und ich kann nicht Jagen, daß ich e8 jemals nicht erwäge —: 
jo erfüllt ein unendlicher Schmerz meine Seele.” 

Daß ſolchen Männern der fcharfe Bli in die ferne 
Zukunft nicht fehlte, ijt allerdings weniger auffallend, als daß 
in denjenigen welche die Libertät fich zu nute machen wollten, 
nicht die Ahnung aufitieg, daB dieß Princip, weldyes fie ba= 
mals als für jich vortheilyaft anerkannten, in anderer Form 
auch einmal angewendet werden könne gegen fie, und daß bie 
Kibertät, wenn es ihr gelänge alle anderen Schranfen zu be 
feitigen, zulegt doch nur der Preis allein des Stärkſten 
jeyn werbe. | — 

Der Kaiſer Karl V. hat damals ſeine Anſicht von der 
Lage der Dinge in Deutſchland und von ſeinem Vorhaben 
ſeiner Schweſter Maria entwidelt*). Halten wir daher uns 
für feine Ziele an feine eigenen Worte. „Du weißt, meine 
Schweiter”, jagt ver Kaiſer, „was ih Dir bei meinem Abfchiebe 
in Maftricht fagte, daß ich alles aufbieten würde, um auf 
irgeub eine gütliche Weiſe die deutſchen Angelegenheiten zu 
ordnen und zum Frieden zu bringen, und babei den Weg ber 
Gewalt bi8 zum äußerſten zu vermeiden. Es hat mir nicht 
gelingen wollen. Die Fürjten kommen nicht mehr zum Reichs⸗ 
tage. Ihr Streben iſt dahin gerichtet die Laiferliche Autorität 
gänzlich zu entfräften und eine Ordnung der Dinge aufzus 
richten, in welcher die geiftlichen Fürjten nicht mehr Raum 
haben. Dieje überjchütten mich mit Klagen und Beſchwerden. 
Darum habe ich mic, mit meinem Bruder und dem Herzoge von 
Bayern berathen. Sie find. der Meinung, daB es kein anderes 
Mittel gibt als den Ubgewichenen mit Gewalt zu wiverftehen 
und fie dadurch zu erträglichen Bedingungen zu bringen, das 
mit, wenn man nicht mehr thun kann, man do wenigjtend 
dem Unheile entgegentrete alles unrettbar zu verlieren. Sie 


*) Lanz: Correſpondenz des Kaifers Karl V. 3b. H. ©. 486. 
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glauben ferner, daß vie Umſtände günftig find. Denn bie 
beſagten Abgewichenen find bereits ſehr abgemattet und er- 
Ichöpft durch die Koften ihrer Kriege. Ferner ift der Unwille 
und die Unzufriedenheit in den Ländern Sachſen und Hejjen 
groß, ſowohl bei dem Adel als bei den anderen Unterthanen, 
weil dieje beiden Fürſten fie ausmergeln bis auf bie Knochen 
und fie in ärgerer Knechtſchaft halten als je zuvor. Nament⸗ 
lich jedoch ift der Adel gegen fie ergrimmt. Dazu ja find fte 
geichwächt durch ihre Theilung in verfchievene Sekten. &8 ift 
jogar Hoffnung einige der Fürſten zu bewegen, daß fte fich 
in der Religionsſache dem Soncile unterwerfen wie ber Herzog 
Moritz der ausdrücklich bier zu mir gekommen ift, der Mark⸗ 
graf Albrecht von Brandenburg und Andere. Ferner bietet 
mir der Papſt Unterftügung auf jechs Monate für 12,500 
Mann. Er gewährt mir in Spanien zu biefem Zwecke ben 
Verkauf Llöfterlicher Jurisdiktionen. Nachdem ich dieß alles 
wohl überlegt, auch einigen der deutſchen Angelegenheiten 
wohl kundigen Perjonen mitgetheilt habe, bin ich ihrem 
Rathe gemäp entichlojlen gegen ven Kurfürften von Sachſen 
und den Landgrafen von Heilen als Verſtörer des Landfries 
dens den Krieg zu beginnen und dieß zu rechtfertigen durch 
ihr Verfahren gegen den Herzog von Braunfchweig. Diefer 
Vorwand wird die Gegner nicht hindern zu denken, daß bie 
Sache in Wahrheit vie Religion betreffe; aber jedenfalls werde 
ih dadurch die Gegner trennen.” 

Nach diejen lebten Worten könnte es fcheinen, als ſei 
ver Name des Meligionskrieges für die folgenden Ereigniſſe 
berechtigt. Indeſſen der Name der Religion ift beftimmter zu 
faflen. Der Kaifer unternimmt ven Krieg einmal gegen bie 
Anmaßung diejer Fürften das Kirchenweſen ihrer Länder nach 
ihrem eigenen Belieben zu geftalten, aljo gegen den fürft- 
fihen Abfjolutismus auf dem Gebiete der Kirche, und ferner 
zu dem Zwecke das noch Vorhandene auf vielem Gebiete zu 
ſchützen. 

In dieſem Sinne hat auch Melanchthon ven Plan des 
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Kaiſers .aufgefaßt. Er jagt”) vor dem Seriege, am 6. Auguſt 
1546: „Der Kaifer fchlägt einigen minder hartnädig geftunten 
Fürften eine friedliche Ausgleihung und Vermittelung vor, 
und ftellt die Hoffnung eines guten Zuſtandes der Kirchen, 
auch der unferigen, ihnen in Ausficht. Allein er glaubt biefe 
Mäptgung nicht erreichen zu können, wenn er nicht zuver 
bie Hartnädigen nieberichlägt. Deßhalb will er den Krieg. 
Daß dieß die wahre Urfache deſſelben jet, willen mit mir 
viele Andere bei uns.” 

Bemerkenswerth find in jenem Schreiben bes Kaifers 
jeine Worte über die Unzufriedenheit der Sachjen und Heffen 
mit ihren Fürften. Der Verlauf der Dinge lehrt, wie genau 
der Katjer darüber unterrichtet war. Um fo auffallender ift 
es, daß in der Trabition der Hiftorifer, bie trotz aller ihrer 
archivaliichen Studien dennoch bei allen Hauptfragen in die 
Fußſpuren des Sleidan treten und fie auszuweiten fich 
bemühen, von dieſem fo wichtigen Factor gar nicht oder kaum 
bie Rebe ift. 

Stizziren wir raſch das Folgende. Die verbünbeten 
Fürſten waren dennoch die Angreifer. Sie juchen, wie fie 
jagen, den Karl auf der fih Kaifer nennt. Ihr Ungeſchick 
tft größer als ihre Uebermacht. Sie, die Stärkeren, eilen 
zurüd vor dem Schwächeren. 

Dann beginnt ber Wettlauf des unterthänigften Flehens 
um Gnade. Zunächſt die Patrizier der Meichsftädte, die in 
ihrer dünkelhaften Gier gehofft hatten, in der Genoſſenſchaft 
mit den Fürſten fich einen Antheil an ber Beute bes Kirchen⸗ 
gutes zu erjagen, und dafür im voraus bezahlt hatten. Der 
Kaifer verzieh; aber auch er ließ fie bezahlen. Der Wis 
jener Zeiten hat das Verhalten ver Meichsftäbte in die nicht 
ſehr poetiichen, aber wahren Verje**) gebradtt: 


*) Corp. Ref. VI. 210. 
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Geiz ein, Landgravi; Genf an, Sachs; Schertele, ſchier wol: 

Garle Bader reib aus: Solvite ReichesStatides. 

Indeſſen waren die Anveren, mit Ausnahme des Kurs 
fürften Johann Friedrich perjönlich, nicht des Willens viel 
mehr zu thun als jene Patrizier. Es ift gemäß der Tra⸗ 
dition, die in unferen deutſch gefchriebenen Büchern die Ober- 
band hat, bekanntlich hergebracht, das Treffen von Mühlberg 
mit dem Namen einer Schlacht zu belegen. Die Charakte⸗ 
riſtik deſſelben durch Melanchthon ijt weniger ehrenvoll. Non 
pugne, jagt er bad Jahr darauf bei ber Wieverlehr bes 
Tages, sed desertio. In Wahrheit ift vielleicht niemals ein 
Treffen auf deutſchem Boden jo jchmählich für den einen 
Theil verlaufen, als dasjenige von Mühlderg, Das ganze 
turfürjtliche Heer war zeriprengt und zu Grunde gerichtet, 
und auf Laijerlicher Seite zählte man, eingerechnet bie in der 
Elbe Ertruntenen, an Todten und Verwundeten neunzehn 
Mann *). 

Die Sade ift nur erflärli durch die Annahme, daß 
bie Kurfürftlichen nicht haben gegen ven Kaiſer fechten wollen. 
Es war darum nicht nöthig, daß ber Hofprebiger des dienſt⸗ 
belijfenen Hohenzollern Joachim II. in Berlin ven Webergang 
des Kaiſers über bie Elbe mit demjenigen Joſuas über den 
Jordan verglich. 

Und ebenſo ſchwand dem Landyrafen Philipp jegliche 
Hoffnung. Er hatte auf die Türken vertraut. Sie blieben 
aus. Er Hatte wie der Kurfürft franzöfilches Gelb zur 
Rüftung empfangen. Das Geld war verwendet, und ber 
König wollte nicht mehr hergeben. Die Stimmung jeiner 
Unterthanen, bejonvers bes Adels, ließ Philipp befürchten, 
daß beim Herannahen des Kailers jie jich für dieſen erklären 
würden. Deßhalb war Philipp bereit zur Abbitte auf Gnade 


*) Man vergl. die Berichte bei Lanz: Correſpondenz des 
Bo. II. E.564 u. f. — v. Langeun: Merig v. Sachſen 
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und Ungnave Das eigene Bekenntniß tiefer völlig hoff⸗ 
nungslofen Lage des Landgrafen Tiegt feit einer Reihe von 
Jahren gebrudt*) vor. Dazu alle die anderen zahlreichen 
Dokumente welche darthun, daß der Landgraf-über das Ber: 
fahren des Kaiſers auch nicht den geringften Gyund zur Klage 
hatte. Dazu enblih das Zeugniß des Zeitgenofien Me⸗ 
lanchthon der lange nachher, erſt nach dem Tode des Kaifers, 
bie fpätere Loslaſſung dieſes Landgrafen als eine befonbere 
made des Kaifers preist. Und trog alledem jehen wir im 
den Büchern der proteftantifchen Tradition mit unermüblicher 
Zähigkeit die Sage fortwuchern, daß ſich der Kaiſer einer 
befonvern Liſt bedient habe, um diefen würdigen Sanbgrafen 
zu fangen! 

Der Sieg war vollendet, glänzender als ber vorfichtige 
Kaiſer ſelbſt e8 zu hoffen gewagt. Und nun flanb es m 
feiner Macht das zu thun, veilen jo oft der König Franz 
von Frankreich ihn beſchaldigt. Es lag in der Hand des 
Kaiſers in Deutſchland ein Königthum ‚aufzurichten gleich 
demjenigen in Frankreich. 

Der Gedanke kam nicht auf in der Seele des Ralfers 
Karl. Er ward ihm nahe gelegt von Anderen. Wan er 
innerte ihn an das Beifpiel des Julius Caͤſar der nicht bloß 
verjtanden habe Siege zu erringen, jondern auch fie auszu⸗ 
nugen bis zur völligen Vernichtung bes Gegners. Wir haben 
gefehen, wie der Geſandte von Venedig den Senat der Re 
publit über die Befürchtung, daß der Kaiſer durch die Ans 
nahme des neuen Kirchenthumes fi zum abfoluten Herrn 
aufwerfen könne, beruhigte mit dem kurzen Worte: „ber 
Kaifer ift ein Ehrenmann.“ Diefer felben Sefinnung, welche 
der Venetianer hervorhebt, entfprechend erwiberte*®) ver 
Kaiſer den Rathgebern, die ihm das Veifpiel des Zulins 





*).2anz II. 653. 
**) Zenocar a Scawenburg lib. V. p: 263. 
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Cãſar zum Mufter auffiellen wollten: „Die Alten hatten nur 
ein Ziel vor Augen: bie Ehre; wir Chriften haben deren 
zwei: die Ehre und das Heil der Seele.“ 

Es iſt in unſerer deutſchen Geſchichte vorgekommen, daß 
auch andere Fürften ſich auf ihr Gewiſſen berufen haben zum 
Zwede des Nehmens. Hier liegt bie Sache anders. Karl 
ſpricht vom feinem Gewilfen, weil er nicht nahm. Darum 
haben feine Worte Wahrheit. 

Der Kaiſer Karl V. hat in allen Sagen feines Lebens 
nad dem Siege eine Mäßigung, eine Schonung: ber Webers 
wunbenen bewiejen, bie feine Zeitgenojien in hohes Erſtaunen 
ſetzte. Melanchthon einerjeits, die Gejandtichaftsberichte der 
Benetianer andererjeits überbieten einander in Lobeserhe⸗ 
bungen diejer Sinnesart des Kaiſers. Niemals jedoch hat 
der Kaifer darin fich größer gezeigt als nad) dem Siege über 
bie Schmaltaldner. Er hatte vor dem Kriege jeinem Bruder 
Ferdinand jeinen Plan dahin emtwidelt, den Frieden und bie 
Einigkeit von Deutichland berzuftellen und zu jichern durch 
die Kräftigung der füberativen Baude. Diefem Plane blick 
er treu auch nach dem Siege, Er hat ferner vor dem Kriege 
feine Abjicht dahin entwidelt, daß er nicht die Forderung 
eines bedingungslojen Rücktrittes zu ber alten Kirche ftellen 
werde. Auch diefen Gedanken bat er feltgehalten. Er vers 
langte nur eins: die Anerkennung des Conciles in welchem 
auch die Theologen der proteftantifchen Seite gehört werben 
follten. Gemäß dem officiellen Aktenſtücke der Eonfellion von 
Augsburg durfte der Kaiſer nicht bloß, ſondern mußte er an 
die Zürften des neuen Kirchenthumes dieſe Forderung ftellen. 

Hier jedoch ift der Ort auf einen befonderen Irrthum 
der fpäteren Trabition binzuweijen, einen Irrthum der in 
ber jest quantitativ herrſchenden Richtung täglich zu wachſen 
Scheint. Weil nämlich die Spaltung ſich ſeitdem in der Art 
vollzogen hat, daß bie geipaltenen Theile immer weiter bivers 
giren, glei Strömen bie aus derſelben Quelle entiprungen, 
dann ſich trennen und nach verfchiebenen Himmelsgegenden 
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das Meer zu erreichen fuchen; weil ferner dieſe Spaltung 
und Trenmung ſich in befonberer Weije des Lobes der mo⸗ 
bernen Richtung erfreut: fo Liegt berjelben oft die Verfuchung 
nahe dieſe ihre Meinung in die Vergangenheit zurüdzutragen, 
und zwar auch infoweit, als hätten die Urheber der Tren- 
nung fich jemals offen unb freudig au zu der Abſicht 
der Trennung befannt. Dieß it nicht rihtig WIN man 
Philipp Melanchthon mit zu den Urhebern der Spaltung 
rechnen: jo Liegen ſeine zahlreichen Aeußerungen aus allen 
feinen Lebenslagen vor, daß er aus tiefiter Seele die neue 
Airchliche Jurisdiktion beklagte, durch die ja freilih allen 
ein neues Kirchenthum foldher Art möglich geworben war. 
Aber auh, wenn man bie Urheberſchaft der Spaltung auf 
diejenigen befchränkt die ja zunächlt allein den unmittelbaren 
Gewinn davon zogen, die Reichsftänbe, Fürften und Stabts 
Magiftrate: jo hat doch keiner von dieſen allen vor den Zeit⸗ 
genofien offen von fich befannt, daß er die Trennung wünſche 
und wolle, daß er auf diefelbe Hinarbeite. Die Worte viel: 
mehr find immer friedlich. Wir werben jpäter jehen, daß 
dieſe friedlichen Worte, welche eine Wiebervereinigung in 
Ausficht ftellen, auch in derjenigen Urkunde welche die Spal- 
tung reichsgejeßlich anerkennt, dem Neligionsfrieten von 
Augsburg, nicht weggelaſſen find; aber ver Hintergebante 
ber Fürften und NReichsftände welche die Spaltung vertreten, 
tft immer der eine, daß fte ſich in die alte Firchliche Juris⸗ 
diktion nicht wieder fügen wollen. 

Dieß ift die felten in vollem Maße anerkannte Kichtfeite 
des Kaijers Karl V. gegenüber ver Partei der Spaltung. 
Nur er allein ift von Anfang bis zu Ende ehrlich, offen und 
wahr. Er erkennt die Schäden des Tirchlichen Weſens an. 
Er will eine Reformation. Er ſetzt an dieſelbe die Anſtren⸗ 
gung langer Jahre, Er verlangt nicht, daß bie Proteitirenden 
ohne Weiteres wieder der alten Kirche zutreten jollen, fons 
dern ber alten Kirche die fich reformirt, und die um dieſer 
Reform willen alle ihre Sliever Hört und auf fie Rückſicht 
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nimmt. Aber Bas Objekt diefer Reform⸗Gedanken des Kai: 
ſers ift der geiftlihe Stand: das Leben, der Wandel ber 
Geiſtlichen. Er rüttelt nicht an dem Weſen der Kirche, an 
ber Wurzel ihrer Freiheit, dem Dogma und der Yurisbiltion. 

. Der Beichluß der Reiche - Eollegien auf dem Neichstage 
zu Augsburg lautete auf Unterwerfung unter das Goncil. 
Wenn diefes damals raſch und energiſch im Sinne des Kats 
ſers verfuhr: fo wäre, nach menſchlichen Ausfichten, diejenige 
Reform gelungen vie für Deutichland und für die Menjchheit 
zum Seile gereicht Hätte Es geihah nicht. Die Reiche: 
fände überwielen dem Kaiſer die Aufgabe, für ven einfb» 
weiligen Zuftand die Sorge zu tragen. Er gab das Interim. 
Seine Abfiht mit demjelben tritt ar hervor. Es follte 
moͤglichſt jchonend das Volk an bie Herftelliung des alten 
Cultus gewöhnen. 

Es ift hergebracht, den Widerftand gegen das Interim 
in den Territorien des neuen Kirchenthumes ſtark hervorzu⸗ 
heben. Gewiß kann nicht bezweifelt werden, daß die Theo- 
logen des neuen Kirchenthumes, deren Predigt Yahrzehnte 
lang hauptjächlid im Tadel der alten Lehre, des alten 
Eultus beftanden Hatte, nun bie Fülle ihres Unmuthes gegen 
das Interim ergoflen. Aber ſeit dem thatfächlichen Beſtande 
des neuen Kirchenthumes |prachen da wo es beitand, nicht 
mehr die Theologen das legte Wort, jondern der Landesherr, 
ver Stadt-Magiftrat. 

ALS der Herzog Heinrich von Sachjen-Meißen im Zahre 
1539 das neue Kirchenthum einführte, hatte er verkünden 
laſſen: er ſei von der Wahrheit der neuen Lehre überzeugt 
und befehle darum, daß Jedermann fo lehren und befennen 
ſolle. Als Joachim I. von Brandenburg im 3. 1540 das 
neue. Kirchenthum einführte, hatte er in gleicher Weile be 
fohlen. Damals beftand in biefen Ländern das alte Kirchen: 
thum, und zwar nicht, wie bei der Einführung des Interim 
das neue, jeit acht oder neun Jahren, ſondern feit eben fo 
vielen Jahrhunderten. Man ventt vielleicht, die Einführung 


354 Raifer Karl V. 


bes neuen Kirchenthumes habe dem allgemeinen Wunſche ent⸗ 
Iprochen: darum jei kein Widerſtand geweſen. Aber man 
vergißt dabei, daß ber Herzog Georg von Sachen - Meiken 
und der Kurfürjt Joachim I. von Brandenburg bis an ihren 
Tod das alte Kirchenthum treu bewahrt, und boch dabei 
friedlich ihre Länder regiert hatten. Der Wunſch der Yen: 
berung, wenn er bei Einigen fich regte, warb von dieſen 
Fürften nicht erfüllt. Ebenjowenig warb von dem Herzoge 
Heinrih und dem Kurfüriten Joachim, als. fie abitellten was 
bis dahin gegolten, eine Bitte um Beibehaltung des Alten 
in irgend einer Weiſe berüdfichtigt. Sie befahlen und man 
mußte gehorchen. Denn mit dem Befehle verband ſich zus 
gleich die Erlaubniß für den der nicht wollte, wie ber Bes 
fehl lautete, aus dem Lande zu weichen. 

Ueberhaupt ift bei ber ganzen Entwickelung ber Dinge 
bie man Üteformation nennt, eine Seite der Sache die allzu 
häufig gar nicht beachtet wird. Die alte Meinung einer 
begeifterten Annahme der Reformation ift nad Martin Lu⸗ 
thers endlos wiederholten Klagen über die Verachtung feines 
Evangelii bei Adel, Bürger und Bauer nicht mehr haltbar. 
Diefe feine Anjicht, welche er ich möchte jagen faft in jedem 
feiner Briefe, in jeber. feiner Prebigten von 1525 an bis zu 
feinem Tode vorbringt, ift ja allerdings an fich wahrſcheinlich 
genug. Indeſſen auch poſitiv fpricht er fich aus. So in 
feinen lebten Lebensjahren"): „Dephalb findet man nun 
deren viele die da wünjchen und begehren, daß es wieber in 
den alten Stand fommen, und daB fie babet ſolch Glüd haben 
möchten wie man zuvor gehabt, und ſetzen noch biefe Laͤſterung 
hinzu: es jei aus der Lehre des Evangelii nichts gutes 
fommen, und überbieß, fo feten auch die Beute viel Ärger 
und verrücter geworden, denn jie vor der Zeit geweien find.“ 
Martin Luther nennt bier das eine Läfterung, was er zu 





*) Bald: Luthers Werke Sp. I. ©. 195. 
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anderen Zeiten felbft gefagt hat, mit folgenden Worten *): 
„Diele Predigt von ‚der Rechtfertigung allein buch ven 
Glauben foilte man billig mit großen Freuden hören und 
mit berzlicher Dankſagung annehmen, fi) daraus beilern und 
banach auch fromm jeyn. So Tehrt ſichs leiber um, und wirb 
bie Welt aus diefer Lehre nur je länger je ärger, auch 
tofer und freventlicher, und ift doch nicht der Lehre, jondern 
ver Leute Schuld.” 

Fafſſen wir die Sache zufammen. Weil bisher dieſe 
Scte der Sache, nämlidy das Feſthalten des Volkes an ber 
alten Kirche. troß des äußeren Drudes des ihm aufgezwuns 
genen Landeskirchenthumes allzu wenig beachtet ift: jo wäre 
bei dem heutigen Stande ver Wiflenfchaft, vor welchen eim 
Stüd der gemachten Tradition des Proteftantismus nach bem 
anderen ſich im feiner völligen Unbaltbarkeit und Willkür⸗ 
lichkeit darftellt, eine beſondere Unterjuchung der Zeugniſſe 
dieſer Anbänglichleit, vornehmlich bei Martin Luther ſelbft, 
eine verdienſtliche Arbeit. 

Kehren wir zurück zu der Frage des Interim. Wenn 
nach dem günſtigen Gutachten von Melanchthon für daſſelbe 
bie Reichsſtände des neuen Kirchenthumes, gemäß ihrer Ver: 
pflichtung gegen den Kaiſer, für die Einführung des Interim 
einen Theil des Eifers bewieſen hätten, an dem früher zum 
Zwede ver Zerjtörung bed alten Kirchenthumes bei ihnen 
fein Mangel gemejen war: fo hätte der Kaifer mit ficherer 
Ruhe_ den Beichlüjien des Eonciles entgegen ſehen können. 
Die Demagogie des Fanatikers Flacius und einiger Gleiche 
gefinnten war ebenjo ungefährlich, wie früher bie ftille Er⸗ 
gebung der würdigen Männer bie um ihrer Irene willen. für 
die Kirche ihrer Väter ihre Heimath hatten verlaffen muͤſſen. 

Aber diefer Eifer, oder auch nur biefer Theil des Eifers 
war nicht vorhanden. Nur ftüdweile warb das Interim 


*) Wal X. 19. 
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durchgeführt. Dennoch burfte der Raifer glauben, ba er 
auf gebahntem Wege jei zu feinem mit fo nnfäglicher Ge⸗ 
duld und Mühe erjtrebten Ziele, der frieblichen Einigung der 
dentſchen Nation unter Berbürgung ber nothwendigen kirch⸗ 
lichen Reform. Der Reichsabſchied vom 13. Februar 1551 
beftätigte den früheren, nämlich tie einhellige Uebereinkunft 
der Reichsſtände, daß die Erörterung ber ftreitigen Religion 
dem allgemeinen Concile heimgeftellt und unterworfen ey 
folle. Wenn alſo menjchliche Zufagen und Berfprechungen 
eine Gewähr für die Hanblungsweije geben könnten: jo bet 
fh nun dem Kaifer Karl V. die Ausficyt auf den bleibenden 
inneren Frieden von Deutichland, bie Ausficht auf die Er⸗ 
Hartung ver Macht des Kaiferthumes nicht durch irgend 
welche Unterbrüdung, ſondern durch bie gegemjeitige Achtung 
der Rechte Aller und bie Anfpannung ber füberativen Banbe, 
die Ausficht ferner anf die Erfüllung ber liebften Leben . 
hoffnung, derjenigen der Abwehr des Osmanenthumes, bes 
Schutzes der Ehriftenheit. Vor dem. Auge des Kailers, vor 
denjenigen jebes deutjchen Patrioten hob fi) die Zukunft in 
hellerem Glanze. 

Werfen wir bier einen Blick zurüd. Die deutſche Ras 
tion war die erfte und mächtigite einft geworben durch das 
Kaifertbum, damals als die ſächſiſchen Ottone es ihr wieber 
gewannen. In dem Mafe wie erft die Macht des Kaiſer⸗ 
thums ſank, dann auch der Glanz erblich, war auch bie 
Macht und der Glanz der Ration ſelbſt gefunten und er 
bühen. Der Partifularismus hatte nach allen Seiten vie 
Oberhand gewonnen. Da war ber Habsburger Karl ge- 
fommen, ber jugendliche Herricher vieler Reiche und Laͤnder 
dieſſeits und jenfeits des Meeres. Er hatte alle biefe Reiche 
and Länder und alle feine Bejigthümer geringer geachtet als 
dieſes eine Ziel: die Kaiferfrone Sie war eine Schale ohne 
Kern. Sie forderte Entjagung, Mühen, Beſchwerden. Sie 
gewährte dafür keinen Gewinn. Karl war entjchlofien dieſer 
Schale ven Kern zu geben, nicht auf dem Wege deri Gewalt 
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und bes Unfriebens, jonbern, getreu der Trabition feines 
Haufes, auf dem Wege des Schubes und bes Vertrages. Er 
hatte auf deutſchem Boden für fih nie etwas verlangt. Er 
batte dagegen die Kräfte feiner Erblaͤnder verfügbar gemacht 
zum Schuhe für Deutjchland im Weiten, im Süben, im 
Dften. Man Ichägte*) die ſämmtlichen Einkünfte des Kai⸗ 
ſers von jeinen Erblänvdern auf ſieben Millionen Gold, die 
jenigen vom Neiche gleich denen. eines reichen Gutsbeſitzers, 
nämlich zehntauſend Gulden. Darüber hinaus warb ihm 
nichts geboten noch gegeben. Er hatte die Häupter der Deuts 
chen, ob von rechts ob von lints, ob Fürften oder Magi⸗ 
ftrate, alles Gemeinfinnes baar gefunden, fammt und ſonders 
bingegeben an ſchnoͤden Partitularismus, der ihn felber ges 
zwungen jebem einzelnen feiner Wähler bie Krone aufzuwiegen 
mit Gold. Er hatte damals zu ihnen gerebet von dem Ziele 
feines Strebens, der Wieberbringung der Macht und Herre 
lichkeit ihrer Vorfahren, hatte fie aufgefordert darin ihm bei⸗ 
zuftehen durch ihre Einigkeit. Sie hatten ihn nicht begriffen 
noch verftanden. Der eine Theil hatte die Zeit, wo fein 
Kaifer beichäftigt war die Gejammtheit zu jchüten, für 
günftig geachtet um dem eigenen Bartikular = Interejje zu 
fröhnen durch die Zerſetzung und Beraubung der alten 
Kirche: ein anderer Theil, die bayerifchen Herzöge, hatte nicht 
minder fein Partikular⸗Intereſſe darin geſucht, die Bes 
mühungen bes Kaiſers zur friedlichen Wiebervereinigung ber 
Entfremdeien mit der alten Kirche zu durchkreuzen. Der 
Troß derſelben hatte endlich dem Kaiſer wider. jeinen Willen 
die Waffen in die Hand gedrückt. Er hatte fie bezwungen, 
und zwar jo leicht und fo völlig, daß ber Sieg zur Fort 
fegung einlud. Denn rajcher auf andere Weiſe konnte bie 
- Seritellung der Macht und bes Glanzes der Krone nicht ges 


*) So Marino Cavalli in Relationi degli Amb. Ven. del secolo XVI. 
Ser. 1. P. 2. p. 106... | 
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ſchehen. Karl verichmähte viefen Weg, weil: widjt bloß tie 
Ehre der Leitjtern feines Handelns war, ſondern Ehre zu- 
gkich und Gewifjerr. Demgemäß hatte er gehandelt. Die um 
abläfjigen Friebensjtörer, deren Wort niemals eine Bürg- 
haft ihrer Gefinnung war, führte er gefangen mit ſich: alle 
Andern juchte er zu gewinnen durch Frieden und Freund⸗ 
Gchteit, vor allem durch das genauefte Innehalten vertrages 
mäßiger PBfliht. Er wollte Deutjchland wieber erkauen durch 
sen Tirchlichen und weltlichen Frieden im Inneren, durch die 
Einigkeit nach außen, durch bie volle Anerkennung gegen⸗ 
ſeitiger Rechte und Pflichten in der deutſchen Foͤderation, 
und als die Bluthe deſſen das romiſch⸗ deutſche Kaiſerthum. 

Und nun ſchien er der Erfüllung dieſer Wünſche nahe 
zu ſeyn, und mit ihm durfte jeber deutjche Patriot fich den 
tühnften Hoffnungen hingeben. Schon flieht Melanchthon, 
einer der jehr wenigen Deutjchen die bamals ein Verſtändniß 
für diefen Kaijer hatten, ahnungsvoll ven Sturz der türfifchen 
Herrichaft voraus. „Der Kaijer, jagt er*), wirb mit einer 
wohlgerüfteten Flotte Aegypten angreifen, und. dadurch bie 
Türken zwingen ihre Heere vom Feſtlande Europa’s zurück⸗ 
zuziehen. Daß unfere Zeit das ſehen wird, ift ein beſonderes 
Walten des göttlichen Geſchickes.“ Darf man ſich wundern, 
daß ſolche Wünjche emporftiegen ? Es vrängte fich vielmehr 
bie Frage auf, wann jemals nach ber Zerrüttung des Reiches 
durch die Hohenftaufen ein ſolcher Kaifer die Krone getragen. 
Nur Rudolf von Habsburg felbft war dann zu nennen und 
fein Sohn ber oft verfannte Albrecht, den in der Vollkraft 
feines Lebens vor der Vollendung feines Werkes ver Morde 
ftahl deſſen hinweggerafft der ihm Treue hätte beweifen tollen 
gleich wie ein eigener Sohn. 

Aber war denn ber Kaiſer Karl v. Acer, daß nicht 
auch einmal an ihn der Verrath heranſchlich wie an feinen 


*) Corp. Reformatorum VII. p. 683, vom: 20.-Ofober 1580; 
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An? Wir kommen zu berjenigen That, die ſeit nun mehr 
als dreihundert Jahren gebient hat bei einem fehr großen 
Theile der Deutſchen vie Begriffe über Recht und Unrecht 
zu verwirren. Das Unglüd ber Scheibung der Begriffe von 
Recht und Politik, die niemals hätten getrennt werben jollen, 
beginnt von da. Es ift bie That des Kurfürften Morig, welcher 
an Falſchheit und Tücke wenige gleichlommen oder auch nur 
ähnlich find. ‚Diejenigen Hiftoriter welche um ihres Zweckes 
willen dieſe That zu entjchultigen, oder wohl gar fie zu 
rechtfertigen gejucht haben oder noch heute fuchen, laden eime 
ſchwere Schuld auf ih. Sie haben fehr häufig namentlich 
und vor -allen Dingen verjchwiegen, daß bie Zeitgenoſſen 
über dieſe That das Urtheil fällten welches ihr gehührte. 

Die Umſtande ber That, das ausgeiprochene Bundniß 
mit dem Könige von Frankreich der das Geld bergab, das 
nicht ansgeiprochene mit den Türken find befannt. Jene 
haufig verjchwiegenen Zeugnijje verdienen um jo größere 
Aufmertfamteit. 

Als der Kurfürft Morig vier Jahre zuvor ſich weigerte 
fih in das Bündniß der Schmalkaldener einzulajjen, berief*) 
er ſich gegenüber dem Landgrafen auf feine Landſtände bie 
ihm vorgejtellt, daß keine weltliche Sache ihn vom Gehors 
fame gegen vie kaiſerliche Majeſtät als die von Gott geordnete 
Obrigkeit entbinden könne. Dem entſprechend hielten er und 
der Hohenzoller Zoahim von Brandenburg ven Schmaltals 
denen ein Sündenregiſter **) in jcharfen Worten vor. Ihre 
Mahnung an biefelben entjprach derjenigen ber fächlifchen 
Landftände an Moritz ſelbſt. Wie haben bemerkt, daß "bie 
Landſtaͤnde von Kurfachlen und von Heilen im wejentlichen 
ebenjo dachten, und bay darum die Mebellion ver beiden 
Fürſten jo bald umd- leicht gebrochen wurde. 


*) y. Langen: Morig von Sachen Bd. IL ©. 292. 
),.0..D. 6 Mb: 
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Dresden. Dort vernimmt er, daß der Kurfürit eine Reife 
zum Kaijer antreten wil. Er freut fich biefer Nachricht; 
denn er hofft, diefer Schritt werde zum Trieben dienen. Eine 
Ahnung defin was man mit ihm vorhabe und wozu er 
diene, jteigt in ben erften Tagen feines Aufenthaltes zu 
Dresden noch in ihm nicht auf. Dann erfährt er durch 
Briefe aus anderen Ländern, was im Werte ſei. 

Und nun wenbet*) fih Melanchthon mit flehender Bitte 
an den Kurfüriten Morik. Es mag von der einen ober der 
anderen Seite gegen die Selbitjtändigkeit der Haltung Mes 
lanchthons in feiner Laufbahn, die für die gefammte Ges 
ihichte der deutſchen Nation wichtiger ift als manche glau- 
ben, vieles eingewenbet werben: biejer Brief ift ein ehren- 
voller Beweis nicht bloß feines Patriotismus, ſondern auch 
feines Muthes. Er iſt zugleich für vie Nachwelt ein wid: 
tiges Zeugniß der Gejinnung, mit welcher bie vechtfchaffenen 
Zeitgenofjen die That des Morig und der Mitjchuldigen 
anfchauten. | 

Mit befcheidenen Worten, und darum doch nicht minder 
Kar und energifch fpricht Melanchthon es aus, was feine 
Seele bewegt. Er warnt vor dem direften Bünbnijje mit 
Frankreich, vor dem indireften eben dadurch mit den Türken, 
vor den deutlichen Genoſſen des Bundes. Er nennt das 
Werk derſelben Aufruhr und Gewalt. Er wendet fich mit 
Nachdruck gegen den Sag, daß ber Zwed als ein guter er- 
Scheine. „Man ſoll nicht Böfes thun, damit Gutes daraus 
fomme. Ich habe feit vielen Jahren her biefe Rede gehört, 
babe fie noch neulich wieder vernommen. Aber fie tft nicht 
Weisheit, ſondern fteht in Widerſpruch mit Gottes Gebot.” Und 
noch einmal faßt er dann feine Kraft zufammen in bie Bitte, 
daß nicht fein Kurfürjt die Hand anlegen wolle zur er: 
nichtung des wohlgeorvneten Reiches. „Dieje Sache, endet 
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er, ift jo hoch und groß, daß kein menſchliches Herz genug: 
fam den Schaden betrachten kann der folgen würde, und 
fteht gefchrieben: Weh der Welt der Aergerniß halber, und 
ift die Anfechtung nicht gering. Unſer Herr Jeſus Chriſtus 
wolle gnädiglih E. Kf. ©. regieren und bewahren.“ 

Die Worte verhallten. Die Dienfte dieſer Theologen 
waren willlommen gewejen, jo lange fie ausgenugt werben 
fonnten im Intereſſe des Landesfüritenthumes gegen die 
Kiche und den Schüßer verfelben: ein anderer Eifer, ver 
nicht diefem Sinterejje diente, war unbequem. Am 1. März 
1552 ſchrieb Morik an den Kaijer eine Reihe von For⸗ 
berungen in der Form von Bitten, und bethenerte, daß er 
den Kaifer nicht weniger als feinen leiblichen Vater Liebe 
Alsdann ſetzte er fich in Marſch und verkündete durch fein 
Manifeit, daß er ausziehe wider das Vorhaben, das och 
ber unerträglichen, viehiſchen, erblichen Servitut, wie e8 bei 
anderen Nationen vor Augen fei, auch über vie Deutfchen 
zu bringen. Darüber würden Nachlommen und Kindeskinder 
bis in den Himmel fchreien, und diejenigen welche dem zu⸗ 
gefehen, noch unter der Erde verfluhen. Darum, fuhren fie 
fort, hätten jie einmal Herz und Mannheit gefchöpft u. |. w. 


Während Mori und die anderen Gleichgejinnten mit 
ihren Haufen in Sold und Pflicht des franzöjiichen Königs 
jübwärts zogen, um ihren Kaijer zu überfallen, drang von 
Weiten her der franzöfiihe König, der ſich ankündigte als 
Rächer der deutſchen Freiheit gegen das Joch der Monarchie 
des Hauſes Oefterreih, mit Mord und Brand in bie deut: 
ſchen Srenzlande. Und zugleich nahten von Oſten ber bie 
in gleicher Weile wie Morig mit dem franzöfifchen Könige 
verbündeten Türken, Doch jcheinen dieſe letzteren nicht ans 
gefündigt zu haben, daß ihr Ziel die Befreiung der Deutfchen 
ſei. Dieje Redeweiſe überließen fie ven anderen Freunden. 

Der Berlauf diefer Dinge iſt befannt. Der Kaiſer 
war ohne Geld, ohne Waffen. Die dreifache Gefahr ſchwoll 
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an. Der roͤmiſche König Ferdinand lud ben Kurfürſten 
Moritz zu einer Beſprechung nach Paſſau. 

Die wichtigſte Sache war die kirchliche Angelegenheit. 
Und dabei iſt es ſehr zu bemerken, daß auch hier in Paſſau 
die Forderung des weltlichen Abſolutismus über die Kirche, 
wie fie ſich in die Formel des cujus regio ejus religio kleidet, 
noch Teineswegs nadt und unverhüllt hervortrat. Man fuchte 
dieß furchtbare Princip, welches aller wahren Freiheit bie 
Art an die Wurzel legte, doch wenigitens in Worten noch 
zu bemänteln. Zwar ven zweimaligen Reichsabſchied mit 
den zweimaligen freiwillig gegebenen Verjprechen ver Aners 
kennung des Conciles von Trient hatten die verbünbeten 
Fürften ebenjo vergeſſen, wie bie betreffende Stelle in ber 
Sonfeilion von Augsburg. Aber fie waren einverſtanden bas 
mit, daß bie Sache der Religionseinigung auf dem nächiten 
Reichstage wieder vorgenommen werben ſolle. Sie forderten 
jedoch zugleich die Anerkennung des Beſitzſtandes, auch für den 
Full daß die Einigung nicht zu Stande komme, bis zur end» 
lichen Bergleihung. Sie nannten das einen Religionsfrieden. 

Diefe lebte in der Form einer Nebenfache beigefügte 
Beringung war in Wirklichkeit die Hauptjache. Denn fie 
enthielt das Princip, nämlich das Princip ber reichsgefeß- 
lichen Anerfennung bes Lanbestirchenthumes, welches mit 
den Principe der Verfaſſung der alten Kirche jchlechterbings 
und durchaus unvereinbar war. Es war bie Forderung ber 
reichsgeſetzlichen Anerkennung des Principes der Tirchlichen 
Spaltung, ber Unterorbnung des Kirchenweiens zu einem 
beſonderen Gefchäftszweige der Verwaltung innerhalb eines 
jeden Territoriums für ji, gleichwie, um mit Martin 
Luthers Worten zu reden, der Verwaltung der Brücken, 
Wege und Stege. Es war mit einem Worte: das Princip 
ber kirchlichen Knechtſchaft, ver Vernichtung des Hortes aller 
wahren irdiſchen Freiheit. 

Nicht Allen jedoch lag dieſe Eonjequenz klar vor Augen, 
Die in Paſſau anweſenden Taiferlichen Räthe Reze und Selh 
26° 
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Die religiöfen und kirchlichen Bezichuugen Berzog 
Alberts II. von Bapern. 


Albert III. geboren 1401, wurbe bekanntlich am Hofe 
ſeiner Tante Sophie, der Gemahlin des Königs Wenzeslaus, 
zu Prag erzogen. Seine Jugend fällt mithin in bie Zeit, 
in der ſich der Hujitismus ausbildete und wie mit Zauber: 
kaft um fi griff, jo daß fich felbit vie Königin Sophie 
den Einflüffen der Sekte nicht ganz zu entziehen wußte und 
deßhalb den Vorwürfen ihres Brubers, des Herzogs Ernft, 
ausgejeht war. Mag auch die Furcht vor ben allenfalljigen 
Einwirkungen ber Irrlehre die Urſache gewejen feyn, warum 
der Herzog Ernit feinen Sohn bald nad dem a. 1415 ers 
folgten Flammentode des Magifters Hus von Prag nad 
München zurückrief, jo findet fich doch nicht die mindeſte 
Spur, daß der junge Albert durch feinen Aufenthalt in 
Böhmen und durch den Umgang mit feiner huſitiſch gelinnten 
Tante in religiöfer Beziehung irgendwie Schaben gelitten 
babe. Vielmehr fcheint er bereits während feines Verweilens 
im Böhmerlande eine entjchievene Abneigung gegen Irrlehre 
und Hufltismus gefaßt zu haben; denn jchon drei Jahre 
nach feiner Rückkehr aus Prag betheiligte er jich perjönlich 
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an einem Kreuzzuge gegen die hufitifchen Empörer, was auch 
ſpäter noch einigemale geſchah. Mit viefer Annahme ftinmt 
auch der Umjtand überein, daß Albert fein ganzes Leben 
lang die ausgeprägteite katholiſche Gejinnung und Richtung 
an den Tag legte und das bufitifche Unweſen fowie jegliche 
Art haͤretiſcher Beitrebungen ftetS und in jeder Weife be 
tämpfte. Der Hufitismus ſchrieb auf feine Fahne die Devife: 
„Tod den Mönchen!” Einen diametralen Gegenſatz dazu ver: 
räth aber Alberts Vorliebe für Klöfter und Ordensleute; 
weder der frühere Umgang mit Hujiten noch irgenpwelche 
wiberliche Erfahrung des jpätern Lebens konnte in ihm dieſe 
Zuneigung und günftige Stimmung auch nur fhwächen, ges 
ſchweige vernichten. Ein gleichzeitiger Schriftiteller verfichert*), 
Albert Habe ſeit dem erften Gebrauche feiner Bernunft allzeit 
ein großes Mipfallen an dem unorbentlichen Leben geijtlicher 
Berfonen gehabt und geäußert, und fei daher von Jugend 
auf befliffen gewejen Zucht und Ordnung in den Klöſtern 
berzuftellen. Zu diefem Zwecke habe er e8 weder an Ermah⸗ 
nungen noch an werkthätiger Beihülfe noch an großen Ge 
ſchenken von Geld und zeitlichen Gütern fehlen laſſen. Diejer 
Charakterzug des jungen Zürften berechtigt uns zu der Vor⸗ 
ausfegung, dag er ſchon in ben Jahren 1426 und 1427 
feinem Oheime, dem Herzoge Wilhelm, helfend zur Seite 
geſtanden feyn werde, als dieſer auf Anregung des Biſchofes 
Nitodemus von Freifing, vielmehr des Generalvifars Johann 
Grünwalber, durch den Dekan Johann von Indersdorf und 
zwei Mönche von Melt und Ochjenhaufen mehrere bayerische 
Klöfter, darunter auch Tegernſee und Beuerberg refor⸗ 
miren ließ **). 

Alberts Verhaͤltniß zur unglücklichen Baderstochter 
Agnes Bernauer berührt feine religiös-Firchliche Seite nicht, 


*%) ©. Weſtenrieders Beltr. V. 41. 
*®) Meichelbek hist. fris. II. 204. 205. 
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außer etwa inſofern als der Zweifel erhoben werden koͤnnte, 
ob dadurch nicht der Gehorſam, die Treue und Ehrfurcht 
gegen die Kirche und die von ihr geſetzten heiligen Schranken 
verletzt wurden. Das ſcheint aber keineswegs der Fall ge⸗ 
weſen zu ſeyn; denn mit großer Wahrſcheinlichkeit läßt ſich 
darthun, daß Albert mit Agnes in einer wirklichen geheimen 
Ehe gelebt habe, welche allerdings ohne Wiſſen ſeines Vaters 
geſchloſſen worden war und keine öffentliche, wenigſtens keine 
ftaatliche Sanktion hatte Ja manche Umſtaͤnde drängen 
fogar zu dem Schluffe, daß Albert bei feiner geheimen Ber: 
mählung bie Kirche und deren Geſetze volllommen zufrieden 
geftellt habe, vie Heimlichkeit ver Ehe aljo nur eine relative, 
keineswegs aber eine abjolute oder kanoniſche war. Anders 
ließen fich kaum die Thatſachen erklären, daß 1) Albert ſelbſt 
in officiellen Stiftungsurfunden von der verjtorbenen Agnes 
nur wie von einer ehrjamen und tugenbhaften Frau und 
Gattin redete, daß 2) fogar Erneft, Alberts Vater und der 
Urheber der tragifchen Kataſtrophe, jener rechtfertigenven 
Bezeichnung und Benennung nachher beipflichtete, und daß 
3) von kirchlicher Seite nie die geringfte Einſprache erhoben 
wurde gegen das Beſtreben Alberts, vie verftorbene Agnes 
gleihfam mit gefliffentlichem Nachdrude dur Worte umd 
Handlungen als eine vechtmäßige Ehefrau darzuitellen. 
Mehr als vielleicht paſſend war, jcheint ſich Albert zu 
Bunften jeines Halboheims, des Johann Grünwalber in 
Freiſing, bethätiget zu haben. Daß Grünwalver ein jehr 
gelehrter und eifriger Priejter war, iſt keine Frage; ob er aber 
jeder Verſuchung des Ehrgeizes widerſtanden habe, muß fehr 
bezweifelt werden. Bereits 1421 hatte ihn das Freiſinger Dom: 
tapitel durch eine ungültige Wahl dem vom Papfte ernannten 
Biſchofe Nitodemus della Scala gegenübergeitellt. Da nämlich 
Bapft Martin V. den Biſchof Hermann von Freifing im ges 
nannten Jahre auf den bijchöflichen Stuhl von Trient be- 
fördert hatte, jo ſtand ihm nad dem damaligen Kirchens 
rechte, bem gemäß die beneficia in Curia vacantia vom Papite 
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vergeben wurden, auch die Bejegung bes Freilinger Stuhles 
zu. Gleichwohl jpielte Grünwalber brei Jahre lang einen 
Biſchof und unterwarf fih erſt im J. 1424 dem Bijchof 
Nikodemus. Wir willen nicht, ob Herzog Albert auch fchon 
an der erften Erhebung Grünwalders Antheil nahm; zuver⸗ 
täffig aber ift, dar er bereits im J. 1435 in Gemeinjchaft 
mit feinem Vater Ernſt und jeinem Oheime Wilhelm wieber 
mit dem Freilinger Domkapitel in Unterhandlung ftand, um 
bei einer über kurz oder lang eintretenden Erledigung bes 
biſchoͤflichen Stuhles den Grünmalder an die Spike ber 
Freifinger Kirche zu bringen. Die Domherren fagten ihre 
Stimmen zu, die Herzoge dagegen veriprachen alle Koften 
und Schäden dem Domlapitel zu vergüten, falls die Wahl 
vom Papfte abermals nicht confirmirt würde. Zu einer 
Wahl kam es nun allerdings nicht jo jchnell, wohl aber zu 
einem Schisma in der Freifinger Kirche und in Bayern. 
Mit dem 1. Juli 1438 trat Albert als eigentlicher 
Herzog die Regierung an unb richtete feine Gebanten vor 
Allem auf Gott und die Religion, inden er feinen Gewiſſens⸗ 
rath, den Dekan von Indersdorf, beauftragte geiftliche Bes 
trachtungen und Reden zu verfallen, welche Mittags und 
Abends bei der herzoglihen Tafel vorgelefen werben jollten. 
Die biblifchseregetifche Arbeit fiel fo gebiegen aus, daß jeder 
Leſer noch heute die Schönheit, Erbaulichkeit und Correktheit 
berjelben anjtaunt *). Derjelde Dekan rieth dem Fürſten alle 
Klöjter zu reformiren. Um bieß ungehindert thun zu können, 
ließ der Herzog fich vom Concil zu Baſel dazu bevollmäch⸗ 
tigen und bewirkte, daß der Abt Kaspar von Tegernfee, ber 
Dechant Johann von Indersdorf und ein Neligiofe von Ins 
dersdorf, Peter Fries (Frifius), als Heformatoren ernannt 
und aufgeftellt wurden. Die Meihe traf zuerft das Klofter 
ber regulirten Chorherren in Rohr. Peter Fries von Inders⸗ 





*) Weſtenrieders Beitr. V. 53. 





a _ 


Albert II. von Bayern. 369 


borf warb als Propft nach Rohr verfegt. Die Brüder des 
alten Eonvents in Rohr wiberjtrebten der Neform und flohen 
in das benachbarte Schloß des Hinzhaufer in Train. Albert 
ſchickte dem das Schloß belagernden Bijchofe Friedrich von 
Regensburg und dem Vogtherrn des Klofters, Johann von 
Abensberg, eine Kriegsichaar zur Hülfe und nahın das Schloß 
ein. Die Kanoniker waren fchon vorher entwijcht, wurden aber 
jpäter durch Vermittlung des Herzogs mit ihrem Vogtherrn 
und mit dem Bilchofe wieder ausgeföhnt. Durch derartige 
Schwierigkeiten Tieß jich Albert in jeinem Beginnen nicht 
irre machen und mehrere vorhandenen Briefe geben Zeugniß, 
mit welch' großem Eifer er das Werk der Verbeſſerung be: 
trieb und fortjegte. Sein Bemühen war nicht felten mit 
Erfolg gekrönt, fo daß ihn am Ende die Prälaten auch un⸗ 
aufgefordert um Beiltand behufs der Neform baten. Unter 
ſolch günftigen Umjtänden reformirte er im J. 1440 mit 
Hülfe einiger Chorherren von Indersdorf die Klöfter Dieken, 
Polling und Raitenbudh*). 

Als im 3. 1439 der Bruch zwilchen dem Papfte und 
dem Basler Eoncil unheilbar geworben, bemühte ſich letzteres 
auf alle mögliche Weife den bayerijchen Herzog beim Schisma 
zu erhalten;. alle Bejchlüffe und Handlungen der Synode 
wurden ihm daher freumblichit und bereitwilligft mitgetheilt. 
Doh fehlte e8 auch nicht an abmahnenden Stimmen und 
man wird nicht irren, wenn man ben Johann Grünwalder 
als denjenigen bezeichnet welcher eigentlich erſt ven Ausſchlag 
gab. Srünmalder hatte am Basler Concil vom Anfange an 
den thätigften Antheil genommen und blieb ihm aud dann 
noch treu, als e8 durch Aufitellung des Afterpapftes Felix V. 
das Schisma förmlich proflamirt hatte. Dagegen hing Bi- 
ſchof Ritodemus von Freiſing ftets dem Papſte Eugen IV. 
an und entzog daher dem fchismatiichen Generalvitar Grün- 
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walder Pfründen und Aemter. Leider wußte Grünwalder 
den Herzog, feinen Halbneffen, zu beftimmen, daß aud er 
den Afterpapft Felir anerkannte. Aus Dankbarkeit bekleidete 
diejer den Grünwalder mit der Sarbinalswürbe und gab ihm 
manche Beweiſe jeiner Erfenntlichkeit. 

Man kann annehmen, daß Herzog Albert in Betreff 
des ſchismatiſchen Papftes und Concils im guten Glauben 
gelebt und gehandelt habe. Jedenfalls Iegte er die ganze 
Zeit, während welcher dieſe Zujtände andauerten, eine ſolche 
Ehrfurcht und Ergebenheit gegen den Papit und fein Concil 
an den Tag, wie man fie nur Päpften und Synoben zu er: 
weilen pflegt, von deren Rechtmäßigkeit und Heiligleit man 
innig überzeugt if. Raum hatte er die Nachricht erhalten 
(Zuli 1440), daß man ihn zum Könige Böhmens gewählt 
babe, fo wendete er fi alsbald an ven Pſendocardinal 
Srünwalver nach Bafel um Rath, ob er die Wahl annehmen 
tönne und ob man den Papit davon in Kenntniß ſetzen 
jolle. Grünwalder jtimmte für Annahme der Wahl, imfoferne 
die Böhmen nichts begehrten, was wiber ven Glauben und 
die heilige Kirche jet, und bemerkte in jeinem Antwortjchreiben, 
er habe dem Papite Felix bereits bezügliche Andeutungen ges 
macht; dieſer jei jehr erfreut gewejen und habe Hülfe und 
Rath verjprochen. Bet der bald nachher (24. Auguft 1440) 
In Cham abgehaltenen Verfammlung, auf welcher die Wahl- 
Angelegenheit bereinigt werben follte, kamen auch die religids⸗ 
kirchlichen Verhältnifle Böhmens, namentlich die f ogenannten 
Gompaktaten und die Wahl des zweideutigen Rokyzana zum 
Erzbiſchofe von Prag zur Sprade und Albert mußte fid 
äußern, was er in biefer Beziehung zu thun gefonnen fd 
und verjprechen künne Er aber beichränkte ſich varanf 
lediglich zu erklären, daß er willig fei Alles zu erfüllen, was 
bas Eoncil für das Seelenheil der Böhmen beſchloſſen habe 
und noch beſchließen würde. Auch beantragte er eine gemein- 
Ichaftliche Botſchaft an's Concil zu richten und den Magifter 
Rokzan nah Bafel zu ſchicken. 
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walder aber jih dem Bapfte Nikolaus V. unterwarf und 
den Carbinalstitel ablegte, worauf er als Bifchof von Freijing 
anerfannt wurde (1448 — 1452) *). Damit waren bie 
hauptjächlichiten Gründe Hinweggefallen, welche den Herzog 
Albert hatten bejtimmen können für bie Sache des Basler 
Papſtes und Eoncils zu wirken. 

Um die tief religiöfe Anjhauung und Geſinnungsweiſe 
bes Herzogs richtig darzuftellen und zu würdigen, bürfen ein 
paar Dokumente nicht übergangen werden, welche einen Ein- 
blick in fein Inneres, in die Abjichten feines gläubigen Her: 
zend gewähren. Albert ertheilte am 8. Auguft 1446 dem 
Klofter Indersdorf ewige Meauthfreiheit für Weinfuhren. 
Als Beweggrund führte er an, er habe erwogen, daß man 
burch das zeitliche Gut das ewige Reich wohl erlangen möge, 
wenn man es zur Beförderung und Mehrung des Lobes und 
Dienftes Gottes verwende; er fei jich wohl bewußt, daß 
jedem Menſchen wer und was er immer jeyn möge, beim 
Scheiden aus dieſem Elende nichts nachfolge als die voll- 
brachten Werke. Auch habe er bedacht, daß ed dem lieben 
Gott um fo wohlgefälliger und für die arme Seele um jo 
tröftlicher fei, je mehr Werke der Menſch in feinem Leben 
vorausfchike, ſintemalen der Allmächtige keine gute That, 
wie gering fie auch jet, unbelohnt und feine Uebelthat, wie 
Hein fie auch immer feyn mag, unbeltraft lajje**). Die: 
felben Gedanken wiederholten fich in dem Stiftungsbriefe bes 
Kloſters Andechs, der Lieblingsſchoͤpfung Alberts. 

Im 3. 1451 war nämlich der gelehrte Carbinal Niko: 
laus von Kuja mit der Vifitation der Klöfter beauftragt und 
kam zu diefem Zwede auch nad Bayern. Seine Anweien: 
heit war dem Herzoge willflommen und wurde von ihm bazu 
benügt, um über den Plan einer Umgeltaltung des welt 
lihen Chorherrenftift zu Andechs zu unterhandeln. Die 


*) Meichelbek hist. fris. Il. 107. 232. 235 —239. 
**) M. B. X. 296. 
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Stiftsherren hatten die Beſtimmung in der neuerbauten 
Stiftsfirhe, wo fih eine Menge heiliger Reliquien und 
anderer verehrungswürbiger Gegenftänvde befand, ven heiligen 
Dienft zu verfehen und vie religiöfen Bebürfnijje der Pilger 
zu befrievigen. Allein diefer Zweck warb nur fehr unvell- 
ftändig erreicht, zumal die Kanoniker meiftens abwefend 
waren. Auf Anregung bes Propftes Johann von Inders⸗ 
dorf verfiel der Herzog auf den Gedanken, das Chorherrens 
Stift in ein Klofter ftabiler Mönche zu verwandeln. Mit 
Zuthun des Cardinals Kuſa erhielt er 1453 die Genehmis 
gungsbulle des Papſtes Nikolaus V. Die Ausführung des 
Vorhabens ging am 17. März 1455 in Anweſenheit des 
Herzogs vor fih. Erft am 10. April 1458 aber opferte 
Aldert und zwar, wie er fih ausdrückte, aus Xiebe zu ben 
in Andechs aufbewahrten Heiligthümern, bejonvers den wun⸗ 
derbaren Hojtien, für das Seelenheil feiner verjtorbenen 
Eltern am Altare zu Andechs den Stiftungsbrief, und 
fchentte der Kirche und dem Klofter außerbem mehrere Reli⸗ 
quien, eine große, noch jegt vorhandene gothiſche Monſtranz 
für die dort aufbewahrten drei heiligen Hoftien, eine Roſe 
welche er vom Papfte (Felix V.?) erhalten hatte, und An- 
deres. Selbſt eines der beiden Marianifchen Wallfuhrtsbilver 
ſchrieben die Andechjer Mönche der Sorgfalt und Wohlge- 
wogenheit ihres fürftlichen Stifterd zu. Im Stifturgsbriefe 
hatte Albert jede Veräußerung, Entfrembung ober Wege 
führung der HeiligthHümer bei ſchwerer Strafe verboten; für 
ih ſelbſt aber als Stifter und Vogt des neuen Klofters 
forderte er keinerlei Gabe außer einem täglichen kurzen Gebet. 
Seine Söhne und Nachkommen bat er flehentlich dieſe Stif- 
tung ſtets aufrecht zu erhalten, allen Verächtern feines 
Willens aber drohte er mit dem ftrengiten Gerichte Gottes*). 

Als Ausprud religidjen Sinnes wird auch die Ber: 





®) Anbedufes Ehronit vom 3. 1595 fol. 31 —38. 
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fügung angelehen werben müjlen, wodurch Albert eine jeiner 
Töchter, bie im 3. 1452 geborene Barbara, jchon in deren 
Kindheit Gott opferte und weibte, d. h. fie zu einer Nonne 
beftimmte und in's Klofter St. Zalob am Anger in München 
gab. Als jührliches Leibgeding Jicherte er ihr 80 Pfund 
Münchener Pfenninge und 20 Pfund Ewiggeld zu; letzteres 
verblieb dem Klojter auch nad Barbaras Tob”*). 

Die Beziehungen des bayerifchen Herzogs zum päpit: 
lien Stuhle waren feit der Heritellung des Eirchlichen Frie⸗ 
dens die beiten. Lejen wir do, daß Papſt Nikolaus V. 
1453 jogar einen Beitrag von 3000 Goldgulden zur Errich⸗ 
tung des von Albert projektirten Kloſters Andechs ſandte. 
Sm J. 1458 bat der Herzog den heil. Vater Pius II., be 
den SKlarijjinen in München binfichtlih der Armuth eine 
ftrengere Zucht einzuführen**). Selbjt die wahrjcheinlid 
von Albert IN. herrührende Anordnung, daß jeine jüngern 
Söhne ihre Ausbildung in der Stabt Rom erhalten jollen, 
ſcheint nicht ohne Nüdjiht auf den Papſt getroffen worden 
zu jeyn. 

Alberts Regierung endete mit dem 29. Zebruar 1460. 
Sterbend hatte er feine Scmahlin und Söhne aufgeforvert jeinen 
Leib auf dem heil. Berge zu Andechs zu begraben, damit 
das beftändige Lob Gottes in der Nähe feines Grabes und 
die Gegenwart der dort aufbewahrten Heiligthümer feiner 
Seele befonders nüge ***). Albert war eifrig beitrebt ge: 
wejen ſich in die geijtliche Brüberjchaft der Elöjterlichen Orden 
und Convente aufnehmen zu laſſen. Es liegen Eonfraternis 
tätsbriefe vor vom Orden bes heil. Franzisfus, vom Orden 
des heil. Norbert (Prämonftratenjer), vom Auguftinerorben, 
vom Convente zu Indersdorf, vom Klojter Tegernjee u. |. w. 


*) M. B. XVII. 516. 
**) Hundii metrop. Il. 70. 
“er, Meftenriebers Beitr. V. 51. 
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Will man anf Grund der hier mitgetheilten Notizen 
über bie religidfe und kirchliche Seite Alberts II. ein Urtheil 
fällen, jo dürfte man ihn wohl unter jene Fürſten zählen 
tönnen welche als die eigentlichen Repräſentanten des mittel- 
alterlichen Fürftenibums anzufehen jind. Sie waren zwar 
nicht Heilige, aber doch durch und durch praftifche Ehriften, 
d. h. fie hielten Neligion und Kirche für die erite und wich⸗ 
tigfte Sache welche im äffentlichen wie im Privatleben allents 
halben Berüdfichtigung verdiene, und ber fie daher auch jteten 
Einfluß auf ihr Denken und Handeln, unb felbft auf ihre 


Regierung geftatteten. 
Mittermüller. 


XXI. 
Die Privat » AUflociationen von Ordenslenten. 


Als nad Zertrümmerung bes Polizeiftaates der focialen 
Bewegung größere Bewegung gewährt wurde, machte ſich 
vor Allem die katholifche Kirche diejelbe zu Nuten; venn jie, 
die vollfommenfte aller Gejellichaften, weckt, erhält und fürs 
dert das fociale Leben in jeglicher Weile. So wurden in 
neuerer Zeit zahlloje Ordenshaͤuſer und religiöje Inſtitute 
gegründet. Die meilten von ihnen entichlugen fi aller 
Autorifation von Seiten des Staates. Sie entitanden und 
wirkten als Privat⸗Aſſociationen, und die Leichtigkeit der Ent- 
widelung welche jie bierburch erhielten, jowie der machtvolle 
Schwung welchen bie katholiſche Kirche in der Gegenwart 
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erlangte, gab ihnen in manchen Gegenden eine außerordent⸗ 
liche Verbreitung. Gerade dieß zeigt aber auch, daß bie frag- 
fihen Anjtalten einem tiefgefühlten focialen Bedüͤrfniſſe ent: 
ſprechen. Und in ver That, wie follte e8 auch anders ſeyn? 
Die Uebel und Schäden, an denen die Gefellihaft leidet, jind 
von folder Art, daß fle ohne die Meligion und die von ber 
Religion getragene chrijtliche Liebe nicht geheilt. werden können. 
Auch find fie bereits zu einer folchen Höhe geitiegen, daß 
vereinzelte Kräfte oder halbe Bemühungen wenig gegen fie 
vermögen. Dereine von Gläubigen bie fih mit Aufopferung 
nieberer Intereſſen ganz und gar dem Dienfte Gottes und 
der Menjchheit widmen, religiöfe Orden find demnach durch⸗ 
aus von der Zeit gefordert. Wer hierüber noch Zweifel hegt, 
ber betrachte nur etwas näher die immenſe Wirkſamkeit welche 
jene Vereine mancherort8 in Sachen der Religion, des Unter: 
richtes, des Armenmwejens, des Krankendienſtes und anderer 
focialen Zwecke erlangt, er erwäge insbejondere die ftaunens- 
werthe Thätigkeit womit die Orbensjchweitern die Schreden 
des letzten Krieges gemildert haben, und er wirb bie von 
uns ausgeiprochene Wahrheit handgreiflih wahrnehmen. 

Wie ftellte jih nun dieſer Aeußerung des Tatholifchen 
Lebens der moderne Staat gegenüber ? 

Er ließ in vielen Ländern die rveligiöfen Vereinigungen 
völlig ungehindert, wir erinnern nur an Nordamerifa, Eng: 
land, Belgien, Holland. In Frankreich wagte die Regierung 
1845 veraltete Gejege gegen die Sefuiten anzurufen. Was 
war der Erfolg? vermochte fie durchzubringen? Die Umftände 
ſchienen allerdings ihrem Beginnen durchaus günftig; nnauf- 
hörliche Hetereien der radikalen Preffe gegen die Orden waren 
vorausgegangen, die Öffentliche Meinung in biefer Weiſe bes 
arbeitet, die Kammern zur beifälligen Aufnahme ver Regie⸗ 
rungsmaßregeln vermocht; dennoch erlitt die Regierung eine 
verdemüthigende Niederlage. Die franzöfifchen Juriſten er⸗ 
Märten fi in einem NRechtsgutachten mit der größten Ein- 
ſtimmigkeit gegen die Gerechtigkeit ‚und Ausführbarfeit bes 
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Kammerbeſchluſſes. Das wirkte; denn man ſah ein, daß die 
perjönliche Freiheit und das perjünliche Eigenthum der Ordens⸗ 
genoſſen ohne einen Ausſpruch ter Gerichte weber angetaftet noch 
beichräntt werben konnte. Man ftand demnach von ber polis 
zeilichen und richterlichen Verfolgung ab und nahm zu diplo⸗ 
matiſchen Unterhanplungen feine Zuflucht. Anfangs ging die 
Regierung den heil. Stuhl an, doch Bregor XVI. blieb uns 
beugjam. Kein anderer Ausweg blieb ihr jetzt übrig, als daß 
fie vom General der Gejellichaft Jeſu die Auflöfung einiger 
Ordenshäuſer begehrte; und jo mußten die Jeſuiten ſelbſt ver 
Regierung aus der Derlegenheit helfen. Seit jener Zeit 
blieben nicht nur die religiöjen Songregationen in Frankreich 
unbehelligt, ſondern es fand auch insbefondere der Jeſuiten⸗ 
Orden eine immer größere Verbreitung und Anerkennung. 
‚Denfelben heutzutage angreifen”, jchrieb jüngft ein Mit- 
glied der franzöfiichen Aladeniie, „ijt mehr als eine Unges 
vechtigkeit, es iſt Lächerlich” *). 

Auch in Preugen verſuchte man Gejeßbeftimmungen gegen 
die Ordensinſtitute hervorzuziehen. Die Sejuiten ſollten nicht 
Mipofitionsfühig jeyn, weil das preußiiche Landrecht die Mönche 
für bürgerlich tobt erklärt; fie jollten nicht wahlfähig jeyn, 
weil fie durch ihre Gelübde die von dem Geſetze für die Aus- 
übung des Wahlrechtes geforderte Unabhängigkeit verloren 
hätten. Aber ver Miniiter v. Jagow und faft der gejammte 
preußiſche Gerichtsjtand haben die genannten perjünlichen 
Rechte ver Sejuiten vertheidigt; fie machten bie Unterſchei⸗ 
tung zwijchen den anerkannten. und ven nicht anerkannten 
Orden und Gelübden; die nicht vom Staate angrlannten 
Gelübde feien eine bloße Gewiljenspflicht, die gar keine Ber 
beutung für. das Nechtögebiet habe. 





*) L’attaquer aujourd'hui, c’est plus qu’une Injustice, c’est un 
ridieule. So de Laprabe in feiner Schrift: L’«ducation homielde, 
worin er ſich keineswegs mit dem Unterrichtöfpfteme bes genannten 
Ordens einverſtanden erklärt. 

u. 27 
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ven franzöfiichen gewährte. Eine Berfaflungsrevijion ſchien 
darım durchaus geforvert, und wirklich wurde mit dem Küber 
des franzöfifchen Handelsvertrages ver betreffende Paragraph 
ber Gonftitution geändert. Indeß brachte der Handelsvertrag 
dem Liberalismus auch einige Verlegenheit. Die franzoͤſiſchen 
Jefuiten bekamen in gleicher Weile wie die franzöfischen 
Juden das Recht der freien Nieverlaflung in ber. Schweiz. 
Es war deßhalb vorauszujehen, daß bie Katholifen auf Aen⸗ 
derung des 58. Artikels der Verfaflung antragen würben, 
da diefer verbietet, „ven Jeſuitenorden und die ihm affiliirten 
Geſellſchaften in irgend einen Theil der Schweiz aufzunehmen.” 
Was mußte auch billiger ſcheinen als die Ausmerzung jener 
gehäfligen Beitimmung? In den aus Anlaß der Bunbesre- 
vifton gehaltenen Reden floß ja Alles von Neligionss und 
SGewiffensfreiheit über. Sollte deßhalb die Beichränfung ver 
Juden durchaus fallen, warum nicht auch bie durch Art. 58 
fanktionirte Projcription katholiſcher Prieſter und Inſtitu⸗ 
tionen? So will e8 uns einfältigen Katholiken bebünten, 
doch der Liberalismus dulvet feine Gleichjtellung der Orbenss 
leute mit den Juden. Wie fuchte er alfo jenen Antrag auf 
Aenderung des 58. Artikels zu hintertreiben? Die mit dem 
Berichte über die Bundesreviſion betraute Commillion des 
Ständerathes erklärte: .‚II est à remarquer, que l’art. 58 
w’empöche point les jesuites, nolamment, s’ils sont citoyens 
suisses, de demeurer en Suisse, il leur est seulement interdit, 
de se constiluer en corporation et d’agir comme telle‘‘*). 
Mit andern Worten: der Art. 53 betrifft den Jeſuitenorden 
nur als Sorporation; ſo lange die Sejuiten nicht als Cor: 
poration auftreten, jteht ihrer Niederlaffung und Wirkſamkeit 
nichts im Wege; mithin wiberjpricht das durch den Handels⸗ 


*) p. 22. Bir citiven biefe Stelle, wie fie Herr Fracheboud in ber 
Rebe, welche er im Nationalrathe bei Anlaß der Berfafiungsreviflon 
für die Zefuiten hielt, angeführt Hat. 
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vertrag den franzöfiichen Sefuiten eingeräumte Recht durch⸗ 
aus nicht dem Art. 58 der Verfaſſung und e8 liegt darum 
fein Grund zu deilen Aenderung vor. Daſſelbe wurbe von 
Rabikalen im Nationalrathe geäupert, als Fracheboub und 
Genoſſen auf Streichung jenes Artikels antrugen. Wir ta⸗ 
deln nun diefe Interpretation nicht, im Gegentheil,. wir 
wollen durch ihre Anführung nur conjtatiren, daß ſelbſt der 
jeiuitenfrefleriiche Radikalismus der Schweiz ganz .offen eine 
Anſchauung ausgeſprochen hat, welche den Jeſuiten die Freis 
beit der Privat⸗Aſſociationen gewährleiftet. Denn durch das 
bloße Zufammenleben und Zufammenwohnen tritt man offew- 
bar noch nicht als Corporation auf, baffelbe ift demnach, 
felbjt nach der radikalen Auslegung des Art. 58, keineswegs 
ben Jeſuiten in der Schweiz unterjagt. In Betreff anderer 
Orden fällt vollends jeder Vorwand weg. 

. Wir fommen jet auf Bayern. Auch in biefem Lande 
fchien e8, als ob die den religiöfen Orden günitige Rechtes 
anſchauung fi) Bahn brechen wollte. Die Biihöfe hatten 
für biefelben mit der größten Entichievenheit unbeſchränkte 
Freiheit in Anjpruc genommen *). Die königliche Antwort 
ſchien ihre Forderung ftillichweigend anzuerkennen, wenigften® 
ftellt fie, fo ſehr fie auch auf alle Einzelheiten ver biſchoͤf⸗ 
lichen Denkſchrift eingeht, die der Aflociationsfreiheit durch⸗ 
ans. nicht in Krage**). Daher wurde auch in allen ferneren 
Verhandlungen dieſer Punkt nicht weiter berührt, und es 
find in einigen Städten Bayerns wirklich” Ordenshäuſer ohne 
Antorijation der Regierung gegründet. Ja bie, wie ver⸗ 
lautet ***), im höhern Regionen veranlakte und gutgeheißene 
Schrift des Regierungsaſſeſſors Henner fagt ganz unum⸗ 
wunden: „Wenn die Denkichrift der Bilchöfe erklärt, daß es 


. 5) Henner, die katholiſche Kicchenfrage ©. 129. 
‚"®) 1. c. 148. n. 14. 
”*) Hiftor.spolit. Blätter XXIV. 442. 
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ein unveräußerliches Recht ver Kirche ſei Elöfterliche Inſtitute 
ohne Einmifchung des Staates zu gründen, jo iſt hiegegen 
nichts zu erinnern, um fo weniger als dieſe Anficht durch 
den Art. 11 des Bereinsgejeßes vom 26. Februar 1850 ge 
ftügt wird, weldyer ven Staatsangehörigen das Necht einräumt 
Bereine ohne vorgängige Erholung polizeilicher Erlaubniß zu 
bilden“*). So hatte ſich die erwähnte Rechtsanſchauung 
auch in Bayern Geltung verichafft, als aufeinmal vie Re⸗ 
gierung einen enticheidenden Schlag bagegen führte. Die 
Kirche ſoll nun ihre Freiheit ſchlechthin nur im Kampfe 
erringen. 

Die Veranlaſſung zu dem Streite ift allzu bekannt, als 
dag wir weitläufig darauf eingehen können. Selbſt in 
amerilanifchen Blättern wurde fie bejprochen, und nebenbei 
ſei e8 gejagt, keineswegs zu Gunſten ber bayeriichen Regie 
rung. Der fiber nicht ultramontane und auch von ber 
Augsburger Allgemeinen gelobte „Volksfreund“ von Eincinatt 
machte eine jpöttilche Vergleichung zwijchen dem Auftreten 
wider wehrloje Mönche und dem Kampfe wider bie bewaffs 
neten Preußen. Vollends enthebt uns aber die aftenmäßige 
Darlegung, welche der Bilchof von Negensburg in feiner 
füngften Anſprache an den Klerus gegeben, aller Nothwens 
digkeit ausführlich den Hergang zu erzählen. Wir entnehmen 
biefem Berichte nur bie intereflante Argumentation wodurch 
bie Regierung beweilen will, daß das einfache Zufammenleben 
einiger unbejcholtener Prieſter, deren fich ver Bifchof zu vers 
ſchiedenen kirchlichen Funktionen bediente, gegen bie bayerifche 
Berfaflung veritoße. 

Es heißt in. dem Schreiben ver Kreisregierung vom 24. Nov. 
1866: „Ein ſolches Convikt von Angehörigen eines im Lande 
nicht recipirten Ordens, das bei längerem Beitande und 
Verwendung feiner Mitglieder in der orventlichen Seelforge 


*) Die kath. Kirchenfrage ©. 86. 
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nur ihr Wohnen, ihr Eſſen, ihr Schlafen in Einem Haufe 
itaatsgefährlih je. Das Volk hat Logik und will Eonfes 
quenz. Darf man fich aber wundern, daß es in dem Aufs 
treten gegen bie Jeſuiten folche nicht gewahrte? Und bie 
Regierung — was that fie, um ihr Verfahren zu rechtfertigen 
und fich gegen ben Vorwurf der Inconſequenz zu Ichüten? 
Es blieb ihr nur ein Ausweg übrig, ſich nämlich auf bem 
ſtarren Buchſtaben bes Geſetzes zurüczuziehen und biejes 
rückſichtslos auszuführen. So handelte fie denn aud. Dex 
von ihr aufgerufene Paragraph des Religionsediktes lautete 
ganz allgemein nicht nur gegen Sefuiten, ſondern überhaupt 
gegen alle Ordensinſtitute. Wan mupte mithin übel oder 
wohl, jeine Maßregeln gegen Ordensfrauen beginnen. Wir 
begreifen recht wohl, wie unlieb bas der Regierung war, 
Energifches Auftreten gegen arme, ſchwache Klofterjungfern 
it Schon feiner Natur nach eine mißliche Sache, es Tchlägt 
auch faſt nothwendig in Lleinliche und darum lächerliche 
Chikanen um. Es zeigt endlich dem Volle, wie groß. die 
greiheit in Bayern ift, da ſelbſt Nonnen in ihren arglofeften, 
beitgemeinten Handlungen in den Augen ber Regierung fich 
zu viel Treiheit herausnehmen. Uber man hatte den Tanz 
einmal angefangen, man mußte ihn vollenden. 
Unterbejjen war der Bifchof nicht müßig gewejen. Er 
betrat den Weg welchen das Miniſterium felbft dem Epiſco⸗ 
yate angegeben. Die Beftimmungen des Concordats waren 
über die genannte Angelegenheit jo evident, daß fie feine 
Schwierigkeit bieten konnten”); wohl aber fchien das bayerijche 
Religionsebift einen Widerſpruch gegen dieſelben zu enthalten. 
Dafür fegte nun die Antwort des bayerischen Miniſteriums 
vom 9. Oftober 1854 auf die Dentfchrift ver Biſchoͤfe vom 
15. Mat 1853 nach einer reiflichen fait anberthalbjährigen 
Veberlegung folgenbes feit: „Es muß zur Yöjung jcheinbarer 


*) So Herr Profeffor Schulte: „Die kirchliche Freiheit“ sc. ©. 85. 
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anderweitige Gründung von DOrbensinftituten zu hindern. 
Aber verweilen wir nicht bei dieſer jonnenklaren Sache. 

2) Die andere citirte Geſetzſtelle F. 76 lit. c der zweiten 
Berfajjungsbeilage verbietet, wenn man fie mit ihrer weiteren 
Ausführung in $. 77 zufammenftellt, „bie einfeitigen Anord⸗ 
nungen der Kirchengewalt” in der „Errichtung von geift 
lichen Gejellichaften und fonftigen Inſtitutionen.“ Dieje Bes 
ſtimmung muß ftrift interpretirt werben; fie bezieht ſich alſo 
nicht auf das Zujammentreten won Privatperjonen zur Bil 
bung religiöjer Vereine, wenn ſolches ohne Anordnungen von 
Seiten der Kirchengewalt geichieht. Am vorliegenden alle 
hatte nun der Biſchof von Regensburg durchaus keine Anz 
ordnung zur Errichtung einer geiftlichen Geſellſchaft getroffen. 
Mit Unrecht wurde aljo jener Paragraph bes Ediktes gegen 
ihn angeführt. 

3) Roc mehr. Die Regierung jelbjt erfennt an, daß 
„ein Orvensinftitut” noch nicht gegründet ift; fie fürchtet 
nur, daß das AZujammenleben ver Jeſuiten dahin führen 
würde; fie „greift alfo zu dem jonft Längit verlafjenen 
VBraventiv-Syitem gegen Private die fein Geſetz verlegt hatten 
— auf Grund des $.76, der zugejtandenermaßen noch nicht 
verlegt war, jondern deſſen zukünftige Verlegung zum Vor⸗ 
aus angenommen werben wollte” *). Und jolche polizeiliche 
Mapregeln erlaubt jich die Regierung in einer Angelegenheit, 
wo die höchſten Güter und Rechte der Menjchen in Trage 
fommen: die Freiheit des Gewiſſens und ber Religion, die 
von Gott herrührende Gewalt des Biſchofes zur freien Ver⸗ 
waltung jeiner Didcefe, die perfönliche Freiheit und das Hauss 
recht unbejcholtener Bürger!. Wie? Kann man in Bayern 
ber vollen Ausübung diefer Rechte ohne Nichterfpruch ver: 
Iuftig gehen ? VBerfällt man der Polizei dadurch, daß man eine 
von der Kirhe auf das hödjjte gebilligte Lebensregel um- 
faßt ? Wohin find wir gefommen? „Um mehr als drei Per⸗ 
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onen zu verbieten auf der Straße zufammenzutreten, muß 
mindeftens ber Belagerungszuftand erflüärt ſeun. Was für 
en Zuſtand müßte dann erflärt feyn, um mehr als drei 
Perfonen verbieten zu können in einer und derſelben Woh⸗ 
nung zufammenzutreten”*)? 

4) Endlich bezieht jih der genannte Geſetzesparagraph 
nur anf „Gefellichaften und Suftitute” in firengem Sinne 
des Wortes, d. h. bie als ſolche vom Staate anerfannt, 
oder corporative Rechte in Anfpruch nehmen. Im vorliegen 
ben Falle conftituirt das Zuſammenleben emiger Priefter 
nicht einmal einen Verein, gefchweige denn eine Gejellichaft. 

Es ift Das, wie ſchon bemerkt, der Hauptpunkt. Wir 
ſehen es als eine köſtliche Frucht der ganzen Affaire an, 
daß derſelbe enblih einmal durch competente Männer für 
Bayern aufgeklärt if. Da er auch das Thema unferes 
Aufjates bildet, wollen wir ihn gleichfalls näher erörtern"). 
Es Tommen bei dieſer Frage die beiden Aktenſtücke zur Sprache, 
weiche auch bie Regierung zur Rechtfertigung ihres Verfahs 
ren® aufgerufen bat: das Concordat und bas Religionsebift. 

Erfteres jet in Art. 17 Folgendes feit: „Alles Uebrige, 
was kirchliche Gegenftände und Perfonen betrifft, wovon in 
dieſen Artikeln nicht ausdrücklich Meldung geichehen ift, wird 
nach der Lehre der Kirche und nach ber bejtehenden und an⸗ 
genommenen Difciplin berjelben behandelt werben.“ In ben 
vorjtehenden Artiteln war nun durchaus nicht die Rede das 
von, ob zur Gründung von Klöjtern die Einwilligung ber 
Regierung erforderlich jei ober nicht. Es kommen mithin 
bei diefer Angelegenheit Lebiglich die allgemeinen kirchenrecht⸗ 
lichen Beftimmungen in Betracht. 


*) ©. 83. 

**) Mas wir im Yolgenden über Bayern fagen, gilt mutatis mutandis 
auch für Württemberg, Baben, die Schweiz, weil in biefen Ländern 
diefelben Rechte und drelheite den Einwohnern geſichert find wie 
in Bayern. 
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Ferner ſteht gemäß Art. 12 den Biichöfen die freie 
Ausubung alles deſſen zu, was ihnen vermöge ihres Hirtens 
amtes kraft der Erklärung oder Anordnung der Tanonijchen 
Satzungen nad ber gegenwärtigen und vom heil, Stuhle ber 
ftätigten Kirchendiſciplin zukommt. Es Tann nun gar Tein 
Zweifel darüber obwalten, daß zur kanoniſchen Errichtung 
eines Klofters gemäß ber vigens et approbata disciplina Ec- 
dlesiae nicht die Einwilligung von Seiten des Staates er» 
forderlih if. Steht mithin dem Biſchof frei, Alles auszu⸗ 
üben was feines Amtes ift, jo ift er auch frei und unabs 
hängig in der Gründung von Klöftern. Freilich hätte ber 
heil. Bater in biefen, wie in andern Stüden, die Ausübung 
bes bifchöflichen echtes vom Einvernehmen mit dem Staate 
abhängig machen Tönnen, aber das wäre eine ganz |pe- 
cielle Bergünftigung gewejen; kein Wörtchen davon fteht 
im bayeriſchen Soncorbat, mithin findet fie auch nach Art. 17 
nicht Statt, fondern bie gemeinrechtlichen Tanonifchen Beftims 
mungen bleiben in Kraft. Nach dem Eoncorbat ift alfo bie 
Sache Leicht zu entſcheiden, damit ift fie aber auch abge⸗ 
macht, denn das Concordat tft ein noch jebt gültiges Staats⸗ 

grundgejeß. 

Doch das Religionsedikt? Run, enthielte e8 wirklich in 
biefem Punkte eine dem Concordate widerſprechende Beſtim⸗ 
mung, jo müßte man fich troßben an das letztere halten. 
Das wurde eingehends in unferen Blättern gezeigt”), wie« 
derum ift es in der beregten Angelegenheit von Maas ebenfo 
bündig als Far bewiefen worden**). Dennoch brauchen wir 
anf dieſe heille Sache nicht einzugehen. Unfere Frage 
läßt ji ohnehin entjcheiden, wenn man nur fefthält, daß 
die juriftiiche Interpretation nach Möglichteit die wirklichen 
oder Icheinbaren Widerſprüche einer Geſetzgebung ausfühnen 


*) Bp. XXXIV. ©. 450 |. 
**, Die kirchliche Freiheit x. ©. 100. 


388 Religieſe Privat: Afforiationen. 


muß. Das wird doch Niemand bezweifeln. Hierzu zwingt und 
aber noch in Bezug. auf Concordat und Beligionsebikt die 
befannte. Erklärung ‚des veritorbenen Königs vom 8. April 
1852 °). 

WIN man in Bayern den vom Staate nicht autorifirten 
Drven feine Freiheit gejtatten, jo ſetzt man das Religions- 
Edikt nicht nur mit dem Eoncorvate in Widerſpruch, fondern 
auch in Widerſpruch mit der Verfaflung, in Widerſpruch 
mit den DBereinsgejegen, in Widerfprudy mit ber Rechtsan⸗ 
Ihauung aller gebildeten Nationen, in Widerſpruch mit 
der Rechtsentwickelung unferer Zeit, ja jelbit in Widerſpruch 
mit der bisher eingehaltenen Praris in Bayern. Zeigen wir 
das im Einzelnen. 

Ueber das Concordat haben wir jchon gerebet; geben 
wir aljo an die Verfaflung ALS eriter Grundzug ift in 
berjelben ausgejprochen: Freiheit ver Gewillen und gewiſſen⸗ 
hafte Scheidung deilen was des Staates und der Kirche ift. 
Dann heißt es IV, 9: „Jedem Einzelnen des Reiche wird 
volltommene Gewiljensfreipeit gejichert.” „Die geiftliche 
Gewalt darf in ihrem eigentlichen Wirkungstreife nie ges 
hemmt werden” **). Wiederum wird dann im $. 1 ber zweiten 
Verfafiungsbeilage jevem Einwohner des Reiches volltommene 
Sewiliensfreiheit garantirt. Wozu dieje wiederholten Ber: 
ficherungen ? Sind fie nur da, um uns Sand in bie Augen 
zu jtreuen? oder jollen fie uns belehren, dap wirklich voll- 
tommene Gewijjensfreiheit der oberſte Grundſatz der Ver⸗ 
fallung it? Doch, was fragen wir viel? Niemand pocht 
mehr auf volllommene Gewifjensfreiheit als bie Gegner der 
Drden. Würden jie es nur ebenjo ehrlich meinen! Aber 
freilich, weil fie diefe Gewillensfreiheit jo Lieben, fcheinen ſie 
biejelbe nur für fich gepachtet zu haben und fchließen davon 


*) Henner, kath. Kirchenfrage ©. 146. Nr. 1. 
**) Berfaffungsurfunde bes Königreichs Bayern Münden 1818. ©. 5. 
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Ne Katholiten aus; oder wie künnte man fonft dieſen ver- 
wehren, unabhängig vom Staate Ajjociationen von Ordens⸗ 
leuten zu bilben? Das. ift ja ein nothwendiges Poſtulat ber 
volllommenen Gewillensfreiheit. 

Mehrere Gründe laſſen ſich für viefe Behauptung ans 
führen. Zwei derſelben wollen wir entwideln. Wir ent 
nehmen unfere Argumente Altenjtüden von Männern, welche 
Riemand bes Ultramontanismus verbächtigen wirb; bas erfte 
namlich einem von mehr denn 300 franzöfiihen Advokaten 
unterzeichneten Nechtsgutachten, das zweite einem Referipte 
des preußifchen Minifters von Jagow. 

Die Juriſten Frankreichs ſchließen in folgenber Weiſe: 
Die religidfe Freiheit beſteht darin, daß man nicht bloß bie 
beftimmten Gebote einer Religion, fonvdern auch vie Rath: 
fhläge derſelben befolgen kann. Nun ijt es ein Grundfag 
der katholiſchen Religion, daß man durch das Ablegen ber 
Gelübde und burch Beobachtung ber Regeln denen man ſich 
durch dieſe Gelübte unterwirft, einen Rath der heil. Schrift 
befolgt. Verbietet man das Ablegen von Gelübben und die 
Befolgung von Ordensregeln, jo verjtößt man gegen bie 
Conſtitution, wonad ever jeine Religion mit gleicher Frei⸗ 
heit betennen kann. ‚Beitände ein folches Verbot, jo wäre 
die Freiheit Teine gleiche mehr für ben Katholiten und für 
ben Brotejtanten ober Juden; denn biefe bürfen ihre. Re 
ligion nad deren ganzem Umfang befennen, während ber 
Katholit vie feinige.nur in bejchränktem Maße befennen und 
namentlich nicht. das thun bürfte, was. feine Kirche als ven 
höchften Grad chriftlicher Vollkommenheit betrachtet. Die 
römifch = katholiſche Religion, zu welcher ſich die Mehrzahl 
der Franzoſen bekennt (Art. 6 der Eharte),. wäre dann ix 
einer fchlimmern Lage als die übrigen Sonfeflionen, was 
nicht ftatthaft ift*). 


*) Das ganze Mechiöguiachten ſiudet man in ber. ausgezeichneten Bros 
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Gegen dieſe Anfiht ift man freilih in Bayern gleich 
mit einer Ausrede bei der Hand: ber Orden und insbejonbere 
ber Jeſnitenorden feien der katholiſchen Kirche nicht weientlich. 
Aber befteht denn darin bie Bolllommenheit ber Freiheit, 
daß man nur dasjenige thun darf, was durchaus wejentlich 
#87 O Ichöne Vollkommenheit! Darf ein Menſch Waſſer und 
Brod zur Friftung feines Bebene nehmen, nichts Anberes aber 
ohne Höhere Erlaubniß thun, ein ſolcher ift nach jener Theorie 
noch volllommen frei. Kann die Kirche nur basjenige ohne 
sörigkeitliche Bewilligung thun, was ihrem Leben wejentlid 
ift, fo genießt fie nach ſüddeutſcher Logik volllommene Frei 
heit. Doc wo in der Welt hat man ſolche Begriffe? 

Bolltonmene Freiheit fängt nicht ſchon da an, wo us 
erträgliche Tyrannei aufhört. Es ift nun unerträglie Ge 
wiflenstyrannei ven Menjchen zu dem zu zwingen, was fein 
Gewijlen als Sünde verdammt. Ach habe aljo noch eine 
vollkommene Freiheit, wenn ich nur das ausüben darf, was 
weine Religion mir als wejentlich, als durchaus nothwenbig 
vorhält, wozu fie mich unter Sünde verpflichtet. Die Boll 
kommenheit ver Freiheit fordert mehr. Ih muß nicht nur 
dasjenige laſſen können, was mein Gewillen verdammt, fon: 
dern auch dasjenige ausüben vürfen, zu dem meine Meligion 
mich ermuntert, was mir mein Glaube als hohes Jiel ſitt⸗ 
lichen und religiöjen Strebens vorhält. Auch Tann man mir 
wicht .verwehren, hierin ber Lehre meiner vom Staat auer⸗ 
Iaunten Religion zn folgen. Wenn deßhalb ein Katholik 
nach der Stimme und Mahnung jeines Gewiljens bas ihm 
von ber Kirche empfohlene Ordensleben erwählt, jo kann er 
das frei thun; ber Staat hat nicht das echt ihn zu hin⸗ 
dern noch fich einzumifchen, ſonſt würde er einen Eingriff in 
die Gewiſſensfreiheit fih erlauben. Andere mögen einen 





fgüre: „Bin zweites Wort über die Jeſuiten in Mainz von W. 
EC. von Keiteler.” Mainz 1864. 
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ſolchen Katholiten belächeln, fie mögen fich- über die Kutte 
lujtig machen die er anzieht; doch in Sachen bes Gewillens 
fommt es uns nicht auf bie Meinung Anderer, ſondern auf 
unjern eigenen katholiſchen Glauben an, und daß dieſer das 
gemeinjchaftliche Leben nad) einer approbirten Orbensregel 
als etwas Gutes und Gotigefälliges anempfiehlt, darüber 
kann fein Zweifel jeyn. _ 

Die Proteſtanten Halten fi) nicht unter Sünde vers 
pflichtet am Oſtertag das Abendmahl zu feiern, jie wollen 
vielmehr, daß biejes Lediglich dem freien Schwunge der Liebe 
überlafjen bleibe. Aber der Staat ſollte einmal dieſe Uebung 
ihrer Religion beichränten, wie würde man barüber fchreien ? 
Run, wir Katholiken glauben gleichfalls, das Ordensleben 
jei nicht ftrenge geboten, jonbern müjje dem freien Schwunge 
ber religiöfen Liebe anheimgeftellt werben, und uns follte 
man daran ohne Verlegung ber volllommenen Gewijjensfreis 
heit hindern können? Aber wo bliebe da die Gleichheit vor 
dem Gelete? | 

Und was reden wir nur von ben Proteſtanten? Ge: 
ftattet nicht die Negierung den Juden, den Irvingianern, 
den Rongeanern und Gott weiß was jonjt noch für Selten, 
Alles zu thun, das deren Religion als etwas Gottgefälliges 
anpreist ? | 

Wir Katholifen verlangen aljo nicht etwas Erorbitantes, 
Wir begehren nur das was man auch ben andern Religions 
Parteien gewährt; wir forbern nur das was proteſtantiſche 
Staaten,. was Preußen, England, Nordamerika, Holland, 
Dänemark den Katholiken ohne Bedenken zugeitehen, was 
auch der Sultan, ja fogar der Kaijer von China feinen Tas 
tholifchen Unterthanen nicht verweigert. Und das was alles 
orts, felbft unter den Türken und Heiden gilt, jollte mag 
uns abjchlagen können ohne die Volllommenheit der Ges 
wijlensfreiheit zu verfümmern | 

Aber wird man jagen, wir wollen euch Katholiten gar 
nicht hindern in religiöfen Dingen Alles zu thun was bie 


Kirche verlangt, ihr fellt nur nicht einſeitig ehne Eriaubuiß 
der Regierung in ter Errichtung von religieien Inſtituten 
verangehen. Aber wie? Die Katholiken ſellen in der Au 
bung ihrer Religion unter Euratel geflellt werken, Teinen 
Schritt wagen ohne vorher einen Beamten zu fragen? Wir 
verbitten uns das. Es if dieß offenbar gegen die und garan- 
tirte volllommene Gewiſſensfreiheit. 

Zür dieſe Behauptung entnehmen wir ein zweites Argus 
ment, wie wir fchon oben angebeutet haben, den Worten bes 
preußiſchen Miniflers von Jagew*): es handle ji „dem 
Staate gegenüber bei dieſen Gelübten (ter Jeſuiten) immer 
nur um eine bloße Gewillenspflicht, die vor dem bürgerlichen 
Gelege und vor der weltlichen Obrigkeit als bindende Ver⸗ 
pflihtung nicht anerkannt wird”, viefe begründeten keine 
„Beſchränkungen der Selbſtſtändigkeit“ welde „rechtlicher 
Ratur” wären. So iſt es in der That mit den Gelübten 
der nicht vom Staate anerfannten Orden ber Tal. Schen 
wir uns deren Natur etwas näher an. 

Mehrere Perſonen verpflichten ſich durch ein Gelübde 
nach einer Regel zuſammenzuleben welche die katholiſche Kirche 
gebilligt und anempfohlen hat. Dieſelben ſuchen gar keine 
ſtaatliche Anerkennung ihres Vereines nach, wollen keine 
Corporationsrechte haben, ſondern zufrieden mit ihren per⸗ 
ſonlichen Rechten, glauben fie aller Vortheile entbehren zu 
konnen welche mit einer: bürgerlichen Autorifation ‚ihres Ber: 
Änes verbunden find. Sie machen bie ganze Organiſation 
und den ganzen Beſtand deſſelben lediglich von dem Gewiſſen 
ihrer Mitglieder abhängig. In der That, was hat folde 
Berfonen zur Ablegung der. Gelübte bewogen? Das Ge⸗ 
wien. Was Hält fie im Orden zurüd? Das Gewiijlen. 
Was unterwirft fie der gemeinjchaftlichen Regel und dem 


. Y% rap vom 16. April 1862. Zweites Wort über die gefaiten d in 
Mainz ©. 46. ' 


I1Bü1 


Meligiöfe Brivats Aſſociationen. 393 


Dbern? Wiederum einzig das Gewiſſen. Ihr Verein als 
folder verlangt durchaus keine Hülfe, einen Zwang von 
Seiten des Staates. Darum erijtiren auch ihre Gelübbe und 
die burch dieſelben auferlegten Verpflichtungen gar nicht 
rechtskräftig in den Augen des Staates. Der ganze Verein 
und das nah den Borfchriften ver Tatholiichen Kirche in 
demfelben geführte Leben tft offenbar nur eine Gewiſſens⸗ 
lade. Wollte demnach der Staat dieſes Orbensleben bes 
ſchraͤnken oder meiftern, ficher würde er in bie Gewiljensans 
gelegenheiten eingreifen und ſomit bie ben Bayern zugeficherte 
vollfommene Gewijlensfreiheit verlegen. 

Dieß ift freilich an ſich Klar genug; aber der Vorurtheile 
wegen wollen wir bie Sache durch folgenden Fall anſchau⸗ 
lich machen. Gejett, ein Mitglied des religiöfen Vereines 
würbe die Ordensregeln verlegen ober gar aus dem Ordens⸗ 
hauſe weglaufen wollen; bie andern Tämen nun zur fönigs 
lihen Kreisregierung und klagten über bie Verlegung des 
Gelübpes. Was würde man auf eine jolche Klage antworten? 
„Ei, was kümmert uns das Gelübde! das tft eine Gewifjens- 
fache, in Gewiſſensſachen Tennt man hier zu Lande feinen 
Zwang.” Nun, nehmen wir auch einmal ben entgegenge- 
feßten Fall an. Alle Mitgliever des Ordens wollen gemäß 
ber ihnen burch die Negel, das Gelübbe, die Dbern aufer- 
legten Pflicht einträchtig zufammenleben. Wie nun? Sol 
in dem lebstern Falle ein jolches Gelübde und Ordensleben 
feine bloße Gewiſſensſache mehr jeyn, ſondern der Staat 
Notiz davon nehmen müflen, um es durch feine Gewalt zu 
verhindern? Aber welche Inconſequenz würde das nicht jeyn? 
Der Staat dürfte nicht Gewalt anwenden um Jemand zur 
Erfüllung einer Gewijjenspflicht anzuhalten, wohl aber um 
ihn daran zu hindern! Verſteht die Regierung jo bie voll- 
tommene Sewijjensfreiheit welche fie ven Katholiken garantirt 
und beichworen hat? Nicht doch; fie würde laut gegen eine 
folche Unterftelung proteftiren. Aber dann follte ſie ˖auch 
nicht die Freiheit religiöfer Privat-Ajjociationen verkimmern 

u. 28 
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und ein einzelnes Wort des Goiktes gegen ben oberfien 
Grundſatz der Verfaſſung auslegen. 

Wir kommen jet zur Bereinsfreiheit, welche allen 
Unterthanen Bayerns durch die Geſetze bewilligt if. Es if 
ein fchreiender Widerſpruch, dieſe Bereinsfreibeit nur auf 
bürgerliche und politische Sachen zu beziehen, fie aber im 
religiöjen Dingen von ber Erlaubnip der Regierung abhängig 
machen zu wollen. Man hätte dann ja der politiichen Ge 
walt gegenüber mehr Freiheit in bürgerlichen und politifchen 
Dingen als in religiöjen. Der Staat bürfte fi) mehr im 
religiöfe Dinge einmijhen als in bürgerliche und politiſche. 
Freilich nach ber Anficht mancher Liberalen hat er wirklich 
dieſes Recht gegenüber der Eatholifchen Kirche. Diefe darf 
er knebeln je mehr deſto beſſer. Die kirchlichen Obern darf 
er in den Augen Jener nur friichweg chikaniren; je ärger 
das gejchieht, deſto Lieber iſt es unfern Freiheitshelden. Solche 
Eingebungen der Leidenſchaft darf man aber nicht in die 
mierpretation des Rechtes Hineintragen. Das Vereins: 
geſetz gibt folglich den religiöfen Vereinen biejelbe Freiheit, 
wie den bürgerlichen. Was bleibt demnach der Regierung 
zu thun? Will fie den Katholiten gegenüber ehrlich die Ver⸗ 
einsfreiheit handhaben, fo ftehe fie von ihrer Auslegung bes 
Religionsebiftes ab. Sonſt aber erkläre fie offen, daß bie 
Kirche nicht für ihre Inſtitute die dem Volke garantirten 
Rechte beanspruchen dürfe. ine entjchievene, aufrichtige 
Sprache geziemt fich auch noch heutzutage für Jedermann. 

Die Regierung jeßt ferner durch ihre Deutung das 
Edikt in Widerſpruch mit der Rechtsanſchauung aller gebils 
beten Voͤlker. Welche diefe ift, haben wir Eingangs unferes 
Artikels geſehen. Weberall dürfen fi die Orden frei und 
ungehindert als Privat: Afjociationen bilden. Sol Bayern 
fortwährend eine Ausnahme machen, fol e8 im vieler Hits 
fiht chineſiſche Grundſätze verfechten ? Aber man wird bald 
gewahr werden, daß jolches auf die Dauer unmöglich ift, 
daß man nicht immerbar in Bayern den Katholilen vorent- 
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halten Tann, was die ganze Welt ihnen gewährt, was ferner 


die neuere Rechtsentwidelung durchaus verlangt. 


Hiermit find wir zu einem neuen Momente in unferer 
Beweisführung gekommen; wir meinen ben Wiberfpruch tm 
den bie von uns befämpfte Auslegung des bayeriichen Reli⸗ 
gionsebiktes mit der heutzutage geltend geworbenen politifchen 
Anſchauung tritt. Zum Beweife Hiefür können wir uns auf 
die Reben ber Gegner jelbft berufen. Das Ancien Regime 
ift begraben; der Polizeiftaat hat dem Rechtsſtaat Platz ger 
macht; die Prüventiv=- Maßregeln find gehäffig geworben: fo 
prahlen unaufhörlich unjere Kiberalen. Wenn e8 ihnen aber 
Ernit ift mit diefen Phrafen, jo müffen fie ſich confequent 
bleiben. Es wäre doch gar zu Lächerlih, wollte man bie 
Bräventiv - Mapregelit gegen Ordensfrauen beftehen laſſen, 
während fie ſonſt überall gefallen find. Denn wenn das 
Reprefliv s Syitem, wenn die Autorität der Gerichte, wenn 
die Staatsgemalt mit dem ganzen Apparat nicht ausreicht, 
um etwaige Gejegesübertretungen von Seiten der Nonnen 
zu ftrafen und unſchädlich zu machen, dann ift die Falſch⸗ 
beit des modernen Syſtems unwiberleglich bewiejen. Aber 
freilich „ber bureaufratifche moberne Staat hat wie Janus 
zwei Gelichter und zeigt der katholiſchen Kirche ſtets das 
alternde Gelicht des Polizeiftants” *). Gilt das vom Vers 
haften gegen bie Latholifche Kirche überhaupt, jo findet es 
no mehr den fpecififchen Erjcheinungen des Tatholischen 
Lebens gegenüber ftatt. Nach den Grundſätzen uͤnſerer fübs 
deutſchen Kiberalen können die Orden nicht genug polizeilich 
gemaßregelt werben, als ob große Gefahren unſern Staaten 
nur von den Klöftern kämen. Treiheit fei der Preſſe, ber 
Rede, dem Gewerbe, den bürgerlichen Vereinen, dem inter 
nationalen Verkehre, ven Selten, dem Laſter, nur keine ‘reis 
heit den Orden. Die Klaufur der Franziskaneſſen, ein Hofpiz 


*) So Herr Freytag in feinem Nechtegutachten ©. 59. 
28° 
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der Kapuziner, Erercitien in einem Frauenklofter find ſtaats⸗ 
gefährlich oder können möglicherweije mit ber Zeit bie größten 
Nachtheile der Volkswirthichaft bringen; darum müſſen fie 
verhindert oder von hoher obrigfeitlicher Bewilligung abhängig 
gemacht werben. Doch anderswo lacht man über dergleichen 
adminiftrative und polizeiliche Beichrantungen ver religiöfen 
Freiheit, wie man über einen Menfchen ſpotten würbe, ber 
mit einem Zopf oder einer Allonge-Berrüde daher kaͤme. So 
fehr find folhe Mapregeln in Widerſpruch mit unferer Zeit. 

Das Verhalten der bayeriſchen Regierung den Sefuiten 
gegenüber ijt endlich auch in Widerſpruch mit der bisherigen 
Praris. Welche diefe in Betreff ver religiöfen Privat⸗ 
Affociationen geweſen, haben wir bereitS Eingangs erwähnt. 

Wie laſſen fih nun al diefe Widerſprüche ausjöhnen, 
welche anjcheinend das Religionsedikt verurfaht? Auf bie 
jelbe Weife, wie die Franzofen, wie die Preußen, wie bie 
Engländer frühere die Klöfter beſchränkende Gefee mit ber 
heutigen Freiheit und den Anforderungen ber Jetztzeit aus⸗ 
fühnen. Sie behaupten nämlich, daß die vom Staate nicht 
antorifirten Orvenscongregationen durchaus nicht unter jeme 
Geſetze fallen. In ähnlicher Weile handle man in Bayern. 
Man beziehe den $. 76 des Neligionseviktes nicht auf Privats 
Aſſociationen, fondern nur auf bürgerlich anerfannte Ordens: 
Geſellſchaften und Inſtitute. Das erheifcht übrigens ſchon 
der Umstand, daß der $. 76 des Ediktes feiner Natur nad 
ſtrikt interpretirt, und demnach auf Gejellichaften und Sins 
ftitute im engern Sinne des Wortes bezogen werden muß; 
das fordern aber auch die austrüdlichen Worte jemer Vers 
fafjungsbeilage und die allerbejtimmteite Erklärung des Geſetz⸗ 
geberd. Das Religionsedikt gilt nämlich nach feiner Ueber: 
ſchrift „den äußern Rechtsverhältniſſen“ der Kirchlichen Ge 
jelichaften, oder um mit dem König Mar Joſeph *) zu 


*) Siehe befien Erklärung von Tegernfee vom 5. September 1821. 
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Iprehen: „ven bürgerlichen Verhältniſſen“ derſelben. So 
lange alfo eine Anzahl von Perjonen nicht im geringiten 
rechtlich als Geſellſchaft auftritt, jo lange ihre Beziehungen 
zueinander lediglich durch das Gewiſſen beftimmt und bewirkt 
werben, ohne irgendwie in die Nechtsiphäre hinüberzutretem, 
fo Tange darf man bas Religionsedikt nicht wider fie geltend 
machen, denn es will ja nur die bürgerlichen Verhältniſſe 
ber geijtlichen Geſellſchaften ordnen. So und nur fo kann 
eine gefunde Interpretation der bayerifhen Geſetzgebung 
ſprechen. 

Wir koͤnnen uns übrigens hiefür auf mehrere Analogien 
berufen. Der F. 6 des Ediktes macht bie reiheit in ber 
Wahl des Glaubensbekenntniſſes vom Eintritte ber geſetz⸗ 
lihen Bolljährigfeit abhängig. Hierüber entſtand befanntlich 
heftiger Kampf. Wie wurde der Sturm emblich beigelegt? 
Man machte eine doktrinelle Interpretation, welche die Uns 
giltigfeit der Religionsänderung Minderjähriger mır auf bie 
politifchen und bürgerlichen Verhältnifle beichräntt*). Dem⸗ 
nach dürfen auch Minderjährige katholiſch werben; fie gelten 
aber als folche nicht vor dem Gelee. Nun, eine ähnliche 
Snterpretation verlangen wir für $. 76. Orbensinftitute 
mögen ſich frei bilden, fie gelten jedoch als ſolche nicht vor 
dem Geſetze, jo Lange der Staat nicht in ihre Errichtung eins 
willigt. 

Nah 8. 9 der Verfaſſung ſollen Verordnungen und 
Geſetze der Kirchengewalt, ſelbſt wenn ſie ſich auf rein geiſt⸗ 
liche Gegenſtaͤnde beziehen, ohne das Placet des Königs nicht 
verkündet und vollzogen werden dürfen. Wehnliches wieder 
holt und motivirt der dritte Abfchnitt des Religionsediktes. 
Dagegen befchräntt der bayeriſche Minijtererlap vom 9. Okt. 
1854 „die Nothiwendigkeit der Placetirung” auf „ganz be: 
fondere Fälle und Anläflfe, in welchen kirchliche Erlaſſe das 
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bürgerliche und politifche Gebiet mit berühren”, und jpricht es 
als unzweifelhaft aus, „daß der Emanirung von oberfirchlichen 
Erlafien, welche nur Tirchliche Angelegenheiten betreffen und 
wicht zugleich in das bürgerliche und politiiche Gebiet eins 
greifen, durch den Borbehalt eines Placetum eine Schranfe 
wicht gelebt jei”*). Wir tadeln das Minifterium nicht, daß 
68 dutch eine folche Interpretation faktiſch das Placet befei- 
tigt hat, aber unfchwer leuchtet ein, daß diefelbe gegen den 
Wortlaut der Verfaflung ift. Gehen wir nun zu weit, wenn 
wir gleihfalls verlangen, dag 8.76 nur in jofern auf „geifs 
liche Sefellfchaften und fonftige Inſtitute“ bezogen werte, als 
diefe „in das bürgerliche und politiiche Gebiet eingreifen“, 
daß er mithin auf Aflociationen feine Anwendung babe 
welche ihre ganze Organilation einzig vom Gewiſſen ihrer 
Mitglieder abhängig ſeyn laſſen, nicht aber irgendwie eine 
bürgerliche oder politifche Anerkennung ihres Inſtitutes im 
Anſpruch nehmen? O nein, eine ſolche Auslegung veritößt 
nicht einmal, wie wir vorhin angeführt, gegen den Wortlaut 
des Geſetzes, fie nimmt nur die Ausdrücke: Gejellichaft, In⸗ 
jtitut, in einem etwas engern Sinn welchen übrigens ber 
ganze Context erheilcht. 
Noch ein anderes Beilpiel von Auslegung des Religions 
Ediktes! Die zweite Verfaſſungsbeilage beftimmt deutlich: 
„Sobald mehrere Familien zur Ausübung ihrer Religion 
(e8 handelt fi um eine in Bayern ftaatlich nicht recipirte 
Religion) ſich verbinden wollen, jo wird jeberzeit hiezu bie 
Tönigliche ausdrüdliche Genehmigung erfordert.“ Deſſenun⸗ 
geachtet jagt ein Schreiben, welches vom Staatsminifterium 
bes Innern für Kirchen» und Schul-Angelegenheiten an das 
Präfidvium der Abgeordneten-Kammer unlängjt erging: es ift 
übrigend den Anhängern der Freigemeinden unbenommen, 
von den Beitimmungen des Gejeßes über Berfammlungen 


*) Archiv für Kirchenrecht VIIL 434. 
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unb Vereine vom 26. Februar 1850 jeberzeit Gebrauch zu 
machen, und die tönigliche Staatsregierung wird biele Staats» 
Angehörigen in biefer Beziehung keiner andern Beſchränkung 
unterwerfen, als durch die Vorjchriften des Geſetzes und bie 
Rückſicht auf Erhaltung der öffentlihen Orbnung durchaus 
geboten erjcheint“ *).. 

Dfienbar konnte das Minifterium eine ſolche Interpre⸗ 
tation zu Gunſten ber Treigemeinden nur deßhalb machen, 
weil es zwiſchen Religions-Sejellihaften und einfachen Vers 
einen unterjchied. Und nun follten wir Katholifen nicht eine 
ähnliche Unterſcheidung zu Gunjten unjerer Orbensleute for: 
dern dürfen? Das joll zu viel jeyn, wenn der Epilcopat für 
Snftitute, die nach den Worten des bayerischen Grundgeſetzes 
beträchtliche „VBortheile der Kirche und dem Staate gebracht 
haben und in der Folge noch bringen könnten“ **), biejelbe 
Freiheit verlangt, welche die Regierung den gemeinften Wintel- 
fetten gewährt? Der Contraſt in ver Behandlung katholischer 
Biichöfe und radikaler Freigemeindler iſt doch gar zu groß, 
als dag wir darüber noch ein. Wort verlieren dürften. 

Die angeführten Beijpiele zeigen binlänglich, daß bie 
Regierung jelbjt von der Anficht ausgeht, das Neligionsedikt 
könne nicht mehr feinem ftarren Wortlaute nad) ausgeführt 
werben. Wir glauben deßhalb, fie werde nicht gegen Sefuiten 
und Klofterfrauen den Buchjtaben jener Verfaſſungsbeilage 
urgiren in Widerſpruch mit den Principien der Verfaffung 
und der bayerifchen Geſetzgebung, ja in Gegenjaß zu ber 
Rechtsanſchauung der neueren Zeit und ber gebildeten Völker. 
Will die Regierung die Kronrechte vertheidigen, wir tabeln 
das nicht, im Gegentheil wir meinen, e8 thue noth diejelben 


*) Die kirchliche Freiheit ıc. S. 10. . 

es) Art. VII des Goncordates in der „Berfaffungsurkunde” ©. 371. 
Mit Berufung auf das Goncordat hat der gefammte Spifcopat, 
wie fchon bemerkt, im 3. 1852 Freiheit für die religiöfen Orden 
verlangt. 


400 Gin Krieg um Luremburg. 

zu wahren; aber beren Gegner find nicht Hinter ver Klaufur 
von Klöftern zu fuchen. In der That, hätte unjere Bureau⸗ 
kratie die Kronrechte von einer andern Seite ald gegen Moönche 
and Nonnen vertheibigt, e8 ftünbe beifer um uns. Und jegt 
vollends, wo Europa in feinen Grundfeſten bebt, wo wir 
durch unſer bisheriges Syftem an ven Rand politiichen und 
dtonomiſchen Bankerotts gekommen find, jchreibt der geſunde 
Menſchenverſtand andere „geſetzliche Maßregeln“ vor, als die 
hoͤchſt ungeſetzliche Regensburger Sakriſteiwirthſchaft. 


IM. 


Briefe des alten Soldaten. 
Anden Diplomaten außer Dienft. 


II. Ein Krieg um Luremburg. 
Frankfurt 18. Juni 1867. 


Seit ich meinen legten Brief gejchrieben, iſt mehr als 
ein Monat verfloflen und ich meine, es jei eine ganze Reihe 
von Jahren. Viele und vielerlei Dinge haben mi an ber 
Fortfegung meiner Betrachtungen gehindert, aber ich will fie 
jeßt wieder aufnchmen, denn ich fühle fait ein Bedürfniß 
mich einmal recht aufrichtig auszufprecen. 

Wie jih die Zukunft, nah oder fern, auch geftalten 
möge, für jeßt ift die Erhaltung bes Friedens ein Glüd und 


unverjtändig iſt das Kriegsgeſchrei, welches gewille Parteien 
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und ihre Blätter noch immer erheben. Papiermenſchen welche ſich 
vor einer ungelabenen Flinte fürchten, ſprechen mit wiverlichem 
Leichtfinne über die Entjcheidung durch die Waffen; Taufenbe 
glauben al das Zeug nachiprechen zu muͤſſen, um ja für 
geſinnungstüchtige Deutſche zu gelten. Männer, ſonſt ganz 
verftändig und wohlgefinnt, laſſen von dem Gejchrei fi 
bethören, und darım mußt Du dem alten Soldaten chen 
geftatten, daß er ohne Rückhalt jich ausſpreche über den 
Krieg, und ich denke der Jahrestag der Schlacht fei daher 
nicht ganz übel gewählt. 

Im Jahre 1832 Hab’ ich, damals ein junger Solbat, 
gegen meine Kriegsluft eine altkluge Prebigt anhören muͤſſen 
von bem neugebackenen Diplomaten welcher jet wie ich jelber 
„des Stabes Blumen“ auf dem Haupte berumträgt. Seits 
dem ift mehr als ein Menichenalter bahingegangen; bie 
Zuftände der Gefellihaft und der Staaten find andere unb 
bie Wahrheiten welche Du mir damals gefagt, find mehr noch 
Wahrheiten geworden. Gerade in diefem Menfchenafter haben 
ih die Berührungspunkte der Völker vermehrt, find deren 
Beziehungen viel inniger und alle Intereſſen wenn nicht 
gemeinjchaftlih, doch mehr oder weniger zufammenhängenb 
geworben. Die Ereigniffe des Voͤlkerlebens greifen viel weiter 
ans und gehen tiefer, und die wirthichaftlichen Zuſtände uns 
ferer Zeit machen das Unglüd eines jeben Volles zu einem 
allgemeinen. | 

Doch ſprechen wir nun ausfchließlich von dem Kriege. 

Allerdings koͤnnen heutzutage die Kriege nicht mehr 
durch Sahrzehnte fich ſchleppen; fie werden nicht mehr geführt 
mit winzigen Heeren welche hin und her marfchiren, die 
Länder verheeren, wenn es fich gerade trifft, auch einmal 
ichlagen, welche aus der Belagerung einer Tleinen Feltung 
das Gefchäft eines ganzen Feldzuges machen, einen großen 
Theil des Jahres in den Winterquartieren liegen und im 
Sommer dieſelben Geſchäfte in gleicher Art wieder fortjeßen. 
Wie alle Verhältniffe, jo find auch die Verhältniſſe des 
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Krieges viel größer geworben. Man führt beträchtliche Theile 
der Völfer in den Kampf; man fteclt fich von vorneherem 
ein gewiſſes Ziel, man bringt vor gegen biefes, ber eine 
Theil will die Annäherung hindern, der andere will bie Ers 
reichung des Zieles erzwingen. Die beiden Heere ſuchen ſich; 
jedem ift des Feindes Heer das nächſte und wahre „Operas 
tionsobjekt,“ jedes will das andere fampfunfähig machen. 
Will man die Sache recht vornehm ausiprechen, jo jagt man: 
früher hat das Princip der Ermübung gegolten, heute gift 
das Princip der Vernichtung. — So führt man mit ben 
ungeheuren Mafjen rafche und furchtbare Stöße, und Wenige 
tönnen die Sache entjheiden. Ein Erfolg, wie im Jahre 
1866 ihn die Preußen errangen, wird jo ſchnell nicht wieder 
eintreten; nicht jedesmal wird eine große Macht in ſiebzehn 
Tagen niebergeworfen, aber die ungeheuern Maſſen ver 
heutigen Heere machen eine lange Dauer ber Kriege unter 
allen Umständen unmöglich. 

Wenn heutzutage nun die großen Kriegsereigniffe in 
Heinere Zeitabſchnitte ſich zuſammendrängen, jo werben bas 
gegen die Erjehütterungen viel weiter getragen; jo hat ber 
Wirkungsraum kaum eine Grenze und weit von dem Mittel: 
punkte find oft tie Stöße noch mehr als in beilen Nähe 
empfunden. Se nach Umſtänden Tann man wohl den Krieg 
„lokaliſiren,“ d. h. man fann die Operationen in einem vers 
hältnigmäßig Meinen Naum fefthalten. Heutzutage kämpft 
man wohl nur gegen Bewaffnete, man achtet Leben und 
Eigenthum der unbewaffneten Bewohner, die Kriegführung 
ift menjchlicher geworben, aber die Greuel liegen in ber Natur 
der Dinge und bie beſte Difeiplin der Heere kann jie nicht 
hindern. Sind im Bereiche des Kriegsfeldes die unmittel- 
baren Verheerungen auch graufig, fo find fie nicht das größte 
Unheil, denn die andern, wenn auch nur mittelbaren Wire 
tungen jchaffen viel größeres Unheil. 

Glaubſt Du, der kurze Krieg von 1866 Habe nur in 
Deiterreich und in Italien die inneren Verhältnijje zerrüttet, 
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habe nur in dem füblihen Deutfchland und in Preußen 
diejelben geftört? Gehe nach Belgien, nach Holland, nach ber 
Schweiz und nad Frankreich und Du wirft noch Mancherlet 
über die Wirkungen diejes kurzen Krieges vernehmen. Ueberall 
kannſt Du hören, wie nach allen Richtungen das Vertrauen 
und in dem Verkehr das Geld verjhwunden war. In jebem 
Handelsplage kannſt Du wahrnehmen, wie bei der einfachen 
Möglichkeit eines Krieges die Gewerbthätigfeit ſtille ftebt, 
wie die Geſchäfte ftodlen, wie große Vermögen zu Grunde 
gehen. Erinnere Dich, mein Treund, wie im Jahre 1859 
und 1866 nicht nur der Eurs ber Papiere, ſondern ſelbſt 
ber Werth der Grundftüde geſunken war, und fage mir, wie 
e8 hätte werben müflen, wenn beide Kriege bei längerer 
Dauer über weitere Landſtrecken fich verbreitet hätten. 

Die Börfe it keineswegs ein untrüglider Meſſer ber 
gefellfchaftlichen Zuftände und ber wirtbichaftlihen Verhält- 
niſſe; oft genug find ihre Bewegungen durch allerlei jchlechte 
Mittel gemacht; aber mit der Stimmung des Geldmarktes 
zeigt fie das Steigen oder Fallen des allgemeinen Vertrauens. 
Wenn auf vielem der Umjat ftille fteht, wenn von diefem 
bas Geld fich zurüdzieht, jo entbehrt es der Handel und ent- 
behren es die Gewerbe. Steht ein Krieg in Ausjicht, fo 
müjlen al’ die Leute welche von ihren Nenten leben, ihre 
Ausgaben beihränten, denn fie willen nicht, welche Schick⸗ 
jale ihr Vermögen treffen fann, wohl aber willen jie, daß 
im Laufe des Krieges ihre Renten nicht mehr flüffig ſeyn 
werden. Glaubt der Kaufmann, daß die Waaren feine Käufer 
finden, fo leert er feine Magazine und füllt fie nicht wieder, 
und der Kabrifant hört auf zu arbeiten, wenn jener ihm 
nicht mehr den Abſatz feiner Produkte vermittelt, oder wenn 
er ihm nicht mehr feine Bedürfniſſe 3.8. die Rohſtoffe Liefert. 
Die Kaufläden ftehen leer, die Handwerker find ohne Bes 
Ihäftigung, die Fabrifarbeiter entlaflen. Du fagft: man 
muß doch wohnen, ſich Eleiden und eſſen. O ja, aber man 
kann mit gar wenig ausfommen, wenn man bas Mehr nun 
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einmal nicht bat. Hanbelsgeichäfte, Gewerbe, Brivatners 
mögen, wieweit fie im Raum auseinanderliegen, find in gegen: 
feitiger Abhängigkeit und deßhalb find fern von dem Schau⸗ 
platz des Krieges Taufende und aber Taujende ohne Brob, 
Ich verfenne nicht die Milothätigkeit in allen Rändern, fie 
kann viel einzelnes Elend mildern, aberum das allgemeine 
Elend zu heben, reichen die größten Anftrengungen nicht aus. 
Wird die Noth größer, jo werben die Mittel der Wohlthä⸗ 
tigkeit Kleiner, denn die Laſten brüden immer fchwerer und 
am Ende muß der mildeſte zuerſt für fih und bie Seinigen 
forgen. Jeder verliert, der nicht Gefchäfte macht im Krieg 
und für den Krieg. Eine Majje von großen Capitalien wird 
verloren und nicht wieder gewonnen, mit biefen aber geben 
Unternehmungen, Einrichtungen, Anftalten und demnach un- 
zählige Eriftenzen zu Grunde. Könnte man al’ dieſe Vers 
lufte und Schäben einer Berechnung unterwerfen, jo würden 
fih fabelhafte Summen ergeben. Bon diefen Summen aber 
fallt der größte Theil immer auf den kleinen Mann und 
darum verarmen die Länder. Die Verarmung irgend eines 
Landes ift aber für jedes andere ein Unglüd. 

Du kennſt wohl die Größe des unmittelbaren Aufwandes 
für den Krieg und dennoch würdeſt Du erjtaunen, wenn id 
Dir vorrechnen wollte, was ein einziges Tleines Gefecht bie 
Steuerpflichtigen Tojtet. Die Hunderte von Millionen werden 
verpufft, verſchwinden in Rauch und Schutt; und auch dem 
Sieger find die Verhältniffe geftört, wie groß bie politifchen 
Bortheile jeien welche das Waffenglüd ihm errungen. 

Mit den Heeren ziehen erhaben und furdtbar die Engel 
des Todes, aber hinter ihmen jchleichen der Hunger, bie 
Seuchen, die Noth und alle die tückiſchen Feinde des Lebens. 
Bon diefen werben die Meiften erwürgt, die kleinere Zahl ift 
buch die Waffen gefallen. Erſt wenn bie gelichteten Reihen 
der Krieger von der Mühjeligkeit ihrer Arbeit ruhen, erjt 
dann erreicht das Elend der Völker jeinen höchiten Stand. 

„Unter den Waffen jchweigen die Gelee“ (inter arma 
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silent leges) — das ift ein alter und männiglich befannter 
Sag. Wo der Krieg weilt und tobt, da gibt e8 feine Autos 
rität; da gilt nur die Gewalt der Waffen, aber auch weit 
von dem eigentlichen Schauplage treten Ausnahmszuftände an 
bie Stelle ver gefeßlichen Verwaltung. Nicht auf dem Schlachts 
felde nur find die Augentblide koſtbar, auch in der Behand⸗ 
lung bürgerlicher Gejchäfte kann der Verluſt eines Tages 
oder felbjt einer Stunde ein Unglüc herbeiführen, welches 
die größten Opfer nicht wieder gut machen können. An den 
Perioden des Kampfes dürfen nicht Eollegien, duͤrfen nicht 
berathende oder gejeßgebende Körper die Fragen herumzerren 
deren glüdliche Löfung Geheimnig und Schnelligkeit fordert. 
Fe mehr von dem Krieg oder feinen unmittelbaren Folgen 
ein Staat berührt wird, um jo mehr muß Verwaltung und 
Regierung ſich den wechjelnden Umjtänden fügen, ſei es auch 
auf Koften des bejtehenden Rechtes. Die Triegführenden 
Mächte müſſen jedes Verhältnig dem Zweck des Krieges 
unterordnen; fie müfjen die Freiheit beſchränken, fie müflen 
ven Rechten der Körperichaften, ber Perjon, des Eigen: 
thums u. |. w. die Forderungen bes Krieges voranitellen, 
und wenn dann die begründeten Forderungen übertrieben 
oder mißbraucht und unbegründete geltend gemacht werben, 
fo ift das eben eine leidige aber nicht -ungewöhnlide Er: 
ſcheinung in dem Treiben der Menjchen. Die Nothwendigkeit 
im Kriege Schafft in allen Schichten die Willfür, eine jede 
fteht unter der höhern, und bie höchjte wirb nur zu oft von 
einer falſchen Auffaflung ber Lage bejtinmt. 

Die Unterzeichnung des Friedensinftrumentes ijt niemals 
auch das Ende der Ausnahmszuftände Gerade wenn der 
Donner der Geſchütze verhallt ift, hört man die Klagen ber 
zerftörten Eriftenzen und der VBerarmung, und wenn Rauch 
und Dampf fich verzogen, fo zeigt fich die Verheerung. Das 
Aufräumen ber Brandftätte ift härtere Arbeit als das Löjchen 
der Gebäude. Gerade nach Beendigung des Krieges ift die 
höchfte Energie der Regierungen, find die größten Opfer ber 
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Bürger nothwendig, um wieder bie Orbnung berzuftellen aus 
welcher ba8 neue Vertrauen erwachſen joll. Die Regierungen 
bedürfen immer noch ungewöhnlicher Mittel, noch immer for- 
bern fie eine bejonbere Unterwerfung der Bürger, und wo bie 
ſchrankenloſe Willfür den Machthabern zur Gewohnheit ges 
worden, da mußt Du von dieſen nicht zarte Rückſichten ers 
warten. Glaubſt Du, daß die Vernichtung der Freiheit in 
einigen Staaten gar nicht auf die andern wirkte; glaubt Du 
nit, daß jeder große Krieg einen gewaltigen Cäſarismus 
auf die Völker des europäiichen Feſtlandes werfe welchem 
vielleicht eine evolution bie %reiheit wieder abringt? 

Der Krieg, jagt man, ftählt die Kräfte ver Völker; nach 
einem Kriege arbeiten alle menſchlichen Thätigkeiten mit 
größerer Energie als jemals zuvor; an der Stelle ver zer- 
ftörten erheben fich neue Anftalten die weit mehr den For: 
berungen der Zeit entjprechen, und unzweifelhaft gehen bie 
Fortſchritte rafcher. Gewiß tft viel Wahres in dieſen Sätzen; 
ich werde ſpäter vielleicht die guten Folgen der Kriege bes 
Iprechen, für jest aber geitatte mir einige bejcheivene Bemer⸗ 
ungen die, den leeren Redensarten ſich entgegenjtellend, nicht 
ganz unnöthig feyn dürften, um unverjtändigen Anwendungen 
befien zu begegnen was bedingungsweile nicht unwahr ift. - 

Die Zeit in welcher alle menſchlichen Kräfte in anges 
ftrengter, faft fieberhafter Thätigkeit arbeiten; die Zeit in 
welcher jede Stunde den Einſatz des Lebens und all feiner 
Güter von Jedem verlangt, muß wohl bie ftarfgebornen 
Charaktere ftählen; folche Zeit muß wohl mannhafte Männer 
bervorbringen. Sicherlich gehörit Du nicht zu denjenigen 
die da im Ernfte glauben, daß milde Bolksfreunde, feſte 
_ Rechtsmänner, fromme Minifter und vergl. aus dem Ge 
tümmel des Krieges in den Frieden herausgeben. Nur jelten 
bat man für Glauben, für Recht und Freiheit und für bie 
allgemeine Wohlfahrt gefochten, man hat wegen ganz anderer 
Dinge des Volkes beſte Jugend auf die Schlachtfelver geführt; 
wohl aber hat man faft immer die heiligen Worte auf bie 
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Fahne geichrieben und man bat bie. höchiten Ideen mißbraucht 
um die Gegenwart, und um womöglich auch die Zukunft zu 
belügen. Siehe Dich um in der Gefchichte der Staaten und 
Du wirit finden, daß jolche Kriege wohl rüdfichtslofe Herr: 
cher, brutale oder Liftige Machthaber und ſtarre Knechte der 
Gewalt erzeugt haben, aber Leine Helden des öffentlichen 
Wohles. Hat ein Krieg dem Frieden je ehrenfeſte Verthei⸗ 
diger der Volksrechte, der Freiheit und treue Foͤrderer ber 
allgemeinen Wohlfahrt gegeben, jo find e8 jeltene Kriege zur 
nothwendigen Vertheidigung der Freiheit und bes Rechtes 
geweſen. 

Hat man auch oft geſehen, daß ber Friede ven Wohl⸗ 
ftand einer Stadt oder eines Landes in kurzer Zeit wieder 
bergeftellt und auf die Stelle der Trümmer viel ſchönere Ges 
bäube errrichtet hat, jo kann man aud Städte und Länder 
nennen, welche niemals wieder ven Wohlitand und die Ber 
deutung erlangten bie jie vor dem Kriege bejaßen. Die Noth⸗ 
wendigfeit fteigert freilich die Energie der Menſchen, aber 
biefe arbeitet vergebens, wenn furdhtbares Unwetter ihre 
Bäume gebrochen und ihre Quellen in andere Kanäle ges 
trieben hat. Die moderne Statiftil behauptet, dag nach jebem 
Kriege fih die Zahl der Geburten vergrößere, und daß jo: 
mit der nächſten Zukunft ein ſchöneres Geſchlecht erwachſe. 
Auch dagegen künnte man einwenden, daß viele einzelne Orte 
und ganze Länder auf lange Jahre hinaus entvölkert worben 
find; fei aber der Sat auch volllommen wahr, jo iſt e8 doch 
außer Zweifel, daß Jahrzehnte hergeben müſſen, ehe die ver- 
mehrten Geburten einen Träftigen Theil der Bevölkerung her⸗ 
borbringen. — Geber Aktion folgt nothwendig die Neaktion, 
und jeder Zerftörung folgt irgend ein Aufbau. Das tit ein 
allgemeines Geſetz; joll man aber alte Städte niederbrennen, 
um bie winkligen Gaflen durch offene jchöne Straßen zu ers 
ſetzen, joll man bie garitigen Leute todtjchlagen, damit eine 


Ihöne jugend erwachje ? 
Für keine der beiden Mächte war das Landlein und die 
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Teftung Luremburg ber ungebeuern Opfer werth, welche ein 
Krieg verlangt hätte, und kein Menſch konnte die Ausdeh⸗ 
nung beilelben zum Voraus ermelien. 

Die Abneigung gegen den Krieg liegt in den Maſſen 
der Voͤlker, auch wenn fie tapfer und kriegeriſch find, denn 
die einfachiten Menſchen empfinden, was bie begabten und 
die unterrichteten einjehen. Die gute Mehrheit der franzd- 
ſiſchen Nation ift einem Kriege ſehr abhold geweien, die Auf: 
regung ift von politiichen Parteien gemacht und das Krieges 
geſchrei it bezahlt worvden von gewillenlojen Spekulanten, 
welche gerechnet haben auf guten Verdienſt von ven Koften 
bes Krieges und auf reihen Gewinn aus ben eroberten 
Landen. Chrgeizige Generale und Offiziere die es werben 
wollen, find immer und überall für den Krieg. So ilt das 
Geſchrei der franzöfiihen Blätter faft betäubend geworben; 
die deutſchen haben es nachgejchrien, und eben dieſe haben 
die franzöjishen NRüftungen noch mehr als die Franzofen 
ſelbſt übertrieben. Die franzöfiiche Armee hatte in fernen 
Ländern viele Menjchen verloren und viel Dlaterial; man 
hat ven Abgang beider nicht eigentlich erſetzt und die jchlechte 
Verwaltung des Marjchalls Randon hat Alles nod, mehr ver 
kommen Tafjen. Dem Marſchall Niel kam der Lärm recht geles 
gen; er benüßte bie Gelegenheit um das Heer wieder zu beſſerm 
Stand zu heben, und er muß bie jogenannten Rüftungen noch 
lange fortfeßen, ehe ver Zweck erreicht ijt. Der Imperator jelbit 
wollte durd) das Gejchrei auf die öffentliche Dleinung prüden; 
aber er ſah wohl die drohenden Gefahren und bas Gefpenft 
einer europäifchen Allianz erjchien ihm in feinen Träumen. 
Die Franzojen, glaube mir, find erfreut über die Erhaltung 
des Friedens, und wenn fie auch nicht glauben, daß die Be 
ſchlüſſe der Londoner Conferenz eine ewige Ruhe verbürgen, 
fo meinen ſie doch, es fei eine Zeit gewonnen, in welder 
gar Vieles gejchehen könne an das jett kein Sterblicher denkt. 

Der Graf Bismark hat das Schlagwort von ber 
„Integrität des deutſchen Gebietes” jehr gut verwendet, aber 
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wenn wir auf ven Grund gehen, fo hat das Wort für ihn 
feinen Sinn, denn für ihn gibt e8 fein Deutſchland. 
Wenn Preußens neuermorbene Größe in Frage ftand, fo 
konnte er doch nicht anftehen einen feiten Platz aufzugeben, 
welchen er in beilerer Lage und viel mächtiger mit einem 
Theil der erpreßten Kriegscontributionen erjegen Tann. Er 
fonnte nicht das neue, noch wenig befeftigte Gebäube bes 
norddeutſchen Bundes den furdhtbarjten MWechjelfällen aus: 
ſetzen, wegen eines Länbleins welches bem Gebiete des zer: 
ftörten Bundes angehört hat, aber niemals dem Gebiete 
des preußiichen Staates. Der pommerjche Graf hat in ber 
Luremburger Gefchichte bewiejen, daß er ein wirklicher Staats⸗ 
mann ift — freilich wohl ein ausfchlieglih preußiſcher. 

Daß die jogenannte „Realpolitit” den beutfchen Ems 
pfindungen Teine Folge geben kann: das ift eben das Unheil 
der Lage in welche wir getrieben worben find durch Preußens 
gewiſſenloſe Vergrößerungsfuhht, durch Defterreichs fchlechte 
Wirthichaft, durch Napoleons treulofes Schwanken und durch 
der Sammer der deutſchen Kleinftaaterei. 
m den nächſten Tagen die Fortſetzung. 
Dein N. R. 


III. Der Krieg ale bedingte Nothwendigkeit. 
Frankfurt 22. Juni 1866. 


Haft Du, gegen Deine Gewohnheit, mein leßtes Schreiben 
jo fchnell erwidert, nur allein um mir einen Gewiſſensſpiegel 
vorzuhalten? — Der lange Aufenthalt in der Geldſtadt, 
fagft Du, habe mid, an die trodene Auffaflung der Dinge 
gewöhnt, fo daß ich der Empfindung jeve Geltung in den 
großen Verhaͤltniſſen verſage. Ich fürchte, ſagſt Du ferner, 
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eine Entwerikuny meines Bermösend, ich liche die Fichay 
lichleit und ich jet überbaupt zu alt, um im Felde mech erwal 
Ordentliches zu leiten. Darin, meint Zu, liege ve ciyeni- 
liche Ertlaärung meiner Predigt gegen ben Krieg — 39 
will aufrichtig ſeyn. Ben alledem was Du mir vorwirik, 
muB id) manches eingeitchen, dagegen tell Du mir auch ger 
wife Beigräntungen geftatıen 

Ich kann noch immer ein erdentliches Pfere reiten; ich 
könnte noch immer einen kräftigen Hieb führen; ich Tomnte 
fon uch eine Stellung ertennen over einen Mari ein 
leiten und ver chemals jo fräftige Körper könnte ſchen ned 
etwas ertragen, wenigftens einige Zeit lang. Bei alleden bin ich 
feiner von ten Geden, die ewig jung bleiben wollen. Das 
Kriegshandwerf fordert die volle Mannestraft und das Glück 
neigt fi zur Jugend; tiefer gehört die That, und im else 
ft gar oft auch ver Rath des bevenflihen Alters vom 
Uebel. — Meine Zeit it vorüber. Als im April des Jahres 
1859 man noch heffte, dag Preupen fein Syſtem „per freien 
Hand” verlajien und einen deutſchen Standpunkt einneh⸗ 
men werde — da hat mein alter Chef, früher ein berühmter 
Kriegemann, mit unverhaltenen Thränen mir geflagt, daß 
e8 ihm nimmer vergönnt fei für des Vaterlandes Sache 
den Degen zu ziehen. Müßten wir jet fechten für eine 
deutſche Sache, jo könnt’ auch ich nicht die bitteren Xhränen 
zurüchalten; ich würde die Zeit meiner Kraft beklagen, id 
würde bie thatkräftige Jugend beneiven, aber ich würde 
rufen „auf zu den Waffen!” wie ih vor Jahrzehnten «8 
gerufen hätte. 

Du haft vollkommen recht; ich möchte — denn ich Liebe 
eine gewiſſe Behaglichkeit bes Lebens — nicht ein Bettler 
werden; wenn aber das Baterland Opfer verlangte, jo würbe 
ich ſolche ſchon bringen und es bliebe wohl immer noch das 
Wenige übrig was die Friftung bes fait abgelaufenen Lebens 
verlangte. Es iſt mir jehr hart geworben, auf eine ehren- 
hafte Thätigkeit zu verzichten, aber dba eine ſolche mir wum 
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einmal verſagt iſt, jo wünjche id, dem Reſt meiner Tage bie 
Ruhe. Die ruhige Behaglichkeit einer Reihe von Jahren hat 
mich nicht zum trodenen Schilobürger gemacht, und die Aufs 
faſſung der Weltverhältnifje ift mir nicht eingejchrumpft zur 
feigen Haushaltungspolitit. Allerdings hab’ ich Lange Zeit 
in der „Geldſtadt“ gewohnt, und ich habe mich wohl darin 
befunden, ich habe ven Verkehr ver Menjchen und mit dieſen 
bie Bewegungen bes Geldmarktes anders auffaflen gelernt; 
ih habe verſtehen gelernt, wie die verjchievenen Thätigkeiten 
in Urſachen und Wirkungen zufammenhängen, wie das Geld 
bie fernften Verhaͤltniſſe vermittelt — wie die Idee dem Gelde 
dient und das Geld der Idee. Der unmittelbaren Wirkfamteit 
entrüdt, konnte ich unbetheiliget die Reibung ber verjchies 
denen Intereſſen beobachten und in dieſer Beobachtung hab’ 
ih einen weitern Blick für die großen Verhältnifje gewonnen 
und eine gerechte Achtung für bie Kleinen. Hier erſt ift es 
mir klar geworben, daß die Wohlfahrt der Völker am Ende 
doch nur aus dem Wohl der einzelnen Menſchen erwächst. 
Begreifft Du nun, wie e8 kümmt, daß ich nicht auf den 
Wolken erhabener Anſchauung figend, über die Erde hinaus- 
Inge, ſondern daß ich zu dem Wohl und dem Wehe ver Ein 
zelnen berabjteige, und auch nad ven Kleinen Folgen ber 
großen Bewegungen frage? 

Wenn von jegt an ich in andern Tönen fpreche, fo 
ſollſt Du darin nicht die beſchränkten Auffaffungen eines vers 
witterten Kriegsfnechtes hören; deßhalb, mein alter Freund, 
habe ich Dir die „Trievensprebigt” gehalten. 

Es gibt eine Gefühlspolitit welche fi in großen Res 
bensarten ergeht, welche ftatt gegebener Zuſtände überall nur 
ihre Phantasmen erblidt und an die Stelle unbefangener 
Urtheile nur Neigungen oder Abneigungen jeßt. Ich haſſe 
dieſe Gefühlspolitit; aber ich ehre das wahre Gefühl. Uns 
glücklich die Regierung welche ben ebeljten Regungen bes 
Menfchen Leine Geltung geftatten will in ver Behandlung 
ber öffentlichen Angelegenheiten. Ein wahres und bejtinunt 
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ausgejprochenes Volksgefuͤhl ijt eine Offenbarung und eine 
Macht. Richt Vernunftgründe und nicht realpolitiiche Be 
trachtungen, ſondern Gefühle find es welche die Thaten ber 
vorgerufen haben jeit dem Beginn der Zeiten. Was einzelne 
Menſchen in ungeheurer Hingebung gethan, fie haben es nicht 
in der Rechnung der wahrjcheinlichen Zolgen gethan; die 
politiiche Rechnung bewegt uns nicht zur Opferung unferer 
thenerjten Güter, ſtürzt nicht die lebensfriſche Jugend in ben 
Tod. Ideen jtehen über allen materiellen Folgen; für Ideen 
hat man fich von jeher geihlagen; die erbärmlichiten Kabinets⸗ 
Kriege wurden für gewiſſe Ideen geführt; mächtig aber wers 
ben nur foldhe, welde die Empfindung des Volkes erfaßt. 
Wohl meint der Einzelne, jein Gefühl jei die allgemeine 
Empfindung einer ganzen Nation; nicht felten erjcheint als 
jolde eine Fünftlih gemachte Aufregung; das Gelchrei ber 
Blätter wird für die Aeußerung des Volfsgefühles genommen 
und, aufgeftachelt und überreizt, verlangt dieſes oft unmögs 
lihe Dinge. — Gewiß, mein alter Freund, mit Thatjachen 
und mit gegebenen Verhältnijjen muß der Staatsmann rech⸗ 
nen, aber er wird falfche Ergebniffe herausrechnen, wenn er 
in feine Rechnung die Empfindungen ber Völker nicht eins 
geführt hat. Der Staatsmann kann allgemeine Ideen zu 
beftimmten Gedanken ausbilden, er Tann viejen praktiſche 
Folgen finden, aber die Empfindungen bes Volkes kann er 
nicht für jeine Gedanken erweden, wenn das eigene Gemüth 
nur eine Nechentafel ift. 

Sch glaube nicht an den ewigen Frieden, denn ſelbſt⸗ 
ftändige Nationen haben für ihre Streitigkeiten feinen Richter 
und internationale Schiedsgerichte find luftige Träume. Bes 
ftünden fie, jo wäre ver Vollzug ihrer Erkenntniſſe eben 
wieder der Krieg. Nur eine Weltmonarchie wäre ber Außere 
Friede, jie wäre aber auch die furchtbarjte Zwangsherrſchaft, 
fie wäre der Friede des Kirchhofes, nur zu oft geſtört von 
den Gelpenjtern die aus den Gräbern der Freiheit empor: 
fliegen. Im ununterbrochenen Frieden allerdings entwidelt 
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zu feiner hoͤchſten Blüthe fich das Leben der Willenjchaften 
und Künfte, gewinnen Induſtrie und Gewerbe bie unermeh- 
lichſte Ausdehnung ihrer Bewegung, aber im langen Frieden 
werden die Völker weichli und unmännlich, feig und ber 
Freiheit unfähig. Du ſtellſt mir die mannhaften Engländer 
entgegen, aber mit Unreht. Wohl hat in England bie Be 
wegung ber materiellen Intereſſen ihre größte Auspehnung, 
wohl befteht dort der bewegliche Reihthum in fabelhafter 
Größe; aber die Gefchichte und die beſondern Verhältniffe der 
Nation haben die überlieferte Sitte und mit biejer die be 
fannte Mannhaftigkeit des Volkes bewahrt; und bennod 
fannft Du in jenem freien Lande unter dem mannhaften 
Volke überall die Wirkungen gewahren, welche der ungeftörte 
Genuß des Reichthumes nothwendig hervorbringt. 
Wiſſenſchaft und Kunft, Induſtrie, Gewerbe und Hanbel, 
wie ehr wir deren Leiftungen bewundern, forbern nicht alle 
Fähigkeiten, bejchäftigen nicht alle Kräfte der Menſchen, und 
ungenüht Liegen die jchönften derſelben. Im Krieg allein 
wirten alle menjchlichen Kräfte, treten alle Talente und afle 
Fähigkeiten in Arbeit, ericheinen alle Leidenſchaften, erjcheint 
aber auch die ftrenge Beherrichung der Neigungen, erjcheinen 
alle after aber auch alle Tugenden des Menſchen und des 
Chriften. Die heutige Kriegführung bedarf faſt aller Wiſſen⸗ 
fchaften, gar vieler Künfte und der meisten Gewerbe. Nur 
im Krieg ſiehſt Du bie jchnelle Auffaflung, die raſche Ent- 
ſchloſſenheit und das höchfte Vertrauen auf die eigene Kraft, 
und Du fiehit fie nicht nur bei den höhern Führern, fondern 
abwärts bis zum niebrigiten Trainfnecht. In dem Getümmel 
des Krieges erſcheinen wohl Scheufale in Menfchengeftalt, 
aber in demſelben Getümmel wirken auch Helden ver eveliten 
Menſchlichkeit. Jene verſchwinden wie die Ungeheuer einer 
frühern Eroperiode bei dem Eintritt einer neuen verſchwan⸗ 
den, dieſe aber überleben die Epoche und gehen über in bie 
neue Periode des Volkslebens. Der Friedenszeit, ich habe 
e3 oben bemerkt, liefert ver Krieg als folcher freilich nicht 
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tiefe Etaatsminner unt freiiiunize Bermme. aber er erzielt 
Männer die itahlieft ut und teumed wilten Gescktbei. 
Eiche Dih um unter Deinen Bekammten, zur Du wir 
unter ten ſergſamſten Jamilienvitern alte Seldaten fünben, 
welde durch alle Grãnel um durch ale Edreduiie dei 
Krieges gegangen ſind. Dieſe meralide Würfuny eimer 
ſurqhwaren Periode, glaube mir, Beichräntt ſich wicht anf de 
Solvaien. 

Run aber, gerade weil alle Kräfte ver Boller und ihre 
Glieder in Thätigfeit, weil alle Leidenſchaften up alle Zübtg- 
Teiten angefpaumt find, fo ift der Krieg eine Kataflrupg, 
welche Alles zu Grunte richtet, wenn fie zu [ange währt 
oder zu oft eintritt. Iſt num eine ſelche Kataſtrophe im ge 
wiſſen Zeiten eine Nothwendigkeit, fo ift ter Staatsweicheit 
als höchſte Aufgabe die Verhinderung ver furdtbaren Kata- 
ſtrophe geftellt, jo lange die Nothwendigkeit verfelben nicht 
unabwendbar beiteht. Das iſt e8, mein Freund, was mein 
legter Brief vom 18. Juni eigentlich erweiſen follte uud 
vielleicht auch erwielen hat. 

Sch höre mit diplomatifchem Lächeln Dich fagen: id 
folle doch einmal recht Har tiefe Nothwendigkeit und deren 
Kennzeihen angeben. Ad, mein lieber Freund, ſei doch nicht 
hochmũthig in Deinen alten Tagen; ich kann fo gut wie 
Du die legitimen Beweggründe für ven „geredhten Krieg” in 
ven Werten von Hugo Grotius, Bintershoet, Puſfendorf 
u. f. w. und beſonders in Eueren ſymboliſchen Büchern von 
Battel, Martens und Klüber nachlejen und id weiß aud, 
daß die neuern Darfteller des Völterrechtes die Kriegesfälle 
fehr kurz abthun und ven Rechtsbegriff des Krieges, in ftreng 
juriftifcher Faſſung, erklären als „vie Anwendung bes äuperften 
felbitvernichtenden Zwanges wider einen andern, zur Reali- 
firung rechtlicher Zwecke bis zur Erreichung derjelben“ *): Ich 


*% St. W. Heffter. Das europäifche Völkerrecht der Gegenwart. Berfin 
1848. II. Bud. 2. Abſchn. 8. 113. 
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würde Dir recht albern vorkommen, wenn ich aufzählen 
wollte die Angriffe auf die Unabhängigkeit des Staates, auf 
bie Freiheit des religiöjen Glaubens und feiner Uebung, den 
Bruch feterlicher Verträge, die Mißachtung wohlerworbener 
Rechte u. |. w. Diele Dinge gehören wirklid in Dein be 
ſonderes Gebiet, aber über einige andere Geſichtspunkte myßt 
Du mir doch einige Worte gejtatten. 

Laß uns zuerft ein bischen von ber jogenannten Staatsr 
ehre Tprechen. | 

Die Ehre eines Staates bejteht freilich wohl darin, daß 
er feine Unabhängigkeit wahre, daß er feine Rechte und die 
Mechte feiner Bürger ſchütze, daß er überhaupt feine Beſtim⸗ 
mung erfülle; fie unterliegt aber noch andern Bedingungen, 
welche ver Rechtsmann nicht aufführt, weil fte nicht be- 
flimmten Rechten entiprechen. Die Ehre eines Staates kann 
fordern, daß er Fräftig in die internationalen VBerwidelungen 
eintrete, auch wo er nicht unmittelbar betheiliget ijt; fie Tann 
fordern, daß er feinen gebührenden Einfluß zur Geltung und 
Anerkennung bringe, damit die Nation unter ben anberen 
Rationen die Stellung einnehme welche ihrer Macht gebührt, 
und von dieſer kann bie Ehre fordern, daß fie nicht bie 
drohende Uebermacht eines Andern und nicht die Unterdrückung 
ber Schwächeren dulde. Der unabhängige Staat ift eine eigen- 
nüßige, aber er iſt dennoch eine ritterliche Perfon und bie 
Pflichten der Nitterlichleit Lönnen der Korderungen gar viele 
aufitellen. Was dem einzelnen Menjchen nicht chrenhaft ift, 
das ift es nicht auch dem Staate; wohl mag der Eine ven Be⸗ 
griff viel weiter als der Andere ausdehnen; aber für Jeden gilt 
der uralte Sag „Ehre verloren, Alles verloren.” Die größte 
Geduld Tann gezwungen werben alles Zeitliche vem Begriff 
der Ehre zu opfern; die größte Achtung für ftaatliche Geſetze 
und kirchliche Vorjchriften Tann manchmal eine Lage nicht 
hindern welche dem jchwer verlegten Mann kein anderes 
Mittel übrigläßt, als einen ehrlichen Gang mit den Waffen. 
Weit mehr als der einzelne Mann muß ein Gemeinwejen bie 
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Snterefien berudfichtigen und die Möglichleiten berechnen, 
aber felbit der ſchwgche Staat kann genöthiget werben um 
der Ehre willen einen ungleihen Kampf zu beginnen, wenn 
auch auf vie Gefahr feines Unterganges. Dagegen wirb bie 
heilige Idee nur zu oft mißbraucht, und oft genug macht max 
zur Ehrenfache, was höchſtens nur eine Berichiebenheit ber 
Meinungen ift. — Unabhängigkeit, Recht, öffentliche Wohl- 
fahrt und dergl. ſind ſehr dehnbare Begriffe, und darum wirb 
im öffentlichen Leben ein Parteizwed oder irgemb eine uns 
lautere Abjiht nur zu oft mit der WMasfe ver Ehre bedeckt 
und Handlungen werden gerühmt die geradezu ehrlos ſind. 
Mach Dir die Nutanwendung ſelber; — ich muB mir jegt 
einen andern Ausgangspunkt fuchen. 

Jahrzehnte, Jahrhunderte vielleicht tonnten die Formen 
gejellichaftlicher und ftaatlicher Einrichtungen bewahren; aud 
ver bejiere Beobachter wurte von ter Icheinbaren Unveräuber 
lichkeit der aͤußern jichtbaren Zuftände getäufcht; aber plög- 
lich gewahrt er, daß unter ber Dede der äupern Form ber 
Kern angefault, das innere Wejen von der allmähligen Bir 
tung kleiner oder großer Urſachen theilweije zerjtört ifi. Da 
mat man dann Berjude zur Haltung des Unhaltbaren; 
aber währent ter unnügen Flickarbeit jihreitet Die innere 
Zerftörung ver mit jtetö zunehmender Geſchwindigkeit. So 
bat die Entwidelung der Voͤlker ibre Zeiten, in welchen die 
allmäblige Veranderung ter Berbälmiife unzweifelhaft der: 
portritt und mit unbejiegbarer Macht jedes Widerſtreben er- 
trüdt. Wegen ter Gemeinſchaftlichkeit der Intereſſen und ber 
Lebhaftigleit des Verkehres ſtehen mebr als früher die Ber: 
haltniſſe eines Staates in Wechſelwirkung mit ben Zuſtänden 
anderer Kationen, und jede größere Neugeitaltung der Dinge 
ruft internationale Entwidelungen bervor, and wenn fe 
nit einmal aus neuen Principien entitchen. 

Treten ſelche Erochen nahezu gleichzeitig ein bei mehreren 
Nationen, jo werden beren Beziehungen verwirrt. Heutzutage 
ſteht Tein Staatsweſen mehr vereinjamt, it fein großes 
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Berhältmig mehr „Iokalifirt“ ; heutzutage mehr als jemals 
müffen die Verhaͤltniſſe der Nationen und ihre Beziehungen 
feften Regeln unterliegen, iſt eine feite äußere Staatenord⸗ 
wung eine dringende Nothwentigteit. 

Kafien wir poetijche Menfchen ungeftört träumen; laſſen 
wir jie in ihren Träumen ten Frieden bes Paratiefes, laſſen 
wir fie die Zukunft als golvenes Zeitalter erbliden — wir 
arme Alltagsmenjchen willen nur zu gut, daß in ber Arbeit 
nener Gruntjüge ein Gegenjag alter Rechte, eine Reibung 
der Jutereſſen und aus dieſer Reibung unabwendbar jene 
Streitigkeiten entiteben welche tie Bölfer feindlich gegeneins 
ander jtellen. Wir Alltagsmenſchen wiflen, daß die Kunſt der 
Diplomaten faſt immer nur tem Streit eine andere Frage 
unterlegt und daß tie gerühmte Ausgleihung meiftens mur 
einen Streit durch ben anderen aufhebt. Diejes Verfahren 
wag vorerſt die üingere Ruhe erhalten, mag eine koſtbare 
Zeit den Bültern gewinnen, aber früher cber jpäter muB es 
chen tod; ſein Ente erreichen, wie bem Verfchwenter, der mit 
großer Gewandtheit alte Schulden durch neue bet, jpäter 
oder früher bie gefürdtete Kataftrophe dennoch hereinbricht. 
„Zee große Frage des öffentlichen Rechtes wir auf dem 
Scäladtelo enticieten*: das ift ein uralter Sag. Gr it 
vielleicht zu weit, er bedarf im unſerer Zeit wehl mancher 
Bejchrãnkung; aber jet und immer bleibt ein anderer ges 
wiß: „Rose Grunziige des internationalen Rechtes, nene 
Beziehungen unz neue Anoronungen in dem Suitem ber euro⸗ 
yüldgen Staaten werben durch biutige Kataftrophen im Bölter- 
ichen feitzeftellt ter verwerjen.” 

Roch was ich verfcimene Dinge belenchten, che ich 
wen 
vn 
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ich Hand in Hand zu gehen — wird dann der üjterreichijche 
Kaiſer abermals antworten können: „Ich bin ein deutſcher 
Fürſt“? Und thäte er es, würde darauf der franzoͤſiſche Impe⸗ 
rator wicht mit Recht erwidern: „Aber ber Friebe von Prag, 
mein Herr Bruder, und wo ijt denn das Deutſchland von 
deſſen Fürften Sie Einer jeyn wollen ?!* 

Das it die ungeheure Kluft, die Villafranca von Salz⸗ 
burg und das Jahr 1867 vom Jahre 1859 trennt. Deutſch⸗ 
land ift inzwilhen zu Grunde gegangen und Oeſterreich 
hat feine Weltitellung verloren. Darum konnte das Haupt 
bes napoleoniichen Haujes den Freundesbeſuch machen. Es 
wäre nicht möglich, weil zwedlos gewejen, wenn Oeſterreich 
noch feinen Fuß in Oberitalien hätte, und wenn man in 
Wien noch moralifch und politisch verpflichtet wäre, als inte: 
grirenber Theil des deutichen Ganzen unter allen Umjtänden 
zum Schute jedes Flecks Erbe aufzutreten ber ben deutſchen 
Ramen trägt. Die napoleonijchen Intereſſen hätten fich 
dann auf keinem Punkte mit ben öÖfterreihiichen berührt. 
Aber — Preußen hat gewollt, daß dieß anders were. 

Die „zreibeit ver Allianzen“ jei der große Gewinn aus 
ben ungeheuern Sreignijjen des Jahres 1866: jo hat das 
berühmte Rundſchreiben des franzoͤſiſchen Minifters Lava⸗ 
lette vom 14. Sept. v. Is. gejagt. Herr Lavalette hat Recht. 
Die Mlianz Defterreihs war vor Sabowa nicht frei, jest ift 
fie frei; und um biefe vollendete Thatſache zu conftatiren — 
eine in ihren Folgen allerdings unermepliche Thatfache — dazu 
weilte das franzöfiiche Herrfcherpaar am Fuß des Unters⸗ 
berges. In Berlin verfennt man augenfcheinli ven Sinn 
folder Höflichkeiten nicht. 

Officiell erfcheint der franzöfifche Beſuch in Salzburg 
freilich nur als eine Beileidsvifite wegen des ermordeten 
Kaifers von Mexiko. Gewiß ein guter Vorwand und eine 
paflende Gelegenheit. Aber wenn ber Erzherzog Mar von 
den liberalen Aztelen nicht erjchoflen ſondern als abgebankt 
nad Enropa entlaflen worden wäre, würbe bann bie perföns 
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liche Begrüßung der zwei hohen Herren vielleicht nicht ftatt- 
gefunden haben? Ein Unterjchieb hätte dann allerdings ſtatt⸗ 
gefunden; die Aufeinanderfolge wäre umgelehrt geweien: erft 
ber öfjterreichifche Kaiſer in Paris, dann ber franzöfiiche Im⸗ 
perator in Salzburg. Das wäre bie ganze Aenberung ge: 
wejen. Denn nicht die lintenjchüffe von Queretaro haben 
das franzöfiiche Erjcheinen in Salzburg möglich und noth: 
wendig gemacht, ſondern die preußiſchen Kanonen von Sa—⸗ 
dowa und bie unvernünftige Ausbeutung bes preußifchen 
Sieges. Preußen hat es fo haben wollen, daß bie nape 
leoniſchen und die habsburgijchen Intereſſen ſich mit Natur⸗ 
gewalt berühren mußten. 

Man ſtreitet ſich darüber, ob die Salzburger Begegnung 
eine politiſche Bedeutung habe oder nicht? Wie abgeſchmackt! 
Waͤre nicht das allein ſchon genug an politiſcher Bedeutung, 
daß die Reiſe der franzoͤſiſchen Majeſtäten von Stuttgart 
bis Salzburg einem Triumphzuge glich. Wer zurückdenken 
will an die Stimmung welche gerade bei dieſen ſüddeutſchen 
Völkern im Jahre 1859 gegen den zweiten Bonaparte ſich 
Luft gemacht hat, dem möchten allerdings bie Haare zu 
Berge ſtehen über die Jubelberichte welche jebt aus Stutt⸗ 
gart und Salzburg kommen, und über die beifälligen Gom- 
mentare der nativiftiichen Prefle in Bayern. Was vermögen 
bagegen die vereinzelten Pfiffe und Grunzer welche von ber 
Fortſchrittspartei zu Augsburg in Scene geſetzt werben find? 
Diele Partei erichien als eine Handvoll ijolirter Doktrinäre, 
als fie 1859 dem frechen Angriff Napoleons auf bie öfter: 
reichiſche Macht in Italien und der Revolutionirung der Halb⸗ 
injel das Rauchfaß ſchwang; erſt Graf Bismark bat bem 
maulfertigen Häuflein auf den grünen Zweig geholfen. 
Ebenſo erjcheint die Partei jetzt als eine Handvoll ifolirter 
Dolktrinäre, wenn fie gegen bie hohen Reiſenden aus Paris 
ihren fcheelfüchtigen Ingrimm ausläßt. Die eigentliche Volks⸗ 
ſtimmung ift jeßt ebenfo entſchieden für bie napoleoniſche 
Einmiſchung, als fie vor acht Jahren in namenloje Entrüflung 
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entbrannt war gegen bie franzöjiiche Einmiſchung; und dafür 
mag ſich unjere Fortichrittspartei in Berlin bebanten. 

Man möchte blutige Thränen weinen über das Ders 
derben und die Schmad welche durch diefen Stimmungss 
wechjel auf die deutſche Idee und Gefinnung fällt. Aber 
es ijt einmal jo, und es hilft nichts die Thatſache zu ver: 
tuſchen; fie muß vielmehr jener heillofen Politik welche den 
traurigen Abfall verſchuldet und mit Gewalt ergwungen bat, 
eindringlichit zu Gemüth geführt werden. Sie hat Deutichland 
unfindbar gemacht auf der Karte Europa’s; wie will fie fich bes 
lagen, wenn bie deutſche Idee und Gejinnung verjchwinben ? 

Als vor acht Jahren ver Zuilerienhof durch bekannte 
Brofchüren und Zeitungsblätter ſich den Sübbeutichen als 
erneuerten Protektor anbot, da war nur Eine Stimme zor- 
niger Verachtung gegen die deutfchgebornen Federn welche 
fh zu ſolchen „Hundeſchriften“ ergaben. Jetzt fpielen bie 
felben Blätter welche ſich damals am meilten ereiferten, mit 
Luft und Liebe die Molle franzöfifcher Reife: Moniteurs. 
Welcher Sturm der Entrüftung brauste bei uns auf, als ver 
hannover'ſche Minijter Borries die Neuerung fallen Tieß, daß 
die deutihen Mitteljtaaten im Nothfall wohl noch eines 
fremben Beſchützers ficher wären, unb als dem veritorbenen 
König von Württemberg derjelbe Gedanke in die Schuhe ge⸗ 
Ihoben wurde! Nicht einmal in Bayern wagte man noch 
Rheinbunds-Gelüfte zu verrathen; Niemand wollte die Schmach 
franzöfifch gejinnt zu ſeyn auf fi kommen lafien. Und 
jetzt auf einmal jteht die franzöfiihe Partei erwachjen und 
gewappnet in Süddeutſchland da, wie Minerva aus Jupiters 
Haupt gefprungen ift. Die Thatfache erleidet Teinen Zweifel. 
Der Imperator hat das Faltum jofort erfannt, und jiehe 
ba, bie einfache Reife nad) Salzburg reichte hin das Preſtige 
des „2. December” bei uns herzufiellen, glänzend wie nie 
zuvor. Es ift ein gewaltiger moralijcher Erfolg und bie ent 
ſprechende Niederlage Preußens; beives aber verdankt der Im⸗ 
perator dem Grafen Bismark. 





422 Die Salibarger Bifite. 

Man vergigt Ihm Alles was er gegen das Recht und 
bie Gerechtigkeit maſſenhaft geſündigt. Man gedenkt nicht 
mehr des revolutionären Raubzugs über die Alpen. Man 
jchweigt jelbjt von ben namenlofen Thaten die er. an dem 
beiligmäßigen Dulvder auf Petri Stuhl verübt. Man will 
nichts mehr willen von den unterirbifchen Minen die er feit 
1865 im liebjeligen und hoffnungsvollen Bunde mit Graf Bis- 
markt gegen bie öfterreichiiche Machtftellung abermals gegraben. 
Man ignorirt das (mindeſtens gejagt) unritterlihe Benehmen 
gegen Kaiſer Franz Joſeph bei ber Webergabe Venedigs. 
Man deckt die tragikomiſche Geſchichte wie er von bem mit⸗ 
verſchwornen Grafen Bismark um den verbienten und ber: 
Iprochenen Liedlohn betrogen wurde, mit dem Mantel ber 
Liebe zu. Alle feine Unthaten, Mipgriffe, Schläge im’s 
eigene Gejicht find vergeflen. Denn bie inftinftive Webers 
zeugung geht in Süddeutſchland vor ihm her, daß er ber 
natürliche Bundesgenofje Defterreichs in deſſen heutiger Lage 
und unjer einzig noch möglicher Netter vor ver unerfättlichen 
Einverleibungs= Politit Großpreußens jei, daß bie Bahr vor 
Bismark frei wäre, wenn er nicht als Prügel beim Hunde Lüge. 

Es ift wahrlich ein erjchredliches Ende ver ſogenaunten 
deutſchen Bewegung, das fich uns im diefen Umftänben ber 
Salzburger Reife darſtellt. Der Frankfurter Dom iſt abges 
brannt in denfelben Tagen, das jtolze Denkmal umferer alten 
Kaiferzeit; zu was follte er auch fortan noch eriftiren? Der 
Napoleonide bürgt uns ja dafür, daß auch ber Sieger vom 
Sadowa ſich die deutihe Krone nicht aufs Haupt brüden 
wird! Ein Stein möchte fich erbarmen über einen ſolchen 
Abſchluß der Idee, die zwanzig Jahre lang und länger alle 
Herzen der beutjchen Völker bewegt hat. Aber wer trägt 
die Schuld an dem beutjch-nationalen Untergang, ber und 
vor Augen liegt und aus dem nur Gottes Wunder uns noch 
berausreißen Tönnten? Denn nah aller menſchlichen Be 
rechnung wird bie Fortdauer eines faulen Friedens nicht 
minder große Schmach auf uns häufen als ber Krieg, und 
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der Zieg mit dem panſlaviſtiſchen Ruſſenthum würde Preußen 
nicht weniger theuer zu ſtehen kommen als für Oeſterreich 
der Sieg mit dem romaniſchen Cäſarismus. 

Wer trägt die Schulv? Niemand anders als Preußen. 
Wir haben dereinit zu den wenigen Großbeutichen gehört 
welche die rückſichtsloſe Parteinahme Defterreihs in ber 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage entſchieden mipbilligten. Die 
Zuſammenkunft der zwei deutihen Monarchen und ber Vers 
trag von Gaftein (1864) hätte der ernftlihe Schritt zu be 
bingungsweiler Ceſſion der Herzogthümer an Preußen jeyn 
müffen. Sonft war ber gewaltfame Conflikt und die Eins 
mifhung Frankreichs gewiß. Das war unjere tete Rede 
jeit dem Tode des daͤniſchen Königs und fie iſt nur allzu 
wahr geworben. 

Preußen hat die Hülfe Frantreihs für den Fall ber 
Niederlage vor Sadowa ausbebungen, Dejterreih hat es 
nach dem Schlage bei Sadowa gethan. Die beiden Mächte 
haben fi hierin nichts vorzuwerfen. Der Schleier ber 
Verhandlungen von Biarrig ift hinreichend gelüftet, um 
alle Welt willen zu laſſen welche vaterlandsverrätherijchen 
Aufagen Graf Bismark für den Fall gemacht hat daß 
Preußen der bewaffneten Vermittlung Frankreichs bevürftig 
würde. Andererjeits ift es befannt, daß der Jächfilche 
Minifter von Beuft eigens nad Paris eilte um bem Fürs 
fien Metternich zur. Hereinziehung Napoleons in ben beuts 
ſchen Eonflitt behülflih zu feyn. Am 10. Juli kündigte 
die Wiener Abenbpoft mit aller Beitimmtheit an, daß „Ges 
neral Froſſard in das preußiſche Hauptquartier entjendet 
jei, um vie bewaffnete Mebiation Frankreichs anzulündigen; 
e8 ſei der ausgeiprochene Wille bes Kaiſers der Franzoſen 
Defterreihs Machtitellung ungeihwächt erhalten zu ſehen“. 
Aber die bewaffnete Mediation blieb aus; und nun wäre e8 
an Preußen geweſen feine VBergrößerungsgier der deutſchen 
Pfliht und der politiichen Klugheit unterzuorbnen, um fo 
Deutichlands Zukunft und Ehre ficher zu ftellen. Daß bie 
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Einmiſchung Frankreichs als eine permanente Drohung fort⸗ 
beſteht und daß dieſe Drohung in der Salzburger Reiſe einen 
ſo draſtiſchen Ausdruck erhalten hat: dieß iſt rein und aus⸗ 
ſchließlich Preußens Schuld. 

Preußen brauchte nur nach dem Prager Frieden die deutſch⸗ 
nationale Idee, wie es fie ſelber tauſendmal verkündet und be 
ſchworen, zur Richtſchnur ſeiner Politik zu machen; mit an⸗ 
dern Worten, es brauchte nur nicht wortbrüchig und treulos 
zu werden. Alles ſtünde jetzt anders. Die ſüddeutſchen 
Staaten lebten in vertrauensvollem Bündniß mit Preußen; 
fie hätten das verbindende WMittelglied zwilchen dem. norks 
beutichen Bunde und Oefterreich abgegeben; die habsburgifche 
Monarchie hätte Feine Urfache mehr gehabt eine Allianz mit 
Frankreich in Petto zu behalten, es hätte fich vielmehr zwis 
chen ihr und dem norbbeutichen Bunde bald ein freundliches 
Verhältnig ausbilden müfjen. Frankreich würde fich unter 
jolhen Umjtänden gehütet haben Preußen zu bebrohen. 
Der Imperator hätte ficher nicht einmal ben holländifchen 
Schacher wegen Luremburg gewagt. Die Weltgejchichte wäre 
darum doch nicht ftille geftanven, wenn Preußen es unters 
lafjen hätte andere Krönlein von Gottes Tiih mit kühnem 
Griff in die feinige zu verſchmelzen; und bie „Borjehung“ 
hätte gewiß auf König Wilhelm nicht gezürnt, wenn er dem 
Glüdsfall von Sadowa etwas vorjichtigern Nachdruck ge 
geben hätte. In feinen und ben beutfchen Grenzen durch bie 
eigene Kraft und die Treue der Bundesgenofjen gefichert, hätte 
Preußen auch nicht mit der ruſſiſchen Allianz zu TLiebäugeln 
gebraucht. Es hätte ſich für bie bevorjtehende orientalifche 
Kriſis eine unbefangene Stellung bewahren können, und es 
hätte dadurch Deutſchland und Europa für die unvermeibliche 
Krifis in der Türkei vor der fehweriten Gefahr bewahrt. 
Denn es unterliegt Teinem Zweifel: der bloße Verdacht einet 
preußiſch⸗ruſſiſchen Bundniſſes beveutet den fruchtbaren Keim 
einer dfterreichiich = franzöfiichen Allianz. 

Um aber die beutfch- nationale Idee zur Richtſchnur 
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ber preußifchen Politit machen zu Tönnen, hätte man in 
Berlin den verführerifhen Dämon des Großpreußenthums 
abweifen und nieverfämpfen müjjen. Man hat das entſchie⸗ 
denſte Gegentheil gethan; man hat diejen böfen Dimon fo- 
gar als ben heiligen Geift proflamirt der die Weltgejchichte 
mache. So hat man beutjche Fürften vertrieben und jelbjt: 
ftändige deutſche Länder gewaltjam einverleibt trog des ihnen 
gegebenen Worts. So verführt man gegen bie unterjochten 
Länder mit einer folchen Härte, daß jelbjt das Organ ber 
bayeriichen Fortichrittspartei von einer „blinden und tollen 
Pruſſifizirung“ jpriht. Die jogenannten Sonjervativen in 
Preußen welche ein jolches Verfahren mit ihren Prineipien 
und mit der Legitimität verträglich finden, find unter jich 
gefpalten und als bloße Anbeter der erfolgreihen Gemalt 
allenthalben ver verbienten Verachtung anheimgefallen. Jene 
Abtheilung der Fortjchrittspartei aber welche die Identität 
ber großpreußifchen Politit mit ber deutjich= nationalen Idee 
behauptet und darum dem Grafen Bismark durch Di und 
Dünm die Schleppe tragen zu müſſen glaubt — dieſe joge- 
nannte „national=liberale Partei” macht ſich von Tag zu 
Tag mehr Lächerlih. Denn kein Unbefangener kann ver- 
kennen, daß dieſe großpreußische Politik der ſchnurgerade 
Gegenſatz der deutſchenationalen Idee iſt. 

Das rächt ſich auch vor Allen in der auswärtigen 
Politik. Preußen hat von feiner beutich = nationalen Idee 
ſtets verſprochen: daß fie Deutſchland Eräftiger und geachteter 
gegen das Ausland daſtehen machen werde. Anſtatt vefien 
iſt es jeht in Berlin ftänbige Uebung geworben die franzoͤ⸗ 
ſiſche Empfindlichkeit und Eiferjuht mit dem Hinweis zu 
beihwichtigen, daß ja Deutjchland nunmehr viel fchwächer 
jet als vorher wo es als geeinigte Macht von 70 Millionen 
dageſtauden; und daß dieſe DVertröftung mehr iſt als eine 
Phraſe, das bat fich in der Luremburger Sache allerdings 
ſchlagend bewiejen. Der deutihe Bund hätte nie und nimmer 
bie wichtige Grenzfeſtung noch einen andern beutichen Lane 
bestheil verloren und an das Ausland verrathen. Preußen 
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hat einft verfprochen und feine beutjch = nationale Idee dem 
Volke damit empfohlen, daß deren Durchführung die Erleich⸗ 
„terung der drüdenden Militär - Rüftung erlauben und zur 
Folge haben werde. Auch hierin ijt es gerade umgelehrt ge- 
fommen. Preußen bat feine Militärlaft auf ganz Nord: 
Deutſchland ausgetheilt, aber indem es biejelbe zugleich. auf's 
hoͤchſte anjpannt. Die ganze Finanzkunſt des norddeutſchen 
Bundes geht in bem Streben auf immer neue Mittel zu 
finden für den enormen Aufwand der Kriegskaſſe. Und 
dennoch bie bemüthigende Kapitulation von Luremburg; bens 
noch nur das jteigende Gefühl der Unficherheit innerhalb ber 
preußiichen und beutichen Grenzen! 

Wäre wirklich bie beutfchsnationale Idee von Preußen 
zur Richtſchnur feiner Politit gemacht worden, jo müßte 
wenigftens die Ausfiht vorhanden feyn auf eine von allen 
fremden Mächten unabhängige, völlig ſelbſtſtändige Stellung 
Preußens. Die norddeutſche Monarchie bedurfte ja au im 
ehemaligen Bundesverhältniß Keiner Allianzen, und biejes 
ſtolze Seldfigenügen mußte durch jede annähernd richtige 
Loͤſung der deutſchen Frage nothwenbig gefteigert werben. 
Bei dem neuen Preußen ijt es gerabe umgekehrt. Man 
macht dem Imperator begütigend den Hof, und wie gerne hätte 
man feinen Gegenbeſuch auf preußiſchem Boden empfangen, 
während man fich im angeblich veuticher Gefinnung Aber den 
Beſuch in Salzburg feandalifirtel Denn das neue Preußen fühlt 
jehr wohl, wenn ber Imperator unverjöhnlich wäre, und wenn 
Rußland und Stalien es im Stiche ließen, fo hätte bie 
Bismarkiiche Herrlichkeit die laͤngſte Zeit gebauert. Wer 
zweifelt daran? Daraus folgt aber, daß ſchon deßhalb, weil 
im Berlin auf Rußland und Stalien als die unentbehrliden 
Stügen ber großpreußiſchen Herrlichkeit Bebacht genonunen 
werden muß, der innerſte Kern ber Politit Neupreußens gar 
nicht anders ſeyn kann als principiell oͤſterreich⸗feindlich. 

Das Liebäugeln mit der ungariſchen Nevolutionsparte, 
wie es fi in. der allerdings verlängneten Depeſche . bes 
preußiſchen Geſandten in Wien ausbrüdt, verſteht fi darum 
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von ſelbſt. Es ift doch fo, mag nun bie fragliche Depejche 
ächt ſeyn oder nicht. Wer ferner auf die Allianz, wenn auch 
nur auf das Neuntralitäts-Bündniß, des Hofes von Florenz 
zu refleftiren bat, ver muß in Gedanken auch ſchon Süd⸗ 
Tyrol, Trieit, Sftrien, Görz, Dalmatien an Stalien ver 
ſchenkt Haben. Endlich ift das heutige Rußland nicht mehr 
das Mostowiterreich des Ezaren Nikolaus. Schon damals 
hätte der Bund Preußens mit Rußland bie unverantwort- 
lichſte Preisgebung der deutſchen Intereſſen in der Orient: 
Frage zur Vorausſetzung gehabt; wenn aber das heutige 
Preußen die Sicherung feiner Zukunft in der Allianz mit 
der Großmacht des Panjlavismus jucht, dann genügt bie 
Preisgebung der Türkei weitaus nicht mehr. Dieſes Preußen 
muß bann unbedingt Hand in Hand mit Rußland auf ben 
Untergang Defterreich8 jpeluliren. Ohne dieß gibt es heut- 


zutage Feine ruſſiſche Allianz. 


Es ift unfraglich, wenn Preußen fortführt auf dem bis⸗ 
herigen Wege, ſo iſt es dem legitimen Koͤnigthum katexochen 
gelungen den Revolutions⸗Kaiſer zu übertrumpfen. Darum 
ſucht dieſer jet eine „conſervative“ Allianz gegen bie preußiſch⸗ 
rufjifche Umſturzpolitik, er jucht das Einverſtändniß mit — 
Deflerreih. Denn der Untergang Oeſterreichs durch ſolche 


Gegner wäre ber feinige. 


Wenn aber die Dinge jo jtehen, wie Tann man bann 
vernünftigerweije zweifeln, daß auch Defterreich das Bebürfniß 
haben muß ſich mit dem franzöfiichen Herricher zu verjlän- 
digen und für Fünftige Fälle zu arrangiren? Und wenn bie 
beiden, fich gleicherweife bebroht fühlen von bemjelben 
Dritten, fich verjtändigen wollen, dann werben fie es auch 
jehr leicht können. So ift e8 leider, und daß es fo ift, das 
ift wie gefagt Preußens Werl. Preußen hat Defterreich 
feiner deutſchen Stellung ganz und gar beraubt, und Preußen 
hat Defterreich jeiner Stellung in Stalien berauben helfen. 
Damit find die Hinderniſſe gefallen die in ber dfterreichifchen 
Weltftelung jedem Aujammenjpiel mit Frankreich unüber- 
fteiglich entgegenjtanden. Seitvem — nur bie auf ven bih⸗ 
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mifchen Feldern fo hart geftrafte Gefühlspolitit kann es 
läugnen — ſeitdem ift e8 leiver wahr, daß bie Intereſſen 
Deiterreichs und Frankreichs auf Hauptpunkten fich nicht 
nur nicht widerfprechen ſondern nur allzu nahe ſich berühren. 
Preußen hat den Imperator nach Salzburg eingelaven; feine 
unfelige Politik hat den Verſuch des öſterreichiſch-franzöſiſchen 
Einvernehmens leicht, die Rüdwirkung der gefammten euro: 
pätihen Lage aber auf den Orient hat die Verſtändigung 
zur dringenden Nothwenbigleit gemacht. 

Ich wieverhole: Preußen hätte e8 anders haben Tünmen 
und, wenn es anftatt des großpreußiichen ben national 
deutſchen Maßſtab angelegt hätte, auch anders haben müſſen. 
Selbit der Prager Friede wäre einer beſſern Wenbung noch 
nicht abfolut entgegengeftanden. Ich will nicht urtheilen, 
ob nicht fogar jet noch, in der zwölften Stunbe eine Um⸗ 
fehr in Berlin möglich wäre und demnach eine Aenberung 
ber europäifchen Situation. Aber wie die Dinge jetzt ftehen, 
fo brauchte der Imperator in Salzburg nur auf die natärs 
lichen Sonfequenzen ber preußiſchen Politik für die Eriftenz 
bes Kaiſerſtaats hinzuweiſen, er brauchte insbeſondere nur das 
Wort „Drient” auszufprechen, um den unfehlbaren Bergleiche- 
punkt auf dem Tiſch auszubreiten. 

Sp wäre alfo, wird man fragen, bie Verftänbigung ber 
zwei Monarchen in der That der Krieg, während officiell 
verfichert wird, daß ber Weltfrieve eine neue Bürgichaft durch 
die Salzburger Zuſammenkunft erhalten werde? Ich ant- 
voorte: beided zumal. Der Friede nicht weniger als ber 
Krieg wird aus ben Salzburger Beiprechungen hervorgehen. 
Das Ob und Wann aber wird von Preußen und Rußland 
abhängen. Ohne Zweifel ift e8 nicht an Dem, daß bei ber 
Salzburger Eonferenz ein geheimer Allianzvertrag nieverges 
ſchrieben wurde zwilchen Defterreih und Frankreich. Aber 
beide Mächte werden nunmehr genau willen, bis zu welchem 
Punkte fie die Willlür des Großpreußenthums dulden wollen, 
und wie fie der Maulwurfsarbeit Rußlands zu begegnen ge- 
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Man fheint in Preußen darauf zu pochen, daß bie 
innere und namentlich die finanzielle Lage Oeſterreichs bie 
beite Friedensburgſchaft fei, weil die habsburgiſche Monarchie 
nicht Krieg führen Tönne und ber Imperator ohne Allianz 
nicht losbrechen werde. Wir halten dieß für einen falſchen 
Troft. Allerdings hat Defterreich bei einem neuen Kampf 
Alles zu verlieren, aber auch Viel zu gewinnen. Zwei große 
Nicberlagen haben das Reich in jeine unermeßlichen Schwie⸗ 
tigfeiten im Innern gejtürzt, aus benen es keinen andern 
Ausweg gibt als einen großen Sieg. Die Geſchicke Oeſter⸗ 
reichs find nun einmal jeit Jahrhunderten aufgegangen in 
feiner auswärtigen Politit: der Wiener Liberalismus mag 
dagegen falbadern was er will Nocheinmal foll und muß 
Habsburg in Europa den Ausichlag geben; das ift eine 
Lebensfrage für Oefterreich und im folder Lage findet ein 
großer Staat immer die Mittel. Ohnehin ift an den öfter 
reichiſchen Finanzen nichts mehr zu verderben. Wären aber 
auch wirtli die Machthaber in Wien von einer förmlichen 
Friedenswuth beſeſſen, jo brauchte ja nur in ver Türfei eine 
ruſſiſche Flinte zu früh Loszugehen, und die ſchönſten Frie⸗ 
venspläne an ter Donau haben ihr nothwendiges Ende. So 
wird denn Rußland nicht weniger ald Preußen ein ftarter 
Fürfprecher ter franzöfifchen Verftellungen in Salzburg ge: 
weien ſeyn. 

Auch ber Imperator ficht wor einem unabänberlichen 
politiſchen Mus. Er muB Preußen im Zaume halten. Das 
franzöfijge Bolt muß ſich thatjüchlich überzeugen Tonnen, 
daß Frankreich noch immer die erſte Macht auf dem Gonti- 
went ift und jeinen Daumen auch der Berliner Politik feſt 
auf's Auge brüdt. Die Tuilerien haben ven Pariſer Befuch 
bes preußiſchen Königs abſichtlich bayatellmähig behantelt, 
ber Monitew 
bei Seite ge 
nichts mehr 
das darch di 
der Janperatı 
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Frage ſtellt fih aljo jehr einfah: Europa wirb Frieden 
haben, wenn Preußen jich demũthigt unb unter vie franzö- 
fifchen Forderungen fid beugt. Wo nicht, nicht. 

Es find allem Anjcheine nad) nicht vage Zumuthungen 
fondern ganz beftimmte Punkte an denen jich die Demütbi- 
gung Preußens zeigen umb vollzogen werben fol. Diele 
Puntte betreffen die ehrliche Ausführung des Prager Frie 
bens, und es wird um jo weniger fchwer geweien ſeyn bie 
Zuſtimmung Oeſterreichs dafür zu gewinnen. Der Imperator 
tritt als Anwalt bes Vertragsrehts aufl Er hat als Ur 
heber der Präliminarien ven Nikolsburg, wie Graf Bismart 
felber ven franzöfifchen Herricher bezeichnet hat, Preußen an 
feine völterrechtliche Verpflichtung in Bezug auf Norbjchles: 
wig erinnert, und er wird daran erinnern dag ber Prager 
Friede die „unabhängige internationale Crijtenz“ ver ſüd⸗ 
deutfihen Staaten unbebingt verlangt. ‘Die beiden Claufeln 
bat Frankreich als Vermittler des Prager Friedens anfge 
ftellt, und daher datirt es das Recht ſich in die deutſchen 
Angelegenheiten einzumijchen. 

Offenbar fünnte nun Preußen nad, Allen was vorge 
gangen tft, nicht ohme äußerſte Beſchämung ſich den franzö- 
ſiſchen Anforderungen unterwerfen. Die Bollsabftimmung in 
Nordſchleswig würde ohne Zweifel auch bie Nüdabtretung 
von Düppel und Aljen an Dünemarf koſten; jcbenfalls be 
fteht man in Kopenhagen auf diefer Conſequenz. Die elendeſte 
Zerfleiichung des alten Herzogthums wäre auch ohnedieß das 
Schlußreſultat des glorreihen Befreiungskrieges für Schleswig- 
Hofftein. Zudem müßte fich jeder VBernünftige fragen, warum 
denn Preußen fich nicht mindeſtens die Blamage erjpart und 
der fraglichen Bebingung des Prager Friebens früher und 
ungezwungen nachgelommen jei, wo es ſich auch noch Däne 
mark hätte zum Freunde machen Fönnen. Die Demütbigung 
wäre unjäglih. — Aber noch gefährlicher wäre bie zweite 
Forberung. Sie würde offenbar die Handhabe zur perma⸗ 
nenten Einmiſchung Frankreichs in bie deutſch⸗ preußiſchen 
Angelegenheiten bieten. Man würde in Paris zu befkimmen 
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baben, welche „nationale Verbindung“ des Südens mit dem 
deutichen Norven erlaubt fei oder nicht; und wir hätten 
im. Weſen der Sache neben der Mainlinie den veritablen 
Rheinbund, ob vie ſüddeutſchen Staaten nun wollten ober 
nicht. Die preußifche Weltgejhichte aber würde dann erft 
recht ftillejtehen, und daß der Stillitand nicht in Krebsgang 
überginge, darüber müßte der norbbeutfche Bund mit einem 
Kriegöbunget für 800,000 Solvaten wachen. Wehrüich ein 
ſauberer „Weltberuf“! 

Aber wird denn Preußen ſich fügen und die Demuͤthi⸗ 
gung über ſich kommen laſſen? Blickt man auf die erſtaun⸗ 
liche Behandlung der Luxemburger Frage von Seite Preußens 
zurück, ſo läßt ſich wahrlich Alles erwarten. Welche ſtolze 
Sprache hat ſich am Anfange der Verwicklung aus dem 
Miniſterhotel zu Berlin vernehmen laſſen! Luxemburg dürfe 
um keinen Preis aufgegeben werden, ſchon aus dem Grunde 
weil dann Frankreich mit dem gleichen Rechte die Raͤumung 
von Mainz und Gott weiß was noch fordern könnte; das 
Beſatzungsrecht Preußens in Luxemburg ſei ganz undiskutirbar; 
man müſſe dieſe deutſche Feſtung behaupten nöthigenfalls 
auch gegen den Willen der Bewohner; hoffentlich aber werde 
keine fremde Macht die unzweifelhaften Rechte Preußens an⸗ 
taſten. So eutſchloſſen bis zum Krieg lautete die Sprache 
Preußens; und kaum war die Form des Londoner Poſſen⸗ 
ſpiels gefunden, ſo war Luxemburg geopfert. Man kann auf 
dieſe Geſchichte nicht oft genug hinweiſen; denn wenn hier 
Preußen unter ungleich günftigeren Bedingungen — Frank⸗ 
reih war ja damals noch nicht gerüftet — den Kampf für 
„unzweifelhafte Rechte“ ſcheute, warum follte e8 den Kampf 
jegt aufnehmen, wo nicht8 weiter von ihm verlangt wird als 
vie ehrliche Erfüllung der Verpflichtungen welche es ſelbſt im 
Prager Frieden übernommen hat? . | 

Graf Bismark Hat am 20. Dez. v. 38. in ver Kammer 
erflärt und zwar mit bejonderer Beziehung auf Art. 5 des 
Prager Friedens: Preußen habe damals die franzöfiiche Re⸗ 
daktion annehmen müſſen, um nicht als waghaljiger Spieler 
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Alles nocheinmal auf's Spiel zu ſetzen. Luxemburg fcheint 
zu beweijen, daß bieje Vorficht noch immer ver beite Theil ver 
preußifchen Tapferkeit iſt. Immerhin darf man nicht ver: 
geilen: wenn jich die Gewalthaber in Berlin ven franzöfiichen 
Bebingungen in Beziehung auf Norbichleswig und Süb- 
Deutichland fügen, wäre auch hier bie Räumung von Mainz 
und dort die Nüdabtretung von Düppel - Aljen jammt den 
preußiichen Heldengräbern mitverftanden — jo würde fidh 
zwar das deutſche Gefühl dagegen empören, Teineswegs aber 
das großpreußiſche. 

Freilich wärbe ſich damit das Gelöbniß ber preußiſchen 
Ihronrede vom 24. Yebruar ſchwer vereinigen laſſen, „ver 
weiten Gebieten von den Alpen bis zum Meer die Grundbe⸗ 
bingungen des jtaatlichen Gebeihens zu gewähren, welche ihnen 
der Entwiclungsgang früherer Jahrhunderte verfümmert hat.“ 
Auch das ift nicht zu lüugnen, daß es unferer Fortſchritts⸗ 
Partei entjeglih jchwer werden müßte, noch länger bie 
Identitaͤt der preußiſchen Politik mit der deutich- nationalen 
Idee zu behaupten, und immerzu in Abrebe zu ftellen daß man 
in Berlin zwar Preußen groß mache, aber Alles nur fein 
Deutichland. Allein Großpreußen koͤnnte fih damit tröften, 
aufgejchoben fei ja nicht aufgehoben; und e8 würde ſich dann 
nur fragen, wie lange das verzweifelnde, moralijch angeefelte 
Bolt mit dem leeren Troſt ſich hinhalten ließe. 

Unter folchen Bedingungen kann Deutjchland Frieden haben, 
einen bewaffneten freilich und proviforiichen längftens bis zum 
Zuſammenbrechen ber Türkei. Sonft erübrigt nur der Appell 
an's Schwert, wenn e8 Preußen nicht in der zwölften Stunde 
noch gelingt Defterreih auf feine Seite zu ziehen troß Salz: 
burg und Mostau. Das Mittel dazu laͤßt fich kurz bezeichnen: 
NRücktehr von der großpreußiſchen zur nationalsdeutichen Idee. 
Wir werden nun jehen! 





AV. 


Studie über den Kaifer Karl V.*) 
(Echluß.) 
V. 


Es erweckt ein ſchmerzliches Gefühl bei den modernen 
Halbwiſſern, die ſich Geſchichtſchreiber nennen weil ſie Alten⸗ 
ſtücke leſen können, vie Anklage zu vernehmen, daß ber Stolz 
und der Fanatismus den fpanifchen Karl gehindert habe in 
einen Religionsfrieden zu willigen. Ja freilich, dieſes eine 
lebte Wort klingt fo ſchoͤn, und jene anderen fo herb! Allein 
warum boch erzeigen dieſe Ankläger dem Kaijer, ven fie ta- 
dein, nicht die Gerechtigkeit auch dasjenige zu hören, nicht 
was Andere von ihm, jondern was er jelbjt über jich gejagt 
bat. Wo die eigene Rechtfertigung oder der Verſuch bazu 
von einer ſolchen PBerjönlichkeit vorliegt wie von dem Kaifer 
Karl V.: da muß zuerft und vor allen Dingen dieſer Ver⸗ 
uch geprüft werben, um fo mehr wenn, wie hier, das aus⸗ 
drüdliche eigene Zeugniß des Kaijers vorliegt, daß er in ber 
Sache rede und handle ohne fremden Math, weil die Verant⸗ 


*) Bon einem proteftantifchen Forſcher. 
u. ai 5 
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wortlichkeit eines jolchen Rathes Niemand auf fich nehmen 
wolle. 

Karl war das Oberhaupt der Gejammtbeit der Deut: 
ſchen, der berufene Schugherr der Rechte Aller und jeves 
Einzelnen. Der fogenannte Friede den man von ihm for- 
derte, die Anerfennung bes Belisftandes, konnte nur gemacht 
werben zu Gunſten derer bie ihn überfallen, auf Koften derer 
bie friedlich geſeſſen. Nicht blog von feinem eigenen Rechte als 
Oberhaupt jollte Karl etwas nachlaſſen: er der als das höchſte 
Ziel der weltlichen Regierung immer die Rechtspflege empor 
gehalten, jollte num freigebig jeyn mit den Gütern kirchlicher 
Stiftungen, die das Recht Hatten auf feinen Schuß! Er ver 
als Kaifer gelobt und gejchworen, die Kirche zu ſchützen und 
zu vertheidigen, follte nun anerfennen, baß den Fürften des 
Meiches das Recht zuftehe von ihren Unterthanen, ob willig 
ob unwillig, ein Religionsbefenntnig zu fordern nad ihrem 
eigenen Sinne! Und das Alles jollte er thun, weil einige 
dieſer Neichsfürften alle Bande ver Ehre, Pflicht und Treue 
zerrilfen, weil fie thn und das Neid an den auswärtigen 
Feind verrathen, ihm felber nach Leben und Freiheit ges 
trachtet — er jollte es thun, nur damit fie ihn nicht mehr 
hinderten das Reich und ſie jelber mit auf feine Koften und 
durch feine Mittel zu vertheidigen gegen ben Feind welchen 
fie gerufen, welchem fie die Thore des Reiches geöffnet, wel- 
cher ſelbſt fie für ihren Treubruch gegen ven Kaiſer bezahlte. 

Hören wir den Kaifer felbft, wie er die Lage der Dinge 
auffaßt und wie er perjönlich feinem Bruder über ſeine eigene 
Stellung Rechenſchaft gibt *). 


„Ich verzichte gern darauf, fagt der Kaifer, von biefen 
Fürften Hülfe zu fordern zum Schuge von Deutfchland gegen 
Frankreich. Auch will ich Anderes nachgeben. Allein man ver 
fangt von mir noch mehr. Dran verlangt nicht bloß die Frel⸗ 


*) Lanz III. 319, vom 21. Juni 1552. 
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Iaffung des Landgrafen: man verlangt auch, daß ich die Klagen 
am Meichöfammergerichte gegen ihn niederfchlage. Ich kann es 
nicht , denn es iſt gegen bie Ordnungen des Reiches. Ueberbaupt 
if das der Grundzug diefer Forderungen an mich: die Partel 
verlangt von mir, daß ich mit abfoluter Gewalt verfahre gegen 
die Ordnungen und Abſchiede des Reiches, in fomweit nämlich 
ein ſolches Berfahren ihnen beliebt, ihrem Partitularintereffe 
auf Koflen des Gemeinwohles entſpricht. So iſt ed namentlich 
mit ihrem Berlangen in Betreff der Meligion. Die Beilegung 
des Streites derfelben foll verwiefen werden auf den nächften 
Keichötag. Damit bin ich einverflanden. Allein man macht den 
Zufag, daß auch im Falle der Nichteinigung der Stillftand blei⸗ 
ben folle. Und dieſes kann ich nicht gewähren.” 

„Es iſt nicht meine Abficht, Krieg gegen fle zu erheben. 
Auch Habe ich ja gegenwärtig dazu nicht die Mittel. Ia fie 
ſehen, daß ich, ungeachtet des Schimpfes den fle mir angethan, 
noch nicht die Warten gegen fte ergriffen babe. Und ich möchte 
fogar ihr Berfahren entfchuldigen, wenn ich das irgendwie ver- 
möchte. Dennoch kann ich, wie immer die Dinge liegen, nicht 
is ben Zwang einwiltigen, daß ich niemals das Heilmittel ver- 
ſuchen foll. Eine ſolche Einwilligung wäre wider meine Pflicht. 
Sie würde ohne Rüdficht auf die Reichsſtaͤnde, welche dabei hoch 
betheiligt find, die Abfchiede der beiden legten Reichstage um⸗ 
fürzen. Ich habe dazu nicht das Recht. Und auf feinen Ball 
und für nichts in der Welt werde ich, wie ich Euch fo oft ges 
fagt und geichrieben, etwas wider Pflicht und Gewiſſen thun, 
noch dasjenige halten mas in meinem Namen fo verfprochen 
würde; denn ed wäre wider meinen Willen und würde mid 
zu nichts verbinden. Aber damit jene Stände erfehen, daß nicht 
ich bei irgend einer Gelegenheit in Deutfchland einen Krieg er- 
segen will: fo bin ich bereit mich auf jede Weile welche fle 
verlangen mögen, in der Religionsſache zu allem zu verpflichten 
was auf dem nächften Heichdtage befchloffen wird. Ueberhaupt 
iſt dieß das einzige Mittel. Die Berfammlung in Paffau Hat 
nicht das Recht fich über den Neichötag hinwegzufegen. Was 
von meinem Willen allein abbangt, das werde ich thun, und 
zwar ohne Zosn gegen diejenigen welche mich perfönlich gekraͤnkt 
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Ih ſebe ireilich wehl, daj sie Arbezehl bemafe ii bie 
tai’erlike Auterisät zu Idmeihen. WBeun fir denn zutergehen 
fo4 — und vdieg ja ik bed Ziel aui welches He mern treg 
aller ibrer Bere — ſo wii ih tech nide, daß es geichehe 
umier mir.” 

„Aber ich will gern jegliche Sicherheit geben um) ver 
fprechen, wie ih es genau eriüllen will, ba wenn Iemanb 
etwas gegen mich hat, ich ibn aui dem nächten Reichätage von 
jegt an in ſechs Disnaten bereiswiliig hören, uns ihm Rebe 
fichen will aui das wed man mir zur Laf legt. Ich werbe im 
allem was He mir vorwerjen wollen, fo handeln, daß fie aner⸗ 
fennen ſollen: ich jei mchr bemübt um das Gemeinwohl des 
heiligen Reiches und die Wohlfahrt der Stände dejielben, als 
um mein beionderes Interefle.“ 

„Dad Berbhalten der geiſtlichen Reichtſtände, wie Ihr es 
in Paſſau bei den Bermittlern ſeht, entfpricht dem bisherigen. 
Die Erfahrung hat mir bewiefen, daß ich von ihnen eine Hülfe 
gegen die Rebellion nicht zu erwarten habe. Ihre Bermittelung 
IR zu Bunften des Morig und feiner Bartei.“ 

„Ich möchte nicht, daß Ihr von mir dädhıet, meine Wei⸗ 
gerung gebe hervor aus der Abneigung diefer Bartei das Unrecht 
gegen mic, zu verzeihen, und dadurch mir das Verdienſt zu er 
werben welches Ihr mir ausmalt. Ihr fagt, das Nachgeben 
fei feine Schande für mi. Gewiß, ich verjichere Euch, wenn 
ed fih nur um die Schande handelte: fo würbe ich, wenn ba- 
für der innere Friede von Deutfchland zu erlangen wär, fie zu 
überwinden wiffen, und um bed Gemeinwohles willen daß mir 
yerjönlicd angethane Unrecht verzeihen. Aber bier iR mehr als 
Schande: bier If Beichwerung des Gewiſſens, die ich nicht auf 
mich nehmen kann.” 

„Auch if es nicht fo leicht wie Ihr fagt, daß ich durch bie 
Annahme dieſes Artikels volle Sreiheit erhalte mich gegen den 
König von Frankreich zu wenden und ihn zu züchtigen. Ich er⸗ 
fenne an, daß dieß dad Hefte Heilmittel wäre, denn er ift der 
Urheber aller unferer Berwirrungen. Allein meine Macht reicht 
nicht aud. Eher erkenne ih an, daß der Vertrag Euch vors 
theilhaft ſeyn würde für die Befreiung Gurer Königreiche und 
Länder on den Türken. Um biefen Preis könnte ich mic 
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barein ergeben die Schande hinunter zu fchluden. Allein dann 
wieder tritt e8 mir vor die Seele, daß er wider Pflicht unb 
Gewiffen if. So wie er ift, kann ich ihn nicht annehmen. 
Lieber noch will ich die geringe Macht die mir zu Gebote ficht, 
um mid fammeln und mit derfelben die Gegner auffuchen. Und 
wenn ich nicht fo viele zufammenbringen Tann, daß mit Grund 
auf einigen Erfolg zu boffen ift: fo will ich lieber Deutfchland 
verlaffen und nah Italien oder Flandern gehen. Vielleicht 
werben fie in meiner Abmwefenheit zur Vernunft fommen. Denn, 
ich wiederhole es, ich will mich nicht verpflichten die Religions⸗ 
fache für immer rettungslos zu Taffen.* 

Dann jedoch erneuert der Kaifer feinem Bruder die Voll« 
mat. „Wenn Ihr aber glaubt um Eurer eigenen Angelegen« 
beiten willen den Bertrag fo annehmen zu müflen wie er ift: 
fo flelle ih Euch anbeim Euch der gegebenen Vollmacht zu be⸗ 
dienen, jedoch mit der ausdrücklichen Erklärung meinerfeits, daß 
ich nicht weiter ald bid auf den näcften Neichötag gebunden 
fegn will.“ 


Der Brief, aus dem wir dieß entnommen, tft einer ber 
wichtigften bie der Kaifer Karl V. gejchrieben. Er jelbft 
zeichnet hier in ber deutſchen Garbinalfrage feine Politik, 
nicht ein Anderer, und nicht beeinflußt durch fremden Rath. 
Denn er fügt dem langen Schreiben, das mehrfach biejelben 
Gedanken wiederholt, mit eigener Hand die Bitte um Ents 
ſchuldigung hinzu, daß er nicht alles ſelbſt gefchrieben, und 
zugleich die Betheuerung, daß kein Wort anders fei als ſei⸗ 
nem Sinne entipredhend. Er fagt ausbrüdlidh, daß weber 
Granvella noch ein Anderer e8 habe auf fih nehmen wollen, 
ihm in dieſer Sache zu rathen. 

Am gleichen Sinne wie feinem Bruber Ferdinand antwortet 
der Kaifer den zu Paſſau anweſenden Stänven des Reiches. 
„Ich berufe mich, jagt er”), auf meine ganze Laufbahn. Ich 
fordere Euch alle zu Zeugen, mit welcher väterlichen Liebe 
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und Neigung ich je und allewege das heilige Reich deutſcher 
Ration, mein geliebtes Vaterland, auf Koften meiner Erb: 


tönigreiche und Länder, mit Gefahr und Wagniß meiner eigenen 
Perſon, gemeint und bedacht, wie ich für des Reiches Ehre, 
Ruten und Aufnehmen feine Mühe, Teine Arbeit, keine Koften 
geipart. So auch ferner zu handeln, ift mein Entjchluß, mein 
Wille Dann wieder rufe ih Euch alle zu Zeugen, wie ich im 
dem verfloijenen Winter um des Friedens willen mid) abge 
müht, wie gebuldig ich dann während dieſer Handlung mid 
benommen, in der Hoffnung, daß die Urheber der Empörung 
und der Spaltung daburd zum Trieden bewogen wiürben. 
Run aber ijt e8 billiger Weife an Euch, nicht bei mir Euch 
zu bemühen, daß ich nacdhgebe, ſondern daß jie ablaiten vom 
ihrer ungerechten Forderung, bamit ein wirklicher und wahrer 
Bertrag abgejchlofien werben könne, ber dem Reiche ven 
Frieden und die Ruhe wieder gibt, damit man nicht unter 
dem Scheine eines Vertrages und eines Friedens in der Un- 
ruhe und der Empoͤrung ſtecken bleibe, oder vielmehr gar für 
die Zukunft noch größerem Sammer das Thor eröffne.” 

So der Kaijer Karl an die Reichsſtände. Wir jehen, 
wie jeinem ahnungsvollen Blide fid) der Jammer der künfs 
tigen Zeiten aufthut, wie er e8 durchſchaut, daß bas Priucip, 
deſſen Anerfennung man von ihm forberte, der Quell alles 
Unbheiles für Deutfchland feyn werde. Aber nur feinem 
Blicke allein lag dieſe Einficht offen. 

Die Reihsjtände zu Paſſau gaben ihm das Zenguiß, 
zu welchem er jie erfordert. „Ew. Majeftät, antworten fie*), 
haben bisher jeverzeit das heilige Reich deutſcher Nation 
mit väterlicher Treue gemeint, auch in diefer gegenwärtigen 
Unruhe und Empörung fi) ganz geduldig erwiefen, damit 
fie nicht weiter greifen und ber Friede wieberfehren Tönne.“ 
Allein eben darum hofften fie, der Kaijer werde auch dießmal 
nachgeben und den Bertrag bewilligen. 
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Des Grund, weßhalb auch die Kirchenfürſten zu Paſſau 
mit in die Forderung der Genehmigung des Vertrages ein⸗ 
ſtimmten, lag nicht fern. Es war die Furcht. Moritz und 
die Seinen ſtanden gerüſtet da. Der franzöſiſche König 
fteigerte jein Angebot des Soldes. „Kommt der Vertrag 

"nicht zu Stande”, melden dem Kaijer die Näthe Seld und 
Reze, „Io ftehen die geiftlichen Fuͤrſten in der Gefahr ganze 
licher Verheerung ihrer Länder.” „Wir vermögen nicht bie 
Srundfäge Ew. Majeſtät anzugreifen“, fagen dieſe Räthe; 
„aber die Sache iſt höchſt gefährlich. Die proteſtirenden 
Fürften haben die Vorjchläge der Vermittler angenommen. 
Wenn Ew. Majeftät jie verwerfen, fo ift von keinem ein 
Beiltand zu erwarten.” 

Die dreifache Gefahr von Often, von Weiten, in der 
Mitte des Reiches, ſchwoll an. Jene Meldung der Räthe 
war vom 6. Juli. Inzwiſchen kam eine andere Nachricht 
von der Königin Maria vom 4. Juli. Sie melvet die höchite 
Bedrängniß der Niederlande, der Erblande des Kaiſers. Ihre 
Hoffnung jteht auf einen Vertrag zwilchen Karl und Moritz. 
„Denn für die Erhaltung dieſer Erblande”, alſo ſchließt fie 
ihren Hülferuf, „ist die perjönliche Gegenwart Ew. Majeftät 
dringend nothwendig.” Karl hatte noch kein Heer. Die Rü⸗ 
ftungen, die Schwenbi in Böhmen betrieb, jchritten langſam 
vor. Karl felber war in Billa, Trank und matt. Dahin 
eilte Ferdinand von Paſſau aus. 

. Die beiden Brüber verhandelten. Ferdinand legte ven 
Nothitand dar. „Ich bin bereit, erwiberte ber Kaifer, alles 
zu bewilligen, was nicht gegen Pfliht und Gewiſſen iſt. 
Allein die indirekte Anerkennung eines Rechtes der Reichs⸗ 
ftände zur kirchlichen Spaltung für immer, iſt wiber meine 
Pflicht. und mein Gewilfen. Ich Tann fie nicht gewähren. 
Und ferner will ich in Betreff ver Reichsbeſchwerden, abges 
ſehen von dem was mich perjönlich angeht, vor meinen Nach⸗ 
folgern am Reiche nicht den Vorwurf auf mich laden, daß 
ih das Thor geöffnet hätte zur Verringerung ihrer Ehre, 
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Würde und Hoheit, und fie dem abfoluten Urtheil berer 
unterworfen über welche fie regieren jollen.” — Abgeſehen 
von dieſen beiden Punkten, fagt der Kaifer, nehme ich den 
Berirag an. Und da fie die Waffen nicht nieverlegen ans 
Furcht daß ich fie mit Krieg überziehen würbe: fo gebe ic 
ihnen die Verſicherung, daß weber ich noch ein Anderer in 
meinem Ramen fie angreifen werbe, fondern daß ich fofert 
meine ganze Mannichaft abführen will gegen den Reichsfeind. 
Bon dort her werde ich zur beftimmten Zeit zum Reichötage 
wiederfehren, waffenlos und friedlich, um jo bie gemeinjamen 
Angelegenheiten des Reiches zu berathen, um jedem Rebe zu 
ftehen auf feine Klagen, und zu einer Bergleidung in ver 
Religionsjache zu gelangen. Wohl uns Allen, wenn e8 ge 
fingt! Wo nicht, jo werde ich nach Spanien überfieveln, weil 
der Zuſtand meiner Gefunbheit einen längeren Aufenthalt 
bier nicht verftattet.* 

Dieß ift der Standpunkt, auf weldyem ver Kaiſer Karl V. 
bleibend verharrt. Es iſt die Meberzeugung, daß die Worte 
mit denen man den Kern der Sache zu verhüllen ftrebte, 
naͤmlich daß die Anerkennung des Landeskirchenthumes dauern 
ſolle bis zur endlichen Vergleichung in der Religion — daß 
dieſe letzten Worte eben nur Worte, daß die Spaltung eine 
endloſe ſei, daß es eben fo viele deutſche Kirchenthümer geben 
werde wie Territorien. Ebenſo feſt aber ſtand in Karl die 
Ueberzeugung, daß bie kirchliche Zerklüftung auch bie welt 
lihe nach ſich ziehen werde. Seine Ahnungen gingen noch 
weiter, gingen hinaus über dieſe Eonjequenz. „Wenn die 
Hand Gottes nicht Hilft, fagt er feinem Bruder*), wenn 
nicht er den Fürften und Ständen des Reiches die Augen 
öffnet: jo möchte man urtheilen, daß fie jelbft ihren eigenen 
Untergang fich bereiten wollen.” Es Tiegt bier, wie es 
ſcheint, eine ähnliche Anfchauung zu Grunde wie die welche 
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Nikolaus von Kuſa ein Jahrhundert vor Karl V. in die 
Worte kleidete: „Die Fürſten juchen das Kaiſerthum zu zer- 
treten. Aber wenn es ihnen gelingt: jo wird über fie bie 
Demokratie fommen und wird fie zertreten.” Den Fürften 
des neuen Kirchenthumes mochte diefe Anficht des Kaiſers 
Karl nicht einleuchten. Denn augenjheinlich fiel der nächite 
Gewinn des Zuwachſes an Macht nicht der Demokratie zu, 
jondern ihnen jelbft. Was dem Reichsadel, ven Bauern fehl 
geichlagen war, die Ausnugung bes neuen Evangelii bardh 
die Sprengung ber bisherigen kirchlichen Bande, das war den 
Reichsſtaͤnden gelungen, den Fürften und Stabtmagiftraten. 
Ueber dieß Gelingen vergaßen fie, durch welche Mittel das 
geſchehen ſei: durch ven Bruch des Rechtes und der beſchworenen 
Pflicht nach innen, durch die voppelte Hülfe der Fremden von 
Dften und von Welten. Das Mittel war janktionirt durch den 
Erfolg. Es konnte ferner angewendet, es konnte angewendet wer: 
den bis zur Zertrümmerung der kaiſerlichen Macht, die ſchützend 
ſich ausbreitete über Alle. Es konnte dann angewendet wer⸗ 
den von dem Einen gegen den Anderen, von dem Staͤrkeren 
gegen den Schwächeren, und ſo fort bis die Schwächeren 
nicht mehr da waren, bis nur noch der Staͤrkfte übrig blieb, 
erwartend daß wieber über ihn eine ftärfere Macht tomme 
und mit ihm verfahre nach der Gebühr. 

Mit der Erhebung des Principes von Paflau durch bie 
Gewalt des Morig und feiner Bundesgenoſſen war die fchiefe 
Ebene beichritten. Sie führte abwärts. Ob nah Sahrs 
zehmten,. ob nach Jahrhunderten, war eine Frage ver Zeit, 
nicht des Rechtes. 

Endlich kam nach langen Mühen des Kaifers Karl und 
feines Bruders, des Königs Ferdinand, ver verabredete Reichs⸗ 
tag von Augsburg zu Stande. Es ſcheint mit Sicherheit 
angenommen werben zu dürfen, daß ber Kaifer Karl, wenn 
jeine phyſiſche Kraft e8 ihm verjtattet hätte in Augsburg zu 
jeyn, das Princip des Landeskirchenthumes, das Princip ber 
kirchlichen Spaltung von Deutichland für immer, nicht bes 
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willigt 

amnders. 

Bit je weit Iruanörridite im vie Zalunft wir derjerige ſeines 
8 mer . . 


veriaufich beträngt. Um ber Zurtennetb willen hatte 
er perjonlich trei Jahre zuser ven Zurten zu Parau ben 
einen Say zugriiauben, ven Karl tan himwesiirich: bem 
Gay, da der Fricaſtaud dauern jelle amd wenn eine Ber 


Noth; der Kaifer möge emtjcheiven was zu thum ſei. 

Karl gab fi noch ber Hoffnung hin, daß bie Eutſchei⸗ 
bung fich verjchieben laſſe auf einen anderen Reichstag, auf 
welchem alle Fuͤrſten perfönfich erſcheinen follten. Ferbinand 
verneint dieß. Er fürchtet eher, jagt er am 20. Auguf, daß, 
wenn nicht eine Bewilligung erfolge, man wieder zu ben 
Waffen greifen werde. Schon gehen ſolche Drohungen um. 
Die Söhne des ehemaligen Kurfürften Johann Friedrich 
werben Soͤldner. 

Stärferen Eindruck noch als auf Ferdinand machten 
ſolche Reden auf den altkicchlichen Theil der Meichsftände, 
auf die Erzbiichöfe und Biſchoͤſe. Die Furt vor Albrecht 
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von Brandenburg war in ihmen noch jehr lebendig. Daß er 
von Frankreich aus jeiner Stunde lauere, war jelbft in 
Wittenberg befannt. Wenn e8 abermals zum Kriege kam, 
jo mußten fie, wehrlos wie immer, venjelben bezahlen. Es 
ift die zu allen Zeiten wiederkehrende Schlafffeit ber conjers 
vativen Richtung. Hier freilich trat noch mehr hinzu. Die 
geiftlihen Herren waren von ihrem Standpunkte aus nicht 
minder partikulariſtiſch, als die neukirchlichen Stände von 
dem ihrigen des Angriffes. Diefe Juchten für ſich ein Princip 
zu .ertrogen auf Koften des Gemeinwohles. Jene fuchten zu 
behalten was fie hatten, und um den ‘Preis diejes Zugeftänd- 
nifjes waren fie bereit das Princip ihres pofitiven echtes 
binzugeben, dieſem Rechte jelber mit die Art an die Wurzel 
zu legen. Ferdinand melbete feinem Bruder, daß bie geijt« 
lihen Herren aus Furcht vor irgend welcher Ungelegenheit 
bereit ſeien alles nachzugeben. Er bat um die Entſcheidung 
bes Kaiſers. 

Karl verweigerte fie von Brüffel aus am 19. September 
1555. „sch überjehe die Angelegenheiten, die Stimmungen 
dert nicht im einzelnen. Und ferner wieberhole ich, daß ich 
um des Gewillens willen Scheu trage in den Religionspunft 
wich zu verwideln. Ich kann nit. Ihr felbjt müßt ent- 
ſcheiden.“ Der König Ferdinand fügte fi in das Unvers 
meibliche. „sch habe mich gezwungen geliehen, fügt er am 
24. September, endlich den Schritt weiter zu thun und abs 
zufchließen. Ich habe dem Andringen ver Neichsitände einers 
jeits, und anbdererjeits der Erwägung der Türkengefahr weichen 
muͤſſen.“ 

Heben wir mithin kurz die Sachlage hervor. Der Reli⸗ 
gionsfriede von Augsburg, die Wurzel und der Quell des 
ſpaͤteren Unheiles für Deutſchland, iſt nur zu einem Theile 
die Frucht der Rebellion, zu welcher der Kurfürſt Moritz und 
ſeine Geſinnungsgenoſſen in den Stand geſetzt wurden durch 
das Geld des Koͤnigs von Frankreich. Eine nicht minder 
bedeutende Miturſache war der franzoͤſiſche Angriff ſelbſt. 
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Die entſcheidende Thatfache aber war bie Berrängniß von 
Deutichland dur die Türkengefahr. 

Es iſt das Gelingen des fett Jahrzehnten betriebenen 
Planes, den Melanchthon wiederholt charakterifirt hat. Wir 
erinnern an fein Wort von 1544. „Ach Tenne dieß Ber: 
fahren, jagt er damals. Wir machen e8 wie bei einem Kauf: 
Eontrafte. Wie man dort um ben Preis handelt, jo wollen 
wir erft um ben Frieden handeln, bevor wir unjere Mithülfe 
veriprechen zu unferer eigenen und der allgemeinen Rettung. 
Dieß Markten hat allen NRechtichaffenen immer mißfallen.“ 

Der Augsburger Neligionsfrieve enthielt die reichsrecht⸗ 
liche Anerkennung der Loͤſung der bisherigen firchlichen Bande, 
bie Anerkennung der Tirchlichen Autonomie der Neichsftände, 
die Preisgebung der Unterthanen berjelben an ihren Abfolu- 
tiomus auf kirchlichem Gebiete. Indem ber roͤmiſche König 
Ferdinand I. diefe Forderung bewilligte, verzichtete er dadurch 
für fih und feine Nachfolger auf das Necht und. die Pflicht 
der Herftellung der Tirchlichen Einigkeit im Reiche. 

Bis dahin war für diejenigen welche fich in dieſen Terri⸗ 
torien ſchweigend der weltlichen Gewalt in kirchlichen Dingen 
gefügt hatten, noch die Hoffnung eines Beflerwerbens ges 
blieben. Nach dem Reichſtage von Augsburg mußten fie 
auf diefe Hoffnung verzichten. Wer nicht die Mittel sber bie 
Kraft zu einer damals fehr ſchweren Auswanberung befaß, 
mußte fih fügen unter die Kicchenlehre die der Landesherr 
vorſchrieb. Kine andere warb nicht gebulvet. 

Man hat oft gejagt, daß die Reformationsbewegung in 
Deutſchland wenigftens moralifch reiner jei, als bie englifche. 
Der Unterſchied würde dann hauptjächlich in der Perfon des 
Königs Heinrich VII. beruhen. Allein es möchte doch viels 
leicht ſchwer ſeyn, die höhere moraliihe Qualifikation des 
Landgrafen Philipp von Heilen, over gar des Kurfürften 
Morig über Heintih VI. darzuthun. Indeſſen wie dem 
auch fe, nicht ein Mehr ober Minder der moralifchen 
Schlechtigkeit der einzelnen Perjönlichkeiten entjcheidet, ſon⸗ 
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dern das Princip felbft. Und diefes war auf der einen Seite 
ebenfo vevolutionär wie auf der anderen. 

Aber das Landeskirchenthum in Deutichland that, zum 
Zwede feiner dauernden Befeitigung, einen wichtigen Schritt, 
der in England das Princip des Cäfareopapismus nicht in 
gleicher Weije durchführte. Das deutjche Landestirchenthum 
band an fich das gefammte Schulwejen, nicht bloß das hohe 
fondern auch das nieder. Es organifirte aus den Mitteln 
welche e8 nicht felber dafür bergab, ſondern aus den Stif- 
tungen der alten Kirche fich angeeignet hatte, ein Neb des 
Unterrihtswejens im eigenen Dienfte gegen die alte Kirche 

Dieß iſt ein Faktor in unjerer deutſchen Nationals 
Entwidelung, der jelten im vollen Maße gewürdigt worden 
ift und der doch unzertrennlih mit der Begründung des 
neuen Landeskirchenthumes zuſammenhängt. Denn eben bie 
Sorge für die Jugend war es welche Martin Luther bewog 
nach dem Bauernkriege an feinen Fürſten die nachdrücklich 
wiederholte Aufforderung zu richten, daß er fich ver Kirche 
und Schule annehmen möge gleich wie ber Brüden,. Wege 
und Stege. 

Es ift unzweifelhaft, daß diejenige Macht welche das 
Schulweien in ihrer Hand hat, eben dadurch auf die Ans 
ſchauungen der kommenden Gejchlechter ven nachdrücklichſten 
Einflug übt. Die damaligen Inhaber des Landestirchen- 
thumes haben dieß ſehr wohl verftanden. Sowohl für die 
Univerfitäten welche fie aus dem alten Kirchenthume mit 
hinüber nahmen, als für diejenigen welche jie aus ven an 
fih genommenen Stiftungen und Mitteln der alten Kirche 
begründeten, galt in jevem einzelnen als Gebot, daß jeder Lehrer 
das Belenntnig zu bejchwören hatte welches der Wille des 
Zandesherrn als das richtige amerfannte. Bei der Concor⸗ 
bienformel jpäter ging man bis auf die Dorfſchulmeiſter hinab, 
und jtellte ihnen das Entweder-Oder. Sie unterjehrieben. — 
Dieſem Eive gemäß lehrte man, und mußte man lehren. Die 
Wirkſamkeit dieſes Syitemes erhielt volle Kraft dadurch bei 
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auch der Befuch dieſer Schulen ebligateriich wurde. Die 
Freiheit des Unterrichtes hörte auf. Darum mußte nad 
wenigen Jahrzehnten in deu Ländern des neuen Kirchen. 
thumes die Erinnerung an die alte Zeit völlig verfchwinden. 
Die nene Zeit konnte fi) nur mod, verneinend, feinbjelig 
gegen biefelbe verhalten. Eine wahre Freiheit der Ertenntniß 
wurbe unter folchen Berhältwifien jehr ſchwer, vielfach un: 
möglich. 

Es bildete ſich demgemäß über jene Zeiten der Spal⸗ 
tung eine Trabition, deren Weſen nicht ift die Gerechtigkeit. 
Dieje Tradition wandte fich feindlich gegen den Kaifer Karl V., 
den Schüßer des Rechtes. Sie wandte fich freundlich gegen 
Morig und vergaß, daß die Zeitgenofien deſſelben fein Chun 
verwerflich gefunden hatten. 

Und wiederum trat dann daſſelbe Verhaͤltniß ein bei den 
fpäteren Haupt:Repräjentanten derfelben Richtung welche zus 
erſt Morig eingeichlagen hatte, bei Guſtav Adolf von Schwe⸗ 
den, bei Friedrich II. von Preußen. Ihr Thun ſtand mora⸗ 
liſch mit demjenigen des Morig auf gleicher Höhe, oder wenn 
der Ausdruck geftattet ift, in gleicher Tiefe. Wie er, fchritten 
fie, eifern und blutig, zermalmend hinweg über vie alten 
Dronungen. Wie er, luden fie auf fih den Fluch ihrer 
Mitwelt. Allein nachdem der Erfolg ihr Thun gekrönt, 
bildete die Nachwelt über fie eine Zrabition, analog bers 
jenigen über Morig, und das obligatoriihde Schulweſen ließ 
diefe Tradition fich bewurzeln. 

Denn im Laufe der Zeiten trat der Unterſchied ein, 
daß die Inftitution, welche urjprünglich dem Partitularismus 
Vieler gedient hatte, nur demjenigen zu gute kam welcher am 
folgerichtigften das Princip der Auflöfung und Spaltung 
vertrat, dem es dann endlich jogar gelang, das in der Wirk 
lichkeit negative Princip zu verhüllen durch ein fcheinbar 
pofitives und dadurch viele zu bethören. 

Die Erfenntniß biefes Ganges der Entwidelung war 
aicht immer in voller Klarheit vorhanden; aber jelbft auch 
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da wo bie volle Erkenntniß fehlte, brachte die Conjequenz 
bes Beharrens auf dem einmal gegebenen Wege in praktiicher 
Weije den Mangel der Erkenntniß. 

Namentlich dauerte, wenn auch oft faft nur inftinktiv, 
die Meinung fort, daß bei einem Ringen mit gleichen Kräften, 
bei völliger Treiheit der Bewegung das Inſtitut des Landes⸗ 
kirchenthumes auf die Dauer wieder weichen müſſe vor dem 
alten Kirchenthume. Wir haben gejehen, wie die Fürften 
und Theologen des neuen Kirchenthumes von Anfang an 
dieſer Weberzeugung Hulvigten, daß nur ber Zwang der Auss 
jhließung bes alten Eultus den neuen lebensfähig erhalte, 
In ganz ähnlicher Weile hat zweihundert Jahre fpäter ber 
vor allen Anderen energiiche und conjequente Repraͤſentant 
der negativen Richtung geurtheilt, der König Frievrih I. 
von Preußen. Als an diejen von der Seite der fogenannten 
Philoſophie aus, welcher er perjönlich jelber angehörte, vie 
Mahnung herantrat, den Neligionsunterricht als eine Waffe 
des Aberglaubens aus den Schulen zu verbannen und nur 
noch Moral lehren zu laſſen, erwiderte ver König mit rich» 
tigem Scharfblide: „daß die Schulmeilter auf dem Lande ven 
jungen Leuten Religion und Moral lehren, ijt vecht gut, 
und müſſen fie davon nicht abgehen, damit bie Leute bei 
ihrer Religion hübfch bleiben und nicht zur Tatholifchen übers 
gehen.” Der zu Grunde liegende Gedanke jchimmert klar 
herdurch. Der König weiß jehr wohl, daß das Meligionss 
Bebürfniß des Menjchen unaustilgli if. Er ijt nicht der 
Meinung, dab, wenn die Religion aus ven Schulen des 
Staates verbannt merbe, fie darum untergehen müfje. Aber 
er fürdtet dann den Untergang desjenigen Kirchenthumes 
welches geworben ift als die dienjtwillige Magd des Abjolus 
tismus. Denn das Neligionsbevürfnig der Menſchen werbe 
fie dann, wenn es fich völlig frei bewegen Tünne, anf vie 
Dauer dem Katholicismus wieder zuführen. Weberhaupt ers 
jcheinen jene Worte des Königs in mancher Beziehung ſehr 


lehrreich. 
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gegen den Kaiſer, bei dem Urtheile über fein Thun haupt⸗ 
jächlich feine Abſchiedsworte von 1555 zu vergleichen mit 
feinen Antrittsworten von 1521. 

Hätte der Kaifer Karl V. in völliger Freiheit zu hans 
deln vermocht, jo würde jeine Nachwelt das nicht kennen was 
man heute die orientalifche Frage nennt. Die Franzoſen von 
damals wußten das jehr wohl. „Glaubt denn ihr Türfen — 
fagte *) vier Jahre fpäter ein kecker Franzofe, der Gefanbte 
Lavigne in Eonftantinopel zu dem Bezier Muften — glaubt 
denn ihre Türken, daß ihr Ofen, Gran, Stuhlweißenburg 
und die übrigen Stäbte in Ungarn durch eure eigene 
Kraft gewonnen habt? Wahrlih ihr täuſcht euch. Wenn 
nicht Frankreich bejtändig Zwietracht und Krieg mit dem 
Hanje Habsburg unterhalten hätte: fo wären nicht bloß 
jene Derter nicht in eurem Befite, jondern ihr wäret vor 
dem Kaifer Karl V. auch in Konftantinopel nicht ficher ges 
weſen.“ 

Mit ebenſo großem und noch größerem Rechte hätte ein 
Wort ähnlichen Inhaltes von Seiten der franzöfiichen Politik 
gerichtet werben können an bie Inhaber des beutichen Lan⸗ 
besfirchenthumes. Es war bie Politik der franzöfiichen Herr⸗ 
fher aus dem Gefchlechte Valois. Der intelligente Theil ber 
franzöfifchen Nation, der Adel und die Geiftlichkeit, hat dieſe 
Politik nie gebilligt **). 

Wir Deutfche aber haben für" unfer Urtheil über ben 
Kaifer Karl V. ein hauptfächliches Gewicht zu legen auf 
dasjenige Melanchthons, als eines der eriten Repräfentanten 
der Wiſſenſchaft, als eines durch eigene Thätigleit und eigene 
Erfahrung in den Wirren jener Zeiten kundigen, als eines 
bei allen Schwächen und Verirrungen dennoch rechtichaffenen 
Mannes,. als eines deutſchen Patrioten endli den Teine 


*) A. G. Basbequii omnia quae extant. Lugd. Bat. ex off. Elz. 
1633. p. 320. 

*%) Relationi degli Amb. Venet. Serie I. T. 2. p. 284. 

iX, 32 


450 Seiler Zul V. 
Baute ver zurät aber ber Duıulbarlet am kirien Kriſer 
feñelten 


Am Ende des Jabres 1558 haàlt Relanchthen Runb- 
Ocanten nieder. „Am 20. Sertenber in dieien 58 Jahre, 
ſagt Relauchthenꝰ), it Karl V. remiicer Kater und König 
in Epanien, nachden er greße Tinge andgerichtet, ſeliglich 
enticglaien in Eypanien im Sicher, darin er Rube halben 
entwichen, und fait zwei Jahre mit Beten und Leien zuge: 
bracht hat, wie er denn ſonderlich gern im Beruhardo ge- 
leien.” 

„Im Jahre 1521 forberte er tie beutichen Furſten gen 
Worms. Damals fagte fein Kanzler Mercurinus, ein weiter 
und vortreffliher Maun, zu tem Kanzler des Herzogs und 
Kurfürften Friedrich von Sachſen: die tveutichen Fürſten 
haben wohl daran gethan, daß jie Karl zum Kaiter gemacht 
haben; venn es wird ein weiler und fremmer Herr werben. 
Daß aber viefe, eines jolden Mannes Worte, nicht aus 
Seuchelei, fondern aus der Wahrheit und wohlbedachtem Ge 
möüthe hergeflofien find, hat der Ausgang bezeuget.” 

Melanchthon berichtet dann das Verhalten des Kaifers 
gegen den König Franz von Frankreich und gegen den Papft. 
Er faßt jein Urtheil parüber zujammen in die Worte: „Diele 
Handlungen, darinnen ſich der Kaijer gar beſcheiden gehalten, 
zeigen genugjam an, daß er ein weiſer, glimpflicher and gut⸗ 
thätiger Here geweſen ijt.“ 

Melanchthon erörtert dann das Verhalten des Kaifers 
in den kirchlichen Angelegenheiten, namentlich gegenüber dem 
Bapfte. Er lobt den hohen Berftand und großen Muth bes 
Kaifers. Er hebt mit Nachbrud hervor, daß e8 von Anfang 
an der Wille des Kaiſers geweſen fei, die Sache gütlih auf 
einem Concile zu vertragen. Dann faßt er zum Schlufle 


*) Corp. Ref. IX. 708. 
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feine Anfiht zufammen. „Dieß habe ich an dem Orte von 
dem Kaifer Karl anzeigen wollen, bieweil e8 in anderen 
Hiftorien ausgelaſſen ijt“ (nämlich bei Sleidan). „Es find 
viel herrlicher großer Tugenden in ihm gewejen. Denn für 
fich felbjt war er ein eingezogener mäßiger Herr. Im Ne 
gimente aber find viele Anzeichen einer hohen großen Weis: 
beit. Und daß er in ber Regierung Gerechtigkeit und Ge⸗ 
lindigkeit Tieb gehabt und gebraucht, weijet feine ganze 
Hiftorie aus, als daß er jo viele gefangene Fürften bat wies 
der losgelaſſen, nämlich Franz König von Frankreich, Papſt 
Clemens, Herzog Sohann Frievrih Kurfürften von Sachſen, 
und Bhilipp Lantgrafen von Heflen.” 

Fügen wir zu dieſen Worten von Melanchthon als der 
Richtſchnur des deutſchen Urtheiles über den Kaifer Karl V. 
noch die Worte hinzu, die er jelber denjenigen erwiderte 
welche ihm als Sieger im ſchmalkaldiſchen Kriege das Bei⸗ 
fpiel des Julius Eäfar als nahahmungswerth empfahlen. 
Denn man müſſe Siege nicht nur erfechten, fondern auch 
verfolgen bis zur völligen Vernichtung bes Gegnerd. Der 
Kaifer entgegnete: „die Alten hatten nur Ein Ziel vor Augen: 
bie Ehre; wir Chrijten haben deren zwei: die Ehre und das 
Gewiſſen.“ 

Das iſt der Maßſtab des Kaiſers Karl V. 
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IXVI. 


Künſtlerkämpfe nebſt einem Wort über Kirchen⸗ 
Neftanration. 


(Umrißffizze aus der Mappe eines Beibeiligten.) 


„Sie reiten ein fchwieriges Terrain in leichter Gangart“, 
fagte ich zu dem Schreiber der nachfolgenden Blätter, vie ich 
— ein paar der oberſten — aus jeiner reihen Mappe gekramt 
und ftehenden Fußes gelefen hatte. Und: „„Nur heraus 
damit!““ war die Antwort: „„der Galopp paßt nicht für 
den erniten Vorwurf, ift feiner nicht vecht würdig; ich ritt 
ihn auch nur, um mir felber Bewegung zu mahen, und 
allenfalls einigen Freunden zur Schau; du haft deine Luft 
gebüßt, alfo vajch wieder in die Mappe!““ Er folle dennoch 
einmal hinausreiten, meinte ich: die eigenartige Ausführung, 
deren jpärliche Striche faft zuviel Stoff umfchließen und ihn 
doch dem Kundigen ganz anfchaulich Fraftvoll zufammenhalten, 
werde ihr eigenes Gute ftiften in einer Zeit und Frage, da 
fein rechtes Wort verloren gehen dürfe; während ein Schod 
nach dem anderen machtlos wider feine und der Seinen re 
guläre Cadres pralle, werde man erfahren, daß er auch reiten 
konne, wenn’s jeyn müßte auch eine ganz orventliche Attaque, 
und möge ſich vorjehen; und jedenfalls habe die Aeußerung 
eines Künftlers, nicht pro domo, aber pro aris et focis ges 
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ſprochen, ſo ernſt bei aller Flüchtigkeit, Gewicht genug zu 
intereſſiren und anzuregen nach allen Seiten. Audiatur et 
alteral „Wenn du glaubſt, ſo ſei's drum“, iſt die lakoniſche 
Vollmacht, in der ich — Widerruf fürchtend — eile, Ihnen 
Darſtellung und Votum eines der älteſten Triarier zu ſenden. 
Sie werden mein Consurgite nicht verfrüht und auch dieſer 
Stimme einen Platz in der Zeitſchrift finden, „welche fünf: 
tigen Geſchichtsſchreibern von Deutjchland durch jo viele 
Hinterlagen von Wichtigkeit jeyn wird.” 


Mehr zum Trofte derer die auf anderen Gebieten Flagen, 
wie wenig man barauf rechnen dürfe, hier auf Erden unan⸗ 
gefochten zu bleiben, wenn man die Abjicht hat nach dem 
Maße feiner Einficht im Intereſſe ver Sache auch nur 
irgendwie über das alltäglih Hergebrachte fich zu erheben 
oder nach dem Maße feines Könnens zum Nutzen und From- 
men feiner Nebenmenjhen zu wirten, als zu polemijchen 
Zwecken — jei uns vergönnt im folgender Skizze einige der 
Kämpfe zu zeichnen, welche die Künjtler im 19. Jahr⸗ 
hundert unjerer Zeitrechnung zu bejtehen hatten; wobei zu 
bemerken, daß, wenn die flücdhtige Fever bisweilen etwas an⸗ 
züglich zu werben ſcheint, nur eine augenblidliche Laune fie 
dazu verführte. 

Als vor beinahe zwei Menjchenaltern die Männer, 
welche man ziemlich allgemein als bie Wiedererwecker der 
neueren Kunft zu bezeichnen pflegt, im ihrem jugendlichen 
Eifer den Muth hatten dem verrotteten akademiſchen Uns 
weien, dem verblaßten Neuheidentyum mit feinen ſchwäch⸗ 
lichen und langweiligen Nachäffungen der Antike, feinen 
froftigen Allegorien, feinen widerlich üppigen Nymphen, feinen 
Faunen, Amoretten und weichlichen Idyllen Valet zu jagen, 
und dieſen Moraft verliegen um eine feitere Bahn zu bes 
treten : da konnte es nicht fehlen, day e8 den Freunden und 
Anhängern jener unfauberen Welt, bie bisher mit fo viel 
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Behagen in biefem Kreiſe fich bewegt hatten, unheimlich zu 
Muthe ward. Sie fühlten wohl, es rege jih da ein Leben 
-welches ſie längſt als tobt und abgethan betrachtet hatten, 
eine Erjcheinung vor der ſie zurücdbebten wie vor einem vom 
Grabe eritehenden Gejpenft; und ba fie zeitig genug die Ges 
fahr erkannten, welche in dem neuen Beginnen ihnen drohte, 
jo ermannten fie fih um es zu bekämpfen und, wo möglich, 
im Entftehen zu erbrüden. — Haben wir bephalb, fo Hagten 
fie wohl, unter dem Schuß des Olympes die Kunjtwelt be: 
berriht, um uns nun auf jo jchmähliche Art von einigen 
Neulingen, die dieſe Autorität mißachten, das Scepter ent- 
reißen zu laſſen? Was foll aus unferer heiteren Götterwelt 
werben, aus den ſüßen Geheimnifjen ihres Dienftes, aus un: 
jeren Liebhabereien und Stedenpferden, wenn jene Finfter 
linge fortfahren bürfen in ihrem Treiben fich gegen uns zu 
empören ? Noch find es nur wertige, noch dominiren wir und 
beherrichen den Geſchmack, noch find wir die anerkannten 
Gewalten, Günjtlinge des himmlifchen Hofs und der Mufen; 
wir können nicht dulden, daß man uns troße und baß bie 
Zahl jener langhaarigen Nazarener fi) mehre. Auf, laßt 
uns fie befämpfen in Brojhüren, Satiren, in Reden, Pro- 
grammen, Kunftaufgaben und Preisvertheilungen! Zeus 
Kronion und die rofige Aphrodite werben im ihrer eigenen 
Sade uns ſchützen und helfen. — So ertünte der Ruf. Die 
Stimme der gefeierten Koryphäen weckte Viele, die anf aka⸗ 
demiſchen Lehrftühlen in behaglichem Kunſtduſel ſich dehnten, 
und der Kampf um das Leben rüttelte fie aus dem Schlaf. 
Es geſchah Meancherlei in feinbfeligem Sinne. Aber da die 
ſchützenden Götter fih, wie vorauszufehen, unzuverläffig 
zeigten und in ihrer Ohnmacht jelbft des Schutzes beburften, 
jo erlahmte der Streit bald, und die Vorfämpfer, am Siege 
verzweifelnd, zogen e8 vor, ſtatt ferner fruchtlos zu habern, 
ſich in ein verachtendes Schweigen zu hüllen, die gefürchteten 
Nebellen vornehm zu ignoriren und — ihrer Zeit zu harren. 
Die Neuerer indeſſen folgten bejcheibentlich zwar, doch uns 
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befümmert ihrem Berufe und achteten ber Pfeile nicht, vie 
noch hin und wieder in ber Luft jchwirrten ohne zu ver: 
wunben. Sie waren ihrer Sache zu gewiß, um fich beirren 
zu laſſen; und da es ihnen von anderer Seite ber an Bei⸗ 
fal und Ermunterung nicht fehlte, jo durften fie unver⸗ 
brofien und hohen Muthes die ihnen gewordenen Aufträge 
vollführen. Und e8 warb Morgen und Abend, ver erfte 
Krieg. 

Zu näherer Erläuterung deſſelben biene noch dieſes. 
Wohl Hatte die Empörung gegen ven alten Schlenvrian fchon 
in Deutjchland begonnen, und mancher der Nebellen wurde 
deßhalb auf den dortigen Kunjtafademien nicht eben fanft 
behandelt. Aber erjt in Stalien gevieh fie zu einiger Meife, 
und zwar in Rom jelbit, dieſem Mittelpuntt aller Künfte, wo 
von jeher die begabtejten Geijter und gebilvetiten Hände zur 
Berherrlichung der Kirche und Verjchönerung bes Lebens ges 
wirft Hatten. Jene alten Meijter namentlih, welche ven 
Ernft mit der Milde vereinigen, die Großheit mit ber Ans 
muth, eine ruhige Würde mit ber freieren Bewegung, den 
traditionellen Typus mit dem lebendigen Ausprud, und bie 
babei ein fromm gläubiges Herz, ein tief inniges veligiöjes. 
Gefühl in allen ihren Werken offenbaren, waren es welche 
ihmen ben richtigjten Fingerzeig für ihre eigenen Beitrebungen 
zu bieten jchienen; und es iſt natürlich, ja es konnte nicht 
anders ſeyn, als dab unfere jugendlichen Kunftjünger, ganz 
umgeben von jolchen Herrlichkeiten, in ven Meijterwerten ber 
altitalienifchen Kunjt den Anknüpfungspunft juchten und 
fanden, an den fich lehnend und von welchem ausgehend fie 
ihrem Ziele fortjchreitend zuſtreben könnten. Tröhlichen 
Sinnes glaubten fie, den abgerijjenen Faden jo wieder aufs 
nehmend daß fie im gelehriger Selbftthätigkeit ihn Liebevoll 
weiterfpännen, das Nechte getroffen zu haben; und troß 
gelegentlicher Verirrungen, welche Einige aus ihrer Mitte in 
ein Ertrem führten. welches jie auch das Unſchöne zum Mufter 
nehmen ließ, Andere, bingerifjen durch den Zauber ber vene⸗ 
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tianifchen Farbenpracht, nur hierin das Heil juchen hießen, 
werben doch die in jener Zeit entjtandenen Werke das red⸗ 
lie Streben befunden und die fiegreihe Hoffnung, einen 
Weg eingejchlagen und eine Bahn eröffnet zu haben, auf 
denen die Kunft ein gebeihliches Leben entfalten werde. 

Sie gingen muthig voran, das hohe Ziel feſt im Auge, 
fich gegenfeitig ermunternd und helfend. Vom eriten Feinde 
ertönte nur noch ein bumpfes Murren ob der vielen Weber: 
Täufer die feine bleihe Fahne verließen; und es ſchien ben 
Kunftgenofien die Morgenröthe eines heiteren Tages zu 
leuchten, als eine Kleine Wolfe jich bildete, bie den Horizont 
einigermaßen trübte. Es entjtand eine Art von Abfall oder 
Trennung, und zwar im beutjchen Vaterlande, deren Beginn 
in ihrem Gründer fich indeſſen jchon in Nom hatte errathen 
laſſen. Sie trat in ziemlich entjchiedener Oppofition auf, obs 
wohl fie dieß nicht Wort haben wollte, beanfpruchte für ſich 
ein ausfchliegliches Monopol und z0g durch den großen Er: 
folg, welchen fie hatte, viele Talente (in einem und anderem 
Sinne) zu fih hin: eine etwas zwitterartige Vermiſchung 
don Modernität und Stil, Sentimentalität und Ernit, Natur 
und Seal, Glievdermann und Phantaſie, von Altem und 
Neuem in bejtechlicher Form und fauber ausgeführter Voll 
endung. Es war nicht ganz das Falſche, allein ebenjowenig 
ganz das Mechte, gefiel aber vielleicht gerade deßhalb fo fehr, 
zumal in jener Zeit, und warb gepriejen, bejubelt und auf 
alle ervenkliche Art bevorzugt und gefördert. Es hatte bas 
Verdienſt eine Schule zu feyn, in ver viele Kräfte thätig 
waren; ‚allein e8 verfiel durch die gleichmäßige Anwendung 
eines Kunijtreceptes, welches für Alle und für jeven Gegen- 
ſtand paſſen jollte, in eine fabrifartige Monotonie, von der 
nur jehr Wenige fich frei hielten. Neligiöfe Bilder, die aus 
biefer Schule hervorgingen, nannte Jemand boshaft genug 
bie „Stunden ber Anbachts =» Malerei”, was wohl nur als 
ein Tarrifivendes Wigwort aufzufaffen if. Manches Schöne 
ſchuf fie, nebenbei aber manches traurig Düftere und Mes 
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lancholiſche. Ein verwitterter Thurm auf zerklüfteter Felshöhe 
ließ ſchon ahnen, daß unheimliche Nachtvögel aus ihm ber- 
vorſchwirren würben; und als vollends wilbfanatifche Hufliten 
in Maſſe erjchienen, da warb e8 dem Haupte der Schule 
jelber leid, ſolche Kukukseier ausgebrütet zu haben, und auch 
biefer Nebel verzog ſich allmählig: freilich nur um giftigen 
Dünften zu weichen. 

Es war dem Häuflein der Treuen kein Friede gegönnt, 
feine Zeit der Ruhe, feiten Fuß in der Heimath zu fallen. 
Der neue Feind trat auf, dann und wann wollte es ven 
Künftlern vorkommen, als fei er ein alter Belannter, bewaffnet 
mit einem tintelprigenden Hinterlader — eine bösartige Ers 
findung die den Gegner anfchwärzte — Zirkel und Nicht: 
ſcheit als Seitengewehr, wallende Straußenfebern auf ver 
das Haupt bedeckenden Kappe, Übrigens in Tricot. Er kam 
im Namen des Fortſchritts und der Aufflärung (semen 
Iycopodii) aus dem Lande der „anerkannten Unſchuld“, und 
von ihm mußten die Künjtler, welche an der Quelle ges 
Ihöpft hatten um daheim die dorrenden Felder zu befruchten, 
ih bitterböfe Worte gefallen laſſen. Da hieß es, fie feien 
nur ein Hemmniß für bie freie Entwidelung, nur in ber 
Berblichenheit alter, laͤngſt befeitigter und verjchollener Elends⸗ 
geftalten, „alter Reliquien von anno Schwartenleder“ juchten 
fie das Heil, ihr ganzes Beſtreben jei wie auch das ber 
Pfaffen und als deren mittelalterlich höriger Schildknappen 
nur auf die gewaltjame Nüdwärtsverdbummung bes zum 
„vollen Lichte“ vorangejchrittenen Wolfsgeiftes gerichtet — 
und fol alberner Tiraden mehr. Als Specimen biefes Ges 
trächzes biene ein damals in einem deutſchen Blatt erfchies 
nener Artikel, welcher jo beginnt: „Sie tft nicht für unjere 
Zeit, jene abgeblaßte tobtenfarbige Richtung, ver wir ben 
Skandal des Dverbed’Ichen Neligionsgemäldes (im Städel'⸗ 
ſchen Inſtitut zu Frankfurt am Main) verdanken! Als 
Lionardo da Vinci lebte, da ſchuf er was feiner Zeit als 
lebensfriſch erjchien; diejenigen welche zu ihm zurückkehren 
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möchten, glauben Lionarbo’s glüdliche Schüler zu feyn, wenn 
fie violette Heiligengefichter auf die Leinwand bringen. Aber 
Lionarbo malte mit ebenjo hohem Incarnat wie heute bie 
Niederländer, die Zeit nur hat feine Farbe verblaßt oder ver: 
dunkelt!“ Dann beißt e8 mit jpeciellem Bezug auf Ph. Beit, 
der damals als Direktor der genannten Anftalt die Fahne 
des. „alterthümelnven chrijtlatholiichen Kunſtgeſchmackes“ am 
Maine hoch hielt: „ES ift endlich einmal Zeit, daß das In⸗ 
flitut unter die Leitung eineds Mannes komme der in ber 
Gegenwart fteht, der, wie auch M. Angelo, wie Rafael in 
ihren Tagen gethan, fich dem heiteren Xeben in treuer Auf: 
faffung zuwenbet, der nicht mit magerer Zeichnung und 
Targer Farbe das Höchite zu erreichen vermeint, der nicht mit 
frommen Principien die Kunft, dieß freie Kind bes Geiftes, 
feffeln möchte, dem geniale Zeichnung, reiche Färbung und 
jene Technik deren Trabition am beiten bei ven Nieberländern 
erhalten ift, das beite Ziel für die Schüler dünkt, und dem 
es nicht einfällt die ewig ruhige, ewig herzbewegende Kunit 
zur religiöjen Polemik zu verwenden.” — Das war bo 
gewiß recht artig und nett gejagt und konnte nicht verfehlen 
die Künſtler zu veranlafien, mehr Zinnober und Incarnat 
auf die Palette zu nehmen, um ben lebensfrifchen Forderungen 
ber Gegenwart und ihrer „gejunden Sinnlichkeit” zu genügen. 
Im Ernft, fie hatten ſolche Plattheiten erwarten bürfen 
und konnten fie fammt ihrer ganzen Spiegelfechterei ruhig 
überjeben. Sit es ja doch der guten Deutſchen Unſitte und 
faft nur ihre, wie fie ſich im Kriege ftets ſelbſt befämpfen, 
fo auch im Frieden fich gegenjeitig herabzumwürbigen, inbem 
fie gierig Alles bequängeln und bemäleln, was in ihrer 
Mitte emporftrebt: eine Beichuldigung, welche Alle betätigen 
werben die muthig genug waren und auch das Zeug beſaßen, 
ftatt des breitgetretenen Philifterpfabes einen befjeren zu be⸗ 
fehreiten, und muthig genug find ihre Erfahrungen an ihren 
lieben Landsleuten zu befennen. Das Wort: „Es ift nicht 
weit her!” bleibt für viefelben begeichnend genug. Auch tft 
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ja von jeher Alles, was nur entfernt nad) Chriſtenthum auss 
fieht, ven Heiden eine Thorheit; den mobernen Heiben, welche 
mit der vielfürmigen aber Teichtfertigen Bildung bes Götzen⸗ 
bienftes die ganze ftodige Verbijienheit eines durch und durch 
unwahren Pharijäismus zum leivenjchaftlichiten Antichrijtens 
thum verbinden, ift es Thorheit und Aergerniß zugleich. — 
Und es ward Morgen und Abend, ber dritte Krieg. 
Wiederum wechjelte die Scene und mit ihr die Waffen. 
Neue Gegner traten auf die Bühne; und während jene nad) 
den Fleiſchtöpfen Egyptens Lüjternen nur aus heimlichen 
Verſteck ihre ftumpfen Bolzen fchoflen, erichienen dieſe wohl⸗ 
bewehrt und feitgepanzert in ſchwerer mittelalterlicher Ruͤ⸗ 
ftung, griffen mit Lanze und Schwert von vorne an, oft mit 
ganz offenem Viſir; und um jo bebrohlicher mußte der Ans 
griff fih für unſere Künftler geftalten, als er von einer 
Seite erfolgte welche fte als neutrales, und da Neutralität 
bier im Grunde nicht möglich, jogar als befreunbetes Gebiet 
hatten betrachten bürfen, je weniger fie deßhalb darauf ges 
faßt waren. Es waren die Ritter der Gothif, die in ihrer 
Begeifterung und erjtem Feuereifer ohne Quartier zu geben 
Alles und Jedes niederlämpften, das nicht im Spitzbogenſtil 
war. Die altitalieniihe Kunft konnte ihnen jelbftverjtänplich 
nicht gothiſch genug ſeyn, paßte alfo ihrer Anjicht nach weder 
in ein Wohnhaus, noch viel weniger in eine Kirche. Die 
Beitrebungen und Leiftungen ber neueren Künſtler, die kirch⸗ 
lichen nicht ausgenommen, meinten fie, feien doch immer noch 
zu akademiſch, ſogar etwas zopfig; und fo, obwohl fie ihr 
Leben daran gejet hätten ven Zopf zu befämpfen, was in 
Anbetracht des Löblihen Willens anerkannt werde, Te 
es ihnen doch nicht gelungen, unb ohne daß fie ihn fehen 
wollten: „So wie es fund, es annoch fteht, der Zopf, 
der hängt ihm hinten.” — Viele, auch Künitler, gejellten 
ſich ihnen zu und zwängten ſich mit Mühe in die gothifche 
Form; und joweit verftieg fih der Kanatismus — denn 
jo kann man wohl bie Kühnbeit jener gothiſchen Helben 
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bezeichnen — daß für fie Chriſtenthum und Gothik ein und 
daſſelbe war, letztere allein bie einzig richtige Form des erſten. 
Nur durch eine ftrenge und ausfchließliche Aneignung biejer 
Form ſei folgerecht auch für die Kunſt noch ein Geveihen zu 
hoffen; und da fie ald Männer von Einfiht die ſpätere Aus- 
artung der Gothif in welke Wucherjchlingen und fchnörtel- 
hafte Künftelei weber überjehen noch billigen Tonnten, jo 
waren fie, um conjequent zu bleiben, gezwungen, dieſe einzig 
richtige Form fowohl des Ehriftenthums als der Kunft auf 
eine kurze Spanne Zeit von etwa 60 bis 80 Jahren zu bes 
fränten und jo dem in ver Kirche ſtets lebendig fortwirkenden 
Geiſt einen verhältnigmäßig jehr geringen Zeit⸗ und Spiel- 
raum congruenter Ausgejtaltung anzuweilen. Das mußte 
freilich nachgerade ihnen felbjt bedenklich werben. Und als 
nun gar in Folge ihrer unaufhörlichen, unermüblichen erclu- 
fioen Lobpreifungen der Gothik die Kirchen mit ven ſchwäch⸗ 
lichſten gothiſch ſeyn jollenden Möbeln und Zabrifaten 
überſchwemmt wurden; als fie fich zu füllen begannen mit 
unzähligen Eremplaren hoͤlzerner Spißbögen, ſchwindſüchtiger 
Fialen und Knäufchen, unverftandenen Nachahmungen älterer 
Mufter und hier und dort geftohlenen Originalen, mochten 
fie pajjen oder nicht, genug wenn fie nur den blöden Blid 
eines Nichtlenners täufchten der auch Zuderbädereien für 
acht gothiich halten konnte; als der ausgeftreute Samen in 
Haus und Hof und allen Eden jo hinderlich üppig in's 
Holz ſchoß: da warb ed denn doch den Belten aus ihnen 
jelbft zu arg; ſie erkannten Etwas heraufbejchworen zu 
haben, was ſie nicht mehr zu bemeijtern im Stande waren; 
fie begannen gelindere Saiten aufzuziehen, vie Friedensfahne 
auszuſtecken und ſelbſt einigen ver erwähnten Künftler freund» 
Ihaftlih die Hand zu bieten; „die ich rief, die Geifter werd’ 
ih nun nicht los“ ..... 

So ging denn auch diefer Sturm leidlich gut vorüber, 
und ſchon durfte man fich ver freudigen Hoffnung getröften, 
bie Zeit eines friedlich ruhigen Lebens und Wirkens fe 
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endlich eingetreten. Aber noch einmal war dieß nur Täus 
ſchung, und der eigenfinnigfte, bitterfte und unverjöhnlichfte 
Feind von allen jollte noch kommen. Er kam, und zwar in 
der ſeltſamen Tracht eines byzantinischen Hoftrabanten aus 
der Zeit des bilverftürmenden Kopronymus; felbft das goldene 
Horn, man wußte nicht, trug er e8 als Schmud, Feldzeichen 
oder Waffe, mußte an Konjtantinopel erinnern; und mit ihm 
ein aus Geiftlichen und Laien gemilchtes Gefolge von Ans 
bängern und Adepten. Auch war bie Verkleidung nicht übel 
gewählt. Man würde fie für ächt gehalten und fich als vor 
einem Revenant befreuzt haben, hätten nicht einige unbes 
achtete Lücken in ver byzantiniihen Umhüllung die Moder⸗ 
nität und den Compatrioten ſchalkhaft verrathen. Immerhin 
waren die Künjtler nicht wenig verblüfft über viefe unges 
wohnte Erfcheinung, und noch mehr wurden fie es, als ber 
Anführer diefer neuen Phalanr von Gegnern die Stimme 
erhob und fie folgendermaßen apojtrophirte: „D ihr Vers 
biendeten, die ihr in euerem Dünkel wähnt bie Kunft ges 
hoben und geförtert zu haben; die ihr nicht einfehen umb 
begreifen wollt oder koͤnnt, daß ihr eigentlich Werke herz 
vorbringt die als ganz unkirchlich die Tempel bloß ent- 
weihen und die jammt allen Unthaten eures finnlihen Ras 
fael, eures fleifchlichen Michel Angelo und all ber fo mit 
Unrecht gepriejenen alten Staliener auf den Kunftinder ges 
hörten, gaͤb' e8 dergleichen, wie aber wir ihn errichten wers 
den, ſobald unſere heilige Sadye triumphirt! Euere Werke 
find lauter Kinder der Sünde; und wenn ihr nicht ftrenge 
Buße thut, all euere gerühmte Kunftfertigfeit und luxurioſe 
Geſchicklichkeit ablegt, Alles was ihr bisher gelernt habt vers 
gebt, den ganzen Kram eurer jo brillivenden Kenntniffe ale 
unnüsen Ballaft (um nicht mehr zu fagen) über Borb werft 
und wenigftens zehn Jahre nach dem Berge Athos Walls 
fahrten anftellt, um dort die ftrenge Difciplin der Kunft im 
Faften und Nachtwachen zu erlernen: jo jeid ihr nicht zu 
retten. Ein Hanblanger, ein ABE = Schüge von bort weiß 
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mehr als ihr, bie ihr noch immer flunkert, man dürfe, ja 
müfle au die Natur befragen. Die Natur — horribile 
dictu! — dieſe eigentliche Feindin und Zerjtörerin chriftlicher 
Kunft, der ihr, dem verabjcheuungswürbigen akademiſchen 
Treiben wie ihr fafelt entronnen, doch ein Hinterpförtchen 
offen haltet, fie mit Allem, dem ihr entjagen wolltet, wieber 
einzulaffen! Fort mit euch und mit eueren frivolen Kunſt⸗ 
Schöpfungen! Wir allein find berufen, ven rechten Weg zu 
zeigen; wir allein bejigen ven unfehlbaren Cover jammt ber 
Kunſt ihn zu leſen und der Kraft ihn zu üben: unjerer 
Autorität, und wenn fie euch vernichten muß, habt ihr ohne 
Widerwort euch bemüthig zu beugen.” — So ungeführ bie 
Orakelſprüche diefer neu auftauchenden byzantiniſch antiquas 
riſchen Zeloten, die e8 auf nichts Geringeres abjehen, als ver 
armen bevrängten Kunft die archänlogiiche Zwangsjacke an: 
zulegen. Nun follte man nach ſolchen Erpektorationen meinen, 
die Außere Erjcheinung dieſer Kunftbußprebiger müjje auch im 
gewöhnlichen Leben und an Werktagen ihrer an's Leben 
greifenden Lehre einigermaßen entiprechen, jie müßten etwa 
ausjehen wie St. Ephrem der Syrer. Aber keineswegs; das 
geſchieht nur bei feierlichen Anläffen, und wie gejagt auch 
bann nicht recht; jonjt gehen fie einher wie andere Menſchen 
auch, in Rod und PBantalon u. |. w. Sie hürften auch 
wohl, um nicht gar zu augenfällig inconjequent zu feym, 
wenn fie ſelbſt ein Werk der Deffentlichleit übergeben, darauf 
Bedacht nehmen, etwas dem Charakter ihrer Lehre in äußerer 
Ausftattung nicht ganz Wiberfprechendes zu liefern: aber 
nein! das thut fich nicht; da iſt Alles ganz mobern elegant 
und weicht nicht im geringften von der neuelten Façon 
ab. In Allem willen fie jih zu akkommodiren; aber vie 
Künftler, ja die follen fich ihnen zu Dienft und Gefallen 
in ihren Arbeiten als byzantiniſche Aszeten verkleiden, fie 
allein jollen eine Maske vornehmen und wie gut exerzirte 
Komddianten eine eingelernte Rolle fpielen. — Das ift doch 
wohl bie barockeſte, weiteſtgehende Forderung die je gejtellt 
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wurde! Man bebauere den KRünftler, ver darauf eingeht! Sei 
bie Rolle noch jo fleißig einftubirt und durch den beiten 
Souffleur unterftüßt, immer wirb ſich bie mangelhafte 
Theatergarberobe bei jeder Wendung zeigen, das Licht ber 
Sonne erträgt der Lampenflitter gar nicht, und die erniteite 
Scene kann zur Poſſe werden. Ya, wenn es damit gethan 
wäre, daß man bei der Daritellung eines Heiligen etwa 
deilen Namen mit griechijchen Lettern auf beiden Sciten von 
oben nach unten zeichnete, die Falten der Gewandung nur 
turch fchwarze Striche andeutete, und vergleichen Seltſam⸗ 
keiten mehr! Es fteht nicht zu erwarten, daß Jemand burd) 
ſolche Außerliche Abjonderlichkeiten fich täufchen laſſe; nur zu 
leicht fieht man hinter die Couliſſen; und die nachgeahmte 
Ferm altgriechiicher Bilder, die in ihrer urfprünglichen Treus 
herzigkeit ehrwürbig find und ihrer Zeit angemejjen, wird 
bier zu einem wiberwärtigen Zerrbild. Das hindert indeſſen 
jene Männer nicht, ihre Caprice durchſetzen zu wollen um 
jeden Preis und gegen Alles zu polemijiren was ihr wiber: 
itrebt; und jo befangen find fie in biefer ihrer Idee, daß ber 
jo nahe Tiegende Gedanke fie noch nie beläftigt zu haben 
ſcheint, das Volk (und für wer anders malen wir?) werbe 
diefe ihm fo frembartigen Geltaltungen, deren Deutung dem 
Griechen des 8. Jahrhunderts wohl geläufig war, ohne weits 
läufigen Commentar gar nicht verjtehen und, weit entfernt 
durch fie erbaut zu jeyı, werde e8 nur bavor erfchreden und 
zum Troſte lieber zu einem ihm wohlvertrauten Andachts⸗ 
bilde feine Zuflucht nehmen, ſei dieſes auch nichts weniger 
als griechiſch. In der That, daß bie Bilder in der Kirche 
nichts Anderes ſeyn jollen, als eine fihtbare Predigt; daß 
aber dieſe aus fo weiter Ferne und einer längjt verjchollenen 
Zeit hergeholten Bilver dem fchlichten Wolke denſelben Ein- 
druck machen müßten, wie eine griechijche Homilie geſprochen 
vom Herrn Domprediger in biefem Sabre: das jcheint ihnen 
gleichgültig oder fie ignoriren es abfichtlich — fie, die Apoſtel 
der Selbftvernichtung und des „Lirchlichen” Gehorſams in 
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necessarlis, dubiis, omnibus et quibusdam aliis! Nun, immer- 
hin! Mögen die neueren Kunftarchäologen ihre geſpenſtiſchen 
Phantasmagorien durchjegen! Die Unmahrheit jcheint jet 
zeitgemäß; „bie Lüge ift eine europäiſche Macht!" hat eimer 
der genialften Zeitgenoſſen gejagt. Male, ſchmiede, cifelire 
man denn altgriechiiche Bilder! Es werben ja auch altgrie- 


chiſche Münzen genug fabrizirt, die das Auge des Nichtkenners 


beſtechen. Wann auch biefem Kriege der Abend bammert, 
wiſſen wir freilich nicht; aber jo gewiß bie Wahrheit überall 
das letzte Wort haben wird, auch biefe Woge wird vorüber: 
gehen wie die anderen! Es ijt doch am Ende nicht viel mehr, 
als ein mit alten Lappen aufgejtutes Flickwerk, welches wie 
jede Mode wieder einer anderen, vielleicht noch bizarreren 
weichen wird. Kunft und Künftler aber mögen ferner ihren 
Principien und ihrer Eingebung folgen und wegen jolcher 
Zumuthungen am wenigjten ven Weg verlajjen, ben ſie als 
den rechten erkannt und gegen andere Feinde behauptet haben 
ihr Leben lang. 

Das ungeführ find die Kämpfe, welche bie „Wieberer- 
weder” zu beftehen hatten und noch beftehen. Man fteht, 
wie verjchiedenartig die Angriffe waren. Den Einen gingen 
fie zu weit zurüd, den Anderen lange nicht weit genug. Den 
Einen ſchufen fie nur vertrocdnete Geltalten des finfteren 
Mittelalters, den Anderen waren jelbit dieſe noch ein Aergerniß 
von Modernität, und wie von bem tollgewordenen Prinzen 
in der Reife nach dem guten Geſchmack jollten die Couliſſen 
des Stückes weiter und noch viel weiter von ihnen zurüd 
gejchraubt werden. Und fo wiederholt ſich trefflich bie alte 
Fabel von den Bauern mit ihrem Ejel, die e8 Keinem recht 
machen konnten. Wieberholen wir uns zum Trofte, was ber 
Smfant Don Juan Manuel in feinem Conde Lucanor bazu 
erjonnen: 
| „Um der Menſchen Lob und Tadel 
Solft du nimmer blöde zaubern; 
Sf dein Thun von rechtem Adel, 
Fecht' es aus und — laß fie plaudern!“ 
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Nicht alle Angriffe waren gleich gejührlich, die lebten Gegner 
aber unbedingt die ſchlimmſten. Und da biefelben ſchon deß⸗ 
halb im Bortheil fich befinden, weil fie Kunft und Künftler 
ohne weiteres aus dem Wege räumen wollen, während dieſen 
— die Gründe Liegen auf der Hand — nicht geftattet iſt mit 
jenen ein Gleiches zu thun, die Schlacht auch noch hinüber 
und herüber wogt, jo möge die etwas fpöttifche Art mit 
welcher fie eingeführt, und der gehobenere Ton in dem ſie 
betämpft wurden, als eine Eeine Mache angejehen werben, 
ohne einer weiteren Entjchuldigung zu bebürfen. 

Der Kampf der, jchon von den Gothikern eröffnet, durch 
fe hauptjächlih aufgenommen wurde und nit ohne Ers 
bitterung geführt wird, berührt überdem eine jehr wichtige 
Frage, von fo größerer Bebeutung, als fie nicht nur bie 
Kunft im Allgemeinen, fondern auch ganz |peciell ihre Stellung 
in der Kirche betrifft. Es ift die bisher in fo verſchiedenem 
Sinne aufgefahte und noch immer nicht volljtändig gelöste 
Frage der Neftauration einer alten Kirche. Und da jegt 
hierin jo Vieles, nicht immer gleich Glückliches gejchieht, fo 
duͤrften nachträglich einige kurze Bemerkungen auch über biefen 
Gegenſtand vielleiht am Plate ſeyn. 

In früherer Zeit ward an eine Kirchenrejtauration im 
heutigen Sinn, abgejehen von nöthig gewordenen Reparaturen 
und Ergänzungen, nicht gedacht. Jedes Jahrhundert ſchmückte 
die Kirche ganz in der Art und Weile aus, wie es in ihm 
hergebracht und gebräuchlich war, und es ward von den bazu 
berufenen Künjtlern nicht verlangt, daß fie in anderer Art 
als der ihnen eigenthümlichen bilden und malen follten. Man 
grübelte nicht über den zu befolgenvden Stil, und ber Ges 
danke, eine Kirche in dem der urjprünglichen Bauart anas 
logen Stil zu verzieren ober gar architektoniſch und beforativ 
zu reſtauriren und fie jo in einen äfthetijch abgerundeten 
Kunfttenpel zu verwandeln, lag ganz fern. Nur bei Neus 
bauten Tonnte dieß allenfalls geſchehen. Immer war man 
vielmehr bebacht, dem Volke verftändlich zu bleiben und nicht 
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im Intereſſe theoretiſcher Conſequenzmacherei der hiſtoriſchen 
und pſychologiſchen Wahrheit irgend Fremdartiges einzuführen. 
Und da die Andacht bisweilen andere Formen annahm oder 
ſich einem neuen Gegenſtande der Verehrung zuwandte, die 
älteren aber aus Pietät unangetaſtet blieben, jo kommt es, 
daß man in einer alten Kirche die heterogenften Formen und 
Geſtaltungen als ganz gleich berechtigt, friedlich nebeneinander 
ftehend erblidt. Man fieht Baſiliken mit Altären aus ber 
Renaiſſance, Statuen und Bilder alter und neuer Epochen, 
neben mufiviihen Werten andere von modernem @epräge, 
romanische und gothijche Kirchen die Zeugnifje aller Entwid: 
Iungsphafen ihres Stils — wenn nicht gar beiver — am 
Leibe tragend und angefüllt mit ben verjchiedenartigften Pro- 
buftionen jeder Periode; und der Beſchauer durchlebt gewifler- 
maßen in der Betrachtung einer ſolchen Reihenfolge finn- 
bildlicher Darftellungen und chriftlicher Weonumente eine ganze 
Kunft- und Kirchengeſchichte. Dieß konnte auch in feiner 
Art vecht Iehrreid, und erbaulich jeyn; und wenn auch man⸗ 
ches Geſchmackloſe jich einmilchte, das dem geläuterten Kunſt⸗ 
finn nit entſprach, jei es in einem Altarbild oder in ber 
Figur eines Heiligen welche dem Volke Lieb geworben, fo ift 
doch gewiß nicht zu läugnen, daß der leitende Gedanke, vie 
Andacht aller Zeiten in ihrem bilvlichen Ausdruck zu reſpek⸗ 
tiren, als ein ächt katholiſcher nicht jo kurzweg zu ver⸗ 
werfen war. 

Anders die Anficht der modernen Kirchenrejtauratoren. 
In ihren Augen it das Alles nur unberechtigte Eigenmacht 
und ein Gräuel. Sie gehen von dem Grundprincip aus, daß 
der erſte Plan die unabweichliche Richtſchnur für alle nad: 
folgenden Sahrhunderte zu verbleiben das geborene und uns 
verjährbare Recht gehabt, daß darum der urſprüngliche 
‚Stil der Kirche ganz allein die Norm abgeben dürfe, wie 
biejelbe baulich und bildneriſch „wieverherzuftellen” jet. Dieſem 
Princip zu Folge wird vor Allem damit begonnen, tabula 
rasa zu machen, und e8 muß Alles und Jedes bejeitigt, abe 
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gebrochen und fortgejchafft werden was nicht mit ihm in 
vollem Einklang iſt. Altäre frommer Stiftungen, aus 
den Pfennigen der Armen oder dem Gelöbniß eines Vers 
mögenden bejtrittene Bilder und Statuen, Chorjtühle, Kans 
zeln zc., alle jpätere Ausstattung muß unbedenklich, ohne 
Schonung dem leitenden Grundjaß weichen; nur mit Wider- 
ftreben läßt man Einiges ftehen, lediglich weil es nicht ohne 
große Koften oder ohne Gefahr zu zerjtören ift: und fo fteht 
denn die arme Kirche nadt und bloß da, all ihrer Zierbe 
beraubt und, wenn man recht conjequent war, meijt geradezu 
ruinods. Das arme Bolt kennt fie kaum wieder und fühlt 
ſich nicht mehr heimiſch im ihr; höchjtens erfreut fie noch ven 
kundigen Architekten und jenes Gejchleht das — feine Beute 
wittert. Das Wunderlichjte dabei tft, daß ſelbſt Geijtliche, 
von denen am meilten man Schonung des zu Recht Bes 
ftehenden erwarten jollte, bei jolchen Nenovationen oft am 
gründlichiten zu Werke gehen und, nachdem die bei ihnen fo 
lange grajlivende Epivemie des Anweißens (auch eine Ver- 
wüjtung in ihrer Art) etwas abgenommen hat, nun in ihren 
eigenen Kirchen nicht genug aufräumen können. 

Soweit ging denn auch Alles ziemlich Leicht und raſch 
von ftatten. Das Einreigen ijt feine große Mühe und ver 
Schutt läßt fich fortichaffen. Allein, was nun? Man kann 
und will die Kirche nicht leer ftehen laſſen und muß fie 
ftilgerecht von neuem verzieren. Hier hebt die Schwierigkeit 
erft an. In einem Punkte natürlich ift man mit fih und 
Anderen einig, daß nämlich, wie ein griechiicher Tempel nicht 
anders als antikiſch deforirt werben bürfe, eine Pagode nicht 
anders als chineſiſch, was gar nicht zu beftreiten, jo folge: 
richtig ein romaniſcher Bau nur byzantiniſch, ein gothilcher 
altdeutjch in der inneren Ausſchmückung zu vollenden fei. Frei 
lich wird dabei nur überjehen, daß jene etwas Todtes reprä- 
fentiren, das Ehriftenthum aber ein ſtets Lebendiges ift. jene 
ftrenge Forderung fteht nun aber einmal als unumftößliches 


Ariom feit. Wo aljo findet man den jo gewanbten Künitler, 
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ben Proteus, der mit einer ſolchen Elaſticitaͤt des Geiſtes 
und ſelbſt der Hände begabt ift, daß er mit Leichtigkeit im 
biefe uns mehr oder minder fremd gewordenen Formen ſich 
binein- und fie unverfälicht aus fich herauslebte? Beim 
beiten Willen wird e8 Keiner können, Jeder wird von dem 
Seinigen binzuthun, und um fo fichtbarer, je bewährter, je 
geſchickter er ſonſt iſt. Nie wird Eimer fich felbft jo gänz 
lich zu verläugnen vermögen, daß jeine und feiner Zeit Eigen 
thümlichkeit nicht jtörend überall durchblickte; je tüchtiger er 
ift, wir wiederholen es, um jo größer die Gefahr! — Ganz 
richtig denn im Sinne jenes nun einmal feit angenommenen 
Grundſatzes und durchaus conjequent gehanbelt ift es von 
Jenen die fih an die Spige ftellen, um die Rejtaurirung 
eines kirchlichen Gebäudes zu leiten, wenn fie von der Be 
rufung eines Künſtlers bei einem berartigen Unternehmen 
einfach abftehen. Dean Fönne ja füglich und werbe weit zweck⸗ 
bienlicher ihn entbehren; auch ohne feine Hülfe würden fi 
wohl noch Entwürfe combiniren, Figuren zufammenftellen 
laſſen, alte Mufter und jtilgerechte Schablonen, die man dan 
viel Flüger einem untergeorbneten Handwerker, einem geſchickten 
Dekorationsmaler unterbreite, der fie als blindes Werkzeug 
eben nur ganz mechanifch nachzufahren brauche, nur dieß 
verftünde. Genug Kupferwerke jeden Stiles feien ja jeßt 
vorhanden, aus denen man nicht nur einzelne Figuren und 
Drnamente, fondern ganze Eompofitionen mit geringen Ber- 
änderungen entnehmen könne; warum bieje jo reichlich bare 
gebotenen Mittel nicht benugen? warum ftatt an ber Quelle 
weit unten aus dem Strome ſchöpfen, wo Schmutz und 
Nebenwäfler aller Art die uriprünglihe Welle bis zur Uns 
greifbarfeit verfeßt haben? „Willſt bu immer weiter jchweifen ? 
Sieh’, das Gute Liegt jo nah!” 

Das wäre nun in der That die richtig aufgefundene 
Löſung der Schwierigkeit; und bie welche fie fanden, würden 
vielleicht befriedigt auf dieſe Weiſe ihren Plan durchgeführt, 
das Wert der wieberheritellenden Gerechtigkeit vollendet ſehen. 
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Aber man irre fich nicht! Viel und Mancherlei vermag bie 
Kunft, nur Eines nit: fie Tann nicht lügen! Ahrer Natur 
nach iſt fie jo fein und durchſichtig, daß auch eine bloße 
Eopie, und wäre fie noch jo getreu, den Copirenden erfennen 
läßt, daß felbjt eine Durchzeichnung bie Hand deſſen verräth 
welcher fie machte. Alle Ehrfurcht vor dem Gothijchen, wie 
vor dem Byzantiniſchen! Wer vermöchte diefe großartigen 
Erſcheinungen in ihrer wunderbaren Bedeutſamkeit nicht zu 
würdigen? Und bebarf es noch einer jolchen Verwahrung? Aber 
eine mechanifche Nachahmung wird nie und nimmer denſelben 
Eindrud machen Fönnen. Sei fie noch fo forgfältig und 
treu nach alten Mujtern, immer wird ſich unfere Zeit in ihr 
fpiegeln, um fo empfindlicher, wenn fie von Jemand verjucht 
wird der das Schöne nicht fühlt und das Häßliche vielleicht 
noch übertreibt; und da es doch hier nur auf eine Täuſchung 
abgejehen jeyn Tann, fo ift und bleibt vie Nachahmung nichts 
Anderes und nichts Beſſeres als eine Lüge, eine bewußte und 
gewollte Lüge für Jeden deſſen Auge noch Mar genug iſt, 
eine mechanijche Thenterbeforation von der gewachlenen Natur, 
son einem Achten frei gejchaffenen Kunſtwerk zu unterſcheiden. 

Soll nun mit all dem gejagt ſeyn, daß man, dba biefer 
Weg als der rechte nicht anzuerkennen ift, die Kirchen ftehen 
laffen möge wie fie nun einmal find, ohne fie reſtaurirend 
zu berühren? Ja! Das ijt allerdings die Meinung; fo lange 
wenigftens, als man noch immer planlos umberjchweift, von 
einem Extrem in das andere verfällt und noch Feine richtige 
Anficht darüber feitgeitellt ift, was zu erhalten, was zu ver- 
werfen und wie das Fehlende zu erjegen fei. Wenn wahr 
ift, was jener große Charakterijtifer jagt, daß nichts ber 
febendigen Weberzeugung befier gleiche, als jchlechter Eigen- 
finn, jo bewährt fih ja auch hier bis heute und wird fich 
ftet8 bewähren, was dicht dahinter kommt, daß Eigenjinn 
und Ueberdruß fih auf ber Ferje folgen. Bloße Liebhabereien 
und einfeitige Kunftanfichten genügen hier nicht, geradezu 
vermeflen iſt da das befannte „kurze Gedaͤrm“ der Schillers 
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[hen Sonntagskinder; und befler in jedem Fall ift ſchützen⸗ 
des Zögern, als zeritörender Vandalismus. Und außerbem 
ift die unmaßgebliche Meinung, daB es doch wohl gerathen 
feyn dürfte, die Leiftungen neuerer Künftler nicht deßhalb 
in blindem Eifer und übertriebenem Purismus verächtlich 
wegzuwerfen und aus den Kirchen verbannen zu wollen, Tofte 
e8 was e8 wolle, weil fie vielleicht nicht jo ganz im Sinne 
jener Puriften find und den Fefleln ihres Radikalismus fi 
nicht anbequemen. Wie fie auch ſonſt jeyn mögen, dieſe 
Reiftungen, fie lügen wenigjtens nicht, fie wollen nicht täus 
ſchen, ſondern — wo moͤglich — erbauen, mit aufrichtigen 
Mitteln. Wahrheit über Alles! 

Daß übrigens ein Künftler — und dieſes Wort ift zu 
betonen, denn Pfuſcher gibt e8 ja auch: Priefter und Pfaffen 
ber Kunft — wenn ihm eine jolche Aufgabe würde, etwas 
ganz Heterogenes Ichaffen werde, iſt gar nicht zu befürchten 
und längit thatfächlich wiberlegt. Er wird fie vermöge eines 
gebildeten Sinnes richtiger auffafien, als der mechanifche 
Nachahmer. Bor Allem wird er fih die dargebotenen Räums 
lichkeiten betrachten und ſich mit ihnen vertraut machen. Der 
Charakter des architeltoniihen Stiles und die großartigen 
Berhältnifje des Baues werben jo mächtig auf ihn einwirken, 
baß er wie ganz von ſelbſt in ihren Geijt eindringt und von 
ihm gejättiget gleichfam gezwungen wird, in feinen Schd- 
pfungen ſich ihnen anzujchliegen. Es wird ihm gar nicht 
möglich jeyn anders zu verfahren oder ganz Unpaffendes 
auch nur zu denken. Der Plan, eine ehrwürbige romanijche 
Metropole in eine Porträts Gallerie der Kurfürft-Erzbiichöfe 
zu verwandeln die — Heilige und Unbeilige — auf ihrem 
Stuhl geſeſſen, wird auf jeinem Acer nicht wachſen. Diefes 
Eingehen in den Geift des Bauftiles ift die erfte Bedingung 
feiner Thätigkeit, und es tft deßhalb von Wichtigkeit, daß 
nicht nach eingejfandten Plänen, Grundriffen und ardhitel: 
toniſchen Aufnahmen allein die Entwürfe gemacht werden, 
wie das fo häufig gefchieht, fondern nach eigemer oft 
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wiederholter Anſchauung des Gebäudes ſelbſt. So wird er 
e8 lieben lernen und in biejer Liebe auch bie rechte Form 
für die Ausführung finden, wie es auch gewiß jo und nicht 
anders in früheren guten Zeiten von den Künjtlern geſchah, 
bie ein ſolches Werk zu unternehmen berufen wurden. 

So aufgefaßt, wird es doch wohl noch möglich ſeyn, in 
verjöhnlichem Geiſte eine Trage zu Löjen, bie jo eminent 
wichtig ift und bei jtarrföpfigem Beharren auf einem anderen 
Wege immer jchwieriger, dunkler und verworrener werben 
muß. Schließlich vergejje man nicht, daß jedes falſche Princiy 
ver Saturn ift der jeine eigenen Kinder frißt, und daß ein 
folgenbes Zeitalter an den Puriften des umjerigen zuverläffig 
das Wort ererciren wird: Worin einer ſündigt, barin wird 
er auch gequält werden. Wer in Gefangenſchaft führt, wird 
in Sefangenfchaft gehen; wer im Schwerte töbtet, muß mit 
bem Schwerte getödtet werden. Halte man auch hier etwas 
mehr am Katechismus: Was du nicht willft, daß man bir 
tue, thue bu feinem Andern; denn mit demjelben Maße, 
mit dem ihr ausgemeflen, wird euch zurückgemeflen werben, 
und noch beſſer! 

Es werden dieſe wenigen Worte von gegnerifcher Seite 
wohl nur als eine Nothwehr der Künftler ausgelegt und fo 
beurtheilt werben, als verfüchten fie nur eine höchtperfönliche 
Sade, indem ſie fich zurüdgejegt fühlten und wo möglich 
von einem Gebiet ausgejchloflen, deſſen Betretung auch ihnen 
— wie fie wähnten — gebühre. Wenn jelbit, fo ijt ſolchen 
Angriffen gegenüber die Nothwehr wohl gerechtfertigt. Uebri⸗ 
gens ſoll mit dem Gefagten nur der Anficht entgegengetreten 
werden, als fer die ganze chriftliche Kunft nur auf eine ſcharf 
und eng begrenzte Form zu bejchränfen und Alles, was außer: 
halb dieſer Form Liege, deßhalb nicht mehr chriftlih. Ohne 
willfürlichen und maßloſen Ausjchweifungen, die gerechten 
Tadel verdienen, das Wort reden zu wollen, beanfprucht man 
nur auch für fich und fein, man follte glauben, nicht unbe- 
währtes Wollen und Können Freiheit und Spielraum zu 
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einiger Thätigleit, und nichts weiter. ft ja doch über 
haupt die ganze bildende Kunft in der Kirche, ohne ihre Be 
deutung zu unterfchägen, nur eine auf die Stufen bes Al- 
tares niebergelegte Blüthe, die verborrt durch eine neue 
friſche ſich erjeßt, ohne der dahingewelkten bie ihr als einer 
ehrwürdigen Neliquie immer noch gebührende Liebe und Adh- 
tung, auf bie fie jelber hofft, zu verweigern. Nur glaubt 
fie, daß auch die Dahlie und After des Herbites in ihrem 
Leben des Altars noch würbiger fei, als gebadene Roſen 
ober die DVeilchenmumie eines Herbariums, Tünjtlich aufge 
friſcht. Sie verfagt es fih gern, auf den Beichauer bloß 
als Kunftgenuß zu wirken; denn fie trägt die Begeifterung 
einer höheren Aufgabe und weiß, daß ein zu einer chrift: 
lichen Kirche umgewanbdelter Heidentempel, ver Beſuch einer 
faft ſchmuckloſen alten Baſilika oder ein Gang in die Katas 
komben ebenjowohl gute Gedanken und würdige Gefühle 
erwecen können, als eine im reidhiten Kunſtſchmuck pran- 
gende gothifche oder romanifche Kirche, wie ganz Nebenjache 
und verſchwindend bejcheidene Zugabe vie bildende Kunft in 
jenen Räumen auch ift. 


Tantum. 


— — — — —— — — 


XXVII. 


Zur Reiſeliteratur. 


Heitere Studien und Kritiken in und über Stalin. Bon Seb. 
Brunner. Wien bei Braumüller 1866. Zwei Bänbe. 


Nachdem wir Herrn Sebajtian Brunner bereits zweimal 
auf feinen Fahrten in Stalien begegnet *), finden wir aud) 
bie Reſultate einer dritten Reije in dem vorftehend genannten 
zweibändigen Werke berichtet, welches in zweihundert größeren 
und kleineren Abjchnitten eine willkommene Fülle von heiteren 
Bemerkungen, bitteren Beobachtungen und neuen Entvedungen 
bietet. 

Herr Brunner polemifirt durchgängig gegen bie faben 
Kunſtſchwätzer und gegen die belletriftiichen oder in wiſſen⸗ 
ihaftlicher Bildung machenden Commisvoyagenrs aus dem 
großen Haufe der Aufgeflärtheit, welche plattföpfig auf ber 
breiten Straße alltäglicher Vorurtheile daherfahren und mit 
überfließender Breitmäuligkeit das abgebrühte Wafjer ihrer 
Weisheit dem durjtigen Pöbel in BVerleit geben. „Der Haß 


*), „Kennft Du das Land? Heitere Fahrten durch Italien” (Wien 
1857) und „Aus dem Benedigers und Lombardenland. Fuͤr Ginreifer 
und Seimbleiber” (Wien 1860) 2. Aufl. 
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ift ihre Brille, er kann fi zum Wahnſinn fteigern. Gutzkow 
hatte noch nicht das Unglüd gehabt in die Nacht des Wahn⸗ 
finns zu verfallen, als wir über feinen Zauberer von Nom 
(und er reiste nach Stalien, um in dieſem Roman jeinen 
Haß ablagern zu können) ſchon ausſprachen: Das ganze 
Machwerk ift ein Wahnfinn. Roman ift eben Roman, bie 
Lüge hilft der Tendenz nad, wo ber Haß bie Tendenz iſt. 
Aber auch Jene die der Willenichaft zu dienen vorgeben, 
ſcheuen ſich nicht, geradewegs den Haß als das Endziel einer 
Reife nach Stalien auszufprechen.” So ein Eremplar ift ber 
Leipziger Theologie⸗Profeſſor Fleck, der eine vierbändige „wiflens 
Ihaftliche Reife durch Deutjchland und Stalien” herausgegeben 
hat, in welcher er fich als Nachtreter Luthers hervorhebt, ber 
feinen Haß gegen Papfttfum und Glaubenstyrannet gleich: 
falls einer Romfahrt verbante! Herr Fleck gibt aber aud 
ſonſt jpaßhafte Blößen, wenn er am Zeug flidt; jo fah ber 
genannte Ehrenmann in S. Domenico zu Bologna an ber 
Stelle des vielbewunberten Steinjarges bes heil. Dominikus 
— das Grabmal des Thomas von Aquin, was vor ihm noch 
Niemand zu Bologna entdeckt hatte Solchen und andern 
ſchreibſeligen Touriften jeden Schlages iſt Sebafttan Brunner. 
Iharf auf den Ferjen und verfehlt nie am geeigneten Plate 
die feichte Oberflächlichkeit mit humoriftifchen Peitfchenhieben 
abzuwandeln. 

Der weitaus größere Theil dieſer „Studien“ iſt poſitiven 
Inhalts. Man findet hier, wenn auch oft nur flüchtig hin⸗ 
geworfene Andeutungen Über Werke und Meifter, von welchen 
bie neueren fabrikmäßig producirten kunſthiſtoriſchen Compen⸗ 
dien und Reiſehandbücher nicht die leiſeſte Ahnung haben. 
So befindet ſich z. B. in S. Petronio zu Bologna an einem 
Pfeiler die berühmte aſtronomiſche Uhr, von welcher ſchief 
durch die Kirche, am Boden derſelben die Mittagslinie geht. 
„Es iſt bekannt, mit welcher neidiſchen Parteiſucht Alles 
entweder ganz verſchwiegen oder nur mit Entſtellungen bes 
richtet wird, was im. Willenichaft und Kunſt von Genoffen 
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katholiſcher Orden geleiftet worven if. Der Urheber dieſer 
eriten Mittagslinie wird entweder gar nicht genannt oder es 
wird Giovanni Domenifo Caſſini als derſelbe bezeichnet. Nun 
wurbe aber dieſe vielgerühmte Mittagslinie von einem der 
erften Mathematiker und Altronomen, Ignazio Danti im 
J. 1575 gezogen, ber ein Dominifanerpriefter und zu jener 
Zeit Profefjor der Mathematit an der Univerjität Bologna 
war, und Caſſini hat die Linie in ber Folge nur verlängert. 
Diefer Danti (geb. 1537 in Perugia) war auch einer ber 
erften Geographen feiner Zeit, er ftellte Theorien zur An⸗ 
fertigung von Sonnenuhren auf. Die zwei feiner Zeit re 
nonmirteſten in Florenz an der Kirche Maria Novella find 
fein Berl. Die 53 Landkarten aller Länder Europa’s, noch 
im Palazzo Vecchio in Florenz zu jehen, find bie voll- 
kommenſte Arbeit jeiner Zeit; fie ftanden nach dem Zeugniß 
bes Vaſari bis auf feine Tage unübertrefflich da. Der erfte 
Geograph Italiens neuerer Zeit, Marmocchi nennt fie Wun⸗ 
ber von Gelehrſamkeit und Schönheit und erflärt Danti mit 
Mercatore und Ortelio für die Begründer der mobernen 
Geographie. Die Gebirge find perfpeftivifch, die Wälber ſo⸗ 
gar je nad) Laub= ober Nabelholz angezeigt. Die Galleria 
geographica (200 ftarfe Schritte lang) im Vatikan rechts 
und links mit mächtigen Karten von der Dede bis zum 
Boden herab bemalt, das Großartigfte was je in Kartos 
geaphie geleiltet worben, ift burchgehends ein Werk Ignazio 
Danti’s, der es um 1580 unter Gregor XII. anfertigte. Er 
befam damals den Titel päpftlicher Mathematiker und war 
einer der eriten Arbeiter an der Heritellung bes heutigen 
Kalenders, reipeltive der neuen Zeitrechnung. Noch ift auf 
der Urkunde, welche die Einführung der neuen Zeitrechnung 
feftfeßte, jeine Unterfchrift zu leſen. Die letzten drei Jahre 
feines Lebens war er Biſchof von Alatri und nun verlegte 
fi der Aftronom, Mathematiker, Architekt (verfchiedene mo: 
numentale Bauten find auch fein Wert) und Geograph mit 
allem Eifer auf fein Hirtenamt. Am 3. 1586 wurbe er non 
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Sirtus V. nad Rom berufen und mußte mit feinem Rath 
beiftehen, als man bie jchwierige Aufftellung bes großen 
Obelisken von St. Peter eben unternehmen wollte. Danti 
hatte für bie Bafis eine die Aequinoktien und Solftitien an⸗ 
zeigende Sonnenuhr angefertigt. Er Tehrte Frank nach Alatri 
zurüd und bejchloß fein der Wiflenfchaft und in ben lebten 
Sahren dem Hirtemamte geweihtes Leben am 9. Oktober 
1586.” 

In Florenz ift es das vom alten Cosmus von Mebici 
geftiftete (1437) und von Michelogzi gebaute Klofter von 
San Marco, welchem Herr Brunner einen längeren Befuch 
wibmet. Hier wo einft der heiligmäßige Erzbiſchof Antonin 
(deſſen ehemalige Zelle noch erhalten ift) die Religion, der feurige 
Savonarola die firenge Sitte und die Liebe zum Vaterlande, 
ber unvergleichliche Fra Angelico und der milde Bartolomeo 
bella Porta die Kunſt in würbigfter Weiſe vepräjentirtem, 
wurden in jüngftvergangener Zeit — piemontejiihe Soldaten 
einquartirt und bie Fresken Angelico’8 im Corridor mit 
Brettern zugedeckt. Welch’ zarte Schonung! Die Bretter 
werben herabgerijjen und verbrannt und jelbjt wenn fie 
bleiben, wird der durchdringende Tabaksqualm die Bilder 
ruiniren. Wenn fo etwas zu Frankfurt, Weimar oder Jena 
in einem Göthe- oder Schillerhaufe pafliren würde — weld’ 
einen Randal würde die gejinnungstüchtige Journaliſtik er 
hoben haben! Nun tft die Eingquartirung wieber befettigt, 
man ließ fogar großmüthig ſechs Mönche im Kiofter, doch 
tft der Eintritt in alle Räume nur mit minifterieller Ers 
laubniß geitattet, das gewöhnliche Publitum ber Reiſenden 
erhält bloß den Anblid des Kiofterhofes und einiger Gänge 
zugeftanden. 

An San Marco gab es früher große zentnerfchwere Chor 
bücher, mit leverüberzogenen Holzbedeln, weldhe mit Minia⸗ 
turen von Fra Beato Angelico’8 Hand geſchmückt find. „Man 
hat es bier mit ven erſten Blüthen zu thun, die ans ber 
jungfräuliden Seele des SKünftlers anfgelproßt find. Was 
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für eine wunderbare, tief ergreifende Arbeit! Man kann dieſe 
Chriſtus⸗ und Madonnenbilder, dieſe Engel, dieſe Apoſtel und 
Heiligengeſtalten nicht ohne innige Rührung anſchauen. Da 
bat kein Unterricht, keine Akademie mitgeholfen, das hat rein 
nur eine unſchuldige Seele in überquellender Frömmigkeit, 
im Bunde mit dem Genie hervorgebradt. Es gibt nichts 
Zweites. Es find die erjten Roſenknospen einer gnadenreichen 
Liebe, die in folcher Innigkeit noch Fein Maler in feinem 
Herzen getragen. In prächtigen Formen ift Angelico von 
manchem Genius der jpäteren Zeit überflügelt worden, im 
heiligen Ausdruck ber Unſchuld und reinen Gottesliebe fteht 
er ſchon in dieſer feiner Sünglingsarbeit unerreichbar ba, 
Diele Kleinen Bilder find Gebete in Farben; fie entflammen 
bie Andacht, fie erwecken ven Glauben, denn fie find nur im 
Slauben, im Gebet, in der Andacht zu Stande gelommen.* 
Welche Zelle Angelico in ©. Marco bewohnt hat, ift in ber 
Tradition verloren gegangen; doch mag man fi in jeber 
Zelle an ihn erinnern, in welcher Bilder von ihm zu finden 
find, er hat mehr dort gewohnt wo er gemalt, als dort we 
er geichlafen hat. Dügegen werden Savonarola’s Zellen 
noch gezeigt: „Zwei ſehr kleine Zimmer in einer Edle des 
Kiofterhofes, jedes hat nur vier Schritt im Gevierte, und ein 
Heines, wenig über zwei Schuh hohes, oben gerunvetes 
Fenfterlein!” In einem Gemacd neben der Safrijtei werben 
einige Reliquien von Savonarola aufbewahrt. „Sie beitehen 
in einem Stüd von dem Pfahl (un pezzo di furca), an dem 
Savonarola erwürgt wurde und ben Feuertod erlitt. Das 
Stück Holz, etwa über einen Schuh lang und 24 Zoll did, 
iſt an einer Seite angebrannt. In einem Käftchen wird 
Mantel, Eilicium und Unterkleiv, welche Savonarola auf 
dem Weg zur Marterjtätte getragen, hergezeigt” *). In der 


9) Bergl. dazu die ſchoͤne Schilderung Savonarola’s in Brunner's 
frägerem Bude: Die Kunftgenofiem der Kloſterzelle (1863) ©. 217 
, uud Hiſtor.⸗polit. Blätter Bo. 52, ©. 456 ff. 
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Kirche von S. Marco ift aud das Grab des Grafen 
Pico da Mirandola, jenes Wunbderkindes, der immerdar noch 
auf einen ebenbürtigen Biographen wartet; bier liegt ver 
Philofoph Angelo Polizian begraben, ber Gefchichtichreiber 
bes Haufes Medicis und der Dichter Geronimo Benevieni: 
alle drei intime freunde und Anhänger Savonarola’s. 
Ueber die neue Regierung und die damit verbundenen 
Erjcheinungen ift ver Verfaffer natürlich nicht gut zu ſprechen. 
In den hohen Hallen des Klofterd S. Maria Novella waren 
piemontefifhe Soldaten einquartirt. „Sechshundert Jahre 
fang find die Dominikaner im Beſitz ihres Kloſters. Die 
Kirche haben die zwei Dominikaner ra Siſto und ra 
Niftoro gebaut; Michel Angelo Buonarotti nannte fie feine 
Braut und erfannte in ihr eine der fchönften Monumental⸗ 
bauten chriftlicher Zeit. Die piemontejische Regierung kommt, 
jagt die Dominikaner davon und macht aus den Zellen zuerft 
Kafernenzimmer, dann Minifterial-Schreibwertitätten. Das 
große Refectorium muß als eine Volksſchule herhalten; bie 
Wandgemälde find, um die Jugend nicht zerftreut zu machen, 
mit Tüchern verhangen.” — Die neuefte Malerei macht fid 
mit Tagesfragen zu ſchaffen und führt gleich der Sournaliftil 
einen fürmlichen Krieg gegen den Papft: „Die Kunftans 
ftellungen neuer Bilder in Bologna und in Florenz athmen 
einen wiberlichen Servilismus gegenüber Piemont. Genre 
und hiltorifche Bilder werben für die gegenwärtige Zeitſtroͤ⸗ 
mung adjuftirt.” (Beilpiele dafür ©. 81 ff.) Die Schmuß 
Literatur hat die frechite Aufpringlichleit erfunden. „Sie 
begrüßt di auf Bahnhöfen, ſie bietet fi) dar bei jebem 
Tabakkrämer, fie läuft dir in Gejtalt zerlumpter ſchäbiget 
Jungen in’s Kaffeehaus nach; jede Brojchüre, bie bu bei 
irgend einem fliegenden Buchhändler auf irgend einem Bahn⸗ 
hofe vom Brette nimmft, ift Schmuß und Skandal Es ifl 
conftatirt, daß bei dieſer Schmugliteratur bie gebornen Feinde 
des Chriſtenthums auch in SZtalien die Hand mit im Spiele 
haben. In einer diefer Brojchären werben die Päpfte bes 
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ſchimpft, in einer zweiten wird die Beicht angegriffen, in ver 
dritten die Klöfter, in ber vierten hat die nadte Unzucht 
ihren Markt aufgeichlagen. Es eriftirt eine ganze Bibliothek, 
eine Reihenfolge von ſchlechten Büchern, um das Boll zu 
verberben. Sie heißt Biblioteca enciclopedica popolare, und 
ericheint in Livorno. Davon behandelt 3. B. ein Kleines 
Büchlein im Weitentafchenformat, 250 Seiten ſtark, die Ge- 
Ichichte des Papſtthums. Schon die Vorrede zu biefem Pam⸗ 
phlet beginnt mit den Worten: „„Das Papſtthum begreift 
bie Geſchichte aller Uebel in ſich, welche Europa getroffen 
haben.““ Die größten Päpſte werden mit 20 bis 30 Zeilen, 
einem Gonglomerat von Schimpfworten, abgethan.” In 
jenem Cafe werden jogenannte Witblätter verkauft: „Am 
jevem ift ber Papft der Gegenftanb bes gemeinften Hohnes. 
So werden ihm 3. B. von Garibaldi auf einem dieſer Bilder 
Fußtritte ertheilt. So weit ift der Wi in dem vereinten 
Königreich fortgejchritten.” Freilich, es iſt Methode in dem 
Bahnfinn! 

Nachdem der Berfajler die Gräber Michel Angelo's, 
Galilei's und Machiavelli's beſucht (auf letzterem fteht das 
ſtolze Wort: „Einem jo großen Namen ift fein Lob genü- 
gend!“), charakterijirt er die wilienfchaftlich = fünftlerifchen 
Beitrebungen ver Mebizäer in treffendſter Weije. „Was unter 
Kaifer Julian mit brutaler Gewalt verjucht wurde: das ver- 
zottete Heidenthum wieder an bie Stelle des Ehrijtenthums zu 
ſetzen, das follte unter den Mebizäern durch Wiſſenſchaft und 
Kunjt in Scene gejeßt werden. Glaͤnzende Geifter, große Gelehrte 
beteiligten ſich an dieſer Arbeit — oft mit dem beiten Willen; 
fie wollten das Chriſtenthum mit dem Heidenthum verjühnen, 
um der Geyenjäte in Wiſſenſchaft und Leben durch eine ver- 
fuchte Ausgleihung derſelben Meifter zu ‚werben; freilich 
ſchlug Wiffenfhaft und Leben abſchüſſig in’s Heidenthum 
hinab.” Die Sonfequenzen davon zeigten fich bald. „Es 
bildete fich eine Claſſe von Pamppletijten, welche allen Haß 
und Ingrimm gegen die Mönche und Klöfter ausjpieen und 
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kaniſche Apoftolat macht fchlechte Gejhäfte „Der Staliener 
it nicht der Menſch der fich hinſetzt und ſich aus der Bibel 
ein blaſſes Chriſtenthum herausjpintilirt. Entweder ijt er 
ein guter Katholit und glaubt und lebt nad den Glauben, 
oder er ift ein jchlechter Katholit und zweifelt und führt ein 
zweifelhaftes Neben, oder er wirft Glaube und Sitte zu- 
fammen über Bord und ift ein verzweifelter moderner Heide, 
Für dieſes letztere Heidenthum wird nun das Volt durch eine 
im ſchmutzigſten Schlamm herumplätichernde Sournaliftit und 
Brofchürenliteratur gewonnen; Bilder mit Schmähungen auf 
Papſt und Klerus und Bilder mit den gemeinften Objcönis 
täten — das iſt jebt ein guter Markt, verlei Gegenftände 
werden viel angefertigt und viel verkauft. Bon der boden⸗ 
Iofen Nichtsnugigkeit in Neapel ift e8 ſchwer eine Scdil- 
berung zu geben. Gute Katholiten jehen mit Entrüftung, 
wie das Volt abjichtlich verführt, fein fittlicher Ruin allents 
balben geförbert wird. Aber auch die Radikalſten werben 
durch die weiteſte Andulgenz der Megierung gegen Sittens 
loſigkeit für dieſe Regierung noch nicht gewonnen.” Natürlich 
arbeitet das Theater mit unfinnigen Tenvenzjtüden — je 
abgeichmacdter vie Rüge und Verläumdung, deſto bereitwilliger 
wird fie beklatſcht — mader mit; eine Probe davon wird 
(1. 243 ff.) dem Leer aufgetifcht. Webrigens ift dem ächten 
Neapolitaner das piemontelifche Negiment Teineswegs anges 
nehm, jondern verhaßt. „Die taufend armen Leute die man 
unter dem weiten Brigantenvorwand tobtgejchoflen, bie end⸗ 
Lojen Steuern, die Rekrutirungen, die Unficherheit, die Ueber⸗ 
Ladung mit Militär, die rohe Behandlung von Seite ſämmt⸗ 
licher Behörden, die vollen Kerter, das Genügen einer Des 


nahe das fchöne Papier leid thut.“ Vergl. Ebeling: Die Wunder 
der Barifer Weltausftellung (Koln 1867) S. 120. Die Bibel: und 
TraktätleinBeriheiler feiern felbft an den Sonntagen nicht, wo doch 
England alle Mafchinen der Erpofition ruhen Iäßt und ben übrigen 
Nationen mit dem Beijpiele der Sonntagsfeier vorangeht. 

iz. 34 
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nunciation um Einen in's ſchaͤndlichſte Gefängniß zu bringen, 
die rohe Tölpelei mit welcher die Regierung gegen alle äußeren 
Abzeichen des Tatholifchen Belenntnifjes förmlich wüthet — 
das find Lauter Thatfachen, welche bie jchlechte Stimmung 
gehörig begründen” (1. 276). Wenn König Franz I. aus 
dem Schlofle fuhr, theilte er Geld unter die Armen aus, die 
fih um den Wagen fehen ließen. Victor Emmanuel warf, 
als er in Portici war, auch einige Kleine Münzen aus, aber 
fie wurden ihm von den umftehenden Armen mit Schimpfs 
worten ber beleidigendjten Art in den Wagen zurüdigeworfen; 
Niemand wollte von ihm etwas nehmen. Die Einfpänner in 
Neapel zahlten früher nichts, jetzt monatlih A Franken 
Steuern. Für jeve Namensfirma ober einem Kaufladen find 
monatlich 10 Franken zu zahlen; nun Löfchen die Kaufleute 
ihre Firmen aus und ziehen vor, Lieber nichts ober dem 
Laden verzeichnet zu haben. Hausfteuer gab es auf dem 
Lande gar Feine, jegt jährlich 12 Carlin. Alles Mögliche 
tft befteuert; wer jein ehrliches Wappen am Wagen führen 
will, muß dafür eine Steuer bezahlen; für jeven Kivree 
Bedienten wird eine Steuer erhoben. Das ift alfo eine 
Adels und Luxusſteuer. Den armen Leuten geht es aber 
gerade fo, die Bejiger Kleiner Bottegen, Handwerker, Frucht⸗ 
händler, Speck⸗ und Wurftkrämer waren früher frei, jebt 
zahlt jever 9 Ducati”). Schon 1861 hat der Herzog von 
Maddaloni der Deputirtenlammer zu Zurin über das Walten 
der Piemontefen in Neapel eine Dentichrift (am 20. Nov.) 
übergeben, in welcher auf 50 Seiten bie jchweriten Anklagen 
gegen die Negierung verzeichnet find. Zwei Ortichaften, 
Pontelandolfo und Caſalduri, erjtere 5000, die zweite 10,000 
Bewohner zählend, wurden von den piemonteſiſchen Soldaten 
mit haarjträubender Grauſamkeit rein niebergebrannt, rauen 
zogen ben Flammentod vor, um unbefledt zu jterben. Officiöfe 


e) 1 Dulaten = 10 Garlin, 1 Garlin = 12 Kreuzer rheiniſch. 
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Journale meldeten bloß, daß gegen die beiden Orte „Gere: 
tigfeit geübt wurde.” Die gewöhnliche Zeitungsliteratur geht 
über folche Thatjachen natürlich ftillfchweigend hinweg. 

Ein eigener Abjchnitt ift den Grabeshallen unter dem 
St. Peterspom in der ewigen Stadt gewidmet. Die intereffante 
Geihichte des Grabmals Kaijers Otto I. hat Sighart in 
feinem anziehenten Büchlein „Reliquien aus Rom” (5.89 ff.) 
amsführli behandelt. In diefen Krypten wird auch ver 
Sarg Aleranders VI. von den Führern ſtandhaft hergezeigt, 
aber um des zu bezwedenven geheimnißvollen Schaubers 
willen nicht erwähnt, daß jein Leib nicht mehr darinnen 
Begt: diefer wurde nämlich auf Befehl Julius IM. in die 
Kirche S. Giacomo degli Spagnuoli gebracht, und nachdem 
bieje verfiel, 1605 in die Kirhe S. Maria de Monſeratto 
übertragen. ine ſataniſche Freude und ein Hohnges 
lächter ver Hölle Iafjen in der Pegel vor dem Sarge dieſes 
Bapites vorzüglich jene Herren an ſich merken, denen e8 ein 
Troſt und ein Vergnügen ift, hinter ben fteinernen Dedel 
dejjelben ihr eigenes Treiben zu verjchanzen. Es iſt übrigens 
zu bemerken, dag Parteileivenfchaft Alexander VI. noch viel 
Ihwärzer gemacht hat, als er in ter That geweſen ift. 
Selbſt Gregorovius als Proteſtant und nicht abjonverlicher 
Freund der Püpfte nimmt manche Anfchuldigung, die gegen 
Alerander VI. gemacht wurde, mit Bedenken an ihrer Aecht⸗ 
heit auf. So fagt er in feinen Grabmälern vömifcher 
Paͤpſte (S. 118): „Alexander ſoll an Gift gejtorben jeyn, 
welches er einem Cardinal hatte einflößen wollen, wenn 
dieſe Nachricht mehr als eine Fabel iſt.“ Sogar einiges Lob 
läßt ihm diefer Autor in den Worten angebeiben: „Vom 
Glück war diefer Papft weniger reich beſchenkt als von der 
Natur, ein glänzender Kopf; Klug, jehr beredt, ein vollenbeter 
Diplomat, nicht ohne Sorgjamkeit für das Wohl Roms.“ 
Ferner: „Die Anfpielung auf ein Ichänbliches Verhältniß zu 
feiner Tochter Lucrezia rechtfertigt Tein Dokument.“ 

Der zweite Band von Brunners Studien und Kri⸗ 
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titen enthält eine wahre Fundgrube von interejlanten Be 
merkungen über verjchiedene vömilche Zuſtände, von denen 
jener Abjchnitt „Was in Rom für die Armen gejchieht” ge- 
willen Statiftifern mit Zahlen in's Gewillen revet. Bejon- 
dere Aufmerkſamkeit hat Herr Brunner der wiflenjchaftlichen 
Thätigkeit gewidmet. Die kleinſte Stabt, mancher von ber 
neueften Kunftgefchichte oft immer noch vergefjene Dom hat 
feine umfangreiche, quellenmäßig gearbeitete, häufig fogar 
vielbändige Monographie aufzuweilen; der Herr Verfaſſer 
zieht ebenſowohl koſtbare alte Werke hervor und gibt uns 
mit derjelben Umficht von den neueren und neuelten Werken 
Kunde, welche in Deutfchland vieleicht zum erftenmale genannt 
werden. Die Gefinnungstüchtigleit wird ihn biefür freilich 
ignoriren, deſto mehr Grund für uns, ihm hiefür Dank zu 
wiffen, zumal auch bafür daß er es im jo anziehender und 
pifanter Form geboten hat. 


IXVIII. 


Zur Geſchichte der Philoſophie. 


J. Geſchichte der Philoſophie des Mittelalters von Dr. Albert Stoͤckl. 
Dritter Band: Periode der Belämpfung ber Scholaftil. Mainz 
bei Kirchheim 1866. 688 ©. 


Sowohl den verehrten Leſern diefer Blätter als auch 
dem Autor glauben wir verpflichtet zu ſeyn den vorliegenden 
dritten Band der Geſchichte der Philojophie des Mittelalters, 
wodurch das umfangreiche Werk feinen Abſchluß erhalten 
hat, zur Anzeige zu bringen. Die jchnelle Aufeinanderfolge 
der brei feitenreichen Bände hat uns faſt einige Verwunderung 
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abgenöthigt, wenn wir auf das mannigfache Material, welches 
darin verarbeitet werben mußte, Nüdficht nehmen. Es läßt 
fich jelbftverjtändlich erwarten, daß der Plan und die Grund- 
anfchauung, welche wir in den beiden eriten Bänden gefun- 
ben haben, auch in dieſem Schlußbande beibehalten ijt. Die 
jelben Borausfegungen wie dort find auch hier; ebenſo kehren 
dieſelben Einfeitigleiten und Härten, wie wir fie dort gefun- 
den, auch hier wieder. Wir können darum den Lejer, der an 
der Sache wirkliches Intereſſe findet, auf die frühere Beſpre⸗ 
Kung (Bd. 58 ©. 1 ff.) verweilen. Es fcheint uns dem⸗ 
wach eine möglichft kurze Skizze bes überreichen Stoffes bes 
vorliegenden lebten Bandes zu genügen. 

Mit Recht nennt der Hr. DBerfafler den Zeitraum, 
welcher ter Gegenjtand diejes dritten Bandes ift, „bie Periode 
der Bekämpfung, ver Scholaftil.” Unter den mannigfacdhen 
Faktoren, welche das Zeitalter der Renaiſſance und der Re⸗ 
formation herbeigeführt haben und daraus hervorgegangen 
find, macht die Philofophie nicht den geringften aus. Man 
müßte nur dem blinden Zufall in der Geſchichte Thür und 
Thor Öffnen, oder feine Ahnung haben von dem inneren 
Zuſammenhang zwiſchen Urſachen und Wirkungen ſowohl 
auf dem Gebiete des geiſtigen als auch des phyſiſchen Lebens, 
wollte man ſich etwa der Meinung hingeben, daß Ereigniſſe wie 
wir ſie z. B. im 15. und 16. Jahrhundert beobachten, bloß 
ſo über Nacht geworden ſeien. So ſehr man über derartige 
Dinge empoͤrt ſeyn mag: wer vermag es zu ermeſſen, wie 
viel oder wie wenig Verantwortung hier auf den Einzelnen 
faäͤllt? Wir find der Meinung: nur Der, ber da’ Herz und 
Nieren prüft. So jehr wir den Faktor der menjchlichen 
Freiheit ſei es im Guten oder Böjen in ver Geſchichte an- 
erfennen, ebenfo werben wir auch genöthigt feyn ein Geſetz, 
eine hiſtoriſche Nothwendigkeit als Grundlage einer allge⸗ 
meinen Geiltergährung anzunehmen. Stödl’8 Arbeit trägt 
dazu bei auf diefe tieferen Grundlagen der Gedichte hinzu⸗ 
weiſen. In der Vorrede zum vorliegenden britten Bande 
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bemerkt der Verfaſſer mit Grund: „Die Bewegungen der 
Renaiſſance und des Zeitalters der ſogenannten Reformation 
find fo tief eingreifend, fie führen eine derartige Ummälzung 
des Beftehenven mit ſich und jind fo beveutungsvoll und ein: 
flußreich für die Zukunft, daß ein tieferes Eingehen in dieſe 
Bewegungen unumgänglih nothwendig ift, um den Weber 
gang von der mittlern in die neuere Zeit und den Charakter 
ber letztern felbjt wieberum zum rechten Verſtändniß zu bringen. 
Dieß gilt, wie überall, jo auch auf dem Gebiete ver Ph 
loſophie.“ 

In der Einleitung gibt Stöckl eine kurze Ueberſicht der 
Hauptmomente des kirchlichen, politiſchen und ſocialen Lebens, 
welche zuſammenwirkend den Bruch mit den mittelalterlichen 
Traditionen herbeiführten. Ein Abgrund ruft dem anderen; 
ein Extrem folgt auf das andere: dieß dürfte wohl der 
Grundgedanke dieſer Skizze ſeyn, welche nicht auf Ausführ⸗ 
lichkeit Anſpruch macht und darum auch nicht im Einzelnen 
gepreßt werden darf. So z. B. was S. 10 über die Ein⸗ 
heit der chriſtlichen Völkerfamilie im Mittelalter und bie 
Sonderbeitrebungen der einzelnen Staaten beim Beginne ber 
neueren Zeit; ebenjo S. 4 über das Verhältnig der Päpfte 
zu den Kaifern zc. gejagt ift. Der Autor gliedert jeine viel- 
fach dilparaten Stoffe in zehn Hauptabjchnitte: 1) die Cu⸗ 
fanifche Schule, zu welcher außer Nikolaus von Cues Carolus 
Bovillus und Giordano Bruno gerechnet werden (S. 23 bis 
135). 2) Der Platonismus, weldem Gemiſthius Plethon, 
Beilarion, Marfilius Ficinus, Johannes Pico von Mirans 
bla, Franziscus Patricius und Thomas More zugehören 
(S. 136 — 201). Es folgt darauf 3) ber antifcholaftifche 
Ariitotelismus eines Leonicus Thomäaus, Alerander Adhillinus, 
Petrus PBomponatius, Auguftinus Niphus, Andreas Cäfals 
pinus, Jakob Zabarella und Cäſar Eremonius (S. 202 bis 
275). 4) Die antijcholaftiihe Dialektit der Philologen 
Laurentius Balla, Rudolf Agricola und Lubwig Vives, des 
Rizolius und Petrus Ramus (276-305). 5) Die Reftaus 
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ration des Stoicismus und Epicuräismus durch Juſtus 
Lipſius, Petrus Gaſſendi und Claudius Berigard (S. 306 
bis 328). 6) Die Naturphiloſophie des Bernardinus Teleſius, 
Thomas Campanella (329 - 366). 7) Die Skeptiker: Mon- 
taigne, Charron, Franz Sanchez (367—393). 8) Die cabba⸗ 
liſtiſche Theoſophie in den mannigfachſten Färbungen bei 
Reuchlin, Cornelius Agrippa, Franz Zorzi, Paracelſus, 
Cardanus, Helmont ꝛc. Zu dieſer rechnet Stödl auch bie 
Reformatoren Luther, Melanchthon, Taurellus, Valentin 
Weigel, Jakob Böhme (S. 394—607). 9) Den Socinianis⸗ 
mus bringt er unter die Kategorie des empiriſtiſchen Ratio⸗ 
nalismus (S. 608 - 627). Zum Schluſſe weist er 10) auf 
den Fortgang der Scholaſtik während dieſer Periode bei den 
Spaniern Soto, Vasquez, Suarez und das Verhältniß ber 
nen Scholajtit zum Sanjenismus hin (S. 628—685). 

ALS Pendant zur deutjchen Theojophie und ſpaniſchen 
Scholaſtik wäre vielleicht die Schilderung ber jpelulativen 
Grundideen ver jpanischen Myitifer jehr am Plate geweſen; 
fintemalen jich meiner Meinung nad) in den Schriften einer 
Terefa da Jeſus, eines Johannes vom Kreuz u. j. w. nicht 
blog „Erbauliches”, ſondern die tiefften metaphyfiichen 
Brobleme finden. Dieje gotterleuchteten Naturen haben in 
ihren Schriften, die allerdings für uns nicht jelten einer 
tiefpunteln Nacht gleichen von Geiftesbligen durchleuchtet — 
nicht bloß die dunkle Nacht der Seele gejchilvert, ſondern fie 
haben wie jener Altvater mit Gott jelber gerungen, es jind 
ihnen darum auch jene geheimnipvollen Tiefen göttlichen 
Lebens geöffnet worden, die uns Sterblichen verjchloflen jind. 
Das höchſte Ziel das die Menſchenſeele hienieden erjehnt, 
bie ethiſch⸗ pneumatiſche Vereinigung ber Creatur mit Gott 
in Chrijto haben ſie in der kühnſten und großartigiten Weife 
geſchildert. Es haben darum Manche darin jo Manches 
mißverjtanden, als ob damit ein natürliches Gotteinsfeyn 
ausgeſagt wäre. Die Kirche hat nie daran Anftoß genommen, 
In neuerer Zeit haben ſelbſt Proteftanten, z. B. Zoͤckler, 





‘ 
| 


488 Gil: Geſchichte ver Piilefeye. 
Willens, Möller (vgl Hilgenfelds Zeitfchrift 1862 ©. 185; 
1866 ©. 21; Theologiſche Stutien und Krititen 1866. 2) 
darauf hingewiejen. Vielleicht wäre e3 hier dem Berfafler 
eher gelungen ein tieferes Verſtändniß von dem Weſen ber 
chriſtlichen Myſtik überhaupt zu gewinnen, das wir im All 
gemeinen bei ihm vermiſſen; weil ihn faft immer bie heim- 
liche Furcht vor Härefie oder „PBantheism” ober dem „Zw 
fammenziehen von Gott und Welt“ begleitet, weßhalb 
allervings diefe Wege für ihn „Ichlüpferige* find (S. 25) 
und die befagte Angſt ihm jelber manchmal „fatale Streiche” 
(5. 59) fpielt (S. 67, 81 2c.). Wir verweilen mur auf 
das, was wir über dieſen Punkt gelegentlich der früheren 
Beiprechung bemerkten. Die hier angezogene Parallele wäre 
recht geeignet die dortigen Behauptungen bis in's Kleinfte zu 
erhärten. Soviel über dieſen Punkt im Borbeigehen. Ueber 
die angezogene Abtheilung und Unterordnung ließe fich viel 
leicht manche gegründete Gegenbemerkfung machen. Wir wollen 
aber keineswegs daran nergeln; da wo jo viele geiftige Strö- 
mungen fich durchfreuzen und mijchen, kann man nicht jeben 
Waſſertropfen claflificiren. Im Ganzen ift die große Mafle 
der fo mannigfachen und heterogenen Elemente gut georbnet. 
Am Allgemeinen jtimmt Necenjent gerne mit dem was 
über den großen Cardinal Nikolaus Cuſanus gejagt if, 
überein; aber nichtsdeſtoweniger glaubt er bemerken zu dürfen, 
daß es fehr Leicht zu großen Mikverjtändnifien führen Tann, 
wenn das alte: si duo dicunt idem, non est idem, beſonders 
bei fo originellen und großartigen Syitemen, wie bas des 
Eufanus ift, nicht beachtet wird. Wenn Cuſanus ©. 25 
von der garrula logica redet, und gegen die „ariſtoteliſche 
Sekte” auftritt, jo tft darunter noch Feineswegs die ganze 
„ariftoteliichfcholaftifche Philofophie und Theologie” über ven 
Haufen geworfen. Nicht gegen die ſpekulative Scholaftik 
überhaupt, jondern gegen ben Abfall von berjelben von Seite 
ber Terminiften und Nominaliften wendet er fi. Wer nur 
ein paar von den Sonclufionen bes Centiloquium eines Dccam 
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angeſehen hat und die tenvenzidje Sucht, Widerſprüche auf 
einander zu häufen ohne jeglichen fpefulativen Ernſt fie zu 
Idfen, kennt — der wirb den Charakter diejer „geſchwätzigen 
Logik” bei Cuſanus richtig gezeichnet finden. Wenn ©. 35 
bemerkt wird: „Die Tragweite des Glaubens wird ſomit hier 
offenbar weiter ausgebehnt als recht ift, weil dem Verſtande 
ohne den Slauben die Erfenntnipfähigkeit abgefprochen wird; 
aber eben dadurch wird auf ber anberen Seite bie reine 
Webernatürlichkeit des Glaubenslichtes ſehr beeinträchtigt, 
wenn nicht geradezu aufgehoben” — ſo wäre biefes Argus 
ment ganz richtig, wenn Cuſanus von dem Unterfchiebe des 
intellectus und ber fides in dem beftimmten Sinne des heil. 
Thomas Iprechen würde. Das ijt aber eben nicht ber Fall. 
Wenn Cujanus den Glauben als Anfang der Erfenntnik 
bezeichnet (De docta ignorant. Il, 11 etc.), fo verfteht er 
etwas ganz Anderes darunter als etwa Thomas und Bona- 
ventura unter ber fides als lumen supernaturale verftehen. 
Der Hr. Verfaſſer jollte aljo Hier das erfte Geſetz der Her- 
meneutit — einen Autor aus fich jelber zu erklären — ans 
gewenbet haben, ftatt mit einem anderen und fremden Maß: 
ftab venjelben zu hofmeiſtern. Es iſt ja doch einem Kenner 
ber Scholaſtik kein Geheimniß, daß die Begriffe innerhalb 
der Scholaſtik felber eine mannigfache Gefchichte und eine 
reihe Nũancirung burchgemacht haben; und daß Jeder in's 
Blaue greift, der dieſes Gejeß der Bewegung mißfennend 
biefe Termini als homonym gebraucht. Wenn biefes Gefek 
Ion für zwei Männer einer und berjelben Gedankenrichtung 
gilt, um wie viel mehr für ſo heterogene Erjcheinungen wie 
etwa ein Arijtoteliter des 13. Jahrhunderte und Cuſanus 
es find? 

Es iſt allerdings nicht Leicht dieſe feinen Unterjchiede 
überall zu verfolgen : wo e8 aber unterlaflen wird, geht ber 
eigentliche rothe Faden des Organismus, der auch auf dem 
Gebiete des geiftigen Lebens jeve Mannigfaltigkeit einer höheren 
Einheit unterorbnet, verloren; und flatt der concreten That- 
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ſachen und Begriffe bleiben dem Geſchichtsſchreiber bloße 
Worte und allgemeine Schablonen. Auch das möge bemerkt 
ſeyn, weil uns nicht allwärts bei dem Verfaſſer dieſer ſo 
nothwendige feine Takt der Diſtinktion begegnet. So wird 
3. B. Cuſanus meiſtens mit einem fremden Maßſtab gemeſſen, 
bis auch hier „der Pantheismus“ wie gewöhnlich alle Rätbfel 
löst (S. 67). Recenfent ift der Meinung, daß das was 
wirklich PBantheidmus ift, von Eufanus am gründlichen 
widerlegt worden if. Wem ed darum zu thun ift fich ſelbſt 
ein Urtheil zu verjchaffen, dem verweile ich nur auf bie 
ſcharfſinnige Apologia doctae ignoranlise (p. 63 — 72). & 
fehlt aber außerdem nicht an ganz klaren Auseinanberjeßungen 
bei Eufanus. So de docta ignorantia 1. I. c. 7 über das 
Verhältniß der alterilas zur aeternitas. De docta ignorenia 
LI. c. 23. II. c. 3. Dialog. de Posset p. 251 etc. 
Scharpff und Dür haben in ihren Schriften über Eu: 
ſanus recht gut das Weſen und den Geift dieſes tiefjinnigen 
Mannes dargejtellt. Klemens hat das nicht durchweg ver 
ftanden; er urtheilt wie Denzinger (Vier Bücher der relig. 
Erkenntniß 1. 356) nicht jelten „nur nad den Worten“, 
nicht nach dem Zufammenhang des Ganzen. An biefe Me 
thode hält fich auch manchmal unfer geehrter Autor. Stauden; 
maier (Dogmatit, II. ©. 318 ff.) hat dagegen ein fachliche 
Urtheil über Eujanus gefällt, auch Necenjent hat ſämmtliche 
Fragepunfte, bie hier in Betracht kommen, an Ort und 
Stelle von rein objeftivem Geſichtspunkte aus erörtert. Man 
wird mir vielleicht nicht mit Unrecht erwibern, wie bas ber 
Berfafjer (S. 111, 134) jelber thut, daß der offene Pan⸗ 
theismus des Girardano Bruno „aus den Prämiflen des 
Cuſaniſchen Syſtems“ ſich herausgebilvet habe. Ich frage 
aber dagegen: welche Syiteme haben jich denn im Verlaufe 
der Kirchengejchichte nicht „aus den Prämiſſen“ der heiligen 
Schrift herausgebilvet? Wollen wir die Sünden eines un⸗ 
gerathenen Sohnes dem Vater imputiren? Steht denn Bo 
villus, über ven wir durch Veranlaſſung des jel. Deutinger 
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von H. Dippel eine trefflihe Arbeit haben, dem Cuſanus 
wicht näher, fowohl ber Zeit als dem Geifte nah? Trotzdem 
Bovillus mehr eine logiſch refleftirende als intuitive Natur 
ift, bat er niemals über den „pantheiftifchen Anftrich” ber 
Bhilofophie Euja’s (S. 106) Augenweh befommen. 

Do davon genug, um mir nicht etwa ben Anjchein zu 
geben, als ob es mir nach Art jener Kritifer bie an dem 
morbus cholericus fränfeln, nur darum zu thun jei Wider⸗ 
ſprüche zu juchen: fo bemerfe ich ausbrüdlich, daß dieſe 
meine Anfichten ich Niemand aufbringen will. Damit joll 
auch nicht im geringften das große Ganze biejes jo mühe- 
wollen Wertes in Schatten geftellt jeyn. Ich betone darum 
ausdrücklich, daß im Allgemeinen die Darftellung eine ob» 
jektive und gründliche ift. Wenn auch nicht in allen Details 
fih eine urjprüngliche Auffaflung zeigt, ſondern die Urtheile 
Anderer, wie 3. B. Ritters, Rirners u. |. w. gegeben find: 
fo ift doch ein reiches Quellenmaterial hergefchafft und viel 
fach gründlich verarbeitet. 

Es ift, ohne den gemejjenen Raum über Gebühr zu 
üderfchreiten, nicht thunlich, unſeren Lefern auch nur ein 
Küchtiges Bild diefer bunten Mannigfaltigkeit der Geiftesrich- 
tungen zu geben, wie fie uns der gelehrte Autor gibt. Wir 
verweifen auf die oben angeführte Eintheilung. 

Man mag über die Syfteme eines Gemifthius Plethon 
(S. 140), eines Beflarion (5. 149), eines Joh. Pico von 
Mirandula (S. 167) ganz kalt und ruhig urtheilen, das 
Streben mit den Trümmern altehrwürbiger Geiftestempel ein 
neues Gebäude aufzurichten, iſt doch ein großartiges. So 
hat die Philoſophie eines Franz Patrizius eine großartige 
Anlage, jo armjelig der Ausbau ift (S. 180 ff.). Manche 
ironiſche Schlaglichter auf unſere jocialen Zuſtaͤnde und Ges 
brechen finden jich in ber Schrift des Thomas Morus „von 
der neuen Inſel Utopia”, die bekanntlich fchon im Jahre 
1516 geichrieben iſt. Ganz mit denſelben Argumenten wie 
neulich ein bayeriicher Kammerrebner indirekt ben Staat als 
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Uriehe des Zerrigiages aut Nerves Xritelt. thn es idhen 
RMorus bezũglich des Tucküzblö (De optimo reipublicze state, 
deqgue nova msula Utopia ed. Basil. 1518 p. 33 ss) Auch 
Moerus plairirı ım teiner Utepie für Autbebung ver Tedet⸗ 
firaie cher Icmmı der Tickitabl? Aurwert: ven ber 
groyen Neth; ergo ih ber Staat verpilichtet die Neth aus 
ver Welt zu ſchaffen. Wodurch? Anteer:: tur Güter 
theilunz; Bis jegt haben die Enzläuver den gutzemeinten 
Rath res chrwürtigen Merus, nicht befelgt. Neben vielen 
auteren Bertbeilen haben tie Utopier and volle Religionts 
Ireiheit. Jeder Utopier tarf glauben wus er may’ (Le 
p. 144). Unſere movernen Uicyier fämpien aber meiſtent 
deshalb für Religiensfreiheit, nicht in dem inne wie bad 
der erfte große advocalas ecclesiae Zertullian geihan, mäms 
lich „weil das Weſen der Religion jreie Hingabe an Gett 
ift”: ſondern meijtens um keine Religion zu haben, wie das 
5 B. in Belgien nit jelten ver Fall ift, daß jich Einer 
officiell zu feiner Religion befennt. 

Die arijtotelifchen Antifcholaitifer, unter denen Bons 
ponatius und Leonicus Thomäus (S. 204 fi.) die 
beveutendften jind, werben kurz und bündig charakterifirt. 
Das alte Heidenthum tritt hier in philoſophiſchem Gewande 
wider die chrijtlihe Lebensanjchauung auf mit dem beſchei⸗ 
denen Auskunftsmittel, dag etwas theologiih wahr und 
philofophiich Faljch jeyn könne und umgekehrt: womit alſo 
die Grundlage alles vernünftigen Denkens, daB es nur Eine 
Wahrheit gibt, und zugleich das Fundament des Glaubens, 
daß Gott die Wahrheit ift, in Trümmer geht. Die heidnis 
ſchen Ariftoteliter der Gegenwart gehen allerdings auch von 
ber Theorie des Pomponatius aus, aber nur mit etwas mehr 
Grünpdlichkeit. Wenn wir die gelehrte Arbeit Prof. Prantl’s 
nach diefer Seite hin nicht mißverſtanden haben, fo darf e# 
fein einziger Autor, der wirklich Chriſt ift, wagen aud 
Philoſoph ſeyn zu wollen (Gejchichte der Logik Bo. IL 
S. 208 ıc.). Das foll keiner wagen, wenn ihm nicht (ibid. 
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S. 9) das Anathema der „Unfähigkeit einen Gedanken bis 
an fein Ende (?) folgerichtig hinauszudenken“, an den Kopf 
gefchlenvert werben ſoll. Die Theologie ift im Grunde doch 
nicht3 anderes als „theologisches Gezänte* (ib. S.181, 373), 
Die „Sympathien aller Unbefangenen* kann nur der bean 
ſpruchen und „volle Unbefangenheit in veligiöfer Beziehung“ 
hat nur der, der „auf theoretiiche Begründung des Dogma’s 
verzichtet" (S. 328, 108, 202) und bie Abjurbität des 
Glaubens als eriten Grundſatz unterjchreibt. Wenn freilich 
Brantl meint, daß ſich bei Duns Scotus „wieder einmal 
die Nichtigkeit des auguftinifchen credo quia absurdum zeige“ 
(S. 202): fo find wir ihm ſehr verpflichtet, wenn wir er 
fahren Tönnen, wo denn Augujtinus diefen Grundſatz aus: 
geſprochen habe; vielleicht ijt angefpielt auf das Tertullianifche 
prorsus credibile est, quia ineplum est... cerlum est, quia 
impossibile est, nämlich die Thatjache ver Kreuzigung und 
Anferftehung Chrijti, und nicht das Dogma des Chriften- 
thums meint Xertullian (De carne Christi 5. 434 ed. Oehler). 
Auch ohne e3 uns zu verjihern, hätten wir dem Herrn 
Prof. Prantl auf Grundlage feiner gelegentlichen Bligftrahlen 
es geglaubt, daß er vollflommen „in der glüdlichen Lage” ift 
(S.181) „alles theologiiche Gezänte" „ohne Neid” (S. 373) 
Anderen überlaffen zu haben; wenn er es als eriten Grund» 
fa, ähnlich wie jene „Itrengeren Zeloten" (S. 10, 202) 
ausfpricht, daß Theologie und Logik fih nicht vertragen, und 
daß „Albertus Magnus und Thomas von Aquin und hun⸗ 
dert Andere ihre Unfähigkeit dadurch beweifen, daß fie zus 
gleich Ariftoteliter und zugleich trinitätsgläubig ſeyn zu 
koͤnnen vermeinten” (S. 9). — Wenn der gelehrte Hr. Vers 
faffer der Geſchichte der Logik fich geneigt fühlt „bie Größe 
bes Magens der Kirche zu bewundern“, und darüber ftaunt 
„voie viel heidniſche Literatur ſeit Albertus al jene frommen 
Männer verfchludten, ohne hierüber die geringiten Beſchwer⸗ 
den zu verſpüren“ (S. 179): jo wundert e8 Referenten gar 
nicht, daß dem modernen Autor die geringfte Dofts Theologie 





4% CHR: Veſchichte der Vhilefevhie 


ſtets Beſchwerden? machen muß. Deſtruktive Naturen haben 
gleich ven Nagethieren ſcharfe Schneidezaͤhne, aber niemals 
die Faͤhigkeit felber etwas Pofitives zu produciren. So jehen 
wir in den verichiedenjten Richtungen hin zur Zeit des Ums 
fturzes der pojitiven mittelalterlihen Wiſſenſchaft ein Syſtem 
das andere vernichten (Stödl UL. 223 fi... Die Geſchichte 
der Bhilojophie erichöpft jih in allen Möglichkeiten, die 
Thatjache der Religion und ihr Berhältnig zum Denten zu 
ertlären. Sie muß darum auch alle möglichen Thorheiten 
der früheren Jahrhunderte bei dieſem Suchen verzeichnen, 
welche die Späteren unter ben gleihen Vorausſetzungen 
immer wieder begehen. Dieß jehen wir auch in der ſchalen 
Anticipation des Naturalismus und Deismus (S. 232 fi.) 
im 15. Jahrhundert. 

Wäre nicht Eile unjere erjte Pflicht, jo liege ſich gerabe 
am ven genannten Erjcheinungen zeigen, wie die Glaubens: 
loſigkeit bei jedem Schritt, mit dem fie das Chriſtenthum 
binter fich zu haben meint, in Unfinn verfällt auch ohne 
„einen Gedanken bis an jein Ende hinauszudenten!! Wir 
fönnen nur auf Stödl’s Schilderung dieſer Partien bin 
weilen. Wenn man e8 jebt als etwas Komilches anfieht, 
bag weiland PBomponatius (S. 235 ff.) die Selbititäntigfeit 
ber menjchlichen Freiheit dadurch zu wahren verjuchte, daß 
er die Borjehung Gottes nur bi8 an die Monbijphäre reichen 
ließ: fo glaubt man etwas ganz Neues zu hören, wenn 
man, um bie Selbitjtändigkeit der Wifjenichaft zu wahren, bie 
Logik nicht bis über die Nafe des Logilers hinaus — jeden: 
falls nit auf Gott und göttliche Dinge — reichen läßt. 
Und doch wollte Pomponatius durch diefe Grenze nur bie 
„QVerquidung“ von Bhilojophie und Theologie verhindern; 
ganz einfach indem er die Welt mit einer Bretterwand vers 
ficherte. Für unfere Gegenwart fehlt noch biefe Bretterwant, 
wodurch das „Bereich ber Logik“ von ber Theologie geſchieden 
wird. Hier liegt die große Aufgabe des „jelbfteigenen Den- 
tens“ für die nächte Zukunft! 
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Der jogenannte hausbadene „gejunde” Verſtand hat in 
Ramus einen prächtigen Patron. Intereſſant finden wir be- 
fonders von ©. 306 ff. an die Schilderung des Abfalles von 
aller Spekulation und die bloße Repriltination des alten 
Epituräism, Stoicism 2c.; wie in Lipfius, Gaſſendi, Berigard. 
WBohlthätiger dagegen muthen uns bie wie Pilze auffchiegen- 
ben Hypothejen der neuen Naturphilofophie feit Teleſius 
(6. 326) an. Ueberall fängt man von vorne an; darum gleicht 
Vie Kosmologie des Telefius und die eines mobernen Senfuas 
Uften fih auf ein Haar. Teleſius fo gut wie Darwin find 
ans den Beweis ſchuldig wie aus dem anorganiichen bas 
veganifche, aus dem bloß phyſiſchen das geiftige Daſeyn ſich 
mtwidelt habe (S. 339). Daſſelbe ift bei Gampanella 
ber Fall (5. 343). Durch al dieſe Erjcheinungen hindurch 
zeigt ſich nur Unbefrievigenbes, ein bunfles Gähren und 
Suchen nad Neuem, abortive Geijtesgeburten und häufige 
Kückfälle in Längft antiquirte Standpunkte: ehemals wie heute 
fie Eharakteriftit einer Webergangszeit. Die Stepfis eines 
Montaigne (S. 367), Franz Sanchez (5. 384), ber 
Edel vor ſolch unverbaulichen Dingen ift etwas ganz Natur: 
gemäßes. Zu den Dingen felber, der puren Greifbarkeit 
Küchtet fich in jolcher Lage der Verſtand (S. 393); und 
das ift gut, weil immer das Willen fih an der Wirklichkeit 
u orientiren hat — jchlimm nur injofern, als bie ganze 
Rohheit des ungejchulten Denkens die Wirklichkeit Tebiglich 
mit dem Maße der eigenen Belchränktheit mißt. Die andere 
Möglichkeit und ein nothwendiges Ertrem der einjeitig ma⸗ 
terialiſtiſchen Denkrichtung ift die Sabbaliftit (S. 394). An 
die Stelle der logiſchen Geſetze und ber pofitiven Offenbarung 
tritt die phantaftifche Eraltation, die dennoch‘ ven Kern einer 
tieferen Ahnung der Wahrheit in fich trägt (S. 407). So bei 
Agrippa von Nettesheim (S. 419), Reuchlin (S. 423), 
Zorzi und dem deutſchen Magus Paracelſus (S. 430). 

Wir übergehen abjichtlich das folgenve, um zum Schluffe 
des Berfaflers Anficht über die Beziehung der reformatorijchen 
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Theologie zur Philojophie etwas in's Auge zu fafien. Um 
dabei das audiatur et altera pars zu beachten, ziehen wir als 
Parallele die jüngjte Daritellung über dieſe Punkte in ver 
„Geſchichte der yroteituntiichen Theologie von Dr. 3. U. 
Dorner” (München 1867) herbei. 

Was uns bei Etödl als ein veolllommen berechtigter 
Gedanke ericheint, ift der Verſuch, tie Geneſis ber for 
genannten reformatoriichen Theologie nach ihrer erkenntniß⸗ 
theoretifchen Seite zu jchiltern (S. 477 ff.). Die Tyhe⸗⸗ 
logie als Wiljenjchaft, fei es nun die kirchliche oter aufer 
tichliche, ijt ihrem Weſen nach Bewegung, und will eben 
als folche verjtanden werden. Ariome und Reiultate einer 
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beitimmten Zeittheologie, die an ſich gar nicht erklärlid | 


wären, werben das, jobald wir die Gejchichte ber jeweiligen 
Ertenntniglehre in’8 Auge faſſen. Dielen Grundjag wendet 
Stöckl auf die Theologie Luthers, Melanchthons mit vollem 
Rechte an. Während nun Dorner Luthers Leben und 
Wirken in dem verklärtejten Lichte darjtellt (S. 78 ff.) und 
ber Anficht it, daß ſämmtliche Faktoren welche bie nme 
Zeit herbeiführten, „die Weihe zum wahren Segen der Menſch⸗ 
heit nur in der Neformation erhalten”, ſogar auch „die Er: 
findung des Schieppulvers” (S. 66): kommt Stödl fat nur 
zu negativen Rejultaten. Er jubjumirt die wiſſenſchaftliche 
Form lutherifcher Theologie unter „bie cabbalijtiiche Theoſo⸗ 
phie in dogmatiſcher Form wit altgnoftijch = manichäifcher 
Färbung“ (S. 477). Es ift ſehr Schwer zu biefer Subſum⸗ 
tion ja oder nein zu jagen. Etwas Wahres enthält fie 
fiher, darum aber glaube ich noch nicht daß fie fich durchs 
weg als wahr erweijen läßt. Wir vermiffen ungern, daß 
Stödl die Theologie des Staupitz ganz übergangen, bie 
meiſten Elemente Iutherijcher Auffaflung liegen hier im Keime. 
Wenn wir von dem piychologifchen Proceß der Perjönlichkeit 
Luthers abjehen, im welcher eben doch ber Hauptſchlüſſel feiner 
oft jo diſparaten Lehrmeinungen liegt; weßhalb er auch vor 
dem Ende feines Lebens noch wie ein zweiter Saturn faft 
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all feine geiſtigen Kinder verſchlingen möchte: fo iſt es bei 
ihm gerade am ſchwerſten einen logiſchen Zuſammenhang 
ſeiner jeweiligen Lehre mit irgend einer der vorliegenden ſich 
durchkreuzenden Geiſtesrichtungen nachzuweiſen, weil wir bei 
ihm Alles, nur keine logiſche Einheit, keinen wiſſenſchaftlichen 
Zufammenhang finden. Nicht bloß theoſophiſche Elemente 
(S. 502) und die deutſche Myſtik (S. 511) üben auf ihn einen 
Einfluß aus; ſondern auch ebenjo die Scholaftit in der Form 
bes. fich ſelbſt zerſetzenden Nominalismus. Das ilt nicht bloß 
bei Melanchthon der Fall, wie Stödl meint (S. 531), 
fondern auch bei Luther. Wenn Melchior Canus (loc. Iheol, 
„L VIII. c. 1) auch Recht hat, daß Luther „die Schule” ver» 
laſſen, fo ift das wahr in Beziehung auf die fpefulativen 
Scholaftifer Thomas, Bonaventura, Duns Scotus: nicht 
aber in Beziehung auf die nominaliftiihe Scholajtit eines 
Decam, Gabriel Biel, Peter d'Ailly; bewußt und unbewußt 
war er ein Schüler biejer Schule, nämlich der ſich ſelbſt 
zerjeßenten Scholaſtik. Dafür haben wir nicht bloß direkte 
Zeugnifje bei Luther (De captivilate Babylonica ed. Viteberg. 
1551 T. I. f. 67) und Melandıthon (Historia de vita et 
aclis Lutheri. Viteherg. 1549. fol. 5): ſondern feine Lehre 
vom Abendmahl ift wejentlih aus Occam herübergenommen 
(vgl. Studien und Krititen 1839 ©. 73 ff.); feine Lehre 
von dem freien Willen Gottes, d. h. der göttlichen Willkür 
in Beziehung auf Rechtfertigung und Präbeftination iſt bet 
Decam und d'Ailly ſchon da, u. ſ. w. Die Proteitanten 
felber, wie 3. B. Lange in Herzogs Reallexikon u. a., ers 
tennen ausdrüdlih Occam als den Vater der formellen dog⸗ 
matiſchen Lehre der Tutherifchen Kirche an, und haben dazu 
ein gewijjes Recht. So ift Luther auf ber einen Seite er: 
cefliver Realift, auf der anderen überfhwänglicher Nominalift 
— und oft beibes mit Einem Schlag, Und er fteht nicht 
ganz allein in dieſem jonderbaren Widerſpruch. Etwas Aehn⸗ 
liches ift ja auch bei Gerfon, dem berühmten Kanzler ber 
u. 35 
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Fall. Man braucht gar nicht die „elasticita di pensiera‘“ zu 
haben, wie ſie Tofti (Storia del Conc. di Costanza 1. p. 72) 
beanſprucht, um diefe Parallele nach die ſer Seite wahrzu⸗ 
nehmen. Sie liegt ganz einfach darin, daß beide die Kinder 
ihrer Zeit waren. So ſehr Gerſon ſich gegen die nominas 
Liftifche Dialektik, die in oft efelhafter Weile die Myſterien 
des Chriſtenthums zum frivolen Spiele macht, erwehrt: for 
bald er theoretifch als Theologe ſpricht, Tann er fich der ihn 
allumgebenden Atmofphäre Occam's und d'Ailly's nicht ent⸗ 
ledigen. Hätte Stöd den theologifchen Begriff der acceptatio 
divina wie er feit Duns Scotus in dem Nominalismus bes 
Durandus, Occam, Gabriel Biel, Peter d'Ailly 2c.*) dahin 
ausgebildet wird, daß jebe fittliche Thätigkeit des Menſchen 
in dem Proceſſe der Rechtfertigung dagegen verjchwindet, 
näher beachtet: fo hätte er Xuthers Lehre von der „reinen 
Paſſivitaͤt“ des Menfhen (S. 499) nicht bei den perſiſchen 
Sfufis, der Cabbalah, den Begharden und bei den „beutichen 
Myſtikern“ zu fuchen gebraucht. 

Ein poſitives Gejammtbild der Wiſſenſchaft Luthers 
haben wir bei Stödl ebenjowenig zu erwarten, als er es ja 
nicht intendirt (S. 477). In gleicher Weife entbehrt bie 
Dorner'ſche Gefhichte der proteftantijchen Theologie durchweg 
bes tieferen Verſtändniſſes des Tatholifchen Lebens und ber 
Tatholifchen Lehre. Es iſt da der Grundfehler jeber Parteis 
Auffaffung nicht vermieden, daß zwilchen dem Dogma ber 
Kirche und dem fittlichen oder unjittlihen Charakter ihrer 
Glieder nicht unterjchieven wird. 


*) Bol. 3. B. was D. Gcotus In Sentt. op. Oxon. Ill. d. 20. 
qu. un. n. 8. p. 428 ss. fagt; ebenfo Occam In Sentt. IV. qu. 
9. ad. dub. 1. R. ib. I. d. 1. qu. 2. qu. 4. etc. Gabriel 
Biel Collectoriam oirca IV. Sentt. libb. 1. I. dist. 42. qua. un. 
a 3. dab. 1. E. Petrus de Alliaco Super libros Sentt. J L 
qu. 12. D. etc. 
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Was Hr. Prof. Stöckl über Taurellus, Valentin Weigel, 
Jakob Böhme, den Socinianismus fagt, Tünnen wir des 
Raumes wegen nicht einer Beiprechung unterziehen. Kurz 
und bündig ift feine Darjtelung ver Wiederbelebung der 
Scholaſtik (S. 629 ff.). Werners breite Auseinanderjeßungen 
in feiner Geſchichte des Thomismus und über Kranz Suarez 
bilden hier die Grundlage. Damit fchließen wir unjere Bes 
Iprechung und jcheiden von dem gelehrten Buche mit dem 
aufrihtigen Wunjche, daß das Werk vieler Mühe zum gründ⸗ 
Iiheren Studium ber Philofophie und Theologie bei Vielen 
reiche Früchte tragen möge, und daß der ſehr geehrte Autor 
unfere abweichenden Meinungen jo annehme wie fie gejchrieben 
find, nämlich in Liebe zur Wahrheit. 


Dr. Bach. 
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Miuchen mıdt wizer um Tim u der Eelr Mas 
taua iozgar izgem, taij im wer jegt [center Geuzrztive med 
niemals cu 15 allzemeinzs Aufsehen ven Rinder use 
zanzen it wie hen im kieiem Auzenklide Vavern nu 
Aller Kun, une taB wir ic pletzlich im tem Zertergruns 
6 eurezitisen Guttantens getreten fin, das haben wu 
Herrn Tr. Julius zröbel zu verkaufen un tem Fre 
gramm ter Zeitung welde er vom 1. Olteber an in Min 
hen erjcheinen lafien will Am Zage vorher ſell nimld 
unfer franfer Mann — wenn es anders erlaubt if vom ber 
„Bayeriihen Zeitung” ein männliches Prädikat zu gebrauchen 
— aufhören das Publikum unverantwertlid zu langweilen, 
und Herrn Aröbel’s „Süddentſche Preſſe“ ſell als Erfah 
eintreten. 

Allerdings ſoll die neue Zeitung nicht in der Weife aus 
erfanntes Megierungsorgan ſeyn wie vie abgelebte „Bayerifche” 
66 war. Der letztern bing ver bureautratifche Zopf vorne 
und hinten, ihre Redakteure waren weiter nichts als bie 
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Bedienten der minifteriellen Prefleiter. DaB ein Mann wie 
Trödel unter jolchen Bedingungen feine Feder nicht herleihen 
würde, war zu erwarten. Das Blatt wird darum auch nicht 
wie feine Borgängerin den Behörden zur Anfchaffung aus 
Regiemitteln befohlen ſondern bloß empfohlen. Aber biefer 
Unterjchied der Abhängigkeit hindert natürlich nicht, daß 
bie Froͤbel'ſche „Preſſe“ die Aufgabe hat im Ganzen und 
Großen ihrer Auffaffung den Regierungsgedanken auszu⸗ 
brüden. Deßhalb war die politische Welt Europa’s jo fehr 
geipannt auf Herrn Froͤbel's Programm. Denn wußte vor: 
ber eigentlich Niemand, was in Wahrheit und Wirklichkeit 
jetzt die bayerifche Politik fei, fo war feit der Kaifer:Begegnung 
ta Salzburg natürlich Jedermann um jo begieriger das Ge- 
heimniß zu erfahren. Und gerade in dem Moment ber höch- 
Ren Spannung hat Hr. Dr. Fröbel gerebet. 

Borerft ift ihm nad auswärts nur von Einer Seite 
ber ein beifälliger Wieverhall zu Theil geworden. Nämlich 
von Seite — Frankreichs. Sp ziemlich alle Beurtheiler bes 
Auslands flimmen darin überein, dag das Fröbel'ſche Pro⸗ 
gramm eine Politik aufftelle die in Bayern jchon einmal da⸗ 
gewejen jei; aber nur in Paris freut man fich darüber. 
Gewiß eine beveutfame Thatfahe! In Berlin, foweit die 
bertige infpirirte Preife es erfennen läßt, jchüttelt man be- 
drohlich den Kopf über die neue Ausftaffirung ber alten 
„banerifchen Großmachts⸗Politik“. In Wien ſpricht man ge- 
ringichäßig von einem wieder aufgewärmten Von der Pfordten; 
die Organe ber öffentlichen Meinung in der Kaiſerſtadt ver- 
fidern jenes „treulofe Schaukelſyſtem“ noch nicht vergeifen 
zu haben, welches die wejentliche Schuld trage an der Kata- 
firophe des vorigen Jahres; und nachdem die öſterreichiſchen 
Augen einmal aufgegangen feien über den eigentlichen Charafter 
dieſer Mittelitanten- Politik, glaubt man in Wien für alle 
Zeit feinen Spiegelberg zu Iennen. Mit Einem Wort: nur 
die Tuilerien zeigen ein vergnügtes Geſicht. „Spät kommen 
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Bas 1Aaa unkr &zened Urther betrimt, je zeuenten wir 
nicht ea je cmpliatt sudgerachte! uer fern auzelegtes Schrift- 
Kit mie das gretelige Fressumm, in tem red Wert von 
ihr: Bereutung it, far, ums won oben herab abzutkun. 
In unjern Auzen verdient ſchen ter Math ım der jehigen 
Lıze Baderns überhaupt mit einen nicht bien negativen 
Programm aufzutreten, alle Achtung. Aber io viel wird 
allertings auf den erften Blick klar, daß tie bier aujgeſtelte 
Politil Bayerns in ver That ſchen Tageweien if: denn der 
Grundgedanke derſelben ift ganz und gar identiſch mit ber 
Richtung welche in ter geſammten Rezierungsreriode Königs 
Mar IL tie bayeriſche Feluit im Innern und Acubern bes 
herrſcht hat. Freilich hat damals vie veutiche Bewegung und 
die Rüdjiht auf ten Bund eine villig offene Sprache uie 
recht auffommen laſſen; man hatte ji darum an gewiſſe 
flintige Phrajen gewöhnt, um tie eigentlihe Tendenz zu 
verveden. Aber was damals bie geheime Richtichnur aller 
Regierungsmaßregeln des verftorbenen Königs war, das fpricht 
Hr. Fröbel jegt offen als Programm ver neuen officiöfen 
Zeitung aus. „Großmachtspolitit“ und ,Schaukelſyſtem“ zwis 
ſchen ten zwei Gropmächten des ehemaligen Bundes: dieß if 
abermals des Pudels Kern. 

Was fol man dazu jagen? Es ift für alle Unbefangenen 
eine ausgemachte Sache, daB eben bieje Politik des verſtor⸗ 
benen Königs das grenzenloje Unglüd des Jahres 1866 
herbeigeführt hat und mit Nothwenbigfeit herbeiführen mußte. 
Und dieſelbe Bolitit — nur daß fie fortan von dem Matel 
ber Zweideutigkeit frei wäre, weil fie offen eingeſtanden wirh 
— full nunmehr dad. neue Svangelium bes Bayerlandes ſeyn 
und und wieder auf den grünen Zweig helfen von dem wir 
fo kläglich herabgefallen find. Was ſoll man dazu jagen? 
Zunaͤchſt, vente ich, weiter nichts, als daß es eben keinen 
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befiern Beweis für die Hoffnungslofigkeit der neuen Wen- 
dung ‚gibt, welche von Herrn Froͤbel angelündigt wird. Den 
nämlihen Weg auf dem wir jchon einmal in die abſcheu⸗ 
lichfte Sackgaſſe gerathen find, räth er uns abermals zu be 
treten; nachdem wir mit der ganz gleichen Politik Ehre und 
Anſehen bei Andern, das Selbftvertrauen und die Achtung 
vor unferer eigenen Staatsmannjchaft verloren haben, ja 
nachdem bie Unmöglichkeit des Gelingend zum Theil jogar 
traktatmaͤßig verbürgt ift — follen wir nun denſelben Verſuch 
von vorne wiederholen. Und was das Traurige unferer Lage 
vollends charakterijirt: einen jolchen Nath gibt uns Herr 
Fröbel nicht etwa weil es ihm willtürlich jo beliebt, fonbern 
weil er gar nicht anders Tann und weil er beim beiten 
Willen ſchlechthin nichts Anderes zu jagen wüßte, wenn er 
weder den Anſchluß an Preußen noch das franzöfifche Pro: 
tettorat empfehlen will Preußiſch, franzöjifch = öfterreichifch 
oder die Froͤbel'ſche Iſolirung: e8 gibt in der That feine 
andere Wahl mehr. 

Man muß der preußijchen Partei in Bayern angehören 
oder man muß zur Fahne der franzöjiichen Partei in Bayern 
ſchwoͤren; will man aber weder das Eine noch das Andere, 
fo bleibt nichts übrig als die ganze Hoffnungslofigkeit des 
Froͤbel'ſchen Programms zu unterjchreiben. Ich jage: bie 
Hoffnungstofigkeit diefes Programms. Iſt e8 möglich, daß ber 
Berfaffer ſelbſt jih Täujhungen hingibt? Ich meine: gerade 
daß Dr. Fröbel jo und nicht anders fpricht, macht feine 
Sache wo möglich noch hoffnungsloſer als jie an fich iſt. 

Fröbel war feit langer Zeit ein publiciftiicher Haupt- 
vertreter jener großbeutichen Richtung, welihe vom Stand: 
punkte ver ehrlichen Trias bie deutjche Frage zu Löfen juchte. 
Sch fage: der ehrlichen Trias, denn das deutſche Moment 
war ihm die Cardinalſache, die Dreitheilung nur das Mittel 
zum med. Am bayeriichen Hofe von bazumal wurde die 
Trias hekanntlich umgelehrt verjtanden; hier follte die Dreis 
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theilung Deutfchlands der Selbſtzweck jeyn, wodurch bie 
dynaftifche Erhöhung Bayerns zur Großmacht unter bem 
Titel und Dedmantel der deutjchen Trage erzielt werben 
könnte. Man hat an den Höfen von Stuttgart, Darmftadt 
und Karlsruhe die Abſicht gemerkt und wurde verftimmt für 
immer; nichts hat mehr zu unjerm Ruin beigetragen uud 
insbefondere den erjehnten „Süddeutihen Bund” unmöglid 
gemacht als eben dieſe Zweibentigfeit der bayeriſchen Trias⸗ 
‚ Bolitit. Hr. Fröbel felbjt würde ſich damals mit Hänben 
und Füßen gegen eine partitulariftifche Täufcherei foLcher Art 
verwahrt haben. Jetzt aber gründet er ein Blatt um im 
Weſen derſelben Politit das Wort zu reden. Und er thut 
es nicht weil er will, fondern er thut es weil er muß. ‚König 
Mar I. von Bayern hätte es anders machen können, nad 
ihm kann e8 keiner mehr. Weil der verjtorbene Monarch 
Defterreich haßte, darum haben wir für unjern Standpunkt 
jeßt die Wahl zwifchen Preußen, Frankreich und der blauen Luft. 

Um fein Programm zu jchreiben, mußte Herr Froͤbel 
feine ganze publiciftiihe Vergangenheit als verlorene Mühe 
and Arbeit hinter fich werfen. Als großdeutſcher Vertreter 
bat er zu Wien unter Schmerling ein officiöjes Organ redi⸗ 
girt und als ehrlicher Triasmann hat er fi in Stuttgart 
an der Redaktion des „Staatsanzeigers” betheiligt. Beides in 
kurzen Jahren hintereinander und jedesmal hat er auf Grunb 
einer philoſophiſchen Weltanſchauung feine Anficht jozufagen 
als metaphyſiſche Nothwendigkeit hingejtellt. Um jetzt vie 
„Süddeutſche Preſſe“ in München zu unternehmen, mußte. er 
auf beide Standpunkte völlig verzichten. Mit der deutſchen 
Idee hat es nach ihm definitiv ein Ende; er jagt ausprüds 
lich: der Leitende Gedanke der bayerifchen Politik müſſe 
fünftig der ſeyn, „daß es im Gange der Gejchichte Liege ein 
in fich gefchlofjenes europäifches Staatenfyften an die Stelle 
des zerjtörten deutſchen zu ſetzen.“ Herr Froͤbel fürchtet 
jelber, daß einer ſolchen bayerifchen Politit „der Vorwurf 
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eines unbeutichen Charakters vielleicht nicht erfpart bleiben 
werbe.” Aber die are Erkenntniß eines richtig erfannten 
Zieles dürfe fi durch den Tadel nicht irren laſſen. Mit 
Einem Worte: Bayern braucht ſich um bie beutfche Frage 
ferner nicht zu kümmern, benn biefelbe ift ein pures Nichts, 
es ift aus und Amen damit. 

Zweitens muß Herr Fröbel zugeftehen, daß auch bie 
Einigung eines dritten Deutfchlands, die fogenannte Trias 
nicht weniger ein Schattenbild und Hirngefpinft fei als bie 
Einigung Geſammtdeutſchlands, für welche die populäre Be⸗ 
wegung in Mitteleuropa zwanzig Jahre lang Himmel und 
Erde in Aufruhr gelebt hat. Die deutſche Frage hat ſich 
nach ihm „mit ihrem ganzen Anhalt in eine fübbeutfche zu: 
fammengezogen.” Aber „die Gründung eines ſüddeutſchen 
Bundes it nicht gelungen und hat auch ferner wenig Aus⸗ 
fit auf Erfolg.” Die Großmachts⸗Idee bes Könige Mar N. 
Bat die verfaflungsmäßige Führung Bayerns in Süddeutſch⸗ 
Yand zur Borausfegung gehabt. Damit fei e8 nichts: fagt 
herr Froͤbel; aber er will dennoch die Politit des verſtor⸗ 
Benen Königs wieder aufgenommen wiffen. Eigentlich will er 
alfo eine Politik ohne ihr Ziel. Gerade durch das Scheitern 
Res füddentichen Bundesplans, fagt er, fei die politifche Bes 
dentung Bayerns erhöht worden; und aus ber ganzen euros 
Paiſchen Situation gehe unter diefen Umftänvden für Bayern 
„eine hohe Aufgabe” hervor, „deren Erkenntniß geeignet jet 
gebrochenes Selbftgefühl wieder aufzurichten.” 

Hr. Fröbel wird fehr dunkel an biefem Punkt. Er bes 
Bauptet wiederholt, dag nach dem Scheitern ber beutfchen 
Frage und des Trias: Planes „ber europäliche Beruf Süb- 
Deutichlands ſich in der bayerifchen Politik zuſammendränge.“ 
Aber er begeht zunächit den Fehler mit keinem Wort fich 
über die vorhandenen Mittel und Kräfte zu äußern. Als 
eine thatjächlihe Aeußerung dieſer Art erſcheint freilich die 
Ankündigung der „Süddeutſchen Preſſe“ ſelber. Bayern braucht 
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ein lesbares Blatt welches dem Regierungsgedanten am nächiten 
ftehen fol. Wer wirb das Blatt gründen und vebigiren? 
Drei Fremde, zu dem Zwede aus dem Auslande herbeige 
rufen. Wir kennen die Heimath des Herrn Dr. Fröbel nicht 
genau, er hängt wenigftens durch jeine hochachtbare Gemahlin 
mit dem Lande zujammen welchem er ein Quaſi⸗Regierungs⸗ 
Organ zu geben berufen iſt. Muſikmeiſter Röckel, der zweite 
Redakteur, ftammt aus Dresden. Der dritte Rebalteur, ein 
- fiherer Herr Borges, kommt aus Wien, ald Theaterkritifer, 
wie man jagt, und jpeciel zu dem Zwecke aufgeitellt um 
bie Zulunftsmufit Richard Wagners in bem neuen Organ 
zu verberrlichen. Dieje drei Herren aus der Fremde find 
alfo berufen für die neue jpecifiich bayeriſche Politik ein 
correltes Organ zu jchaffen. Unter den Landeskindern fehlen 
bie Kräfte für diefe wie für jede andere geiftige Leiftung. 
Armes Bayern ! 

Noch curioſer und in aller Welt unerhört geftaltet ſich 
bie Sache, wenn man die politiſchen Anteceventien der bes 
theiligten Perjonen und Lagen alljeitig und vergleichend in's 
Auge faßt. Ein tieferer Blid in das vorliegende Programm 
verbunden mit einem Nüdblid auf die legten zwanzig Jahre 
der bayerijchen Gejchichte lehrt jofort, daß die Politit welche 
Hr. Tröbel hier verkündet, genau der Standpunkt war auf 
bem um das Fahr 1848 die conjervative Partei in Bayern 
fand. Dieje Partei wollte nichts willen von der anwachſen⸗ 
den „Deutichthümelei”,; denn das engere Vaterland ging ihr 
über das weitere, und Bayern ſchien ihr im europäiichen 
Sejammtiyfteme, um mit dem vorliegenden Programme zu 
reden, eine hiſtoriſche Stellung zu beiigen und fich jelber 
genügen zu können. So dachten damals die Eonfervativen 
sder, wenn man will, die Ultramontanen in Bayern. Die 
beiden Männer hingegen welche jet dem bayerifchen Regie⸗ 
rungsgedanken ein Organ fchaffen follen, ſchwammen damals 
mit den hoͤchſten Wogen ber Revolution oder, wenn das 
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befjer lautet, der veutichen Bewegung. Herr Fröbel wurde 
in Wien als Mitglied der Parlamentsgefanbtichaft an bie 
Aula zur Seite Robert Blums gefangen unb Triegsrechtlich 
zum Tode verurtbeilt. Herr Nödel erfuhr als einer der 
Hauptleiter de8 Dresdener Aufruhrs mit feinem mufitaliichen 
Freunde Richard Wagner bajjelbe Schickſal, und er ſaß 
viele Jahre lang im Zuchthaus zu Waldheim. 

Ich ſage das nicht, um einen Stein auf die zwei Männer 
zu werfen. Haben ja bie betreffenden Dynaftien felbft ihnen 
längft thatfächliche Abbitte geleiftet, und ift es ja mit ber 
politiſchen Moral joweit gefommen daß im Grunde Niemand 
mehr weiß, wer in jener bewegten Zeit der Sünder ober ber 
Gerechte war. Aber das muß doch Jedermann fagen: Fröbel 
und MRödel als Redakteure der wiebergebornen Bayeriſchen 
Zeitung zeugen von einer ungeheuren, ſchlechthin unausfülls 
baren Kluft zwijchen den Juftänden Bayerns im Sabre 1847 
und im Jahre 1867. Wenn diefe Männer heute genau bie 
Bolitit im Sinue ber Regierung vertheibigen, welche vor 
zwanzig Sahren von ihren conjervativen Gegnern, unter 
harten Berfolgungen und bittern Schmähungen von Seite 
ber fogenannten deutſchen Partei, im Munbe und im Herzen 
geführt wurde — dann bürfte doch wohl Niemand Luft haben 
zu längnen, daß feitvem Viel, ſehr Viel anders geworben ift 
bei uns und in aller Welt. 

Bor zwanzig Jahren iſt ber Volksglaube an Bayerns 
Kraft und Macht noch unerjchüttert geweien. Daß Bayern 
eine hiſtoriſche Stellung bejite im europäiſchen Geſammt⸗ 
fofteme und daß es fich jelber genügen könne: das wagten 

‚ nur Wenige offen zu läugnen. Es gab damals in der That 
noch eine conjervative Öffentliche Meinung in Bayern, auf deren 
mannhafte Entjchlofjenbeit eine weile und unparteiiſch rechtliche 
Megierung ſich unbebingt hätte verlajlen können. Heute ift 
Das Land in wahnfinnig erbitterte Barteien bis in’s Innerſte 
zerrifien, das Vertrauen iſt auf allen Seiten dahin und ſelbſt 
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Bumser! Teue kit zwunziz Jabren RER wicht weniger al 
alle Eheniberinzuizen Biıseres tetıl zuere gewerten Be 
Mm das errer che Seiumatisten ven tamıl2? Dem 
überbaust nech eiz ielches Sviten ieicht, je bat es ſich 
ans einer Shugwehr des eientliken Rechts im eine Rinder: 
kante ven Kırlern zus Kinigen verkamde We it die 
Ntsriike Stellung Baverns? Was Te Bublerei bed ver⸗ 
ſtorbenen Menarchen mit dem achäffigtten Liberalidmns etwa 
Baron Akriggelafien bat, das in auf ten böhmiichen Feldern 
verloren gegangen. Wenn uns Herr Frebel jetzt denne 
fast, daB Bayern ſich ſelber genũge um eine wichtige Rolle 
in Europa zu ſpielen, jo dürfte er wenig Gläubige finken. 
In feinem Herzen wenigiens denkt bech ein Jeder eutweber 
an ven Anſchluß an Preuken oder an das ſchützende Beto 
Fraukreichs. Der weiß, eb der Gedanke an die Zweilaiſer⸗ 
Geſpraͤche in Salzburg nicht Herrn Dr. Froͤbel unwilltürlich 
felber beihleiht. Nahe genug liegt ver Gebante. 

Ber heute von einer jelbititändigen Tolitit im eureyüb 
{chen Staateniyftem jpricht, die in München etablirt fei oder 
etablirt werben folle, der darf toch wohl vor Allem ber 
22. Auguft des vorigen Jahres nicht vergeilen. Herr Dr. 
Kröbel datirt fein Eircular vom 22. Auguſt 1867, aber er 
berührt mit feiner Sylbe den Vertrag welchen ver bayerifche 
Minifter von der Pforten am 22. Auguft 1866 in Berlin 
abgejälofien hat. In Wahrheit Liegt da ein uns platterbings 
unbegreifliches Berfehen vor. Sache des Programms zur neuen 
Zeitung wäre es ja doch In eriter Inſtanz geweien zu unters 
ſuchen, ob ein Staat der vertragsmäßlg verpflichtet ift im 
nächiten beiten Kriegsfall feine Militärmacht nicht nur einem 
beftimmten andern Staat zu Hülfe zu fchiden ſondern fe 
auch unter den Oberbefehl diejes andern Staates zu ftellen 
— ob ein folder Staat überhaupt noch freier Herr feiner 
politiſchen Entſchließungen fe. Daß nämlih ein Staat 
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ohne bie volle Freiheit feiner politiichen Entjchließungen wer 
ber zum ermitteln noch zum Berhüten noch zu irgend einer 
Stellung im europäilhen Staatenſyſtem, abgejehen vom 
bloßen Begetiren, taugen kann, darüber dürfte doch wohl 
kein Streit feyn. Nach dem Inhalt bes vorliegenden Pro: 
gramms müßte man aljo jchließen, day ber berüchtigte Ver- 
trag vom 22. Auguft für die bayerifche Regierung nicht 
mehr eriftire, während body der Herr Minifterpräfident 
öffentlich verfichert hat, daß Bayern unter allen Umſtänden 
den Verträgen feine Treue bewahren werde. Sind das nicht 
unglaubliche Wiberfprüche und unlösbare NRäthjel? 

Dr. Fröbel legt uns ſelbſt ein ſchlagendes Beiſpiel 
nahe von der abfoluten Lähmung, zu welder ver Vertrag 
vom 22. Auguft die bayerijche Politit verdammt hat. Er 
fagt: im Ganzen des europäilchen Staatenſyſtems theile 
Bayern in dieſem Augenblide mit — Stalien den Vorzug 
einer Stellung von wejentlihem Einfluß auf den Gang der 
Dinge. „Wie Stalien insbefondere zur Verhütung eines 
Bruches zwiſchen Franfreih und Preußen beitragen Tann, 
fo Bayern zur Verhütung eines abermaligen Kampfes zwi- 
hen Preußen und Oeſterreich.“ Sit das wahr? Uns jcheint 
ver Vergleich jehr übel gewählt und das gerade Gegentheil zu 
beweifen. Ober frage man fih nur: wenn Stalien, jo wie 
Bayern gegen Preußen, vertragsmäßig zur Heeresfolge Frank⸗ 
reichs verpflichtet wäre, würde dieß nicht einen franzöflfchen 
Angriffsfrieg gegen Preußen jehr wefentlich fördern? Jeder⸗ 
mann wird das zugeben. Unſere bayerijhe Stellung hätte 
alſo nur dann Aehnlichkeit mit der italienifhen, wenn wir 
noch die Freiheit befüßen in Berlin eventuell mit dem Ans 
ſchluß am Defterreih und feine Bunbesgenofien zu drohen, 
wie man zu Florenz dieſe Freiheit dem Imperator gegenüber 
wenigftens im Princip allerdings beſitzt. 

Aber das ift ja bei uns nicht mehr der Fall. Der 
Brager Friede bat uns von dem benachbarten Kaiſerſtaat 
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rein abgeichnitten: er hat em Hauke ter alten deutichen 
Kaiier das heiivielles Irebe Verbet auferlegt irgendeine na⸗ 
tiowsle Berbinzung mit Teutiihlams überhaupt uns mit 
Eũrdentich land inäheicunere zu fuchen. une überdieß bat ber 
Bertrzg vom 22. Auzut Bavrern yelitiih willenios au 
Preusen geichmieret. Ben einer eurepüikhen Stellung faun 
de für und ſchlechthin keine Nee mehr ſeyn. Hr. Fröbel 
ſagt: „das tveutihe Natienalintereiſe habe für jet nichts 
Söheres zu erwarten, als daR im eurepäiichen Gelaumtiniteme 
DOchterreih wieter ji mit Rerkteutichlump und Sũüddeuntſch⸗ 
land zuismmenfinte.” Schr rihtig und ganz auch unjer 
Meinung. Aber Banern hat zu vielem Zwecke wur leere 
Bitten, feine zwingenden Grünte mehr, fo lange ter Bertrag 
vom 22. Auguft bejteht. Wi Prenßen nicht, jo muB Bayern 
fi beſcheiden; das hat zu allem Ueberfluß die Sendung be# 
Grafen Zaujtirchen ſonnenklar bewieien. 


Der Vertrag vem 22. Auguft iſt abgejchlojjen werben 
zum Schuge ter deutſchen Imtegrität gegen das Ausland. 
Wenigftens auf unjerer Ceite konnte tie Intention gar keine 
andere ſeyn. Nun aber hat Preußen in Luxemburg bie 
deutfche Integrität unter den fatenjcheinigiten Vorwänden 
felber preisgegeben. Deßgleichen fteht Graf Bismark im Be 
griff, das Spiel in Noroichleswig zu wiederholen; wenn 
Schleswig wirklich „deutſch ift bis zur Koͤnigsau“, dann 
wird er bort der Nationalehre die zweite brennende Schmach 
zufügen. Nach Alldem zu fjchließen, wird es die Berliner 
Volitit niemals um Deutſchland zu einem Kriege kommen 
Tafjen, fondern nur um Großpreußen. Verpflichtet nun der 
Vertrag vom 22. Auguft auch unter ſolchen Umständen unfer 
Land zur preußifchen Heeresfolge? Das ift die Hauptfrage 
und über diefe Hauptfrage wird hoffentlich die neue Zeitung 
ſelbſt ſich möglichit bald und Klar ausfprehen. Das Pros 
gramm berührt wie gejagt biefes entſcheidende Rechtsverhaltniß 
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mit keinem Wort, obwohl fich die dringendfte Veranlaſſung 
hiezu von allen Seiten aufprängt. 

Hr. Fröbel fett ſelber den Tall, daß bie Gruppe der 
drei deutſchen Glieder im europäiſchen Gejammtiyfteme nicht 
zu Stande fomme, und vielmehr „ber Kampf einer Coalition 
von Mittelmeerftaaten gegen die Ziele einer verbundenen 
preußifchernflifchen Politik“ entbrenne. Er bezeichnet dieſen 
Fall als „viel unglüdlicher” im Vergleich mit der faktiſchen 
Zerreißung Deutichlands, weil ihm fcheint, daß dadurch „der 
mitten durch Deutichland gehende Riß zwilchen Süd⸗ unb 
Nordeuropa für die Zukunft unheilbar gemacht würde.“ 
Offenbar verräth diefe Aeußerung nicht viel Vertrauen auf 
ben preußifch-ruffiichen Sieg. Trotzdem gibt das Programm 
nicht die Leifefte Andeutung über das Verhalten Bayerns im 
Angefiht der nur allzu wahrfcheinlichen Kataftrophe. Es 
fann und darf eben nicht mit klaren Worten ſich ausiprechen, 
weil der Vertrag vom 22. Auguſt als Nolimetangere bar 
zwiſchen liegt. Alſo ftellt ſich Hr. Fröbel fieber an, als 
wiſſe er nichts von dem großen Stein des Anftoßes. 

Sole zarte NRüdficht verbient alle Achtung. Nur 
paſſen dazu nicht die hochtrabenden Worte: bie deutſche 
Trage habe ſich in eine ſüddeutſche zufammengezogen; ber 
europäijche Beruf Sübdeutjchlands aber dränge fich zufammen 
in der bayerischen Politit; und die jo auf Bayern concens 
trirte ſüddeutſche Frage „bezeichne einen Knotenpunkt der 
Geſchichte, in welchem fich entſcheiden wird, ob das euro- 
päifche Staateninftem einer Erneuerung fähig ift, oder ob es 
ber fortfchreitenden Zerfegung und Selbſtentfremdung mit 
ihren inneren und äußern Folgen anheim fallen fol.” Solde 
Worte mögen gewille Ohren kitzeln, aber fie ftehen mit der 
Wirklichkeit in fchneidendem Widerſpruch. Allerdings bat 
Baron von der Pfordten vor dem Ausbruch des leichtjinnig 
berbeigeführten und achjelträgerifch geleiteten Kriegs vor ber 
Kammer erklärt: bie Regierung werde „aus dem allgemeinen 
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Schiffbruch wenigitens die Selbitftändigfeit Bayerns retten.“ 
Aber gerade diejes höchſte Gut eines Staats hat er und 
verfpielt, und der Verluft ift bis jet in keiner Weiſe wieder 
eingebracht. 

„Ideale Leitungen insbejondere find im neuerer Zeit 
ber Ruhm Bayernd.” So fagt Hr. Fröbel am Schluß 
feines Programms, Deutlicher gefprochen beißt das: ber 
zeitgenöflifche Schwindel aller Art bat, von König Mar U. 
herbeigerufen, in unferm guten Lande fein Elvorado ge 
funden und gierig das Mark unferes Volles angefreilen. 
Das müßte vor Allem anders werden. So lange wir und 
nicht im Innern auf uns felbjt bejinnen, fo lange werben 
wir auch in der auswärtigen Politik unfern Fuß nicht auf 
realen Boden zu fegen vermögen. „In bie Edle, alte Beſen, 
ſeid's geweſen“: fo müßte ver Wahlipruch eines bayeriſchen 
Regenerators lauten. Davon aber finden wir nichts im bem 
Fröbel'ſchen Programm und außerhalb aud nicht. 


XXX. 


War Shakeſpeare Katholik? 
Dritter Artitel *). 


In dem vorhergehenden zweiten Artikel über bie vors 
liegende Frage waren wir zu folgendem Ergebniß gelangt: 
William Shafefpeare's Eltern waren Katholiken, fo 
weit man in der damaligen Zeit ber Katholitenverfolgung 
unter Eduard VI. und der Königin Clifabeth dieſes ſeyn 
Eonnte, Er wuchs in einer Tatholifchen Familie auf und 
erhielt, fo viel die Umftände es damals erlaubten, in ber 
Heimlichteit des Haufes eine entſprechende katholiſche Er: 
ziehung und katholiſche Jugenb-Eindrüde. Aus feiner ſpä— 
tern Lebenszeit find Feine entſcheidenden Thatſachen bekannt, 
welche hinſichtlich ſeines perfönlihen, innern Verhältniſſes 
zu ber katholiſchen Kirche einen beſtimmten Aufichluß geben. 

Es bleibt ung jegt für dieſen dritten und legten Artikel 
die Aufgabe übrig, einen Bli auf feine [hriftftellerifchen 
Werke zu werfen, um zu ſehen, was fi etwa Bier zur 
Aufpellu- er un an 

Zu 
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Shakeſpeare's, in welchen tie eigene Perſon des Verfaſſers 
unmittelbar hervortritt, und nicht wie in jeinen dramatijchen 
Werfen hinter die von ibm geichaffenen Perjonen und Cha: 
raftere zurüdtritt. In jener erſten Clajje von Shakeſpeare's 
poetijchen Erzeugnijjen wird man zwar vergeblich Stücke oder 
einzelne Stellen juchen, in welden ber Dichter ein ausdrück⸗ 
lihes Zeugniß oder eine beitimmte Kundgebung über jein 
religiöjes oder Tirchliches Bekenntniß niedergelegt hätte; doch 
fehlt es daſelbſt nicht am charakterijtiihen Aeußerungen ſitt⸗ 
liher und religiöjer Grundſätze, Gefühle und Anjchauungen, 
welche auf die Anlagen und Stimmungen des Dichters auf 
biefem Gebiete hindeuten und wenn auch indirelt, doch immer: 
hin in einigem Zuſammenhang mit der uns bier bejchäfti: 
genden Trage jtehen. 

Das erite in der Reihe von Shakeſpeare's Gebichten *), 
Venus und Adonis, ftellt fich dem Leſer beim eritmaligen 
Anfehen dar lediglich al8 ein reizendes Gemälde der Liebes: 
werbung der Göttin um den jchönen, kaum zun Jüngling 
herangereiften Adonis; vol finnlicher Gluth und Leidenſchaft, 
ausgeführt mit großer vichterifcher Begabung und mit großer 
Birtuofität des poetifcherhetorischen Ausdruckes. Bei näherer 
Betrachtung zeigt ſich aber bei dieſem Inhalte und Charakter 
des Gebichtes, und ungeachtet vefjelben, eine ernft gemeinte 
fittliche Tendenz, fo daß man daſſelbe mit Fug und Recht 
ein epiich = bibaktifches Gevicht nennen könnte. Diele letztere 
Seite des Gedichtes, welche meijtens überjeher wird, zeigt 
fih in den Neben welche Adonis und der Göttin felbft im 
den Mund gelegt werben, offenbar zu dem Zweck um das 
Ungenügende, überhaupt die ganze Schattenfeite der bloß 
auf finnliher Begierde und Leidenſchaft beruhenden Liebe zu 
zeigen und um dadurch zu einer höhern, geiftigen Liebe hin 


*) Shakespeare’s Poems. Herausgegeben und erflärt von Dr. Nikolaus 
Nelius, Reue Ausgabe. Elberfeld 1864. 
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zuführen. Der Dichter läßt Adonis den leidenſchaftlichen 
Liebesbewerbungen der Göttin entgegen im einer längern 
Nede *) alſo fagen: 

D nenn «8 Liebe nicht: Lieb ift entwichen 

Zum Himmel, feit man Wolluft Liebe Heißt. 

Als Liebe kommt die Mörberin gefchlichen, 

Und ſchaͤndet noch dazu was fie zerreißt. 

Der Schönheit Frifche pflegt fie zu berauben, 

Wie Raupen einen jungen Baum entlauben. 

Die Lieb erquidt wie Sonnenftrahl nach Regen; 

Wolluſt ift Sturm nach Furzem Sonnenſchein. 

Gin ewig junger Lenz der Liebe Gegen; 

Der Wolluſt Winter läßt im Sommer ſchnei'n. 

Liebe Hit Map, Wolluf hat nie genug; 

Lieb ift getreu, doch Wolluft nichts als Trug. 

Es Tiegt der Gedanke unabweisbar nahe, daß ber Dichter 
feinen jungen Freund, den Grafen Southampton dem bas 
Gedicht gewidmet iſt, dur die dem Adonis in den Mund 
gelegten Worte vor den Gefahren und BVerirrungen ver ſinn⸗ 
lichen Liebe warnen und davon zurüchalten wollte Darauf 
deutet fogar ganz deutlich eine Anfpielung bin an einer 
Stelle wo Adonis die Jugend des Sittenprebigers hervorhebt: 

Wohl wüßt ich mehr, doch weiter jeht fein Wort! 
Der Text ift alt, allein ber Reber grün. 

Shatefpeare war nur um wenige Jahre älter als fein 
junger Gönner und Freund Southampton. Wir wilfen nicht 
genau, wann das Gedicht Venus und Adonis verfaßt worden 
tft. Selbft aber wenn es nicht lange vor ber erfien Heraus⸗ 
gabe (1593) verfaßt wäre, jo wäre Shakeſpeare noch ein 
junger Mann in den Jwanzigen geweien und für fo ftrenge 
und reine Grundjäge immerhin noch ein junger Lehrmeilter. 

Aber auch Venus jelbit, nachdem durch den traurigen 


*) Gall it not love etc. Delius S. 32. Shakeſpeare's Gedichte deutſch 
von Simrod ©. 197. Strophe 116. 
36*® 
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Tod ihres Lieblings die Hitze ihrer Leidenſchaft abgekühlt iſt, 
muß dem Dichter ihre Stimme leihen, um das unbefriedigte 
Treiben und die Widerwärtigkeiten der ſinnlichen Liebe und 
Leidenſchaft darzuthun. Er läßt ſie jagen *): 

Weil du mir farb, fei Leid der Liebe Frucht. 

So will ih e6 und Niemand mag es wenden ; 

Begleitet fol fie feyn von Giferfucht, 

Selig beginnen und unfelig enden, 


Nur hoch und tief und nie auf gleichem Grund, 
Sei ihr viel Leid und wenig Wonne fund. U. |. w. 


Es dringt in diefen didaktiſchen Stellen des Gebichtes 
überall ein ernſter fittlicher Eifer durch, um den Leer, alſo 
zunähft den jungen Freund bem das Gedicht gewidmet iſt, 
vor den Ausfchweifungen der finnlichen Luft zu bewahren 
oder ihn aus den Schlingen und Banden berjelben Toszu- 
reißen. Zugleich) muß es als ein origineller gewiß nicht uns 
glücklicher Gedanke gelten, einem vornehmen jungen Manne 
jo ernite Lehren, die er in birefter Meittheilung wohl kaum 
hätte an fich herankommen laſſen, im dieſer reizenden Um: 
rahmung beizubringen. 

Sp wie in Venus und Abonis die Keidenichaft ver 
finnlihen Liebe von Seiten des Weibes bargeitellt wirb: jo 
gibt das gleichfalls dem Graf Southampton gewidmete Ge- 
dicht „Lucretia” (1594) die entſprechende Darftellung ber 
Gefahren und Verirrungen biefer Leidenſchaft von Seiten des 
Mannes. Auch diefes Gedicht hat neben der Beichreibung 
und Erzählung mit einer ähnlichen poetijcherhetorischen Vir⸗ 
tuofität des Vortrags, wie jenes erjte, zugleich ein reflef- 
tirendes und didaktiſches Element mit derſelben Tendenz. 


e) Since thon art dead etc. ©. 44 bei Delius. Strophe 173—177, 
©. 216 Simrod, Alle Widerfprüde, Qualen und Verkehrtheiten 
ber leidenſchaftlichen, finnlichen Liebe werden in biefen Strophen 
geichildert, fo wie fie nur ſchildern kann wer fie ſelbſt durch⸗ 
lebt hat. 
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Zuweilen tritt dieſes Element nur in zu großer Ausdehnung 
und zum Nachtheil der poetiſchen Darſtellung hervor, wie 
namentlich in der langen Rede Lucretia's, wodurch fie Tar⸗ 
auinius von feiner Frevelthat abzuhalten jucht (Poems ©, 
69— 72, Delius). Außer einer Anzahl jentenziöfer Stellen 
gehört zu dieſem bidaktiichen Elemente des Gedichtes befon- 
ders das Selbſtgeſpraͤch Tarquin's ehe er bie Frevelthat bes 
ginnt, in welchem er alle vernünftigen und fittlichen Gründe 
fich ſelbſt vorhält die ihn davon zurüdhalten follten (Strophe 
28 -31, Simrock); und dann nad) der Vollendung ber Fre⸗ 
velthat die Vorwürfe bes Gewiſſens, die Stimmung voll 
Ueberdruß und Unzufriedenheit, welche mit jo lebenbiger Ans 
ſchaulichkeit gejchilvert werben (Str. 99— 106). Sehr. be: 
zeichnenb und für ein ebleres männliches Gemüth gewiß nicht 
ohne Eindruck tjt der Ausipruch über bie größere Verants 
voortlichkeit des Mannes bei ſchuldhaften Verirrungen. ver 
finnlihen Leidenjchaft *): 

Der Mann iſt Marmor, weiches Wachs die Frau ; 

Drum bilden fich die Frauen nach dem Dann. 

Das Unterdrückte zeigt das Bild genau, 

Das e6 durch fremde Kraft und Li gewann. 

Drum Flagt die Frau um feinen Fehler an: 

Dem Wachs thut Unrecht, wer das weiche fhilt, 

Beil fi ihm aufgedrückt des Teufels Bild. 

Das ganze Gebicht aber zeigt in Xucretia bie Verherr- 
lichung der weiblichen Tugend und Keufchheit, welche Shate: 
fpeare in feinen Dramen in jo vielen ebeln und reizenben 
Frauengeſtalten mit ebenfo tiefem fittlichen Gefühl als poe⸗ 
tifcher Kunft zur Erſcheinung bringt. 

Die Luft und Dual der Teivenfchaftlichen finnlichen Liebe, 
welche uns der Dichter in den beiden erwähnten Gebichten 
fchildert, indem er babei zugleih auf eine höhere geiflige 


2) For men have marble, woman waxen minds’eto. S. 90, Delius. 
Str. 178, S. 282 Simrock 
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Liebe hinweist welche die Seele beſſer befriedigt — dieſe Luſt 
und Qual des in den Banden der ſinnlichen Liebe und Lei⸗ 
denſchaft gefeſſelten menſchlichen Herzens und das Ringen 
ſich aus denſelben zu befreien und zu erheben, macht den 
größern Theil des Inhaltes der Sonette Shakeſpeare's aus. 

Hier hat man ſich aber zuerſt über die Vorfrage zu ent⸗ 
ſcheiden, ob der Inhalt dieſer Sonette ſich auf eigene Erleb⸗ 
niſſe des Dichters bezieht, oder nicht. Im Allgemeinen bielt 
man bisher diefe Sonette, welche theils (Nr. I—CXXV) eine 
fhwärmerifche Freundfchaft für einen jungen Dann zum In⸗ 
halt haben, theils ein KXiebesverhältniß zu einer Frau (Nr. 
CXXVI—CLIN), für die Frucht eigener Erlebniffe des Dich: 
ters, und man ſah in dem jchwärmerifch geliebten Freunde 
den Grafen Southampton, wenn auch alle nähern Umftände 
über die Entftehung der einzelnen Sonette ganz unbelannt 
find. In der neueften Zeit hat Delius dagegen vie Behaup⸗ 
tung aufgeftellt und in einer eigenen Abhanblung”) zu bes 
gründen gejucht, daß biefe Sonette weder Beziehungen auf 
bejtimmte Perſonen, noch Anipielungen auf wirkliche Erleb⸗ 
nijje des Dichters enthalten, ſondern freie Erzeugnijie feiner 
bichteriichen Phantafte feien, welche die Verhältniffe erit fin- 
girte, um fie dann in dieſen Gedichten poetiich zu behandeln. 
Es ijt nicht dieſes Ortes, auf eine nähere Prüfung diejer 
Behauptung einzugehen. Mag Delius auch beweijen, daß 
bie Hupothejen Browns über vie perjönlichen Beziige Shale⸗ 
ſpeare's zu den einzelnen Sonetten nicht begründet find; 
mag er auch Beihpiele anführen von ähnlichen poetiſchen 
Filtionen: man wird kein Beiſpiel finden, daß ein wahrer 
und rechter Dichter, ein Dichter wie Shakeſpeare auf folche 
poetiiche Stilübungen fich eingelajjen habe. Dieſe Entiteh: 
ungsart der Shakeſpeare'ſchen Sonette wäre ebenjo gegen 


*) In dem Jahrbuche der deutſchen Shakefpear s Gefellfchaft, Yerauss 
gegeben von Bobenflebt. Berlin 1866. ©. 18 ff. 
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die Natur des poetiſchen Genius, wie wenn man bie lyriſchen 
Gedichte Böthes für folche bloße Fiktionen und poetifche 
Uebungsftüde hielte. Ueberdieß tragen bie Sonette einen jo 
ausgeprägten invivibuellen Charakter, daß fie ihre Veran- 
lafjung und Entftehung aus ganz concreten BVerhältniffen 
als unzweifelhaft ericheinen laſſen, mögen uns dieſe Verhält- 
niffe ſelbſt im Einzelnen noch jo unbekannt feyn. 

Wir nehmen aljo, und wie wir glauben mit ug und 
Recht an, daß bie Sonette innere Geelenjtimmungen, Ge- 
fühle und Gebanten unferes Dichters jelbft enthalten. Wenn 
biefe Gedichte auch keinerlei joldhen Inhalt haben, welcher in 
direkter Beziehung zu der hier von uns zu behandelnden 
Frage ftehen, jo enthalten fie doch ein Stüd Geiftesleben 
Shakeſpeare's und bilden ein Glied in dem Ganzen feiner 
geiftigen Entwidlung. In der einen Gruppe ber Sonette, 
an den Freund, zeigt fich eine Feinheit und Reizbarkeit ber 
Empfindung bis zur Schwärmerei; dabei ein ethijches Ele- 
ment in bem wiederholten und drängenden Nathe, den er 
dem jungen Freunde gibt, zur Ehe und zur Gründung einer 
Familie fich zu entſchließen. An einer Stelle (Sonett CVIII) 
zeigt der Dichter, daß ihm bie Wirkung des Gebetes und ber 
täglichen Wiederholung deſſelben nicht fremb ift; er vergleicht 
bamit die tete Wiederholung berjelben Worte ver Freund: 
haft und Liebe an feinen jungen Freund *): 

— Und doch wie fromm Gebet 

Sag ih dir flet auf's Neu das wunderſame, 
Mir nimmer alte Lied: Du mein, ich bein! 
Wie da zuerft mir fcholl bein füßer Name. 


An der zweiten Gruppe der Sonette, welche an bie Ge> 
liebte gerichtet find, zeigt jich die Luft, die Dual, die Ernie- 
drigung welche bie bloß finnliche Leivenfchaft der Liebe mit 
fih bringt. Der Dichter fühlt auf das Lebhaftefte, daß bie 


*) Simrock ©. 110. 
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Geliebte feiner nicht würdig iſt; und doch fehlt ihm die 
Kraft ſich loszureißen. Es tritt in dieſen Sonetten hervor 
ber Kampf der gemeinern und ber höhern Liebe (Sonett 
CXLIV); das peinliche Gefühl des Ungenügenven und Un⸗ 
befriedigten, was bei dem bloß finnlihen Genuſſe unver 
meidlih iſt (CXXIX), und das Ringen und Streben nad 
einem höhern geiftigen Aufihwunge (CXLVD. Es ift aljo 
hier ein ähnlicher Kreis von Gedanken, wie derjelbe in ben 
beiden epiſch⸗didaktiſchen Gebichten „Venus und Adonis“ und 
„Lucretia® an jo vielen Stellen zu Tage tritt. 

An den übrigen Gedichten bie Shateipeare'3 Namen 
tragen (A lovers Complaint und The passionate Pilgrim) 
finden fi) Stellen welche mit der hier vorliegenden Trage 
in Beziehung zu bringen wären. In der „Klage einer 
Liebenden” kommt eine Stelle vor, welche man beim erjten 
Leſen vielleicht als einen unfreundlichen Geitenblid gegen 
bie Frauenflöfter auffaflen könnte; man wäre aber dabei im 
Unrecht. Es wird nämlich dort *) der treulofe Geliebte des 
unglüdlichen, verlafienen Mädchens redend eingeführt, wie er 
von einer vorher frommen, heiligmäßigen Nonne erzählt die 
aus Liebe zu ihn aus dem Klofter floh. Es gejchieht aber 
biefe Erwähnung ohne jede tabelnde Nebenbemerkung gegen 
das Eldfterliche Leben, ſondern lediglich nur um zu zeigen, 
wie unwiderftehlich die äußern Vorzüge und die leidenjchaft- 
lihen Bewerbungen des Mannes feien. Wir werden weiter 
unten jehen, daß Shakeſpeare gerade dem Inſtitute der Frauen: 
öfter eine bejonvere Aufmerkſamkeit und wohlwollende An: 
erfennung zumenbet. 

Wir gehen nun. zu dem Haupttheile unſerer Aufgabe 
über, nämlich zur Betrachtung der dram atiſchen Werke bes 
Dichters, um zu jehen, ob Etwas und Was aus venjelben 
über bie perjönlicden religiöfen und confeflionellen Anſchau⸗ 


*) Poems. Delius S. 201. Simrock ©. 326, Str. 3438. 
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ungen unb Ueberzengungen Shakeſpeare's wahrgenommen ober 
erichlofien werben Tann. 

Dem Einbli und Durchblick der Dramen Shateipeare’s 
von dem angegebenen Gefichtspunfte aus müſſen wir aber 
zwei Vorbemerkungen allgemeiner Arı vorausichiden. Die 
eine bezieht fich auf das Weſen und ven Charakter der dra⸗ 
matifchen Poeſie; die andere auf den Zuſtand des englifchen 
Theaters zur Zeit Shaleipeares. Man kann nänlich die 
Frage aufwerfen: Tönnen fi in Werken der dramatijchen 
Poeſie, wo der Dichter mit feiner Perſon ganz zurüdtritt 
hinter die von ihm geichaffenen Charaktere und Situationen, 
dennoch deilen perjönliche Anjchauungen, Grundſätze und 
Meberzeugungen erkennen lajfen ? Allerdings Tann man dieſes, 
jelbft wenn die in den Dramen bdargeitellten Perfonen und 
Handlungen durch Sage oder Gejchichte gegeben und feine 
Selbſterzeugniſſe des Dichters jind. Wer wird läugnen, daß 
man in den Stüden des Aeſchylus, Sophofles, Euripides 
die verjchiedene poetifche Individualität nicht bloß, ſondern 
auch die Weltanichauung und Denkweiſe dieſer Dichter und 
ihr Verhältniß zur Neligion ihres Volkes erfennen Tann ? 
Dafjelbe gilt von den großen dramatiſchen Dichtern ver mo⸗ 
bernen Literaturen, und muß aljo auch von Shafelpeare 
gelten. Die perjönliche geijtige Individualität des Dichters 
mit ihrer Lebensanſchauung und ihren Grundjügen im Ganzen 
und Großen kann fih aber in jeinen bramatijchen Erzeug- 
niffen auf eine dreifache Weije abfpiegeln: nimlich in ber 
Wahl des Sujets und der Gejammt- Tendenz ver Behanblung 
derſelben; ferner in den Charakteren, Handlungen, Inſtitu⸗ 
tionen welche von bem Dichter mit beſonderer Vorliebe dar⸗ 
geitellt und gejchilvert werben; endlich in folchen einzelnen 
Stellen die nicht aus dem Charakter und ver Situation der 
ſprechenden Perjonen mit Nothwendigkeit hervorgehen, ſon⸗ 
bern auf ber freien Willfür des Dichters beruhen und dabei 
von ihm mit einer gewillen tendenziöſen Abjichtlichkeit an- 
gebracht werben. Nach dieſen brei eben angebeuteten Rubriken 
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werben wir die Shalefpeare’fhen Dramen von unſerm bier 
genommenen Standpunkte aus überblicken. 

Che diefes aber geichieht, iſt es nöthig, daB man von 
ben öffentlichen Zuſtaͤnden, von dem Volfsgeifte und von dem 
Zuſtande des Theaters in der Zeit, in welcher Shakeſpeare 
als Theaterbichter und als Schaufpieler (welche beide Berufes 
arten damals häufig verbunden waren) lebte und wirkte, ein 
wahres und anjchauliches Bild gewinne. Cs ift ein Verdienſt 
bes Buches bes Herren Rio, dazu einen weſentlichen Beitrag 
zu geben. Unfere deutichen Schriftiteller über Shakeſpeare 
vergeſſen und mißkennen, jei e8 abfichtlich oder unabfichtlic, 
nur zu jehr die damaligen wirklichen Zuſtände. Indem fie 
von einer ivealen Auffaſſung der Nefornation ausgehen und 
den jeßigen vationaliftiichen Proteftantismus an die Stelk 
des damaligen Proteftantismus jegen, Iprechen fie von „bem 
Lichte des modernen Selbftbemuptjeyns, das mit der Refor⸗ 
mation erwacht fei”, und fegen in biefen modernen Geijt das 
Charakteriſtiſche Shakeſpeare's; oder fie erklären unfern Dichter 
für die Incarnation dieſes modernen Geiftes und des ftrengen 
Gegenfates des mittelalterlichen Geiſtes*). Selbft ver be 
kannte „Realift“, welcher ſonſt in jo mancher Beziehung bie 
Betrachtung und Beurtheilung Shakeſpeare's aus dem Ge 
biete willfürlicher Abjtraftionen auf den Boden der Wirklid- 
feit zurücgeführt hat — felbjt Rümelin behauptet gerade im 
biefer Beziehung nicht genug feinen realijtiihen Standpunkt 
und gibt ver bisher bei uns vorherrichenden ivealifirenden und 
dadurch irrthümlichen Auffafiung des damaligen engliſchen 
Proteftantismus zu viel nach. Wir können uns bier begreif- 
licher Weiſe nicht auf eine ausführliche Darftellung bes eng- 
liſchen Proteftantismus, feines Einflujfes auf das Volksleben 








*) So Vehſe, Shakefpeare als Proteſtant, Politiker, Pſycholog, 
Dichter (Hamburg 1851) Bd. J. S. 61; andere deutfche Kritiker in 
andern mehr ober minder ähnlichen Wendungen. Auch das Wert 
von Gervinus geht im Ganzen won biefem Stanbpuntte aus, 
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und anf die Volksbühne einlaſſen, ſondern müflen uns auf 
eine Skizze in wenigen charakteriftiichen Zügen beichränfen. 
Einiges hierher Gehörige ift auch jchon oben in dem zweiten 
Artikel (Bd. 59, S. 330) bemerkt worden. Den Einfluß der 
engliichen Reformation auf Leben, Sitten, Theater behandelt 
Rio in dem zweiten Capitel: Shakespeare a Londres*). 
Gewiß fehlte e8 in England jo wenig wie in Deutjch: 
land an Solchen welche die damaligen Neuerungen in einem 
tiefern fittlihen Sinne auffaßten und bei jich zur Durchs 
führung brachten; aber bei der großen Majje war biejes 
nicht der Fall. Man weiß diefes aus eigenen Aeußerungen 
und Klagen der deutjchen Neformatoren hinfichtlich der Zu⸗ 
finde Deutihlands; und in England war e8 nicht viel 
anders. Ein großer Theil des Volkes war unzufrieden mit 
biefer Neuerung und entzog fich jo viel als möglich ihrer 
Wirkung; ter andere nicht fo geftimmte Theil folgte paſſiv 
dem von oben her gegebenen Anſtoß. Die meilten von dieſen, 
ber althergebruchten Lebensordnung und ber religiöjen Leis 
tung “entbunten, mußten jich ſelbſt überlaſſen nur zu leicht 
einer gewijjen Verwilderung preisgegeben werben, Die blutigen 
Hmrichtungen bei ver graufamen Katholifenverfolgung unter 
der Königin Elifabeth mußten zur Verhärtung und Verwil⸗ 
berung der Gemüther beitragen. Die alten kirchlichen Volks⸗ 
feite und Feiertage hörten großentheil® auf, und damit ber 
erheiternde und milde Einfluß derſelben auf die Stimmung 
ber Gemüther. Es entitand dadurch eine Lücke im Leben des 
Volkes, vie durch gröbere und wildere Genüjje ausgefüllt 
wurde. Um die Erinnerungen an bie alte Latholifche Seit 
möglichht aus bem Bewußtſeyn des Volles zu tilgen, wurde 
ſchon unter Heinrih VII. fireng verboten, die alten Reime, 
Lieder und Balladen zu fingen, und durch ein Statut ber 
Königin Elifabeth wurden die Balladenſänger mit den Vaga⸗ 


.*) p. 49—100. ueberſ. S. 44—01. 
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bunden und Schelmen auf gleiche Linie geſetzt, durch Ein⸗ 
ſperrung und Auspeitſchung beſtraft. Gegen Ende des 
16. Jahrhunderts kam nach des Hiſtorikers Camden Zengniß 
bei ven Engländern, welche bis dahin unter den nordiſchen 
Völkern die mäßigften waren, die Trunkſucht in einem vor: 
ber nicht gefannten Grabe auf und verbreitete fih als em 
endemijches Uebel in der ganzen Nation”). In den mittlern 
und höhern Ständen, in welchen jo viele Familien an ber 
Plünderung des Kirchengutes Theil genemmen, ging ver 
allem das Hauptbeftreben dahin dieſe Beute zu behalten und 
zu fihern; im übrigen waren fie bereit jede von oben he 
biftirte Religion anzunehmen, wenn: diejes ihr Intereſſe nicht 
gefährbet wurde. So ſchildern Noailles, Renard und ber 
venetinnifche Botjchafter in ihren Depefchen ven damaligen 
engliihen Adel und höhern Bürgerftand**). 

Sp geartet war die Maffe des engliihen Theaterpubli- 
fums zur Zeit als Shalefpeare anfing ſich der Bühne zu 
widmen. Die religiöfen Wirren, die confeflionelle Polemit, 
die Verfolgung und Unterdrüdung der katholiſchen Kirche — 
alles das übte einen beherrfchenden Einfluß auf die Schau 
bühne aus. Die theologifche Polemik hatte nicht bloß bie 
Kanzel, ſondern auch das Theater zu ihrem Kampfplatze. 
Schon unter Heinrich VI. und Eduard VI. wurden Verord⸗ 
nungen gegeben und Mafregeln getroffen um zu verhüten, 
daß nicht die öffentliche Ruhe dadurch geſtört wirbe***), 


*) Rio p. 91, Ueberf. ©. 83 gibt dieſe Anführung aus Camdens 
Annalen. Eine Hindentung auf diefes Kafter der damaligen Trunts 
ſucht kann auch aus Shakeſpeate angeführt werten Othells Alt IL 
Se. 3 in den Worten Jagos: J learned it in England, where 
indced they are most polent in potting: your Dane, your 
German and your sway-bellied Hollander arc nothing to your 
English. 

ee) Lingard, Befchichte von England, überf. von Salis VII. S. 202. 
*s*) Die nähern Nachweife darüber gibt Malone, Historical account of 
the english stage p. 29. 44. Ed. Basil. 1300. 
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Zur Zeit der Elifabeth diente das Theater gleichfalls polemi- 
hen Zwecken. Es wurde als Mittel gebraucht vie alte 
Religion und Kirche möglichit herabzumwürbigen und zu ver: 
potten. 

Die zweite allgemeine charakteriftiiche Eigenthümlichkeit 
yer englifchen Bühne beiteht in der übertriebenen Schmeichelei 
für die Königin Elifabeth, welche die Theatervichter überall 
n ihren Stüden mit der größten Verſchwendung anzubringen 
bemüht waren. Denn „die große, kluge und gelehrte Königin 
Blifabeth war zugleich die eitelfte, eingebilvetfte Frau. Dieb 
nahm mit ihrem Alter zu. Um ihre zu gefallen beburfte es 
eines Aufgebotes von Schmeicheleien, wie dergleichen heutzu⸗ 
tage von jeder halbwegs verjtändigen Fürftin, und wäre fie 
noch fo Ihön, als Narrheit belächelt oder als Beleidigung 
beftraft werben würbe”*). 

Bon welchem fittlihen und äfthetiichen Gehalte vie 
Theaterdichter geweſen ſeyn müſſen, welche von dem Beifalle 
eines folchen Thenterpublifums abhingen und nach dem Bei- 
fall einer jolchen Königin ftrebten, läßt fich denken. Die 
talentvolliten unter dieſen Zeitz und Berufsgenofien Shake⸗ 
ſpeare's waren unjftreitig Chriſtohh Marlo w und Robert 
Green. Gerade dieje beiden hervorragenden Repräfentanten 
ihrer Berufsgenofien zeigen aber in ihren bramatijchen 
Werken, neben den unverfennbaren Zügen ihres großen 
Zalentes, in auffallendem Grabe die Rohheit und Verwil⸗ 
derung des Geſchmackes und des fittlichen Geiftes der dama⸗ 
ligen englijchen Bühne, ganz bejonders aber zeigen fie in 
ihrem eigenen Leben eine Schauber erregende innere Zerriſſen⸗ 
heit, ein Leben voll Ausjchweifung, Lafter und Elend. Der 
urkundliche Beweis davon liegt uns vor in einer Schrift 
Robert Green’s die nach jeinem Tode im Druck erichien: 


*) So äußert ſich Bodenſtedt, Shaleſpeare's Beitgenofien und ihre 
Bere. II. Br. ©. 12. 
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Nene *). Ditie Schrijt entbilt vie Gräklun; ven einen 
rrichen Such erer der zwa Sobhne hatte. ncanie uu> Rebert 
Der erttere iegte das Geichãit ſetxes Peters fert. ver legtere 
Autirte uns wurde ein Gelebrier. Darauj jelzt der aus⸗ 
führligere Bericht über tem Lebenslauf Roberts. Er wirt 
Theaterrichter; Rürzt Tuch im alle Ansihweilnugen une Lafter; 
macht icine tuseurhajte rau unglädlich ums ſtirbt im 
Elenr. Am Schluije legt daun der Berfaller das Geitinbuig 
ab: tiejer Einer ſei er, Robert Green, ſelbi Darauf folgen 
noch Ermahnungen an jeine Gollegen, tie Schauipieltichter, 
daß Tie von ähnlichen Berirrungen fi abwenven und ſich 
beſſern ſollen 

Auch Marlow führte nad dem Berichte von Zeitgemoften 
ein fittenlojes, ausjchweifentes Leben und gab fich als ent⸗ 
fehievener Atheift zu erkennen. Er flarb eines gewaltfamen 
Todes, ervolcht von einem feiner Belannten. Sehr bemer- 
fenswerth ift, daß ein ſolcher Mann, von foldhen Grund: 
fägen und von einem ſolchen Lebenswandel, vie Tatholiiche 
Religion für empfehlensweriher als tie neue Lehre erflärte. 
Außerdem daß er die wirkſamen moralifchen Früchte bei dieſer 
Religionsänderung vermißte, mochte er auch vielleicht am ſich 
und andern die Erfahrung machen, daß bie Mittel der ftren- 
gern moraliihen Zucht, aber auch der Stärkung welche ber 
alte Slaube für feine Belenner habe, für die meiften Men⸗ 
ſchen wohlthätiger jet als eine größere Ungebundenheit. Mar: 
few äußerte einmal: „wenn es einen Gott ober irgend eine 





*) Groats- Werth of wit bought with a Million of repentance. 
London 1621. Auch bat man eine früher erfchienene Autobie⸗ 
graphie von ihm: The repentance of Robert Green. London 
1592. Die Echtheit der Autobiographie wird von Bobenfebt (I. c. 
III. 57) angezweifelt, weil der Inhalt diefer Schrift ungefähr ber: 
felbe fel, wie in Green's „Pamphlet” (fo nennt es Bobdenſtedt) 
Groats-Wortk of wit. 
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gute Religion: gebe, dann ſei dieſe Religion bei den Bapiiten; 
die Proteſtanten ſeien heuchleriihe Ejel’*). Um Marlow 
und mit ihm lebte eine Gejellichaft von ähnlich gearteten 
Schaufpielbichter = Eollegen: außer Robert Green, Peele, 
Naſh u. a. 

Bodenſtedt ſucht jene ungünſtigen Berichte von Zeitge⸗ 
noſſen über damalige Theaterdichter möglichſt zu mildern und 
abzuſchwaͤchen. Das mag man ſich noch gefallen laſſen. 
Dagegen weiß man nicht recht, welche Richtſchnur für ſeine 
Beurtheilung Bodenſtedt nimmt, wenn er die Neue Green's 
über feine frühern Verirrungen mit folgenden Worten ver: 
wirft: „Alle frühern Sünven jeines ausfchweifenden Lebens 
wären ihm eher zu verzeihen als bie leute: daß er feine 
Freunde fürmlih als lüderliche Menſchen und Atheiſten 
öffentlich denuncirte” (S. 167). Dennoch gelanyt auch Bo⸗ 
denitebt zu folgendem gewiß nicht jehr günftigen Geſammt⸗ 
urtheil über das engliiche Theater und die enzliichen Theaters 
Dichter zur Zeit Shakeſpeare's: „Der Wurm des Ververbens 
tag ſchon in der Knospe des altenglifhen Drama’s. Von 
vornherein war das Intereſſe am Stoff überwiegend und bie 
firengern Forderungen ver Kunft traten mehr und mehr im 
den Hintergrund . . . Das Theater jtand nicht hoch genug 
im Anjehen, um als nationale Bildungsanitalt gewürbigt 
zu werden. Die gebrüdte Stellung der Schaufpielvichter 
wirkte nachtheilig auf ihr Schaffen wie auf ihren Charakter 
ein. Da fie nach außen einen Halt hatten, verloren fie 
auch den innern Halt, und der Beifall der Menge, bie einzige 
Quelle ihrer Anregung und Belohnung, wurbe zunleich bie 
Duelle ihres Verderbens.“ 


*) That yf ther be any God, or good religion, then it is in the 
Papisis; . . that the Protestahts aro hipocriticall asses. Mar- 
lows Works Ed. Dyce 1858. Append. Il. p. 389. So wirb bie 
Stelle angeführt von dem englifchen Recenfenten Rio’sin Edinburgh 
Rev. p. 164. 
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Was bie hier angerentete „gerrüdte Stellung der Schau: 
jpieldichter“ betrifft, jo muB man jich vergegenwärtigen, ba 
letztere damals in ter Regel tem Stande der Schaufpieler 
angehörten; daß die Schauſpieler aber damals eine rechtliche 
Erijienz oder vielmehr polizeiliche Duldung nur hatten unter 
dem Titel ald Bebiente vornehmer Cavaliere unb des Hofes; 
jedenfalls nur als zur Dienerihaft der Cavaliere und des 
Hofes gerechnet. 

Es ift begreiflich, daß eine bejjere und eblere Natur wie 
die Shakeſpeare's, bei folhen Zujtinden des Theaterpubli⸗ 
fums, des Theaterd und der Theaterbichter, und in biefem 
Medium lebend, fih nicht glüdlich fühlen Tonnte, und daß 
er den Beruf dem er fich gewicmet hatte und von dem er 
jich nicht los machen Tonnte, ohne feine äupere Exiſtenz aufs 
zuopfern, zuweilen tief beflagen mußte. Diefe Empfindungen 
fpricht er in einigen ber an feinen eveln jungen Gönner und 
Freund gerichteten Sonette aus”); dazu fügt er den Ges 
danken, day nur diefe Verbindung mit dem jungen Freunde 
ihr .tröjte und aufrecht halte; er halt aber auch jehr darauf, 
daß jein vornehmer Freund nicht feine Stanvesehre vor ber 
Welt compromittire durch einen offenen Umgang mit ihm, 
dem Schaufpieler und Theaterdichter. 

Shafejpeare hatte zwar einen beſſern Geſchmack und ein 
befleres fittlihes Gefühl vor der Gejammtheit der damaligen 
Schauſpieldichter voraus, vor Allem aber feinen hoben poeti⸗ 
Shen Genius, in welchem dieje genannten Vorzüge wurzelten. 
Ungeadhtet deſſen konnte aber aud er, jo wenig als irgemb 
ein damaliger dramatifcher Dichter, von feiner Zeit und ihren 
Fehlern ganz unberührt bleiben. Dahin gehören 3.3. maude 
zu freie, jelbft rohe Späfle, mit denen er fein Theaterpublifum 
zu belujtigen hatte, und jener bekannte fogenannte Euphyis⸗ 
mus, jene verjchrobene, nach Wit haſchende Ausdrucksweiſe 


*) Gonett XXIX. XXXVL CXL CAIL 
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die bamals in der Eonverfation der vornehmen Welt Mode 
war. Dabei aber zeigt Shafejpeare, abgeſehen von feinem 
poetiſchen Genius ber ihm eine ganz bejonvere Stelle an- 
wies, eine ſpecifiſch verjchievene Richtung im Vergleich zu den 
übrigen Bühnendichtern feiner Zeit. Die beiden am meilten 
beroortretenden charakterijtiichen Eigenjchaften der damaligen 
englifchen Theaterbichter waren boch, wie oben bemerkt: die 
Bolemik gegen die katholiſche Kirche und bie übertriebene 
Schmeichelei für die Königin Eliſabeth. Wenn ſich Shafe- 
fpeare tur eine höhere Stufe der äfthetiichen und morali⸗ 
chen Anlage und Bildung vor feinen Eollegen auszeichnete, 
fo hätte dieſes an und für fich nicht gehindert, daß er hin- 
ſichtlich der beiden bezeichneten charakteriftiichen Züge ber- 
felben Richtung hätte folgen können. Seine Polemik gegen bie 
katholiſche Kirche wäre dann nur milver, gemäßigter geweſen, 
feine jchmeichelhaften Aeuperungen für die Köniyin wären 
dann, wenn auch ebenjo reichlich, doch mit beilerm Geſchmack 
von ihm angebracht worden; jie hätten ſich mehr auf ihr 
Berdienft als Regentin beſchränkt, und nicht ihre Schönheit 
uud Sungfräulichfeit gepriefen. Nun finden wir bei Shafes 
ſpeare diefe Richtung nit. Es findet fidh bei ihm jene 
Polemik gegen vie alte Kirche nicht, im Gegentheil eher an 
mandyen Stellen eine gewiſſe Sympathie für diejelbe, jo viel 
die Zeitumftände dieſes erlaubten; und andererſeits eine nüch⸗ 
terne Enthaltung von den damals allgemeinen Schmeicheleien 
ber Bühnendichter für die Königin Elifabeth, wenn auch 
einige wenige, verhältnikmäßig nicht bebeutende Complimente 
bei ihm vorkommen. Beweiſe dafür, daß Shakeſpeare fih in 
biefer Weiſe von ben damals allgemein herrichenden Ten⸗ 
denzen der engliichen Bühne frei gehalten hat, werben weiter 
unten folgen. 

Dieſe ſpecifiſche Verſchiedenheit Shakeſpeare's von ven 
übrigen Bühnendichtern ſeiner Zeit muß ihren beſtimmten 
Brund haben. Dieſer Grund ergibt fih von felbit, wenn 


wir zugeben, was ſich nad) unjerer früher begründeten Anficht 
ıx, 37 
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faum wird zurückweiſen lajlen, daß ber Dichter das Kind 
einer Tatholiichen Familie war, welche ungeachtet des Druckes 
und der Verfolgung unter denen bie katholiſche Kirche da⸗ 
mals in England litt, dennoch ihren katholiſchen Glanben 
zu bewahren ſuchte; wenn er von biejer Abjtammung und 
von feiner häuslichen Erziehung ber Einprüde erhalten hatte 
und auch in feinem fpätern Leben nicht verlor, welche bei 
ihm Sympathie für bie Fatholiiche Kirche und Abneigung 
gegen die graujame Unterbrüderin der Katholiken erzeugten 
und fortwährend unterhielten. Dieje Jugendeindrücke konnten 
bei Shatelpeare dennoch fortwirken, wenn er auch von allem 
firchlichen Leben als Katholif durch die Gewalt ver Umſtände 
abgejchnitten, vielleicht jelbjt nur jehr mangelhaft im ber 
Religion feiner Väter unterrichtet, in feinem äußeren Leben 
dem herrſchenden Proteftantismus fich beugte, und wenn er 
auch weit entfernt von dem Willen und ber Kraft eines far 
tholiſchen Martyr’s, durch bie Leivenfchaften und die ers 
ftreuungen ber Jugend, durch jeinen Beruf als Bühnenkünitler 
und burd) bie allgemeinen Zeitverhältnifje einem ungebund⸗ 
neren Lebenswandel und religiöfem Indifferentismus zutrieb. 

Wenn wir mit einiger Vollſtändigkeit die Beweiſe und 
Andeutungen aus Shabkeſpeare's bramatiichen Werten zu 
fammenjtellen und eine genauere Vergleichung Shakeſpeares 
mit den andern Theaterbichtern feiner Zeit zu dem bezeich⸗ 
neten Zwecke geben wollten, jo wäre bazu der Raum eines 
Buches und nicht einer Abhandlung von ber Ausdehnung 
wie bie vorliegenbe iſt, nöthig. Wir beichränfen uns bei 
wegen bier darauf, unter jteter Beriidjichtigung des Werkes 
von Rio welches ſich vorzugsweile dieſe Aufgabe geſetzt bat, 
einige ber dort behandelten, entweber befonvers treffenden 
oder von den Kritikern mit Unrecht beftrittenen Punkte ver 
Unterfuchung hervorzuheben, und einiges Neue, wie wir 
hoffen, hinzuzufügen. Dabei werben wir bie oben ſchon an« 
geveutete Eintheilung beibehalten und den Stoff nach dieſen 
drei Abſchnitten behandeln, namlich: I) Gejammttendenz 
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einzelner Dichtungen, welche für die hier vorliegende Frage 
von Bereutung find; 2) Auffafiung und Darſtellung ein- 
zelner fatholifcher Charaktere und Inſtitutionen von Seiten 
Shakeſpeare's; 3) einzelne Stellen aus Shakeſpeare's drama⸗ 
tiſchen Werken, welche für die Enticheivung ber vorliegenten 
Trage von Bedeutung find. 

1) Tenvenzftüde im ftrengen Sinne des Wortes, b. h. 
ſolche dramatiſche Stüde welche nicht im einer poeti⸗ 
chen Anregung und Couception des Dichters ihren Grund 
haben, ſondern welche lediglih und von Anfang an mit 
falter Berechnung darauf angelegt find, einen abjtraften Ges 
danken ober eine praftiiche Beſtrebung durch das barüber ge⸗ 
worfene poetiſche Gewand geltend zu machen — ſolche Ten- 
denzftüde wird man bei Shakeſpeare ebenjowenig wie über: 
haupt bei andern ächten Dichtern finden. Wenn Shakeſpeare 
übrigens auch etwas Achnliches Hätte unternehmen wollen, ſo 
hätten ihm bie Zeitumſtände e8 jedenfalls unmöglich gemacht, 
eine dem Katholicismus günftige Tendenz deutlich und mit 
Nachdruck hervortreten zu laſſen. Wenn man aber Tendenz- 
ftüde in dem oben angegebenen Sinne bei Shaleipeare nicht 
findet, fo fteht doch nichts im Wege, es ijt vielmehr nur 
natürlich, daß fih auch bei ihm, wie bei andern Dich- 
tern, in feinen bramatiichen Werten Anfichten und Stims 
mungen des Dichters über große politiiche oder religiöje Zeit 
fragen abjpiegeln. 

Unter den apokryphen Stüden, welche ben Namen 
Shableſpeare's tragen, find ſolche welche eine unverkennbare 
confeifionelle Färbung haben, einige im proteitantifchen Sinne 
(wie „Leben und Thaten Eromwells“; „der Tuftige Teufel von 
Ermonten* und „Sir John Oldeaſtle“), andere im katholi⸗ 
ſchen Sinne (wie „der Londoner verlorne Sohn”, „Arden 
von fforersham“ und die „Seburt Merlins"). Da aber diejes 
—— Ze Frage für fich if, und weber von Rio noch von 

lern dieſe Frage in den Kreis ihrer Unter 
übergehen wir fie hier der Kürze wegen: 
37° 





532 Shakeſpeare. 


Unter den ächten und unzweifelhaften Stücken Shale 
fpeare’8 find e8 zwei, wo von einer confejlionellen Gejammt: 
tendenz die Rede feyn kann, wie jie auch von Rio in feinem 
Werte über Shafeipeare behauptet worven ift, nämlich: König 

Johann und König Heinrich VI. 

j König Johann, ein durch Defpotismus, Falſchheit, 
Ausichweifungen gebrandmarkter Charafter, Mörder feines 
Neffen der als der Sohn eines Ältern Bruders König Jo⸗ 
hanns nähern Anſpruch an den Thron hatte, ift in der eng 
liſchen Gefchichte vorzugsweile durch zwei Handlungen be 
fannt: durch feine Streitigkeiten mit Papft Innocenz IT, 
bei welchen er nachzugeben fich genöthigt jah, das Königreid 
dem römischen Stuhl übergab und von ihm wieder zu Lehen 
nahm; und ferner durch ben großen Freiheitsbrief, die Magna 
Charta, welche feine Barone dem Könige abdrangen, unb 
welche man als das Fundament von Englands politischer 
Freiheit anzujehen pflegt. Die Gejchichte des Königs Johann 
wurde, wie die Geſchichte anderer Könige, frühe bramatifirt 
auf die engliſche Bühne gebracht. Es gehören hierher vie 
brei Stüde: König Johann von dem ſchon oben einmal ge 
nannten Bale, dem anglifanifhen Bifchof von Oſſory in 
Irland; ferner The first and second part of Ihe troublesome 
raigne of John King of England, gedruckt erſchienen 1591; 
endlich Shakeſpeare's König Johann. 

In keinem dieſer drei Stüde wird auf bie Ertheilung 
der Magna Charla durch dieſen König Rüdiicht genommen; 
dieſes doch für England wichtige Faktum wird in feinem der⸗ 
jelben auch nur genannt. Den Hauptinhalt derſelben bilven, 
außer dem Kriege Johannes gegen König Philipp Auguft von 
Frankreich und den Zerwürfnifien mit den englifchen Baronen, 
ganz bejonders feine Beziehungen zu Papft Innocenz IM, 
Man ſieht daraus, daß bei ber Wahl dieſes Stoffes vorzugs⸗ 
weile die dadurch gegebene Gelegenheit für confeflionelle Pos 
lemik in Betracht kam, wie fie jener Periove der englifchen 
Bühne eigenthümlich war. Wie mußte nun von dem engliſch⸗ 
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yeoteftantifchen Standpunft aus in der Dramatifirung ber 
Geſchichte König Johanns die Polemik gegen die katholiſche 
Kirche zu führen jeyn? Man kann fich wohl diefe Frage 
ſtellen: denn an und für jich war die Gejchichte nicht fo 
recht dazu angethan. Das Papſtthum triumphirte ja über 
einen Gegner ber ein ſehr unwürdiger Repräſentant ber 
Staatdgewalt war, und der fich überbieß der damals faft 
allgemein anerkannten Autorität des Papftes über das relis 
giöfe und moraliiche Verhalten der Fürften freiwillig unter: 
worfen, jein Königreich dem heiligen Stuhle zum Cigens 
thum übergeben und von dem Papfte wieder als Lehen zurück⸗ 
erhalten hatte. Dieſes letere war nad) den Einrichtungen 
und Ideen ver damaligen Zeit nicht jo auffullend als es uns 
ericheint. Es gab viele Lehensträger, welche höher und mäch> 
tiger waren als ihre Lehensherrn; es gab Könige und mäch⸗ 
tige Fürften, welche Theile ihres Territorialbefiges von Bi: 
Ichöfen und Aebten zu Lehen trugen. Doch die politiiche und 
ticchlihe Partei⸗Polemik kümmert ſich wenig um die hijtorijche 
Wahrheit. Das Mittel wodurch die proteftantifche Polemik 
die Geſchichte König Johanns ausbeutete, konnte nur darin 
beftehen: fie mußte die Schlechtigfeit dieſes Gegners bes 
Bapftes möylichjt mildern oder verbergen; dann mußte jie 
deilen anfänglichen Widerjtand gegen den Papſt und feine 
Klagen über die päpftlihe Herrſchſucht, ſowie auch damalige 
Mängel im Zuſtande der Kirche zur Hauptjache machen. 
Sp ungefähr ift das ältefte dieſer drei Stüde gehalten, 
des von Bale. Das perjonificirte England, als eine uns 
glüdliche Wittwe, Hagt über ihren unglüdlichen Zuftand, an 
welchem nur die Priefter, Mönche, Earvinäle, vor Allem ber 
Bapft Schuld ilt. In dejjen Dienft wirken bie drei allegorifchen 
BVBerfonen: Empörung, Verrath und Heuchelei gegen König 
Johann; dieſer ſelbſt wird als untavelhaft und als vollftändig 
in feinem Rechte gegen ven Papſt dargeftellt *). — Das zweite 





*) Ris p. 144. ueberſ. 131. 
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Stück, The troublesome raigne of John, iſt ſchon von 
etwas anderer Art. Es enthält jehr ſtarke Aeußerungen 
gegen das Papſtthum und für die volle Unabhängigfeit ber 
regierenden Fürjten von dem römifhen Stuhle; nicht minder 
lobende Anspielungen auf die künftigen proteitantiichen Herr- 
cher Englands. Auch wird die Sittenlofigkeit ber Mönche 
und Nonnen, die Philipp Faulconbridge, der Baftarb Richards 
Löwenherz, auf Befehl des Königs Johann fätularifirt, in 
ſcandaloſen Scenen auf die Bühne gebradt. Aber Johann 
felbjt wird nichts weniger als untabelhaft dargeitellt, viels 
mehr in einem hoͤchſt ungünftigen Lichte, als ver intellektuelle 
Urheber des Todes feines Neffen, als verhaßter Deipot und 
als durch eigene Gewijlensbifje gefoltert. Dadurd) ſowie durch 
ben Umjtand daß jene firhen= und papitfeindlichen Aeußer: 
ungen vorzugsweile nur dem König Johann und dem Baftard 
Faulconbrivge in den Mund gelegt, von anderen Perfonen 
bes Stüdes aber widerſprochen werden, wird zwar ber poles 
miſche Charakter des Stüdes nicht ganz aufgehoben, aber 
doch bedeutend modificirt. Tieck fcheint fich daher zu ftark 
auszudrüden, wenn er von biefem Stüde in der Einleitung 
zu jeiner Weberjegung bejjelben jagt: „die Gehäſſigkeit des 
Papſtthums bilde den Mittelpunkt auf welchen alle Figuren 
binweijen” *). 

Das Stüd von Shakeſpeare ftimmt mit dem oben ge: 
nannten Stüd im Ganzen überein was den Gang der Hand: 
lung, die Perfonen und Charaktere, und den größern Theil 
des Dialogs betrifft. Aber die antikatholifche Polemik if 
darin bejeitigt, und Aeußerungen in diefem Sinne find nur 
in ſoweit gelaflen als fie nach dem Charakter Johannes und 
Faulconbridge's, ſowie nach der dramatiichen Situation un- 
erlaͤßlich ſind. So läßt aljo Shakeſpeare aus dem ältern 
Stüde ganz hinweg die pofienhafte und feambalofe Scene 


*) Tied, Altenglifges Theater. Berlin 1811. 1. Bb. S. XVIL 
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zwilchen Fanltonbridge und den Mönchen (At IL. Sc. 1); 
die dort auf der Bühne vorgehende Vergiftung bes Königs im 
Klofter Swineshead (Alt V. Sc. 3) läßt er nur furz er⸗ 
zählen; die jtärkften Stellen gegen ben Bapit (Alt II. Sc. 3, 
IV. 3) und bie Prophezeiung auf den Sturz ber päpftlichen 
Macht durch König Heinrih VI. (Akt IV. Sc. 2) ftreicht 
er. Es ift alfo der König Johann von Shalefpeare eine Ums 
arbeitung, eine Correktur jenes ältern Stüdes und zwar im 
Sinne einer Abſchwäachung der proteltantifchen Polemik und 
in einem der Tatholifchen Kirche weniger feindfeligen Sinne. 

In der obigen Auseinanverfegung haben wir im Weſent⸗ 
Iihen nur Rio's Darftellung und Urtheil wieder gegeben, 
woraus er den Schluß zieht, daR ſich daraus die katholiſche 
Gejinnung Shabkeſpeare's und in Verbindung mit anderen 
Beweiſen und Anzeihen aus feiner Familienabjtammung, 
feinem Leben und Werfen die Tatholifhe Confeſſion Shate- 
ſpeare's ergebe. Dabei nimmt Rio an, Shafeipenre babe bie 
beitimmte Abjicht gehabt dem Bühnenſtücke Bale’s entgegen- 
zutreten; und in der gleichen Abficht, vie Feindſeligkeit gegen 
die Tatholifche Kirche bei dem engliichen Theaterpublikum zu 
betämpfen, babe er das ältere nicht von ihm, fondern von 
einem Andern berrührende Stüd Troublesome raigne umges 
arbeitet. 

Die beiden Kritiker Rio's fcheinen das Stück Trouble- 
some raigne of King John gleichfalls Shakeſpeare abzu⸗ 
ſprechen, wenigftens bemerken fie nichts dagegen. Dafür 
haben fie aber andere Einwendungen gegen die oben mitges 
theilte Anfiht Rio's über das Verhältnig biefer drei Stüde 
zueinander zu machen. Sowohl ber Kritifer ver Edinburgh 
Review als Bernays behaupten auf das entjchievenfte*), Shaker 
fpeare Lönne jeinen König Johann dem Stüde Bale’s nicht 
entgegengejeßt haben; das letztere ſei zu Shakeſpeare's Zeit 


:*) Bd. Ber. p. 171. Bemays ©. 262. 
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veraltet gewejen; Shateipeare habe es wahrfcheinlich gar nicht 
gefannt; bie bramatiihen Stüde Bale’s feien fchon 1537 
gedruckt erichienen. Wenn die beiden Kritiker gejagt hätten: 
Rio habe nicht urkundlich oder jonft evident bewieſen, daß 
Shakeſpeare bei ver Abfafjung feines Königs Johann gerade 
Bale's Stüd vor Augen gehabt und als Ziel der Bekaͤm⸗ 
pfung jich vorgejegt, jo hätten jie nicht unrecht. Aber daß 
Shatejpeare dabei gar nicht an Bale's Stud dachte, ja gar 
feine Kenntniß von bemjelben hatte: das haben die beiden 
Krititer ebenjowenig bewielen, unb nach der Lage der Sad 
ift diefes viel unwahrjcheinlicher als Rio's Hypotheſe. Dras 
matijche Werke Bale's wurden allerdings ſchon 1537 gebrudt; 
alſo um ein Menjchenalter früher als Shakeſpeare geboren 
war, und ein halbes Jahrhundert früher als Shafefpeare fi 
mit dem Theater bejchäftigtee Aber das Stück „König 
Johann“ ift nicht unter jenen gebrudten Stüden, ſondern 
ungedruckt geblieben bis es erft 1838 von Collier in den 
Schriften der Camden Society publicirt wurde. Bale aber 
(geb. 1495) lebte bis 1563 und Konnte jehr wohl vieles 
Stück in feinen fpätern Lebensjahren unter König Eduard VI, 
wo die Theaters Polemik gegen die Katholiken beſonders leb⸗ 
baft betrieben wurde, oder felbjt noch unter ber Königin 
Elifabeth verfaßt und zur Aufführung gebracht haben. Wenn 
das Stüd dem englifhen Publikum jehr gefiel, wie anzus 
nehmen iſt, jo kann e8 wohl noch 10—20 Jahre lang nad: 
ber zuweilen zur Aufführung gelommen jeyn, und Shate 
ipeare kann es dann in feiner Jugend von einer wandernden 
Schaufpielertruppe oder auch felbft noch zu London Haben 
aufführen jeher. Rio hat die chronologijhen Daten nicht 
außer Acht gelajien; nur hat er, ba man bie Beit ter Abs 
faflung dieſes Stüdes von Bale nicht genauer kennt, ange 
nommen, dieſer habe es in jeinen legten Lebensjahren ges 
jchrieben. 

Eine andere Einwendung von Bernays beiteht darin: 
bie Aenderungen welche Shakeſpeare mit dem ältern Stüd 
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(Troublesome raigne) vorgenommen habe, beruhen lediglich 
auf äfthetifchen Motiven und feien ganz außerhalb des cons 
feflionellen Kreifes. Ein ſolches äjthetifches Motiv könnte 
obgewaltet haben bei ber Weglajjung der Scene mit ben 
Moͤnchen und Nonnen. Bei der Erjeßung der Vergiftungss 
Scene mit einer furzen Erwähnung ijt fogar cin theatralifcher 
Effekt aufgeopfert worden. Aber wie kann man die Abäns 
berungen und Auslafjungen bes ältern Stüdes, welche lebig: 
lich auf das weltliche Supremat fich beziehen, aus äfthetifchen 
Motiven erklären? So ſtreicht Shafefpeare die Prophezeiung 
im Munde König Sobanns (IV. Alt 2. Sc.): 

Zu fündhaft bi du, um der Mann zu feyn, 

Den Bapft und feine Herrfchaft hier zu ftärgen; 

Allein auf diefem Stuhl, fagt mir mein Geiſt, 

Herrſcht einft ein König, ber fie nieberreißt. 

Ebenſo ift biefelbe noch ftärker ausgedrückte Vorher⸗ 
fagung des Königs Johann kurz vor feinem Tode geftrichen 
(V. At 3. Sc.): 

Seit ſich Johann dem Prieſter Roms ergab, 

Hat er, die Seinigen fein Olück auf Erben; 
Fluch if fein Segen, Segen nur fein Fluch. 
Doch wenn mein flerbend Herz mich nicht beträgt, 
Entfprießt ein Königszweig aus diefen Lenben, 
Deß Waffen rähren an die Thore Roms, 

Dep Fuß den Stolz der Hure niebertritt, 

Die auf dem Stuhle fist von Babylon. 

Ferner find ausgelafien bei Shafeipeare die Worte, 
welche in dem ältern Stüde Faulconbrivge zu ben vom 
König Johann abfallenden englifchen Lords ſpricht (IV. Akt 
3. Sc.): 

Und darf ein Papft, ein Pfaff, ein Dann des Stolzes 
Das Leben feil rechtmäß'ger Könige bieten ? 

Jedweder der für euern Glauben ſtirbt, 

Berlauft die Seele ewig währ'nder Pein. 


Deßgleichen ift von Shakeſpeare geftrichen ein TLängerer 
ſtarker Ausfall gegen den Papſt (HI. Akt 3. Sc.), welcher 
mit den Worten jchließt: 


[4 
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Weh daß die Könige vergang'ner Zeiten 
Blind andaͤchtig dem Stuhle Roms ergeben, 
Sich jo in tanfendfache Schande ſtürzten! 

Ferner bie Aenderung der Stelle I. Alt 3. Sc. bes 
ältern Stückes, wo die geiftliche Suprematie des Königs von 
England auf das bejtinmtefte und ftärkfte betont wird: 

„Kein italien’fcher Briefter fol je aus England Zehnten, Zoll, noch 
Abgaben erheben, fendern wie ih König Bin, fo will ih nur unter Gott 
regieren, Oberhaupt im Geiſtlichen und Weltlichen.“ 

Dafür fteht in Shakeſpeare's Stüd (I. Alt 1. Sc.) 
viel Limitirter, nur auf das Zeitliche beſchränkt: 

Füg dieß Hinzu noch, daß kein welfcher Prieſter 
In unferm Reich verzehnten foll und zinfen. 
Wie nächk dem Himmel wir das höchſte Haupt, 
So wollen wir aud dieſe Oberhoheit 
Nächſt ihm allein verwalten. 

Diefe Auslaffungen und Abänberungen haben gewiß 
fein äſthetiſches Motiv, fondern offenbar die Tendenz die 
proteftantijche Polemik gegen bie tatholiſche Kirche moͤglichſt 
zu beſeitigen und zu mildern. 

Nur eine Stelle bleibt in dem Shateſpeare ſchen Stüde 
noch übrig, welche auf ven erften Anblick mit diefer Tendenz 
in Widerſpruch zu ftehen fcheint, und von welcher auch ber 
Recenſent Nio's in ber Edinburgh Review nach dem Bor- 
gange eines andern englifchen Krititers *) jagt: biefe Stelle 
tönne kein Katholit gejchrieben haben. Es find Worte bie 
nicht tem Könige Johann oder dem Baſtard Faulconbridge 
in ven Mund gelegt werden, zu beven ECharakteriftit Feind 
jeligteit gegen das Papfttfum und vie katholiſche Kirche ges 
hört, fondern dem Cardinal Pandulpho, dem Legaten bes 
Papſtes, da wo er dem König Johann die Ercommunifation 
verfündigt (Alt II. Sc. 1): 

Jede Hand foll man verdienftlich heißen, 
Kanoniflsen und gleich Heil’gen ehren, 
Die durch geheime Mittel aus dem Weg 
Dein feinblich Leben räumt. 


*) Hunter Iliustrations of Shakespeare. Vol. I. p. 14. 
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Diefe Aufforderung zum Meuchelmord in dem Munde 
eines päpftlichen Legaten jieht allerdings ganz darnach auf, 
als könne fie nur ein eifriger, ſelbſt fanatiſcher Proteftant 
geichrieben haben, um die katholifche Kirche herabzumürbigen. 
Da aber die ganze übrige Haltung des Stüdes nicht dieſe 
Tentenz zeigt und ba Cardinal Pantulpho in dem Stüde 
Shatejpeare’s überall jehr würdig und maßvoll auftritt, fo 
glaube ich nicht, daß diefe Stelle für ſich allein von dem 
Gewichte jeyn kann, welches ihr ber engliſche Necenjent beilegt. 
Diefe immerhin jehr auffallende Stelle läßt ſich erflären ent⸗ 
weder aus einer Art von Verjeben, indem Shalejpeare dieſen 
Gedanken, der auch in dem Altern Stüde vorkommt, ohne 
nähere Weberlegung in feiner neuen Umarbeitung deſſelben 
beibehalten hat; oder er hat nach einer unbeſtimmten ver- 
Ihwommenen Kenntnig oder Erinnerung drohender ſchreckender 
Formeln des römiſchen urialjtiles dieſen furchtbaren Ge- 
danken als zur Ercommunilationsformel gehörig angejehen. 
Denn wenn auch Shafejpeare in der VBerborgenheit des elter- 
lichen Haufes und im Geheimen in dem hochverpönten katho⸗ 
liſchen Glauben auferzogen und daher Sympathie für bie 
katholiſche Kirche bewahrte, jo kann er doch dabei, jeber Theils 
nahme an dem Tatholiichen kirchlichen Leben beraubt und ohne 
Gelegenheit durch Lektüre und Stubium ſich zu belehren, und 
als Laie über manche Punkte ber Lehre und Berfaflung ber 
katholiſchen Kirche gar nicht oder nur ſehr unvollkommen 
unterrichtet geweien ſeyn. 

Als Reiultat alles bisher Gefagten über Shakeſpeare's 
König Johann wird feit ftehen, daß dieſes Stüd in Vergleich 
mit den zwei ältern deſſelben Sujets Teine ſolche antikatho⸗ 
liſche, proteftantifche Polemik zeigt, ſondern einen viel mils 
dern, die katholiſche Kirche viel mehr jchonenden Charakter. 


(Fortſehung folgt.) 





XIII. 


Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienk. 


IV, Die Vergleichspunkte der forialen Zufläinde. 
Fraukfurt 30. Juni 1867. 

Au gewiflen Zeiten erjcheinen Krankheiten der Geſell⸗ 
haft; erfcheinen moraliihe Zerrüttungen der Völker; fie 
find Urſache und Wirkung der Störungen im ftaatlichen 
Leben und immer vie Vorläufer gewaltiger Kataſtrophen. 
Arme Völker find gejund geblieben in ihrer Armuth, und 
wurden jie unterjocht, fo jind jie der Uebermacht erlegen als 
langer Widerſtand ihre Mittel erichöpft hatte. Meiche Staaten 
find meiftens durch die Wirkungen des Reichthumes zerfallen, 

Zu allen Zeiten waren die Güter ungleich vertheilt, 
zu allen Zeiten hat neben unermeßlichem Reichthum bie 
bittere Armuth geſtanden. Reiche Leute erwarben die. Macht, - 
von. ihnen wurden nicht nur die Armen, ſondern alle bies 
jenigen abhängig, welche die Macht verjelben ſchützte oder 
welche deren Verſchwendung ernährte. Die Völker wurben 
in Parteien zerrifien und das Staatsleben wurde ein fort 
währenvder Kampf um vie Gewalt. Die fiegende Partei 
wollte immer bie befiegte vernichten unt diefe nahm gran- 
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fame Rache, wenn bie Reihe an jie fam. In ſolchem Leben 
fah keiner die Macht des Geſetzes, er gewährte nur bie 
Berfon mit ihrer Gewalt, und der Begriff der gejeglichen 
Autorität ging ihm verloren. Es gab kein Vaterland mehr, 
der Einzelne gehörte nur noch feiner Bartei, der Sinn und 
das Berftändnig für die öffentliche Wohlfahrt verichwand, 
und was die Menſchen „izreibeit” nannten, das war nur 
bie Zügellofigkeit, welche die Herren für ihren eigenen Vor⸗ 
theil erlaubten. 

Die Reichen und die Mächtigen verfanten in den Schlamm 
ihrer Lüfte; mit der Wolluft geht immer die Graufamteit, 
und Jeder welcher den Bejig der Gewalt errany, war aud 
ein jcheußlicher Deipot. Die Sitten des Volkes wurden vers 
borben; es verlor ven Glauben, e3 verlor ten Sinn für 
Recht, wie ſehr auch die Geſetzgebung zugefpigt und das for: 
melle Recht ausgebilvet jeyn mochte. 

So erſchien denn eine begabte und gejegnete Nation 
als eine Heerde ohne Glauben, ohne Sitten, ohne Liebe zum 
Vaterland, chne Gefühl für das Recht und ohne Verſtändniß 
für das Gute; eine Heerve von Menjchen, rührig nur für 
ihre Genüfle, unterwürfig nur der beftchenden Gewalt, graus 
fam und feig — für immer unfähig der Freiheit. Alle Hülfs- 
mittel und alle Kräfte des Staates dienten nur den Anfors 
berungen der Sewalthaber, Verwaltung und Regierung waren 
nur noch Handlungen ihrer ſchrankenloſen Willlür, ihre 
Bolitit anmaßend, feig, ohne Treue und Würde. Jahrhunderte 
fang konnten ſolche Staaten ihren Außern Beſtand noch fort⸗ 
fhleppen, zuletzt aber wurden jie body immer bie Beute ges 
under und Fräftiger Wölfer. 

Das alles hab’ ich in einem großen Brief umftänblic 
ausgeführt, mit DBeilpielen belegt und mit fchönen Gitaten 
geſchmückt. Du hättet ſelbſt jagen muͤſſen, ich jei zum Pros 
feflor nicht ganz verborben geweſen; aber ich habe das lange 
Geſchreibſel nicht abgeſendet, weil ich zum Voraus Deine 
Erwiderung wußte, 
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Ich werde, jo hätteſt Du gejagt, doch Keine Folgerungen 
für die Gegenwart ziehen, denn idy habe das Alterthum ober 
doch jehr weit hinter uns liegende Zeiten im Auge gehabt, 
und dabei gänzlich überjehen, daß alle Verhältnifie anders 
geworten, und jo habe ich mit erfleflicden Webertreibungen 
Auftände gejchilvert, welche heutzutage gar nicht mehr eins 
treten können. Die Civiliſation des 19. Jahrhunderts, hätteſt 
Du gejagt, verhindere bie bittere Armuth ganzer großer 
Claſſen des Volkes und geitatte dem Reichthum nicht bie 
Erwerbung gejeßwibriger Macht. Unmoͤglich fei die wech⸗ 
jelnde Schredensherrfchaft thatjächlicher Gewalten, unmöglid 
die feige Unterwerfung, unmoöglich ſei die widerjtandloje Aus: 
üibung ſolcher Herrichaft, und unmöglich ſei bie inner 
Rerriffenheit in welcher Nationen untergehen und große 
Staaten zerfallen. Die Eivilifation, würbeft Du ferner 
jagen, habe die Sklaverei und Hörigkeit, und mit biefen od 
viele Reſte ber rohen Sitten aus dem Leben ber Gejellfchaft 
geworfen und unfere Zeit habe die Gleichheit der Bürger 
zum Gefeb und zur Thatfache gemacht. 

Ich bin immer bereit, Alles anzunehmen was mir als 
wahr und begründet erjcheint, ſelbſt auf die Gefahr daß 
meine ſchoͤnſten Erörterungen in ben leeren Raum zerftieben 
und dag meine beiten Schlüffe kläglich zu Boden fallen. 
Sicherlich hat bie neue Zeit auch neue Verhältniffe, andere 
Auffaflungen und andere Sitten gefchaffen, und unter Vor⸗ 
behalt einiger Beichränfungen will ich in der Hauptfache zus 
geftehen, was ih Dir in ven Mund gelegt habe. Du aber 
vergiß nicht, daB in allen Zeiten die Menſchen vom bens 
jelben Leidenfchaften getrieben und von ber gleichen Selbil- 
fucht beftimmt worden find; vergiß nicht, daß bie Selbftjucht 
viel beſſer als ein edler Trieb fich den Verbältnifien an⸗ 
ſchmiegt und in dieſem Anſchmiegen ihren Abfichten bie Mittel 
findet, welche die Zeit und ihre Sitte barbieten ober ges 
Ratten. Viel beſſer als der alte Soldat weiß der Mann 
ber Höfe und Salons, weiß ber Diplomat, daß Die Gleich⸗ 
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beit vor dem Geſetze noch lange nicht die Gleichheit in ber 
Geſellſchaft bedeutet. Ob aber die Gleichheit vor dem Geſetz 
im Leben und nicht nur auf dem Papier beiteht, das wäre 
erſt noch die Trage. Solang es Menſchen gibt, find immer 
dieſelben Kräfte thätig, aber in verfchievenen Zeiten müſſen 
fie mit verfchievenen Werkzeugen arbeiten; die Wirkungen 
gehen andere Wege, aber immer zu bemjelben Ziel. Was man 
früher gefehen das erjcheint auch jegt, nur in anderen Geſtalten. 

Die Zuftände der Gegenwart, die Kräfte unferer Zeit 
und deren Wirkungen möcht ich bezeichnen. Du haſt es von 
mir geforbert und barum folge gebulbig einer langathmigen 
Erörterung, auch wenn jle oft nur befannte Dinge vorführt. 
Wenn ich nun zuerit von ven gejellfchaftlichen Zujtänven 
jpreche, jo muß ih an mich halten, um nicht ein Buch ftatt 
eines Briefes zu fchreiben. Du wirt, die Selbitbeichränfung 
anerkennend, nicht tadeln, daß ich nicht einzelne beftimmte 
Thatfachen vorführe und daß noch weniger ich Namen nenne. 
Daß ich aber meine Schilderungen nicht aus dem Blauen 
berabhole — das kannſt Du getroft vorausſetzen ohne Beuns 
rubigung Deines Gewiljens. 

Unfere Zeit ift die Seit ber materiellen Intereſſen; 
der Cultus derſelben bat alle Geiſtesthätigkeiten in An⸗ 
ſpruch genommen und am Ende iſt er eben doch nur das 
Jagen nach Reichthum. Der Reichthum, durch Krieg, durch 
Eroberung, durch gewaltſames Verfahren erworben, hat aller⸗ 
dings einen anderen Charakter als jener welchen Handel und 
Gewerbe errungen. Die franzöfiichen Marjchälle welche Laͤn⸗ 
der ausgepluͤndert, Millionen erpreßt und ungeheure Dotas 
tionen mit geraubten Gütern erzwungen, waren immer andere 
Männer als die heutigen Börfenkönige, die Baumwollenipinner 
und die Aktienfabritanten, aber wie dem auch fei — bie 
nahen und fernen Wirkungen bes Meichthumes find immer 
dieſelben; nur ericheinen fie, ich habe es eben bemerft, in 
den Seraltungen welche ihnen die Zeiten und beren ers 
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Der nutzbare Boden eines Landes kann ſich nicht zu 
größerer Fläche ausdehnen, nur bie und da kann befiere 
Cultur und leichterer Abfag den Werth des Grundbeſitzes 
wirklich erhöhen. Die Steigerung bejjelben durch Sinken 
bes Gelowerthes ift aber Iediglih nur [heinbar unb wenn 
man daher von dem Wachlen bes Wohlitanves fpricht, fo iſt 
mit wenigen Ausnahmen immer nur die Vermehrung ver 
beweglihen Güter gemeint. 

Fragen wir: in was befteht ber bewegliche Meichthum? 
fo wird man mit jeder Eivilgefeßgebung uns antworten: in 
ben Inventarien von Fabrifen, Manufalturen, Wertflätten 
und Induſtrie-Anſtalten jeglicher Art, in mancherlei Noth⸗ 
wenbigteiten des Lebens, in Gegenftänden des Luxus, im 
Vorräthen von Waaren, in Gelb oder in fog. Effekten, ſeien 
es nun Verſchreibungen der Staatsfchulden oder jogenannte 
Anbuftriepapiere oder Schulbverjchreibungen von Privaten, 
und in tauſend verjchiedenen Dingen welche nicht feft an 
ihrem Orte und der Hauptſache nach nicht unzerftörbar find. 
Am unjerem Sinne wird man den Begriff des beweglichen 
Gutes viel weiter als bie Eivilgefeßgebung ausbehnen müflen. 
Solches Bermögen ift großen Schwankungen unterworfen 
jelbft in gewöhnlichen Zeiten. Die Fabriten können ftille 
ftehen, deren Einrichtungen koͤnnen unbrauchbar werben; bie 
Preiſe der Waaren können finten, der Eurs der Effekten Tann 
durch Kleine Urſachen herabgebrüdt werben; große Ereigniffe 
dagegen künnen bie beweglichen Güter ganz oder theilweis ent- 
“ werthen. Bittere Erfahrungen haben uns von dieſen Schwan: 
tungen unterrichtet. Induſtriepapiere in ungeheurem Betrag 
find jo. gut als gänzlich entwerthet und Verjchreibungen 
großer und mächtiger Staaten find unter die Hälfte ihres 
Nennwerthes gejunten um fich nicht wieder zu heben. — Was 
würde man bei großen Erjchütterungen erleben ? 

:  Shrer Ratur nach geben bie beweglichen Güter von 
Hand zu Hand; fie wermehren fich dort wo ſchon namhafte 
Maſſen liegen, und darum häufen fie fich in wenigen Händen. 
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Wenn nun in irgend einem Lande ober felbit in einer grö- 
Beren Stadt die Gejammtjumme ‚der beweglichen Güter 
fih fortwährend erhöht, jo jchaffen dieſe doch feinen allge- 
meinen Wohlitand, fie vergrößern nur die Vermögen einer 
gewiſſen Anzahl ven Bürgern und bie fortgefeßte Bewegung 
führt zu dem Zuftand welcher die ganze Gejellichaft in zwei 
Claſſen ſcheidet — in Reiche und in Arme. Der Unter: 
ſchied zwilchen reih und arm ijt allervingd eine Ordnung 
ber Ratur, aber in ihrem ganzen Reich hat die Natur bie 
ichroffen Gegenjüte durch viele Abjtufungen vermittelt. Wenn 
man nun fagt und mit Necht jagt, daß bie Kraft und bie 
Wohlfahrt einer jeden Nation in einem wohlhabenden Mittel- 
ſtand liege, jo mug man boch zuerſt feititellen was man denn 
eigentlich unter den „Mitteljtande* verſtehe. 

Wer ijt veih, wer it an? Wo hört der Neichthum 
auf, wo füngt die Armuth an? — Ich bin, Du weißt es 
ſehr wohl, eben fein großer Freund der jchulmeifterlichen 
Wortklauberei, aber „doch ein Begriff muß bei dem Worte 
ſeyn“ läßt Meijter Göthe den natürlichen Berftand des 
Schülers jagen. Reich nennen wir SDenjenigen welcher 
mehr einnimmt, aljo auch mehr ausgeben kann, als nach der 
Sitte des Landes eine von feiner Bildung und feiner gejells 
ſchaftlichen Stellung geforverte Art des Lebens verlangt. 
Arm iſt Derjenige. welcher ohne feiten Beſitz ſich und feine 
Familie nur allein durch die Mühen jeiner Tagesarbeit er- 
währt. Neihthum und Armuth jind daher Begriffe welche 
die Bergleihung der Verhältnijje bejtimmt. Ein Vermögen 
welches Reichtum wäre für ven Kleinen Handwerker, ift für 
ben Mann in hoher Lebensitellung fait bittere Armuth. Wer 
fhon für reich gilt in einer mittleren beutfchen Stabt, ber 
Tann ſich in London noch nicht einmal zu den Wohlhabenven 
zählen, und wer in einem Lambftädtchen jchon ftolz iſt auf 
fein Vermögen, der darf nicht fo weit gehen um zu den ſehr 
„Leinen Leuten” gerechnet zu werben. Was man in Eng⸗ 


land ein mittleres DBermögen nennt, das wäre Reichthum 
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auf dem größten Theile des Teitlandes; aber der Arme in 
biefem ift darum nicht ärmer als der Arme auf der brittifchen 
Inſel. Damit iſt nun freilih der Begriff noch nicht mit 
Schärfe beitimmt, aber wenn Du durchaus eine jchulgerechte 
Definition haben willft, ſo fage ich: der Mittelftand ift die 
Geſammtheit der Menſchen oder der Familien, welche nicht 
reich nad) dem oben beitimmten Begriff, aber dennoch nicht 
ohne Befit, welche bei eigenem Vermoͤgen over bei jelbft- 
jtändigem nicht fabritmäßigen Gewerbe unabhängig d. $. 
ohne irgend eine Dienftbarkeit und ohne Beihülfe von andern 
leben und zwar nad der landesüblichen Art. Selbjtverftänds 
lich gibt es gar viele Abftufungen die einerjeits dem Reich 
thum und andererfeits der Armuth ſich nähern. Der Staats 
biener als jolcher gehört immer zu irgend einer Abftufung 
bes Mittelftanves, denn fein Amt ijt fein Beſitz, fein Amt 
weist ihm feine Stelle an. 

Sch weiß ſehr gut, daß das Vermögen auch hier nit 
allein beftimmt ; ich weiß daß noch mancdherlei Verhaͤltniſſe 
in Betracht kommen; ich weiß daß man einen Mann von 
feiner Erziehung oder von vornehmer Familie nicht im den 
unterjten Schichten einreiht, auch wenn er gar nichts auf 
Gottes Erde jein nennen kann. Wollte ich nicht ftreng 
mich in dem Kreis meiner eigentlichen Betrachtungen balten, 
jo könnte ich darüber wohl Allerlei jagen. 

Je mehr große Kapitalien fi) bilden, um fo mehr 
werben Händel und Induftrie in größeren Verhältniſſen nad 
allen Nichtungen fich ausdehnen, und naturgemäß die Fleineren 
Gewerbe verſchlingen. Je mehr die Kapitalien in verhältniß- 
mäßig wenigen Händen ſich jammeln, um jo größer wirb der 
Abſtand von dem Neihthum zur Armuth und um fo mehr 
vermindern ſich die Zwilchenglieder an Zahl und an Stärke 
Darum kann man, allerdings mit einiger Webertreibung, 
fagen, daß die Bewegung bes beweglichen Neichthumes ven 
Mittelitand allmählig vernichte. In den meilten der jogenannten 
Sulturländer kann man dieſen Prozeß jehr gut. beobachten. - 
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Bon allen europäischen Ländern ift e8 England in 
welchem ber größte bewegliche Reichthum neben ungeheurem 
untheilbaren Grundbeſitz ftehbt. In keinem anderen Lande 
ift der Abſtand zwilchen Reichthum und Armuth jo groß, 
aber in feinem anderen Lande find die Abſtufungen zwiſchen 
beiden jo zahlreih. Treilih hat man in Altengland einen 
anderen Maßſtab als in den meiſten Ländern auf dem Feſt⸗ 
land; denn was man bier Luxus nennt, das iſt dort nur 
gewöhnlicher nothwendiger „Komfort“. Bebeutende Grund⸗ 
eigenthümer, Hanbelsleute und Fabritanten, Familien welde 
aus dem Ertrag jchöner Güter oder von den Renten großer 
Vermögen mit allem erdenklichen Comfort leben — der Eng: 
länder rechnet fie zu feinem Mittelitand, im Tal nicht Ges 
burt und andere Verhältnifle fie darüber erheben. Kleine 
Handwerker und Krämer werben jchon zu den Armen ges 
zählt; denn das größere Gewerbe Tann nur als Fabrifs 
betrieb bejtehen. Allerdings iſt zwijchen beiden der Abftand 
gar groß. | 

Frankreich ijt ein reiches Land, aber ficherlich ift die 
Geſammtmaſſe des beweglichen Neichthums weit nicht jo groß 
als jemfeits des Kanals; und er ijt ohne Zweifel auch weniger 
im einzelnen Hänben angehäuft. Frankreich geht aber immer 
mehr ben engliſchen Zujtänden entgegen, denn jet ſchon findet 
man fehr große Bermögen und neben jolchen ein jehr großes 
Broletariat weldyes die Entwidelung der Induſtrie und bie 
Theilung ver Güter beftändig vermehrt. So wird immer 
Heiner ver Mittelftand welcher wohlhabend, bejcheiden und. 
ehrbar felbft noch in den größten Stäbten beiteht. In ven 
deut ſchen, beſonders in den nördlichen Ländern gewinnt 
die Induſtrie eine immer größere Ausdehnung. Obwohl aber 
bie Untheilbarkeit der großen Bauerngüter jehr beichräntt 
und die Fideicommiſſe da und dort aufgehoben werben, jo wirb 
es wohl noch lange Zeit anftehen bis, bejonters im Süden, 
das Fabrikweſen ganz und gar das Kleine Gewerbe überwuchert. 
Neberall find noch die Elemente eines Fräftigen Mittelſtandes 
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vorhanden, aber überall wird auch an deren Zerſtörung ge 
arbeitet. 

Entſchuldige die lange, vielleicht kaum nöthige Erörterung 
und gejtatte, daß ich übergehe zu dem eigentlichen Segenftam 
meiner Betrachtung. 

Wo der Gelverwerb das höchſte Ziel des Lebens ge⸗ 
worden, da iſt es bald nur der Beſitz welcher Achtung und 
Bedeutung gewährt; darum wollen auch Leute mit geringen 
Mitteln für reich gehalten werden und daher der Schwindel, 
der leere Schein und nur zu oft in den Familien die innere 
Zerrüttung. Dem Reichthum wird eine götzendieneriſche Vers 
ehrung gewidmet und nothwendig folgt daraus der Hochmuth 
Derjenigen welche reich find, und Derjenigen welche für reich 
gelten wollen. Der Geldſtolz ijt nirgenb angenehm, aber viel 
weniger wiberwärtig ijt der Hochmuth bei wirklich coloflalen 
Bermögen, weil biefe ſich an große Verhältniſſe knüpfen. Wer 
in die fernjten Länder anderer Welttheile hinüberreicht; wer 
fein Haus mit Töniglihem Aufwand unterhält; wer Hunderts 
taufende einnimmt und ausgibt: ber ift ganz anders und er: 
feheint ganz anders als wer mit wenig Taufenven fich auf 
bläht. Aber gerade bei diefem wirft Du. bie Herrlichkeiten 
des Gelnbrogen in Ichönjter Entwidelung finden. Willſt Du 
biefe, willit Du ben lächerlichen Dünfel fo recht kennen 
lernen, jo gehe in bie kleineren Städte und fieh’ die unge⸗ 
heure Selbjtüberfhäßung und vie plumpe Anmaßung ber 
Menſchen welde im größeren Leben ſpurlos in der allge⸗ 
meinen Maſſe verſchwaͤnden. Sieh’, wie ſelbſtbewußt fte vie 
Eleganz und den Lurus zur Schau ftellen welche in größeren 
Städten noch nicht einmal gewöhnlicher Comfort find. 

.. Der reiche Spießbürger beugt demüthig fich vor Dem⸗ 
jenigen welchen er für reicher hält, aber unwillkürlich, faſt 
unbewußt ſcheut er. einen Jeden welcher in anderen. Dingen 
als dem Vermögen ihn überragt. Er hat eine entjchiebene 
Abneigung gegen die Männer von Talent und von Willen, 
beiden gegenüber fühlt er fich fehr unbehaglich, weil Kennts 
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niffe und höhere Bildung ihm fehlen. In feinem Inneren 
haft er den Abel, weil jeve Vegegnung ihm zeigt, daß in 
al den Manigfaltigkeiten des gejellichaftlichen Lebens er auch 
bem herabgelommenen Adeligen zurüditeht. Bei alle bem 
rühmt der Geldmann ſich gar zu gerne feiner Bekanntſchaft 
mit berühmten oder mit vornehmen Leuten und er ift glück 
lich, wenn ein „hochgeſtellter“ Herr mit ihm redet oder wohl 
gar bei ihm jpeist oder den Thee trinkt. Der reihe Mann 
ber Kleinen Städte hat kein Urtheil über den Werth eines 
Menſchen; am meilten gefallen ihm die Charlatans jeglicher 
Urt und die leeren Köpfe die unverjchämt jind und gewanbt. 
Ein Mann von europäischen Ruf kann Sahre lang unter 
feinen Augen herumgehen, er kennt ihn nicht, er achtet ihn 
wicht, wenn nicht etwa die Tagesblätter, aus welchen er feine 
Weisheit Ichöpft, oder einige Geld: Autoritäten oder gar bie 
Boge ihn anerkannt, d. h. ihn gerriejen haben. Bemüht er 
ſtch ohne foldhe Empfehlung einem geijtig ausgezeichneten 
Mann fhön zu thun, jo thut er es nicht weil er ihn ver⸗ 
ſteht und hochſchätzt, ſondern weil er ihn gebrauchen will 
oder weil er ihn fürchtet. 

Das ganze Welen erjcheint am meiſten ausgeprägt bei 
ven Frauen. Bor Allem legen fie gar großen Werth auf 
isren Putz und äffen Manieren nach die fie gar nicht ver- 
fehen. Sie meinen damit gar elegant und vornehm zu feyn, 
und fie würden raſend werden oder fie würben veräichtlich 
über den „ungebilveten Neidhart“ lachen, wenn er unvors 
fichtig merfen Tieße, daß in der großen Gejellichaft fie‘ eben 
och nur als fteif herausgeputzte Kleinſtädterinen erfcheinen 
and mit ihrer Vornehmheit aus Krähmwinkel ober mit ihrer 
Berlegenheit fich lächerlich machten. Beſonders werfen dieſe, 
im mancher Beziehung fehr achtungswerthen Frauen fi in 
die Bruft, wenn der Mann ober der Vater ein Gemeinde: 
rath, ein Abgeordneter oder etwas Aehnliches ift, oder gar 
wenn fie in jelbfteigenem Einipänner fahren. Kein Alt: 
ideliger fpricht fo viel von dem „Stand“ wie fie, die früher 
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vielleicht in der Backſtube geſeſſen, in einem Pubgeichäft ge 
arbeitet oder im kleinen Kramladen Kaffeebohnen over Baͤn⸗ 
der verfauft hat. Mit ungemeinem Selbitgefühl ſehen viefe 
Frauen und ihre Töchter herab auf das „niebere Volt”, fie 
halten den Abftand für unermeßlich und glauben ſehr chriſt⸗ 
lich oder evel zu feyn, wenn fie mit irgend einem Menfchen 
biefes niedern Boltes ein freundliches Wort reden. Selbft- 
veritändlich müſſen ſie auch Gefellichaften geben, aber dieſe 
find nicht etwa anfpruchloje Vereinigungen in welchen man, 
traulich um ben Theetifch ſitzend, allerlei intereflante Dinge 
beipriht. In den Salons ber großen Städte fanımeln id 
immer ausgezeichnete Männer und Frauen, und der rege 
Verkehr welcher in diefen fich herjtellt, ift unendlich anziehend 
für einen Seven welchen ber Umgang mit gebilbeten Mens 
ſchen erfrifcht, in den Salons ber vermöglichen Kleinftäbter 
aber ift Teinerlei geiftiger Verkehr, kaum jemals ein ordent⸗ 
liches Geſprach. Man trinkt Thee, weil es einmal fo Sitte 
tt, man ſpielt Whift, man fißt einige Stunden lang au 
überladener Tafel und geht fort, jehr froh daß bie Lange 
weile überftanden ift. Ihren Töchtern zu lieb, wenn biefe 
heirathsfähig find, geben fie auch Bälle; und ift der noth⸗ 
wendige Raum nicht vorhanten, fo werben Möbel und Betten 
verjtelt und unbarmherzig bie Zimmer ausgeräumt. Alte 
und junge Damen find gepugt und gejchniegelt; fie fühlen 
ſich jehr erhaben, wenn fie Toiletten von Paris kommen 
lafien; vie feine Sitte und den guten Geſchmack können fie 
nicht verſchreiben. 

Seht habe ich mich müde geſchrieben, in ben nächſten 
Tagen die Fortfeßung. 


Din N. N. 
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V. Die fleigende Schwäche ber Geſellſchaft. 
Frankfurt 4. Juli 1866. 


Du erhältjt die Fortſetzung meines Aunius = Briefes 
ſchneller als ich e8 felber gedacht, und weil ich enben will, 
jo gehe ich rafch in das Zeug. Eine Cinteitung wirjt Du 
gewiß nicht vermijlen. 

Dean fpricht gar viel von der hohen Bildung unferer 
Zeit — mir iſt fie immer jehr zweifelhaft gewejen. Alle bie 
Willenfchaften welche den materiellen Intereſſen dienen, haben 
unermepliche Kortjchritte gemacht in ihren Anwendungen; 
aber nicht jo in ſich ſelber. Denn eben weil fie vorzugs⸗ 
weile den materiellen Intereſſen dienen, jo iſt eine gewiſſe 
trodene Plattheit in das geiftige Leben gekommen, und wie 
vor einem halben Jahrhundert ein krankhafter Idealismus 
bie pofitive Forjchung verhöhnte, jo hat jett die materielle 
Richtung das ideelle Streben verdrängt. 

Was die Literatur unjerer Zeit unftreitig Gutes ge⸗ 
leiſtet — ich ſchaͤtze es hoch, jo weit ich es kenne. Aber ein 
furchibares Unheil jtiftet fie dadurch, daß jie fich verwenden 
hit, um die Sinnlichkeit aufzuregen und um jene faljche 
Aufklärung zu verbreiten, mit welcher ber „gebildete“ Bürger 
Barade macht und in der Loge Geltung erwirbt. Diele 
Literatur dient der Halbwifjerei, welche mit grenzenlofer Un⸗ 
verſchämtheit über Dinge urtheilen will, wovon fie die Spur 
nicht veriteht. Die Halbwiller jcheuen jich nicht, wirklich 
gebildeten Männern ihre Schlagwörter und ihre eingelernten 
Redensarten entgegenzuwerfen, und jich ſelbſt über. fe zu 
ftellen mit den Dingen die fie aus Romanen, aus Zeitungs: 
Feuilletons, und wenn es hoch kommt aus Kleinen Converſa⸗ 
tionslerifons mit kurzen Artikeln geichöpft haben. Daß ein 
wirklich gebilveter Dann ihre Schalheit verlacht, wenn er 
ben Aerger über die Unverjchämtheit verjchludt, das läßt fie 
ihr Hochmuth nicht ahnen. Aus diejen Leuten, mein Freund, 
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bejteht jeßt die „Elite des Volkes“; folche Leute beftimmen 
Gejeßgebung, Regierung und Verwaltung, von ſolchen Leuten 
erwartet der moderne Staat Wohlfahrt und Heil. 

Die Zufunft der Gefellichaft liegt in den jsrauen und darum 
muß man wohl fragen, wie die vermöglichen Familien ihre 
Mädchen erziehen. Nun, die ganze Erziehung der Mäbchen 
ift berechnet auf die ſchale Vornehmthuerei; die jungen Ge 
ſchöpfe follen eben Salonsdamen werden, und da wird ihnen 
dann ein Abhub verjchievener Doltrinen eingetrichtert. Die 
Fraͤuleins lernen eine ober zwei fremde Sprachen radbrechen 
— das iſt die Grundlage der feineren Bildung. Man gibt 
ihnen die Namen einer gewijlen Anzahl von Dichtern und 
andern Schriftjtellern, das heizt Literatur. Sie lernen bie 
Kahreszahlen für einige Weltbegebenheiten und hören eine 
verdrehte Erzählung und eine faljche Auffajjung derſelben — 
das nennt man Gedichte. Man unterrichtet fie, daß bie 
Luft Schwer it, daß der Thermometer die Wärme anzeigt, 
bag die Erde um die Sonne geht zum Trotz „der Einfprachen 
der römischen Inquiſition“ — das nennt man Phyſik und 
Aftronomie; fie müfjen eine „reine Vernunftreligion” d. h. 
die Verachtung des pojitiven Chriſtenthums lernen — das iſt 
Philojophie. Und endlich erhalten fie noch in gewilfen An: 
ftalten einige Redensarten über Staatsverfaflung, Selbſt⸗ 
regierung, Nationalreihthum, Vertretung und Autorität 
u. |. w. — das Alles ift nun die „wiſſenſchaftliche 
Bildung.” Damit aber auch die Fünftlerifche nicht fehle, 
müjfen jie auf einem Klavier trommeln, |pielen fie im Lieb» 
babers Theater und haben elegante Mappen in welchen fteife 
Eopien Liegen woran ber Lehrer das meifte gemacht hat. Mit 
großer Anmaßung fommen dann die niedlichen jungen Dinger 
aus ihren Penfionen, die natürliche Einfachheit haben fie 
gegen einige Formen ausgetaufcht und mit biefen halten fie 
fih wirklich für fehr gebildet und vornehm. — Ich bin, Du 
weißt es mein Freund, von jeher ein großer Verehrer ges 
bilveter Frauen; aber bie mit fich ſelbſt zufriedene, anmaßende 
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Selbftüberhebung ift mir befonders bei jungen Damen immer 
fehr widerwärtig oder jehr Lächerlich gewelen. 

Wo Reichthum ift, jo fagt man, da blüht die Kunft. 
In unferer gefegneten Zeit jind Kunſtwerke freilich wohl 
nothwentige Qurusartifel der Neichen. Die Künftler, wenn 
fie dem Geift und dem Geſchmack dieſer Reichen zu ſchmei⸗ 
chein veritehen, werden glänzend bezahlt; fie werden and) 
anf eine fait Lächerliche Weile gehoben und gehätjchelt. Aber 
die Kunft ift nicht mehr aufgefaßt als die bilvliche Offen: 
barung der Heiligthümer im Menſchen. Dean fucht Kunſt⸗ 
werte aus der frühern Zeit, man zahlt ungeheure Sunmen 
ſelbſt für kirchliche Bilder, aber ſie find, wie ich erwähnt 
habe, nicht Mittel zur Hebung bes Geiftes und Gemüthes, 
fie find nur Bedürfniſſe der Prahlerei und der Verſchwen⸗ 
bung. Der offene Eynismus, die Ueppigkeit und die Lüder⸗ 
Tichkeit neuer Bilder, wie ich fle in Oberitulien geſehen, etelt 
mid noch weniger an ald das gemachte Kunſtgeſchwätz und 
bie fchöngeifterifche Heuchelei der jogenannten guten Gefell- 
ſchaft. Auch der minder VBermögliche muß „Kunftjinn“ bes 
weilen — und mit großer GSelbjtzufriebenheit zeigt er das 
mittelmäßige Zeug mit welchem er bie Wände feiner Zimmer 
behängt. ' 

Die Kunft der Schaufpieler ift recht eigentlich die 
Kunft ves 19. Jahrhunderts. Jedes kleine Neſt will feinen 
dramatiihen „Kunfttempel” haben. Jeder ernjte Mann muß 
angeefelt werben vor dem ewigen Geſchwätz über ihre Kleinen 
Theater, aber feinem kann der ungeheure Einfluß entgehen, 
welchen fie ausüben und zwar auf alle Schichten ber Gefell: 
ſchaft. Du kannſt nicht in Abreve ftellen, daß heutzutage 
bie Bühnen Anftalten find in welchen man vie Menjchen 
verblenbet und die Sitten lockert. Das Schaufpielwefen ere 
zeugt und beförvert eine gewiſſe MWeichlichfeit des Volkes und 
bie allgemeine Theaterfucht iſt eine Erfcheinung derfelben. Ich 
bin niemals ein gruntfütlicher Feind des Theaterd und noch 
viel weniger der Schaufpieler geweſen; aber für eine Kunſt 
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im höheren Sinn habe ich die mimijche niemals gehalten; 
denn der beite Schaufpieler Tann eben nur darftellen wag ein 
bichteriicher Genius gefchaffen. Der Bildhauer verwendet Thon 
oder Holz oder Stein für feine Werke; der Schaufpieler madıt 
ſich ſelbſt zum Material feiner Darjtelung, und zur Unter: 
haltung der müfligen Menfchen muß er fich in fremde Situas 
tionen bineinlügen. Das war mir immer wiberlich, noch 
woiberlicher aber ijt mir bie Abgötterei die man treibt mit 
Helden und Prinzelinen bes Theaters. Es ift Mode ge 
worden, daß hochgeborene und reihe Männer ihre rauen 
von der Bühne holen, und man muß gefteben daß fie die 
großen Damen jehr gut jpielen jolang die Kunft und „Bühne“ 
außer Frage bleiben. In ihrer Eitelkeit wünfchen die weib 
lichen Größen bes Theaters neben ihren „Künftlernamen“ 
auch einen hiftoriichen zu führen, und um ſolchen zu erhalten 
beglücken jie oft ganz arme Männer mit ihrer Hand. Wenn 
nun ein vermögenslojer Adeliger jeinen Namen für ein ſorgen⸗ 
freies üppiges Leben verkauft, und den Hof: und Reifemarjchall 
einer „gefeierten” d. h. einer hochbezahlten Sängerin oder Schau 
jpielerin macht, jo mag eine gemeine Auffafjung das wohl natürs 
lich und jehr praktiſch finden; aber die höhere Auffaſſung wir 
darin den Untergang des abeligen Sinnes als einetraurige 
Erſcheinung unferer gejellfchaftlichen Zuftände beflagen. Du 
fagit: vornchme Engländer haben aud ſchon Schaufpielerinen 
oder Sängerinen geheirathet. Es ijt wohl manchmal vorge 
kommen, aber mit der Verlobung hatte dann auch der Künftler- 
Beruf fein Ende. 

-- Der Lurus, jever Schüler kann Die e8 ſagen, ift eine 
voltswirthfchaftliche Nothwenbigkeit und der Induſtrie ift bie 
Aufgabe gejtellt diefem Lurus immer neue Gegenftände, ben 
reichen Leuten neue Genüffe und neue Bevürfniffe zu ſchaffen. 
Unfere größten Städte haben die Ueppigfeit der Römer und 
Byzantiner vieleicht noch nicht erreicht, aber immer iſt fe 
jo groß, als fie nad dem alle beiver in Europa niemals 
geroefen, und deßhalb fehen wir auch jo häufig jeme Leerheil 
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ber Weberjättigung, aus welcher ber gelähmte Menſchengeiſt 
niemals zu einer fittlichen Idee fich erhebt. Dieſe geiitige 
Verſunkenheit kannſt Du bei den Löwen ber Gefellichaft 
finden, weldhe Sinn und Gefühl und Jutereſſe haben nur 
für ihre Genüffe, jolang eben die verbrauchten Körperkräfte 
noch ausreichen. Wo aber bie jittlihe Empfintung erftorben 
ift, da gewinnt das Laſter die Herrſchaft. — Die Unfittlichkeit 
der höchiten Claſſen ver Geſellſchaft Liegt weniger barin, daß 
fie das Schlechte thun, als darin daß fie keine Pflicht an⸗ 
ertennen, deren Erfüllung eine Entbehrung oder nur eine 
Ueberwindung der Begierde verlangt, und daß fie alle bie 
Anftalten verhöhnen auf welchen vie Gefellichaft beruht. Ich 
bin fein Splitterrichter, aber was ich höre und jehe von dem 
Leben ber höhern Sejellichaft, das erfüllt mich mit Betrübniß 
und Ekel, und ein Troſt für die Julunft liegt nur barin 
daß gerade in den größten Stäbten wie 3. B. in Paris und 
London noch viele vornehme und reiche Familien in ftrenger 
Gittlichfeit Ieben. Aber nicht an der Chauſſee d'Antin findeſt 
Du diefe Familien jondern in den alten Hotels des Faubourg 
St. Germain. Neben biefer hohen Geſellſchaft fteht noch ein 
ehrbarer und wohlhabender Mittelſtand ber jeine Familien 
rein erhält. Dieſe Vornehmen, dieſe mittleren Leute jind es 
weiche dem heillofen Treiben fich entgegenjtemmen. Den!’ an 
die Eingabe des Maire von St. Etienne an den Senat. 
Die Ueppigkeit der obern Claſſen wirkt ſehr unglücklich 
anf die untern; denn der Anblid ver Verſchwendung, er muß 
nothwendig bie berechtigten Wünfche der nıinder Wohlhabenden 
und ber Armen zu thörichten Anfprüchen fteigern. Werben 
diefe niemals befriebiget, fo werden bie Menfchen mißmuthig, 
in fich zerfallen und von ber Entbehrung zu dem Haß gegen 
die Beſitzenden getrieben welcher die Sejellichaft zerreißt, und 
zu ber Gewillenlofigkeit welcher für die Erwerbung eines 
Vortheiles oder einer Annehmlichkeit oder eines Genujjes fein 
Mittel zu ſchlecht iſt. Da zeigt ſich dann bie byzantiniſche 
Verkommenheit des Volkes. Haben boch die Wiener gejchwelgt, 
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getanzt und gejubelt, als das oͤſterreichiſche Heer faſt bis 
zur Vernichtung geſchlagen und der Feind an den Thoren 
geweſen. 

Du kennſt den argen Zwingherrn unſerer Zeit — er 
beißt Kapital. Dieſer Tyrann bedarf einer Maſſe beſitz⸗ 
loſer Arbeiter, wie der Reichthum der alten Völker ver Skla⸗ 
ven und wie bie mittelalterliche Feudalherrſchaft ver Hörigen 
bedurfte. Sicherlich verfhlingt bie große Induſtrie viele 
Kleinere Gewerbe, aber immer wird es noch Handwerker 
geben, denn die nächſten Bebürfniffe ver Geſellſchaft können 
fie nicht entbehren. Dieje Leinen Handwerker, wenn fie 
ber großen Induſtrie nicht als Arbeiter zufallen, müſſen 
fümmerlich ſich durch ein mühfeliges Leben plagen, aber wenn 
irgend einem ein etwas größerer Gewerbsbetrieb möglich ges 
worden, jo zählt er fogleich in der Reihe der Bourgeois, von 
welchen id) oben gejchrieben. Das Selbftgefühl des ehrbaren 
Handwerker war die Grundlage des Achten Bürgerfinnes; 
an die Stelle des Bürgerjinnes tritt die charakterlofe 
Spießbürgerei, unterwürfig gegen biejettigen von welchen fie 
Nuten erwartet, hochmüthig gegen den Ärmeren Bürger und 
geyen Alle die jie glaubt nicht brauchen zu müjlen, und bes 
fonders noch ftolz auf ihre „Bildung*. Wohl gibt es noch 
viele ehrbare und wohlhabende Handwerker, in welchen ber 
rechte Sinn ſich erhalten hat, und ich chre hoch einen jeden 
von ihnen, beſonders auch weil fie immer jeltener werben. 
Ah freue mich fehr wenn ein folcher gebeiht, aber wenn 
viele Handwerker ſich zu größeren Gewerbsleuten erheben, 
fo werden noch viel mehr der Claſſe der abhängigen Arbeiter 
äufallen, nnd jo wird ber Stern des Volkes allmählig zerſtoͤrt. 
Polen wäre nicht untergegangen, hätte es ein Bürgerthum 
geſchaffen. | 

Die furchtbarjte Zerrijfenheit der modernen Geſellſchaft 
ericheint in der fogenannten Arbeiterfrage. Du kennſt beiler 
als ich Alles was da gejchrieben worden iſt über biefe 

Frage. Es ift jegt eine kaum wiberfprochene Wahrheit, daß 
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die Löhne, nad Angebot und Nachfrage fich richtend, nur 
bie Bebürfnijje des armjeligen Lebens deden; und mit Recht 
hat ein Biſchof gejchrieben: der Zujtand, welcher die Familie 
den natürlichen oder fünjtlich herbeigeführten Schwankungen 
des Arbeitsinarftes unterwirft, ſei der Sklavenmarkt bes 
heutigen Europa’s. Die Arbeiter wijjen das wohl; fie wollen 
nicht mehr die Hörigen der Fabrikherren jeyn, fie wollen fich 
der graufamen Herrijchaft des Kapitales entziehen, und weil 
biejes den frühern dritten Stand allmählig. vernichtet, fo 
wollen fie fich einigen zu einem vierten Stand. Wer Tann 
läugnen, daß in biejen Arbeitern eine ungeheure Kraft ver 
Nation liegt, daß fie, die Träger. dieſer Kraft, kümmerlich 
ihr nacktes Leben jriiten, und daß nur jelten einer von ihnen 
fih in eine bejjere Lage hinaufzuarbeiten vermag? Die Ars 
beiter willen jehr wohl, day ihre Arbeit und ihr Elend den 
Unternehmern die Mittel zur Ueppigkeit ſchafft; und mit 
dem geheimen Haß erwacht ein drohendes Selbjtgefühl. Düchten 
die hochmüthigen Geldmänner daran, fie würden troß aller 
Frivolität ihren Gewinn und ihre Anſprüche beichränfen; fie 
würben das Lächerliche Vornehmthun bleiben laſſen und fie 
würven aus ihrer Flachheit zu einer höhern Auffajlung des 
Lebens hinaufjteigen. | | 

In der Flachheit der modernen Geſellſchaft befinden ſich 
am meiften wohl jene Menjchen welche chne Studium, ohne 
gründliche Kenntnijje und ohne Urtheilsfähigkeit ihre Sens 
tenzen abgeben über alle Dinge im Himmel und auf Erben, 
Solche „Gebilvete” find das vechte Material der Logen; für 
jolche „Gebildete“ find Bücher wie das von Renan und Ges 
nojjen ganz bejonders gejchrieben, von dieſen werben fie ans. 
geitaunt und doch nicht verjtanden, denn nurihre Verneinung 
wird aufgefaßt, niemals was noch an ibealer Anſchauung 
geblieben. Für dieſe „Gebildeten“ in der modernen Gejells 
ſchaft ift die Lehre tes Materialismus fo recht eigentlich ges 
macht. Sie fehen die Formen tes Chriſtenthums, aber nicht 
faßbar ift ihmen fein Geiſt; fie leſen und hören bie Vers 
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neinungen, die Schmähungen ver Religion unb wer Kirde 
und tes ſittlichen Strebens, aber fie wilfen niemals um wal 
es fih handelt; fie fuchen Weisheit in frechen Rdenbarten 
die fie nicht verjiehen”), und fie glauben ibrer Stellung uns 
igrer Bilvung es ſchuldig zu jeyn, daB fie we immer ihre 
ſchale Kreigeifterei austramen. 

Der ärgite von allen Geldbrozen iſt ber reich gewerbene 
Bauer, wenn er ein Herr ſeyn will Aud er will vornehm 
thun, und bamit wird er noch viel lächerlidher als der auf 
geblähte Spiepbürger in der Stadt. Kennft Du die Oligarchie 
der Bauern und ihre Anmaßung; kennſt Du den fchreffen 
Abſtand zwilchen dem reichen Hofbauern und dem „Hinsler” 
und Taglöhner? Was man bei den Geldmännern in ven 
großen Städten flieht, es erjcheint auch bei ven Vornehmen 
der Dörfer, nur eben in anderer Gejtalt. ALS vor einigen 
Jahren die Preife ver Produkte jehr hoch ſtanden, da hatte 
der Papierfhwindel auch die Bauern erfaßt. In Frankreich 
und in Deutichland gab es deren gar viele, welche mit er 
übrigten oder flüfjig gemachten Geldern nicht ihren Grunde 
beſitz vergrößerten oder ihren Viehſtand vermehrten, ſondern 
Staatspapiere und Aktien kauften, und von Eleineren Bantiett 
kannſt Du hören, daß fie noch immer oft folche Gefchäfte 
machen mit Bauern. Coupons abſchneiden koſtet weniger 
Arbeit und Mühe als Graben und Pflügen; ver befle 
landwirthfchaftliche Betrieb Tann nicht acht Procent feines 
Kapitales erwerben, wie bei gegenwärtigem Curs und nad 
Abzug der Steuer z. 3. die öfterreichifchen National⸗Obliga⸗ 
tionen es geben. Freilich weiß man nicht wie lange das noch 
währt. 

. Wo der Stand der Bauern mit mittelmäßigem Vermögen 
ſich rein gehalten hat von ber Krankheit unferer Zeit, da if 






°) z. B. „Religion macht ftatt freier Bärger diefer Erde Heloten einer 
fupernaturaliftifchen Welt.” 
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er noch immer das beite Element des Volkes; da achtet er 
noch jeine Altvordern, da ehrt er noch den Glauben feiner 
Väter; da ift noch Sitte, Verdammung des Böfen und Ach⸗ 
tung des Guten und die Idee einer Autorität. Dieſe jchönen 
Keime aber ſollen zerjtört werben durch die Lehren unjerer 
modernen Weisheit, jie Jollen zeritört werden durch die Foör⸗ 
derung bes Unglaubens und der Genußſucht. Die unbes 
ſchraäͤnkte Theilung der Bauerngüter fließt nothwendig aus 
dem Syſieme der liberalsöfonomijchen Lehren und ich würde 
gern die Billigkeit des Grundſatzes einjehen, wenn ber Er⸗ 
folg der beſſeren Abficht entjpräche, wenn damit ein freier, 
gleichartiger, mäßig vermöglicher Banernitand gefchaffen oder 
erhalten würde. Leider aber erfolgen ganz entgegengefebte 
Wirkungen. Wirb ein anjehnlider Grundbeſitz unter bie 
Erben vertheilt, jo können ſchon in ber zweiten Generation 
diefe von dem zugefallenen winzigen Grundbeſitz nicht leben 
und meiftens können fie denjelben gar nicht behaupten. Wers 
ben nun dieſe Fleinen Grumbitüde aus freiem Entfchluß oder 
im Zwangsweg verkauft, jo fallen fie fajt immer dorthin wo 
fon ein bedeutender Befiß vorhanden ift, oder die Macht 
bes Kapitales bemächtigt fich deſſelben. Vermögliche Handels⸗ 
und Gewerboleute und beſonders reiche Fabrikanten erwerben 
jehr große Flächen durch den Kauf folder Güter. Viele von 
diefen, von einem richtigen Inſtinkt getrieben, wollen eben 
Grundbeſitz erwerben; andere aber kaufen Felder, um vors 
tommenden Falles fie verpfünden zu können. Das ift dann 
ein ganz gutes Gelchäft, denn es verbient wenigjtens bas 
Dreifache der Zinfen des aufgenommenen Kapitales. Wer 
gibt diejen aber das Geld? Nun, Sparkaſſen, Verſicherungs⸗ 
Gefellichaften und allerlei Anftalten welche ihr Geld Jicher 
anlegen wollen; ſie geben es ihnen meilten® in jehr beveus 
tenden Summen und verweigern es häufig dem Heinen Hands 
werter oder Zandwirth, ber mit einem winzigen Vorſchuß 
ih Helfen Tönnte. So, mein Freund, muß das Gelb der 
minder Bemittelten ober ber Armen wieder dienen um bie 
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Reichen reicher zu machen. Dieſen ſtehen mancherlei Mittel 
zu Gebot, um auf mehrere Generationen hinaus die Thei⸗ 
lung ihres Grundbeſitzes zu hindern, und ſo entſteht mehr 
und immer mehr neben großem Grundbeſitz ein ländliches 
Broletariat. — Sch habe diefen Gang der Dinge beionders 
in Tranfreich gejehen. 

‚Set muß ich einem Vorwurf zuvorkommen. Ich habe 
feine Abneigung gegen die Claſſe der Gefellihaft von der id 
geſprochen, zu derjelben gehören Freunde die ich achte und 
liebe. Ich fpreche von ber Claſſe und nicht von einzelnen 
gewillen Perjonen. Unter der jogenannten Bourgeoifie 
findet man bochbegabte und vortrefflich erzogene Leute, aus 
ihr find Charaktere hervorgegangen und große Talente umd 
Frauen von Bildung und Anmuth, um welche Fürftinen fie 
hätte beneiven können. Im Allgemeinen aber jtecft geiftige 
Leerheit hinter bem Hochmuth, und doch bedarf der anmaßende 
Neichthum immer und überall talentvoller Leute, die aus 
irgend einer Urfache feinem Weſen ſich anjchließen und, wo 
es Ernſt wird, ihre Sache verfechten. | 

Wie jede Partei, jo will auch die Bourgeoijie ihre Kehren 
verbreiten oder fie will vielmehr das Volk für ihre Lehren 
und ihre Zwede erziehen; und außer ver dienjtbaren Literatur 
und den bezahlten Zagesblättern verwendet fie zu diefer Er: 
ziehung die Schulen. In mehreren deutſchen Staaten hat 
man die Volksſchule aus der natürlihen und gejchichtlichen 
Verbindung gerijien, welche gar wohl mit dem begründeten 
Aufſichtsrecht des Staates hätte beſtehen können. In Eng 
land und in vielen andern Läudern wird bie Religion als 
bie Grundlage des Volksunterrichtes betrachtet, in den er 
wähnten Muſterſtaaten hat man fie zu einem kümmerlichen, 
höchſtens nur gebulbeten Gegenftand des Unterrichts und ben 
Pfarrer zum bloßen Zachlehrer gemadt. Die Schulmeifter 
aber hat man für das Syſtem vecht eigentlich hergerichtet. 
Man hat fie in alle möglichen Wiſſenſchaften hineingucken 
laſſen; man hat in venjelben die Meinung erzeugt, daß fie 





Steigende Schwaͤche der Geſellſchaft. 561 


von dieſen Wijjenjchaften wirklich etwas willen, dadurch 
diefe Menjchen zu lächerlichen Anſprüchen an ben Staat und 
an die Gejellichaft gejteigert und jie zu rührigen Werkzeugen 
der herrſchenden Partei gemacht. In einigen Ländern jpielen 
die „Voltsbildner” auch wirklich eine Rolle. Nach den vers 
kehrten Schulorbnungen follen fie den Kindern jchlichter 
Handwerker oder Bauern alle möglichen Wiflenjchaften von 
welchen fie jelber gehört, eintrichtern, um dadurch fie von 
den ererbten Borurtheilen zu befreien. Damit nun ift dieſen 
Schulmeiltern Veranlaſſung und Gelegenheit geboten, die 
Religion und ihre Gebräuche zu verhöhnen, ven Glauben zu 
zerjtören und eine ververbliche Freigeiſterei zu verbreiten. 
Nicht die Geiſtlichen allein, ruhige vernünftige Männer jeden 
Standes, beforgte Eltern und felbjt die beſſern Volkslehrer 
Hagen darüber; denn fchon zeigen fich die nothiwendigen 
Folgen dieſes Weſens. Frage die Pfarrer, frage ehrenhafte 
Beamte oder andere Männer, und fie werden Dir faft ſchau⸗ 
derhafte Dinge erzählen von ber Unfittlichfeit der Jugend. 
Siehe in die Zeitungen und frage die Gerichtsbeamten, und 
Du wirft von beiden erfahren, wie in den untern Volks⸗ 
Elafien mit der Zunahme der Unfittlichfeit die Verbrechen 
und vie Selbjimorbe fich mehren, und zwar in Ländern die 
früher ſolches niemals gejehen. Nicht die einzelnen Ver⸗ 
gehen, nicht die einzelnen Verbrechen find das furchtbarſte im 
diefer Zerrüttung; die graufigfte Erjcheinung iſt ber zuneh⸗ 
mende Mangel der fittlihen Empfindung, ift die Mißachtung 
Alles deſſen was fonjt dem Menjchen heilig geweien — iſt 
das unaufhörliche Verlangen und Streben nad) dem Genuß. 
Mit natürlichem Neive fieht der arme Arbeiter die Ueppigkeit 
der reichen Leute und da jagt er ſich: man hat mir die Aus- 
fiht auf den Himmel genommen, man ift mir Glüd und 
Genuß fchuldig auf der Erde. Die praftifche Anwendung 
folgen Sages wird fich gewiß einftellen, vielleicht ehe noch 
ein Menſchenalter vergeht. 


Mit allen Lobrednern ber heutigen Zeit und ihrer Zu- 
ix. 39 
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ftände Hältjt Du mir verjchiebene Einwürfe entgegen. Wer 
arbeiten wolle, ſagſt Du, der könne, mit faſt verſchwindenden 
Ausnahmen, auch lohnende Arbeit finden; das Sinken des 
Geldwerthes jchädige nicht den Arbeiter, denn wenn bie 
Bedürfniſſe theurer werden, jo werden bie Kühne höher, wie 
man diejes jehen könne in den verjchiedenen Theilen eines 
jeden nicht allzu Fleinen Landes. Terner fagft Du: für bie 
gleiche oder entjprechende Summe Geldes jei heutzutage viel 
mehr zu haben als früher, und der ärmere Mann könne viel 
beſſer Ichen als in früherer Zeit. Am Ende meinst Du, 
feien ſowohl durch Zufammenwirken der Aermeren, als durch 
die Beiträge der Wohlhabenven allerlei fchöne Anftalten ge- 
gründet, welche auch die Arbeitsunfähigen in bitterer Noth 
nicht umkommen lafien. 

Geftatte mir einige Worte der Erwiberung. 

Das Sinken des Geldwerthes hat vor allem andern 
feine Urjache in der fabelhaften Vermehrung papierner Zabs 
Iungsmittel, und dieſe ift wohl ein fehr zweifelhaftes Glüd 
für die Geſellſchaft. In großer Anzahl müſſen alle jene 
Leute welche von unveränberlichen Renten leben, ſich ein- 
ſchraäͤnken, und was dieſe ich verfagen, das wirb größten 
theils der Lanbwirthichaft und ben Kleinen Gewerben ents 
zogen. Das behagliche Leben eines beſcheidenen Wohlſtandes 
Bieler wird nimmer erjegt durch den größern Aufwand ber 
wenigen Reichen. Es wäre jehr die Frage, ob das was 
durch das Sinten des Geldwerthes an wirklichen Wohlftand 
verloren geht, nicht von der Papierwirthichaft verjchlungen, 
mittelbar Jenen zufällt welde die Papiere ausgeben und 
umtreiben. Siehſt Du, mein Freund, eine günftige Wirkung 
darin, daß der Heine Mann jebt viel größere Summen Gel: 
bes in Händen hat, ohme damit mehr ausrichten zu können? 
Glaubſt Du nicht, daß der Sinn für Sparjamleit abnimmt 
wenn biejer Kleine Mann das Geld niedriger ſchaͤtzt? 

Sicherlich gejtattet die Entwidelung der- Induſtrie and) 
dem ärmeren Manne gewille Annehmlichkeiten bes Lebens, 
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welche früher nur ber Wohlhabende fich zu verjchaffen vers 
mochte. Männer und Frauen, bie früher fih mit jchlechten 
Stoffen bevedten, gehen jebt in guten Kleidern; in der Woh⸗ 
nung bes Heinen auch ſparſamen Handwerkers ericheint ein 
bejcheidener Comfort, ſelbſt die Kammer bes befiglofen ehr- 
baren Arbeiters entbehrt nicht einer gewilfen zierlichen Rein⸗ 
lichkeit. Wer wird ſich darüber nicht freuen? Frägt man aber 
ſolche die mit diefen Leuten in genauer Berührung find, fo, 
jagen fie, daß gerabe die Wohlfeilheit der Qurusartifel bie 
Putzliebe und die Genußſucht erwecke und förbere, daß bes 
ſonders bei rauen und Mäbchen immer größere Wünjche 
und Anſprüche entitehen, und die Befriedigung berjelben nicht 
eben der Sittlichkeit nütze. Daß auch in den untern Claſſen 
eine gewiſſe Weichlichkeit erzeugt werde, das wirt Du nicht 
läugnen. Siehe die jungen Leute an, wie bei mäßiger Kälte 
jie in Ueberwürfe fih jteden und Kopf und Schultern in 
Blaids einhüllen. Haben wir in unjern Kinderjahren jolches 
geiehen? Als auch die reihen Bauern in ihren ſelbſtge⸗ 
machten guten Zwilchröden gingen, da gab es viel Träftigere 
Männer im Volke und vielleicht auch jchönere Frauen. 

Es iſt gewiß, daß durch mancherlei Anjtalten viel Gutes 
bewirkt wird und daß noch mehr bewirkt werden Tönnte, 
wenn ſie alle auf wirkliche und wahre Gegenjeitigfeit ges 
gründet und theilweije nicht eingerichtet wären um gewiflen 
Leuten größern und kleinern Gewinn oder Verdienſt zu⸗ 
zuwenden. Die große Milpthätigkeit aller Claſſen ift eine ver 
ſchoͤnſten, vielleicht die jchönfte Erjcheinung unjerer Zeit. 
Reiche Leute geben oft jehr beveutende Summen; und ohne 
diefe Spenden wären manche Anftalten die jet viel Elend 
lindern, nicht möglich. Liegt diefer Wohltpätigkeit auch oft 
eine gewiſſe Berechnung zu Grunde, fo ijt e8 eine Berechnung 
der befferen Art und wir dürfen darüber nicht rechten. Dan 
wirft diefen Anftalten vor, daß fie ihre Wohlthaten nicht 
immer auf die rechte Art fpenven, daß Unkenntniß und Pro- 
tektion ſehr oft die Organe berjelben beſtimme, daß häufig bie 

39* 
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Schlauen und Zubringlichen am meiften bedacht werben, zum 
Nachtheil derer die wahrhaft würdig find und ber Hülfe be 
dürftig. Gewiß find diefe Vorwürfe mindeftens übertrieben 
und am Ende zeigt alles Menjchliche eben auch menſchliche 
Schwähen. Die Wohlthätigleit wird aber nit nur von 
Reihen und Vermöglichen geübt. Siehe nad in den Liſten 
und Du wirft finden, wie groß ber Betrag der Gaben ifl, 
welche die Aermeren und die Armen zu einem guten Werke 
beilteuern. Man hebt wohl aud, hervor, daß die modernen 
MWohlthätigkeitsanftalten die perjönliche Mildthätigkeit aus« 
ſchließen, und daß die Mildthätigkeit unjerer Zeit nicht mehr 
die chriftliche caritas fei. Mean hat Unrecht, denn unendlich 
viel Gutes gefchieht ftil und geheim, und für jebe öffentliche 
Wohlthätigkeit ift die Vereinigung der Mittel wenn nidt 
eine Forderung, doch ein Gewinn. 

Und nun, mein Freund, halte dem alten Soldaten eine 
Bemerkung zu gut, bie er eben nicht zu unterdrücken ver 
mag. Wenn der Arme von feiner Nothdurft weit mehr als 
der Reiche von feinem Weberfluß abgibt; wenn in Deutſch⸗ 
land, in Frankeich, in England, wenn in allen europäiichen 
Ländern vornehme Damen aus dem Leben ihrer Ueppigkeit 
bheraustreten, das Elend aufjuhen und Troft und Hülfe 
dringen in die dumpfen Hütten der Armen; wenn viele von 
biefen Damen, im Reichthum erzogen, an deſſen Genüjje ge 
wöhnt, plöglich Allem entjagen, mit einem rauhen Ordens⸗ 
Heid alle Entbehrungen auf ſich nehmen, allen Ekel übers 
winden und fchmutige Arbeiten verrichten, um arme Krante 
zu pflegen — worin liegt für diefe Selbftverläugnung ber 
Beweggrund, woher koͤmmt die Kraft? Eitelkeit, Diode, eine 
gewifje jentimentale Meberfpannung und mancherlet Einflüſſe 
mögen vieles bewirken, im Allgemeinen aber kannſt Du in 
dieſer Wohlthätigkeit nur die Werkthätigkeit des religiöſen 
Gemüthes verehren. Die chriftliche Barmherzigkeit Tann 
freilich die allgemeine Krankheit der Geſellſchaft nicht 
heben, immer aber ift fie ein erfreuliches Zeichen dafür, 
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daß ftets und überall noch gejunde Keime des Guten be: 
ſtehen. 

Soll ich wiederholen, daß der geprieſene Wohlſtand auf 
feiner feſten Grundlage ſteht, daß all unſere Zuſtände großen 
Schwankungen unterworfen find, daß die ſchoͤnſten Beſitze 
ſchnell entwerthet, daß reiche Leute ſchnell arm werden 
können. Wenn gewiſſe Staaten die Zinſen ihrer Papiere 
berabjegen, jo jind viele wohlhabende Leute nahezu Bettler 
geworben. Wir haben jchon manche Krifen erlebt welche uns 
die Unficherheit unferer Zuſtände hätten zeigen follen. Eine 
Börjenrevolution wäre der Umſturz des Fünftlichen Gebäudes, 
und vieleicht bebürfte e8 nicht einmal ungeheurer Ereigniſſe, 
um eine jolche hervorzurufen. 

Noch könnte ich gar mancherlei anführen aber ich denke, 
es jei vorerſt genug. Falle jebt alle die Zuftände bie ich 
angedeutet, zujammen und läugne, wenn Du kannſt, bie 
Krankheit der hochgepriejenen modernen Gejellihaft. Haft 
Du aber diefe zugejtanden, fo mußt Du ſchon befennen, daß 
die Heilung, aus fich felber nicht möglich, nur durch große 
Erichütterungen bewirkt werben Tann. 

Ob die ſtaatlichen Zuſtände beſſer als die gefellichafts 
chen find, das wird die Fortſetzung meiner Betrachtungen 
erörtern. | 

Bon Herzen 

Dein N. N. 





XI. 


Zur nenern Literaturgefchichte. 


1. Briefe von und an Klopflod. Ein Beitrag zur Literatur 
Geſchichte feiner Zeit. Mit erläuternden Anmerkungen heran 
gegeben von I. M. Lappenberg. Braunſchweig 1867. 


Das vorliegende Buch ift ein Werk patriotifcher Pietät, 
ausgeführt von einem angefehenen Sohne berjelben Stabt, 
welche auch dem Meſſiasſänger zur zweiten Heimath ges 
worden. Wie die Vorrede befagt, ijt die Sammtlung. diefes 
Briefwechſels die letzte Titerariiche Arbeit des Hamburger 
Hiftorifers Lappenberg — eine Arbeit vieljähriger Emfigfeit, 
der man die liebevolle Sorgfalt des Lofalpatriotismus an: 
fieht, deren Herausgabe der Forſcher jedoch nicht mehr er 
lebte. Der gelehrte Sammler machte ſich die Zuſammen⸗ 
faffung alles deffen zur Aufgabe, was nicht ſchon in früheren 
Sammlungen Klopftod’iher Briefe feine Stelle gefunden hatte. 
Demnach enthält das Buch der Mehrzahl nach ungebrudte 
Briefe, über deren Fundort genauer Nachweis geliefert wirb, 
und außerdem nur die in Zeitjichriften und entlegenen Werfen 
zerjtreuten Bruchjtüde Klopſtock'ſcher Correſpondenz. Trotz⸗ 
dem ergab ſich die ftattlihe Zahl von 227 Briefen, welche 
in ihrer Reihenfolge den Zeitraum eines halben Jahrhun⸗ 
berts, vom 3. 1747 bis 1802 füllen. 
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In den angehängten Erläuterungen, welche 108 Seiten 
umfafjen, findet man erjtlich die von Lappenberg ſeit Jahren 
gefammelten genealogiichen Notizen über Klopſtocks eigene 
und angeheirathete Verwandte, nach Kirchenbüdhern und 
Familienſtammbäumen zujammengeftellt; außervem aber zahls 
reihe und großentheild ſehr werthuolle Anmerkungen zur 
nähern Aufklärung der Perfonen und Zeitverhältniffe. Dieſe 
legtern rühren in der Hauptfache nicht mehr von Lappen⸗ 
berg felbft her, fondern von Hrm. Dr. Lubwig Weiland in 
Hamburg, „feit Jahresfrift dem letzten Gehülfen jeiner un⸗ 
ausgeſetzten literariſchen Thätigkeit.“ 

Gewiß verdient ein ſchoͤpferiſcher Genius wie Klopſtock, 
der Wiedererwecker einer wahrhaften deutſchen Poeſie, den 
Aufwand von Mühe und Forſcherfleiß, der an die Samm⸗ 
lung dieſer Zeugniſſe aus ſeinem Leben geſetzt worden iſt. 
Aber um den poſitiven Werth der Ergebniſſe dieſer Samm⸗ 
lung billig zu beurtheilen, muß man ſich erinnern, daß die 
Zeit Klopſtocks auch die Periode der Empfindſamkeit iſt. Die 
Signatur jener Zeit, die Gefühlsſchwärmerei welche jo oft 
in Weberihwänglichfeiten ausartete, bie Verzärtelung der 
Herzen und bie redſelige Bejchäftigung mit Eleinlich perjön- 
lichen Intereſſen: diefer Charakter prägt fih auch in dem 
Briefmechfel aus und bewirkt, dag der Gehalt nicht im Ver- 
hältniß zu der Quantität der Briefe und ber Namen jteht. 
Um daher einen billigen Maßſtab anzulegen, muß man bie 
Verhaͤltniſſe im Auge behalten, aus welchen jenes Geſchlecht 
fich emporgerungen, man muß bebenten daß, wie ber Her: 
ausgeber jagt, „ein Weberjchreiten des Maßes nad, Langer 
Zeit der Geiftesunterbrüdung und Gemüthsveröbung natur- 
gemäß erfolgen mußte, daß ferner der Fortjchritt zum Höhe⸗ 
punkt der Weimarer Literaturperiode bedingt war durch die 
Befreiung der vaterländifhen Muſe aus den Banden ber 
Kathederdoktrin, durch die Rückkehr zu kindlich unmittel- 
barem Empfinden und Schaffen.” Es war eben das Jugend⸗ 
Zeitalter einer neu aufiteigenden Xiteratur, und bas eigent- 
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halt am Zürcher See, und ber Feinlichen Zwiſchenfälle die 
das Zerwürfniß herbeiführten. 

Inzwiſchen hatten bie erften Gejänge des „Meſſias“ 
ihren Eroberungszug durch die deutſchen Gauen gemacht. 
Der fittlich erhebende Einfluß und die gewaltige Ermwedung 
bes Baterlandsgefühls, welche Klopſtocks Dichtung auf bie 
füngern Zeitgenofjen übte, ift in vielen unmittelbaren Ber 
zeugungen in dieſem DBriefwechjel niebergelegt. Auch die 
Namen der zahlreichen Weberfeger der Mefjiade in den vers 
fchiedenjten Sprachen Europa’s lernt man fennen. Ein 
Brief Schubarts aus Ulm, der öffentliche Vorträge aus 
dem Meſſias zu Augsburg, München, Nürnberg, Erlangen, 
Nördlingen, ERlingen, Ludwigsburg, Mannheim hielt (1775 
bis 1776), gibt ein anfchauliches Bild von ber zündenden 
Wirkung der riftlihen Dichtung auf die Zeitgenoffen in 
Säpdeutichland. Klopſtock hatte den Höhepunkt feines Ruh⸗ 
mes erreicht, und als einige Jahre ſpäter derſelbe Schubart 
von feinem gewaltthätigen Fürſten auf den Asperg abge- 
führt wurbe, hielt man den Namen bes nordiſchen Dichters 
für einflußreich genug, um feine Verwendung für die Befreiung 
des eingekerkerten jchwäbilchen Dichters anzurufen. Die beiden 
bieher gehörigen, bisher ungebrudten Briefe (S. 296 ff.) find 
von Schubarts Landsmann Miller, dem Sigwart:Dichter, im 
Namen feiner troftlofen Frau gejchrieben. Ob Klopftod dem 
dringenden Flehen Folge gegeben, iſt nicht ermittelt; jeben- 
falls war der Schritt erfolglos, wenn er gejhehen. Denn 
Schubart ſaß befanntlid zehn Jahre lang auf Hohenasperg. 

Das allgemeine Anterefie, das der Meſſias bei allen 
chriſtlich Gefinnten erwedte, war e8 auch was zu einer 
ztemli angeregten Correſpondenz Klopftods mit bem Je⸗ 
fuiten Denis führte, der damals Lehrer der fchönen Wiflen- 
fhaften am Therefianifchen Collegium in Wien war;. wie 
hinwiederum Klopftod an der Veberfegung Offians durch 
Denis fehr Iebhaften Antheil nahm. Im einem dieſer Briefe 
an Denis erzählt Klopftock gelegentlich einmal, wie er. auf 
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ſeiner Reiſe nach der Schweiz durch einen katholiſchen Brauch, 
der ihm bisher unbekannt war, gerührt worden ſei. „Wir 
waren an einem jchönen Tage ausgeſtiegen und gingen. Ich 
war ein wenig von ber Gejellichaft zurückgeblieben. Einige 
gute Schwaben begegneten mir, und jever von ihnen jagte 
zu mir: Gelobt fei Jeſus Ehriftus! Ach wußte noch nicht, 
daß dieß ein Gruß war, und ebenjowenig konnte ich wieder 
grüßen. Ich kann Ihnen nicht jagen, wie jehr mich biejer 
Gruß rührte. Der Gegengruß, den ich hernach erfuhr, kam 
mir fo natürlich vor, daß es mich wunderte, daß ich nit 
darauf gefallen war, damit zu antworten.“ 

Vater Denis wurde dann der Vermittler eines brief: 
lichen Verkehrs zwilchen Klopftod und Gluck, ver wie be 
kannt mehrere Geſaͤnge Klopitods componirt bat. Unbelannt 
war bis jet der Brief vom 14. April 1773, worin ſich ber 
jecchszigjährige Tonkünftler über die von ihm in Muſik ge 
feßten Oben ſowie über feine &ompofitionen aus der Her: 
mannsichlacht charakteriftiich ausfpricht. Zwei weitere mit⸗ 
getheilte Briefe Glucks vom 24. Juni 1775 und vom 10. Mai 
1780 ſtanden früher ſchon in Zeitjchriften zu leſen. 

Zu den Künftlern, welde die Begeifterung für ben 
Meſſias dem Dichter nahe geführt hatte, gehört beſonders 
noch Angelica Kaufmann, die fich während ihres Lon⸗ 
boner Aufenthalts aus freien Stüden mit Klopftod in Ber: 
bindung feste und zum Zeichen ihrer Verehrung eine Scene 
ans dem Meſſias nebft ihrem eigenen Porträt zu malen 
verhieß. Das Gemälde nach dem Meſſias (Samma umfaßt 
bie Urne Benonis ꝛc.) ſchickte fie ihm wirklich bald hernach 
aus London zu; unter bemjelben fteht von ihrer Hand: 
„Angelica Kaufmann mahlte biejes für ihren Freund Klop⸗ 
ftod London 1769.” Ihr Briefwechjel mit dem Dichter er⸗ 
ſtreckt ji bis in das Jahr 1780, wo dann wahrſcheinlich 
ihre Verheirathung mit dem Staliener Zucchi und die bamit 
verbundene Weberjieblung nad Italien einen ferneren Ber: 
tehr abſchnitt. Pen und lejenswerth iſt übrigens noch ber 





Elopſtocks Briefwechſel. 571 


fchöne, von Bewunderung biktirte, aber vielfach charakteri= 
firende Brief Schönboms an Klopftod über Angelica 
(S. 304). 

Ein origineller Brief Hamanns ift gegen Klopftods 
Lächerliche orthographiiche Neuerung gerichtet. Zum erftenmal 
gedruckt find die Briefe von Leſſing und Jacobi an den 
Meilins- Sänger. Auch Fürftenberg, der Reformator bes 
münſteriſchen Landes, ſtand zeitweilig (1775) mit Klopftod 
im Briefwechfel und ſprach ſich gegen ihn über feine Be 
ftrebungen für Volksbildung aus (S. 264); er ſuchte ihn 
fogar für das Hochitift zu gewinnen. Bon bem Weimarer 
Dichterkreis find faft alle Namen vertreten, mit Ausnahme 
Schillers der ihm abgewanbt blieb. Bon Herder finden ſich 
einige geiſtvolle Zujchriften, und Klopftod ſendet ihm Epi- 
gramme, die gegen Schiller gerichtet fcheinen. Ein bisher 
ungebrucdter Brief Göthes (15. April 1775) ift bemerkens⸗ 
werth auch deßhalb, weil er ber einzige aus bem Briefwechfel 
beider Dichter zu ſeyn jcheint vor dem Bruche ihrer Freund⸗ 
Schaft. Einen zweiten S. 266 mitgetheilten wagt ver Her- 
ausgeber ſelber nicht mit voller Zuverſicht Göthen zu vin- 
diciren. Mit Verwunderung bemerft man, daß jelbit Wie- 
fand und Klopftod, die ſich einft fo Scharf und froſtig 
gegenüberftanden, zulett fich brieflih nähern und durch 
Freundesvermittlung einander Beweiſe wohlmollender Theil 
nahme geben. So hat auch hier bas Alter feine ausgleichende 
Macht geübt. 

Zu ben werthuolleren Zeugniſſen zählen bie wenigen 
Briefe Lavaters, namentlid) ver vom 30. Januar 1793 dar 
firte, and dem Herzen gejchriebene und feinem Herzen Ehre 
machende Brief aus den Tagen des franzöfifchen Koͤnigs⸗ 
mords. Mit beredter Wärme ſpricht Lavater darin gegen 
Klopftod die Erwartung und väterlihe Mahnung aus, daß 
ee das ihm verliehene franzöfiiche Bürgerrecht, nach dem 
Sräuelvollen was ſoeben in Paris gefchehen, dem National 
Gonvent mit Entrüftung wieber zurüdjenne. Am Schlufle 
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des ſechs Seiten langen Briefes heißt es: „O edler, großer, 
vielbedeutender Mann, ſprechen Sie edle, große, vielbedeu⸗ 
tende Worte an die Repräſentanten einer erſt von Durſt 
nach Freiheit chmachtenden, nun von dem Schwinbelgeiite 
ber Ungebunbenheit beraufchten Nation! Wenn fie auch, nad 
fo vielen Umwandlungen ihrer eigenen Grundſätze und Eon- 
ftitution, nicht mehr zu ruhiger Prüfung und Wahl bes 
Beten fühig jeyn follte, fo geziemt e8 doch einem ernannten 
Bürger, auch ein Gebeindurchbringendes, unfterbliches Wort 
mitzufprechen” (©. 352). Aber das väterlihe Mahnſchreiben 
fand keineswegs die gehoffte Aufnahme. Klopſtock dachte 
nicht an's Zurückſenden, und als im Mai bes gleichen Jahres 
Lavater einer Einladung bes Grafen Bernitorf folgend nad 
Hamburg kam, lehnte der Sänger des Meſſias eine perjön- 
liche Begegnung mit dem Schweizer Prebiger ab. Erſt jpäter 
gelang es den Bemühungen feiner Elugen Frau, noch eine 
perfönliche Unterredung und Verjtäntigung zwilchen ven bei⸗ 
den Männern zu veranftalten. Der moraliihe Sieger in 
dem kurzen Streit war aber Lavater: das zeigt der Ton ber 
Briefe. 

Klopſtock, obgleich Thon ein bejahrter Mann ver viele 
Enttäuſchungen hinter ſich hatte, kam befanntlih nur lang⸗ 
fam von feiner Begeijterung für bie franzöfiihe Revolution 
zurüd; dann allervings, als er zur vollen Erkenntniß feines 
Irrthums gelangte, gab er jeiner Entrüftung Ausdruck unb 
beklagte die lange Selbittäufchung, der er fich über die fran- 
zöſiſche „Freiheit“ hingegeben. Mit Bezug darauf fagt er 
in einem Briefe an Herder (13. November 1799), indem er 
vorausſchickt, daß er niemals andere habe beherrichen wollen, 
bag aber auch, Dank feinem Genius, andere niemals ihn 
beherricht Hätten: „Aber ach, Lieber Herber, einmal habe id 
denn doch das fchredliche Zoch getragen. Sch ließ mid 
durch die Franzoſen verleiten zu glauben, fie würden burd 
eine fo Heilige Freiheit, daß zu ihren Grundjägen ſogar das 
ber Nichteroberung gehörte, beſſere Menjchen werben, als ich 
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fie aus der Geſchichte kannte. Welch ein Joch! Denn es ift 
unwiderleglich ausgemacht, daß fie Teufel geworben find. So 
oft ich dieß wieder denke, und id, kann e8 nie anders als 
jehr lebhaft denken, habe ich Erholung nöthig” (S. 418), 
Gleichwohl iſt e8 falih, wenn man behauptet, wie in faft 
allen Literaturgefhichten zu leſen ift: Klopſtock habe das 
Diplom zurüdgejhidt. Er hat e8 niemals zurückgeſchickt. 
Noch in feinen allerlegten Jahren beruft er jih Franzoſen 
gegenüber auf feine Eigenjchaft als „Bürger Klopſtock!“ 
Seltſame Widerfprühe des Menjchenherzens! 

Unter den Briefen aus weiblicher Feder find befonders 
die der Meta Moller (Klopftods Braut und eriter Frau) 
nennenswerth; es find großentheils frifche muntere Mädchen: 
Briefe, die durch anmuthige Natürlichkeit und durch den Duft 
der Jugend ergögen. 

Zum Schluffe ſei noch der Heinbundsdichter gedacht, 
beren unbegrenzte Verehrung für Klopftod zur Genüge bes 
kannt ift. Die Bundesbriefe aus Göttingen, namentlich das 
Schreiben vom März 1774 mit dem im weihevollſten Pathos 
mehrmals wiederholten Ausrufe: „Unter uns Klopſtock!“ find 
höchſt bezeichnend für den Grad hochſchwärmeriſcher Tempe- 
ratur unter diefen Klopſtock-Jüngern. Am meilten bat une 
gefreut, von demjenigen unter ihnen der bie chriftlicy.nationale 
Richtung am ernfteften erfaßte und am folgerichtigiten durch» 
führte, von Fr. L. Stolberg einige bisher nicht veröffent- 
lichte Briefe mitgetheilt zu finden, darunter einen aus bem 
Jahre feines Eintritts in die katholiſche Kirche (Müniter 
30. Dezember 1800), der in Ton und Haltung die unver 
änderte Herzlichkeit und Liebe zu dem alten Mentor feiner 
Jugend atmet. Er meldet ihm mit Freuden, daß ein fran- 
zöfifcher Emigrant Namens Hanquet, ehemals Profeſſor in 
der Picardie, den Meſſias in's Latein überfegt habe, und 
ſchickt ihm eine Probe davon. (Die Ueberſetzung erjchien 
41801 gedruckt unter bem Titel: Messiae Klopstockii Cantus 
XV) Dann fließt er im Hinblid auf bie Jahreswende mit 
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den Worten: „Mit getroftem Muthe jchreite ich in’s neue 
Sahrhundert über, jo umwölkt e8 uns auch zu nahen [cheint. 
Denen, welchen alle Dinge zum Beten dienen müflen, Tann 
e8 nur Gutes bringen.“ 

Mit diefen wadern Worten ſchließen auch wir am beften 
unfere Blumenlefe aus dem Briefwechſel des Nepräfentanten 
einer nun abgejchlojlenen Titeraturperiode. 


XIX. 


lieber die gegenwärtige Lage Vortugale*). 


Der klägliche Zuftand der Finanzen des Königreichs 
Portugal beginnt die Aufmerkſamkeit des Auslands auf fi 
zu ziehen und insbefondere die zahlreichen Freunde der dortigen 
Cortes⸗Regierung, die Freimaurer⸗Logen ber ganzen Welt mit 
ernftliher Beforgniß zu erfüllen. In der That: ein Toloffales 
Deficit, für das Laufende Jahr allein ungefähr 30 Millionen 
Tranten, noch dazu ftelgend von Jahr zu Jahr, inmitten des 
tiefiten Friedens ber feit mehr als fünfzehn Jahren keine 
Störung erlitten hat, und alles Das in einem Lande welches 
nicht über 9 bis 10,000 Soldaten auf den Beinen erhält — 
das find allerdings Erfcheinungen die zum Nachdenken aufs 
fordern. Bor Allem ergeht die Frage an jenen Liberalen 
Sournalismus, der mit aller Gewalt die Völker glauben 
machen wollte, daß einem Rande, wo die Allmacht ver Volke⸗ 
vertretung fo feit begründet ift wie bis jeßt wenigftens in 


*) Die nachfolgende Mitteilung ift uns in franzöfifcher Sprade 
zugelommen. Wir glaubten die beutfche Weberfehung unfern 
keſern nicht vormihalten zu bikrfen. Anm. d. Red. 
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Portugal, der ftetige und allgemeine Aufſchwung unmöglich 
fehlen Tönne. 

Allmählig beginnt das portugiejtiche Volt wahrzunehmen, 
daß die neuen Theorien eigentlich doch nur feine Vertreter 
emporbringen; das Volt wird mißtrauifch und unruhig — 
baher das Allarıngefchrei einer gewillen ehrenwerthen Preſſe 
und ihrer gläubigen Nachbeter. 

Unter dieſen Umftänden halte ich es für angemellen dem 
irregeführten Ausland, wo man bisher nur aus den Jour⸗ 
nalen ber Mitbetheiligten und im Einverftänpniß der Kammer: 
mehrheit oder der Negierung Befindlichen fchöpfen Tonnte, 
Wink zu geben über die Manier, wie biefes parlamentarifche 
Regime, das ſich fo gerne mit dem belgifchen vergleichen Täßt, 
gegen bie katholiſche Kirche verfährt. Es handelt fich zunächit 
um die Streitigfeiten welche feit langer Zeit zwilchen der 
Regierung und dem heiligen Stuhle jchweben wegen ber Co⸗ 
fonien in Afrika und Wien, ſodann auch im eigentlichen 
Königreih Portugal feldft. 

Ein Antrag der vor einiger Zeit burch einen Heren 
Leon vor bie Cortes gebracht wurde, wegen der Errichtung 
einer apojtolifchen Präfektur zu Congo durch den heiligen 
Stuhl, hat mich veranlaßt der Sache näher auf den Grund 
m gehen. ch habe mir alles einfchlägige Material verichafft, 
und freue mich nun das Refultat meiner Studien, am Orte 
felbjt gemacht, in einem Journal nieverzulegen das uner⸗ 
mübet den Kampf führt gegen die erſchreckliche Confuſion ber 
een in unferer Zeit, dem ich auch gewillermaßen durch 
meine Srundfäge wie durch meine früheren Schriften angehöre. 

Es Scheint daß die Herrfcher von Congo frühzeitig das 
Chriſtenthum angenommen haben. Schon im %. 1620 hat 
einer diefer Könige an Papſt Paul V. die Bitte gejtellt, ihn 
chriſtliche Miflionäre zu ſchicken. Aber eine apoftoliiche Präs 
feftur wurde erft im 3. 1640 auf Congo errichtet. Die 
Kapuziner welche die Miflion übernommen hatten, dehnten 
ihre Thaͤtigkeit gleih von Anfang bis auf die Hauptftabt 
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Congo's aus; fie gaben berjelben den Namen San Salvador. 
Ein Dugend Kirchen hat jih in dem Regerreih bis heute 
erhalten, deren Uriprung zum Theil bis in die erſte Zeit ber 
Mijjion zurüdgeht. 

Set dem Ende des 17. Jahrhunderts befamen bie Ka- 
puziner auf Congo ftarfe Hülfe an einigen andern Orden, 
welche für die Intereſſen der eingebornen Bevölkerung ftets 
eifrig beforgt waren. Namentlich verwendeten fie große Mühe 
auf Unterrichtsanjtalten für die Kinder. Unter Andern ſpricht 
auch der berühmte Reiſende Livingjtone von dem dankbaren 
Andenken des Landes für die Wohlthaten der guten Väter. 
Ahnen it es zuzujchreiben, dag man noch viele Neger findet, 
welche lejen und jchreiben können, die Einwohner pflegen 
nämlich dieſe Kunft durch wechjeljeitigen Unterricht fortzu- 
pflanzen. Alles was fie an Kenntniſſen und Bildungskeimen 
empfangen und gerettet haben, verdanken fie jenen religiöfen 
Orden. Endlich verdantten die Portugiejen der katholiſchen 
Sade auch ihr Anjehen bei den Beherrihern des Landes 
und durch dieje ihren Einfluß auf die zahlreichen unabhän- 
gigen Negerjtaaten welche die Grenzen des Generalgouverne 
ments Angola rings umgaben. Mit Congo enge verbündet 
konnte Portugal eine Art Proteltorat über alle jene Gebiete 
errichten, obwohl fich feine Herrichaft in Wirklichkeit mar 
über Coanca und Danbe erftredte. 

Dieſe ſchoͤne und fruchtreiche Thätigkeit erlitt ihre ges 
waltjame Unterbrehung zunächſt unter Pombal durch bie 
Abſchaffung des größten Theils der religiöjen Orden, fpäter 
durch alle die wejentlih antikatholifchen Tendenzen welchen 
das conſtitutionelle und officielle Portugal ſtlaviſch ergeben 
tft. Der weltliche Klerus vermochte die Dienfte der religiöfen 
Otden nicht zu erjegen, am wenigiten bie der Kapuziner 
welche der endloſen Pladereien von Seite der Gouverneur 
fatt, als die legten Congo und zugleich Angola verliehen. 
Die geiftlihe Organifation in diefen Laͤndern fiel mehr und 
mehr der Auflöjung anheim ebenjo wie im Mutterlande ſelbſt. 
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Um den AZuftand zu charakterifiren, welchem die Colonien 
durch den Fanatismus oder doch die Indifferenz der portugiefts 
jhen Regierung hülflos preisgegeben waren, genügt die Be⸗ 
merfung, daß allenthalben bei ver portugiefiihen Bevölkerung 
die Vielweiberei einrik, Hand in Hand mit einer moralifchen 
Ververbniß aller Art und noch jchlimmerer Natur. 

Um nun diefen jammervollen Verhältniffen abzuhelfen, 
hat der heilige Stuhl befchloffen Mitglieder der Eongregation 
vom hl. Geift auszufenden, die der portugieſiſchen Regierung 
durch Migr. Bourree in einer officiellen Note eigens empfohlen 
wurden. Zugleich jollten einige andern Maßregeln in’s Wert 
gejeßt werben, die unerläßlich waren um die geiftlichen An- 
gelegenheiten wirffam zu ordnen. Das tft in Kürze der hiſto⸗ 
riſche Verlauf der Sache, und es ergibt fich daraus, daß bie 
mterpellation des Herrn Levy auf zwei gleichmäßig irrthüm⸗ 
lichen Vorausfegungen beruhte. 

Fürs Erſte nimmt fie an, daß die Sendung von Con⸗ 
gregationd- Mitgliedern eine neue Erfcheinung fei. Nun habe 
ich aber gezeigt, daß die Präfektur von Congo vor mehr als 
zwei Sahrhunderten gegründet wurde, und daß fie ſeitdem 
nie aufgehört hatte zu eriftiren troß aller unter ben Un- 
bilden der Zeit erlittenen Modifikationen. Die Regierung 
von Portugal bat übrigens mit diefer Anerkennung jelber 
nie Schwierigkeiten gemacht; fie hat auch mehr als einmal 
die Beförderung der Miflionäre auf fih genommen, von 
welchen einige noch im Jahre 1830 in der fraglichen Miffion 
vorhanden waren. So ift es aljo unbejtreitbar, daß der 
Bapft nichts Neues aufgebracht hat, jondern nur eine laͤngſt 
exiſtirende und ftets anerkannte Anftalt fortjegen wollte. 

Der zweite Irrthum — wenn anders dieſes Wort hier 
am Blake iſt — beiteht in ber Annahme, daß ber heilige 
Stuhl, indem er die Präfektur von Congo errichtete, biefelbe 
von dem Bisthum Angola Losgerifien habe. So fteht aber 
bie Sache nicht. Die gevachte Präfektur ift in feiner Weife 
von dem Bisthum Angola getrennt, befjen Jurisdiktion ganz 
ungeſchaͤdigt geblieben if. Die Miflionäre find nur als Ges 
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hülfen gejendet für einen Theil des ausgebehnten Landes, 
welches der Biichof wegen Mangel an Leuten mit Seel⸗ 
forgern nicht zu verjehen im Stande tft. Die Verordnung 
von 1726 welche die Beziehungen der Miffionäre zum Biſchof 
regelt, gibt jelbft die ausprüdlihe Erklärung „salva Anti- 
stitis Angolensis jurisdictione“. Sie bejchränten ſomit Teines- 
wegs die biſchöfliche Gewalt, fie Schaffen ihm nur bie für 
feinen ungeheuren Wirkungskreis nöthige Hülfe. 

Wenn endlich Herr Levy auch noch zu verjtehen gibt, 
daß die Politik an dieſer Frage einen Hauptantheil habe, jo 
muß man ihm entgegen, daß es fih da um eine von jeber 
politiichen oder nationalen Beziehung ganz unabhängige An- 
gelegenheit handle. Die Kapuziner aus italieniichen Klöftern 
haben auch vorher die fragliche Präfektur innegehabt ohne 
daß das portugiefiiche Element ſich jemals über wibrige Ein- 
flüffe zu beklagen gehabt hätte. In gleicher Weile find die 
jetigen Miflionäre über jeden Verdacht erhaben. Die Mifs 
fions- Bezirke in Afrika gehören ebenfo verjchiedenen Nationen 
an wie in Amerika, und es bat jich im dieſer Beziehung nie 
mals ein Anjtand ergeben. 

Da nun im Angeficht diefer Sachlage und unangeſehen 
aller für das Vorgehen des heiligen Stuhles ſprechenden 
Gründe die portugiefifche Regierung es dennoch für ange 
meflen erachtet hat den Cortes das Verſprechen zu geben, 
daß fie in Rom Proteft erheben werbe: fo ift dieß ein neuer 
Beweis von dem gehäfligen Geijte, der fich in Liffabon jedess 
mal geltend macht, wenn der Papft im Intereſſe der katholi⸗ 
[hen Kirche auf feinen Rechten befteht. Es zeigt fich bier 
wieder jene nationale Engherzigkeit und jener faljche Libera⸗ 
lismus, welcher die Regierung jeinerzeit auch zur Austreibung 
ber barmherzigen Schweitern veranlaßt hat die jonft im ber 
ganzen civilijirten Welt begehrt und verehrt find. Der Wis 
berwille der gegenwärtigen Staatsmänner Portugals gegen 
die Eongregationen erklärt fi übrigens leiht genug aus 
dem Umftand, daß es ihnen nie gelang biefe Körperjchaften 
zu blinden Werkzeugen ihrer bebauerlichen Theorien und Gas 
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pricen zu machen, wonach alle geijtliche Gewalt in ber Hanb 
ber zeitweiligen Machthaber aufgehen follte. 

Alles was in Portugal Anſpruch macht auf die Bildung 
des Jahrhunderts, kennt in religiöfer und kirchlicher Beziehung 
feinen andern Standpunkt als den ver Verblendung und bes 
rationaliftifhen Fanatismus, auf dem Frankreich im vorigen 
Sahrhundert ftand. Die portugiefiichen Zuſtände bieten bie 
rin auffallende Vergleichungspunkte mit den öfterreichiichen, 
wenn nicht mit denen des heutigen Oeſterreichs jo jedenfalls 
mit dem von 1848. Hiezu kommt die moralische Verjunten: 
beit die wenigftens der Geſellſchaft von Liſſabon jo ziemlich 
ben gleichen Rang mit der von Buchareſt anweist. Diefe 
Smmoralität hat natürlich großen Antheil an der Feindſelig⸗ 
teit, welche die höhern Schichten ver Bevölkerung einer Kirche 
erweijen der man zwar angehören will, deren Vorſchriften 
aber für gewifle Lebensgewohnheiten allzu unbequem jind. 
Daher war auch die Beurtheilung der Encyklifa nirgends fo 
bornirt und abſurd wie hier, und zwar nicht bloß bei den Eins 
gebornen. Die Atmofphäre ift eben hier ſchon ganz heidniſch. 

Die liberale Preſſe in ihrer Gelammtheit ermangelt nie 
biejem bornirten und unduldſamen Geijte neue Nahrung zus 
zuführen, fo oft der Staat in feinem Gefühle der Allmacht 
den Rechten des heiligen Stuhles den Krieg erklären zu 
müuͤſſen glaubt, fei e8 nun im eigentlichen Portugal oder im 
Afrika oder in Aſien. 

Was Aſien betrifft, jo find die Beziehungen der Kirche 
zum portugiefiichen Gouvernement gleichfalls durchaus ges 
trübt, und da die Preſſe ſowohl als die Cortes von Zeit zu 
Zeit mit der Frage fich beichäftigen und mit jteigender Ver⸗ 
biffenheit darauf zurücktommen, jo erachte ich es nicht für 
unnüg auch diefen Punkt der Aufmerkſamkeit des auswärtigen 
Publikums zu empfehlen. 

Wie befannt haben die Päpfte Alexander VI. und Leo X., 
indem jie die Krone Portugal bei dem Beſitz ihrer neuen 
Entdeckungen beitätigten und bie Pflicht ver Verbreitung bes 
Glaubens dem Chriſtus⸗Orden auftrugen, bie portugieſiſchen 
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Könige mit dem Patronat von Indien bekleidet. Deſſen Ge- 
biet wurde von Paul III., als er 1534 das Bisthum Goa 
gründete, vom Cap ber guten Hoffnung bis nach China aus> 
gebehnt, wobei der König die Aufgabe übernahm als Patron 
die Dotation der neuen Didcefen zu bejorgen. Durch den 
beiligen Franz Xavier erreichten bie DBelehrungen eine fo 
große Zahl, daß man die urjprüngliche Diöcefe in brei 
Sprengel theilen und noch ein viertes Bisthum zu Macao 
gründen mußte. 

Der heilfame und ausgebreiteie Einfluß dieſer Bisthümer 
tft berühmt geworben; aber ver Verfall trat in dem Augen- 
blicke ein wo Portugal ſelbſt zu finfen begann. Den Haupt: 
ſchlag gegen die geijtige Blüthe der Colonien hat abermals 
der Marquis Pombal geführt, indem er den Orden unter: 
brückte deſſen Eifer und Einjicht niemals feines Gleichen 
hatte — den Orden ber Jeſuiten. Die fteigende Gleichgültig- 
feit der Regierung des Mutterlandes that das Uebrige. Es 
fam dahin, daß fie mehrere Bisthümer ihres Patronats ger 
nicht mehr bejegte, und ihr Klerus von dem allgemeinen 
Verderben mit fortgerifien, verlor endlich jedes moralifche 
Anſehen. 

Die Mißhelligkeiten welche ſich daraus ergaben, veran- 
laßten zuletzt den heiligen Stuhl zur Selbſthülfe zu greifen, 
und ſich in Aſien unmittelbar vertreten zu laſſen durch 
außerordentliche Miſſionen und apoſtoliſche Vikare. Da die⸗ 
ſelben die Autorität des Stuhles von Goa anzuerkennen ver: 
weigerten, jo entjtand in Indien eine Art von Schisme, 
welches die dortigen Ehriften in zwei erbitterte Parteien ſpal⸗ 
tete. Das dauerte bis in die neueſte Zeit wo bie Cortes fo 
weit gingen eine feierlihe Erklärung zu bejchließen: daß 
gewiſſe portugiejiiche Priefter welche ſich durch ihren Troß 
gegen die Anordnungen des heiligen Stuhles bejonders her: 
vorthaten, um das Vaterland ſich wohl verdient gemacht 
hätten. 

Alle dieſe Kämpfe, jo unendlich nachtheilig für bie In⸗ 
terefien bes Katholicismus, übten auch auf bie politifche Aus 
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torität der portugieſiſchen Negierung die ſchädlichſte Rück⸗ 
wirkung aus; denn die kirchliche Geſinnung war immer ihr 
beſter Bundesgenoſſe geweſen. Im Angeſichte der unverkenn⸗ 
baren Gefahr ſchloſſen endlich die zwei ſtreitenden Parteien 
das Concordat von 1857. Im Jahre 1860 erhielt dasſelbe 
die nach Art. 10 der Zuſatz-Akte zur Conſtitution unerläß—⸗ 
liche Genehmigung der Cortes. 

Kraft diefer Uebereinkunft wird das Patronat des Ori⸗ 
ents der portugieflichen Krone wieber zuerkannt; als Suffra- 
gane des Primatialftuhls von Goa für das portugiefifche und 
engliiche Indien jollen die Bilchöfe von Cranganor, Cochin, 
Meliapur und Malacca, für China der von Macao gelten, 
legterer mit der Provinz Canton und den benachbarten In⸗ 
feln, ausgenommen Hongfong und das Gebiet von Quamſi. 
Ueberdieß ſollten in Zahresfrift nach der Ratifikation vier 
nene Bisthümer errichtet werben, und jede der contrahirenden 
Barteien jollte einen Commiſſaͤr an Ort und Stelle ſenden 
zur Umjchreibung der neuen Didcefen. Die portugiefifche 
Regierung verpflichtete fich zugleich die Zahl würbiger und 
zur Miflionsarbeit geeigneter Priefter zu vermehren, wogegen 
der heilige Stuhl dem Erzbiſchof von Goa fowie für bie 
Wiederbeſetzung der verjchiebenen, feit langer Zeit erledigten 
Biichofsjige die Beftätigung zujicherte. 

Aber die Sahresfrift verlict ohne dag Portugal das 
Mindeſte that, um feinen Berbindlichkeiten nachzukommen, 
und fo blieb e8 auch in den nächſten Jahren. Der Com⸗ 
mifjär welchen der heilige Stuhl laut des Vertrags nach In⸗ 
bien gejenvet hatte, jtarb ohne feinen Zweck zu erreichen. 
Der Papſt von der Nublofigkeit der Sendung überzeugt, 
weigerte jich einen zweiten Commiſſär zu ſchicken. Die vier 
Bisthümer waren bei der ungeheuren Ausdehnung des Ges 
bietS nach wie vor außer Stanb den religiöjen Bedürfniſſen 
der Bewohner zu genügen; überbieß erwies fich der Klerus 
von Goa weder durch Bildung noch Moralität ven Anfor: 
berungen bes heiligen Stuhles gewachſen, um fo weniger 
als er fi ‚einer. zahlreichen Benölferung Yon Muſelmanen 
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den Cortes feierlich vorgelegt hat. Die Cortes wußten aud) 
nichts darüber zu fagen. 

Die Lage der Kirche im eigentlichen Portugal iſt die 
der vollitänbigften Abhängigkeit. In diefem Punkte wertigs 
ftens hat Portugal nicht die mindejte Aehnlichkeit mit Bel⸗ 
gien, womit ſich bie liberale Partei ohne Unterlaß ſelbſt⸗ 
gefällig vergleicht. Nachdem die Verbindung mit dem heiligen 
Stuhl, welche in Folge der revolutionären Maßregeln gegen 
den Klerus im Beginn der conjtitutionellen Aera untere 
broden worben war, wieber bergeftellt wurbe, fanden vers 
Ichiedene Verſuche jtatt der Kirche etwas mehr Freiheit wies 
derzugeben. Zuerjt durch die Sendung des Migr. Cappacini. 
Er erreichte faſt nichts; außer der Zulaſſung der jogenannten 
Capitular⸗Vikare für erledigte Didcejen, oder für jolche deren 
Biſchoͤfe fich den revolutionären Gewaltthaten durch bie Flucht 
hatten entziehen müjlen. 

Sein Nachfolger Migr. di Pietro erzielte zwar einige 
individuellen Erleichterungen. Es gelang ihm fogar über vers 
Ihievene Punkte und namentlich über die Frage von dem 
Klöftern eine Convention abzujchließen. Aber die Regierung 
zögerte nicht den Vertrag in feinem wejentlichjten Inhalt zu 
brechen. Anſtatt verjprochener Maßen eine bedeutende Zahl 
der noch beſtehenden Kloͤſter unangetaſtet zu laſſen, und bie 
anderen nur mit Genehmigung des heiligen Stuhles aufzus 
heben‘, wurben die meijten willfürlich unterbrüdt und ihre 
Güter um jeden Preis verfchleubert. Die Gefchichte dieſer 
Kiofteraufhebung bildet eine Kette von Betrügereien, Unter: 
ſchlagungen und Scandalen, dergleichen jeit der franzöfiichen. 
Revolution nie mehr erhört worden waren. 

Der Werth der Kloftergüter wurde in Einſchreibungen 
auf die Öffentliche Schuld verwandelt, welche nach der Zus 
fiherung ber Regierung amortijirt und deren Zinſen alljährig 
bezahlt werben follten. Aber auch biejes den Klöftern im 
aller legalen Form gegebene Verſprechen war nichts als Taͤu⸗ 
ſcherei. Denn jedesmal wenn bie Regierung wieder ‚einen 
Eonvent über Borb werfen wollte, brauchte fie nur die Be⸗ 
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Eivilehe zu bekaͤmpfen, wagen die Biſchoͤfe, auch den muthig⸗ 
ften, ben von Porto nicht ausgenommen, bloß Tchüchterne 
Einwendungen zu machen. Im ganzen Königreid, hat nur 
ein einziger bebeutender Dann, der Herzog von Saldanha, 
den Muth gehabt in einer Brofchüre gegen das Projekt 
öffentlich aufzutreten, und dieſe Schrift hat unglücklicher 
Weiſe für die Theologie ungefähr ebenjo viel Gewicht wie 
bie Brofchüre bes Herzogs über die Homdopathie für bie 
mebicinifche Wiflenichaft. 

Es wird in Portugal unfehlbar gehen wie immer bei 
den Tatholiichen Völkern: die Kirche finkt, aber bie Religion 
ſtürzt unverweilt nad. Es ift wahr, daß die Kirche bie 
jett aus den Völkern nicht Engel gemacht hat; aber fie 
kann wenigitens verhindern daß fie nicht wieder Barbaren 
werben A la Meriko. Bisher hat das portugiefiiche Volt von 
feinem Glauben gelebt und von dem Erbe ehrwürbiger, durch 
feine Ahnen überlommener Traditionen. Sobald einmal 
diefer Fond erjhöpft ift, wird Europa das Schauſpiel eines 
Volkes vor jich ſehen, bei dem die afrifanifche Natur wieber 
die Oberhand gewinnt. 

Sicherlich wirb die Freimaurerei — und ber Herzog von 
Loule als ihr Großmeiſter — diefem noch immer katholiſchen 
Volke den Berluft des Glaubens nicht erjeßen, in dem feine 
erfte und wahrhafte Eivilifation wurzelte, während die neue 
Kivilifation, die man dem Volke beizubringen fi rühmt, 
erftaunlich leicht mit jeder Art innerer Rohheit fich verträgt. 
Insbeſondere nimmt bieje Eivilifation Feinerlei Anftoß an 
jener Frechheit, welche die große Welt in Portugal mehr 
und mehr zur Halbwelt erniedrigt, und bie hochgeftellte Mais 
treffe wenigſtens ebenſo feiert wie bie ehrbare Frau”) Man 


*) Die Frau bes Befandten einer ber großen Mächte ift in ihrer 
wahren Cigenſchaft notoriſch und doch wirb fie allenthalben mit 
Auszeichnung empfangen. Go haben auch im vergangenen Winter 
die vornehmen Familien von Liffabon, wie bie Marguife von 
Bianna und die Graͤfin Benaflel, glänzende Feſte veranftaltet für 
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kann jagen: die Demi- Monde in Portugal fängt mit ber 
Baroneffe an. Der Scandal in der Geſellſchaft von Liſſabon 
tft fo arg und endlos, daß er einer Steigerung nicht mehr 
fähig feheint, und wäre nicht das arme Volt, jo wäre aller- 
dings der Priefter hier ganz überflüflig und erfegt durch die 
Göttin der Vernunft. 

Sp denkt auch offenbar ver Hof. Der kunſtfreundliche 
König-Gemahl, Vater der regierenden Majeftät, gibt feinem 
Sohn und dem Volke das jchlechtefte Beiſpiel, indem er 
öffentlich und ohne die mindefte Scheu mit einer gewiſſen 
Madame Häusler, einer alten Sängerin, lebt. Obgleich durch 
feine Umgänglichfeit fehr populär in Liſſabon, hat er doch 
niemals im Innern de8 Landes das mindeſte Anfehen ges 
nojjen, ebenjo wenig bei feinem Sohn und feiner Schwieger: 
tochter welche ihn äußerſt geringjchäßig behandelt. Kalter 
Egoiſt durch und durch hat er in biefer Beziehung die ſpre⸗ 
chendſte Aehnlichkeit mit dem verjtorbenen König Leopold 
von Belgien. 

Die Königin verläugnet die Herkunft von bem Hofe 
ihres würdigen Vaters, des Königs Viktor Emmanuel, nicht. 
Sie ijt mit viel Verjtand begabt, aber fie verhehlt fo wenig 
ihren Widerwillen gegen bie Portugiefen und zeigt jo wenig 
Erziehung, daß bereit mehrere von den angejehenften Hof: 
Herren ihre Entlaffung gegeben haben wie die Marquis de 
la Fronteira und von Sabugofa. Ihr eiferner Wille beherrſcht 
ben König ber ein unbebeutender Menfch ift, ganz und gar; 
beim Volke gilt fie als „Närrin”, wegen der Nervenzufälle 
denen fie ausgejeßt ift, fobald irgend etwas nicht nach ihrem 
Kopfe geht. SZüngft hat man fie allein in's Ausland ver: 
reifen -laffen müflen, aus Furcht fie möchte den Verftand 


die Baronin d’ Ortega, Gemahlin des portugiefifchen Conſuls in 
Mabrid und anerfannte Maitrefle bes Herzogs von Alba. Die Dame 
war zur Beſtattung ihres wirklichen Liebhabers, der in Madrid ges 
ftorben war aber in feiner Vaterſtadt begraben wurde, nach Liſſabon 
geommen. 
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verlieren. Mit einem Wort: abgerechnet den Unterjchieb ber 
Zeiten, erinnert fie lebhaft an jene berüchtigte Königin von 
Portugal, ſavoyiſche Princefjin wie jie, die ihren Mann ent: 
thronte um beifen Bruder zu heirachen, und den erſtern 
15 Sahre lang im Schloß von Eintra gefangen hielt. 

Inzwiſchen beginnt eine unbejtimmte Unruhe über feine 
Zukunft das portugiefiiche Volk zu erfaflen; das Mißtrauen 
gegen die Cortes jowohl als gegen die Minifter, in beren 
Händen augenblidlich das Schidjal des Landes liegt, mögen 
fie was immer für Namen haben, verbreitet jich weiter und 
weiter. Man fängt an ganz laut zu jagen, daß bie officielle 
Welt ſich mit Jedem verjteht der die Mittel hat jie auf die 
Seite zu bringen, und daß daher Jedermann vom Militär: 
bienjt befreit feyn kann, mit Ausnahme derer die nichts zu 
geben haben; daß bei ver Bezahlung ver Steuern es wicber 
ber Reiche fei, der in zahllofen Fällen ſich davonzuſchrauben 
vermöge; daß alle die Projekte zur Meform ber Verwaltung 
und der höchſten Stellen immer nur ven Zweck haben das 
ohnehin Thon zur zahlreiche Beamten-Perſonal abermals zu 
vermehren; day e8 eim unverzeihlicher Luxus ſei neue Eiſen⸗ 
bahnen in einem Lande zu bauen das guter Landſtraßen 
gänzlich entbehre. U. f. w. 

Kurz: die Unzufriedenheit des portugiefiichen Volkes ijt 
unftreitig groß und wohl begründet. Das Intereſſe für bie 
Dynaſtie und die Eonjtitution ift völlig null, jo daß ich 
glaube, der Marſchall von Saldanha, der troß feiner Fehler 
immer noch die einzige Illuſtration des Landes iſt, dürfte 
nur zu Pferd fteigen und ein Pronunciamento erlaſſen, um 
jofort die Dynaſtie jammt der Conſtitution umzujtürzen. 
Denn beide haben feine Wurzeln im Lande, weil beide wejent- 
lich antinational find 

Die parlamentarijche Regierung bat, troß der unermeß- 
lichen Wohlthaten womit fie nach Ausſage gewiſſer Preß⸗ 
organe das Land jeden Tag überjchüttet, nicht vermocht das 
portugiefifche Volt zu verjüngen, fo wenig als es bie Wie 
yergeburt der Spanier bewirkt hat. Freilich wirb nach meiner 
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feſten Meberzeugung überhaupt fein Syftem im Stande ſeyn 
biejes Nefultat herbeizuführen. Beide Länder Tonnten eine 
große Rolle jpielen, folange ihre bejondere Richtung im Ein- 
Hang ſtand mit der allgemeinen und herrichenden Richtung 
bes Jahrhunderts; damals als es eine neue Welt zu ent: 
been und durch die Ausbeutung berjelben Reichthümer wie 
Macht zu erwerben galt. 

Seitdem es aber, um dahin zu gelangen, nur mehr 
Einen Hauptweg gibt, nämlich die Anftrengung der täglichen 
Arbeit, mußten diefe Nationen berabjteigen von der Höhe, 
worauf ihr ritterlicher und abentenernder Geift, ſowie deſſen 
außerorbentliche, aber immerhin nur zeitweiligen und ſprung⸗ 
weiſen Kraftäußerungen fie gejtellt hatten. Nachdem auch noch 
ber tief religiöje Sinn welcher feit ihrer Befreiung vom Jod 
der Mauren die Grundlage des geſammten politifchen unb 
focialen Lebens beider Nationen gebildet hatte, zu ſchwinden 
begann, Dank der Blindheit der Regierungen, aber faft mehr 
noch in Folge der grenzenlofen Corruption des Adels — 
mußte nothwendig der ganze Organismus des Staats viel 
mehr darunter leiden als in andern Ländern, wo die Staates 
macht auf andern Fundamenten ruht und die natürliche 
Energie des Volks den Verfall der Meligiofität überbauerte. 

Die Wiedergeburt dieſes Landes wirb nach meiner Ans 
ficht weder von neuen Gefeten noch von neuen Dynaftien 
kommen, aber vielleicht von einer andern Race, wohlverjtanden 
von einer Race von wejentlich verfchievener Naturanlage, und 
jomit fähig ihre moralifche Superiorität zu behaupten. Bis dahin 
wird das portugiefifche Volt fortfahren zu vegetiren, manchmal 
im Einzelnen und Kleinen fogar einen Fortichritt zu machen, 
während die Brüffeler „Independance“, im Schlepptau ber 
liberalen Preſſe Portugals, fortfahren wird ihre Xejer von 
ben gewaltigen Fortjchritten zu unterhalten, welche die Corte 
durch den alljährlichen Plabregen ihrer neuen Geſetze hervor: 
zuzaubern wüßten — Geſetze die ſelten in's Leben treten und 
dann bloß zur Hälfte. 
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nad) jenen erjten Anfängen, längft erreicht: der Proteſtan⸗ 
tismus herrſchte triumphirend im Leben und auf der Bühne; 
die alte Katholifche Kirche und ihre Anhaͤnger waren unters 
drückt, ein Gegenſtand bes Hajies und des Spottes. Es 
fragt jich alfo zuerft: in welchem Geijte, in welcher Richtung 
mußte unter biefen Umjtänden ein Iheaterdichter der dama⸗ 
ligen Bühne die Gejchichte des Vaters der Königin Elijabeth 
auffaſſen und dem engliſchen Theaterpublilum vorführen ? 
König Heinrich VII. mußte nach der damals herrichen- 
den proteftantifchen Auffafjung in einem möglichjt günftigen 
Lichte dargejtellt werben; feine Eheſcheidung von jeiner Ge: 
mahlin als ganz berechtigt, zur Rechtfertigung ber von ihm 
eingeführten königlichen Suprematie über Religion und Ges 
willen fowie jeiner Zerjtörung und Beraubung der Klöjter 
mußte das Papſtthum und feine Organe berabgewürbigt, 
mußten das Inſtitut und der Zujtand des Moͤnchthums ale 
verwerflich dargeftellt werben. Die Königin Katharina mußte 
jo wenig als möglich heroortreten und, wo ſie hervortrat, in 
einem möglichjt ungünjtigen Xichte gezeigt werben. In bem- 
jelben Verhältnijje mußten die übrigen dramatiſchen Figuren 
und Charaktere des Stüdes von dem Dichter behandelt wer- 
den, je nachdem fie der einen oder der andern Seite zuge 
wendet waren. Man denke ſich nur, wie jegt ein proteſtantiſch⸗ 
lideraler dramatiſcher Dichter in Deutichland dieſes Sujet 
behandeln würde; wie er Heinrich VII. als ven Begründer 
einer neuen Aera, als den jiegreihen Belämpfer der Tyrannei 
bes Papjtthumes und des Mönchthums, Katharina dagegen 
als ein befchränft bigottes, wiberwärtiges Weſen baritellen 
würde. In jener Periode Eliſabeths waren aber bie con⸗ 
fefjionellen Gegenjäge noch jchroffer als jetzt. So wurde 
ben auch von den populäriten engliſchen Gefchichtichreibern 
und von Dichtern dieſer Zeit Heinrich VII. nicht bloß ent: 
ſchuldigt, jondern mit den fihmeichelhafteften Lobſprüchen ges 
priejen. Rio weist dieſes im Einzelnen nach (p. 202, Ueber]. 
181 ff.). Bon Stücen der englijchen Bühne gehören hieher 
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unzugänglich ift. So in der Anklagefache gegen ven Herzog 
von Budingham. Der Fall Budinghams fteht mit der Haupt: 
handlung in feinem nothwendigen Zuſammenhange. Es hat 
daher die Vermuthung Rio's hierüber viel für ſich. Rio ver 
muthet nämlich, der Dichter Habe das Schickſal Budinghams 
in fein Stüd aufgenommen aus Theilnahme und zur Er 
innerung bes kurz vorher hingerichteten Grafen Eſſex. Wil 
man biefes nicht gelten Taffen, fo muß man annehmen, daß 
biefe Epifode von dem Dichter aufgenommen worden ift, außer 
dem dramatiſchen Intereſſe welches die Perſon und das Schickſal 
Buckinghams an fihggregt, einmal um das feinvfelige Ber- 
hältniß des hohen -englifchen Adels gegen ven jebt alles be- 
herrſchenden Eihpsrlömmling Wolfey zu fehilvern; beſonders 
aber auch zur Charakterifirung des Könige. Obgleich hier 
namlich fo Vieles für die Gnade ſprach, felbft wenn bie 
Angaben des anflagenden Haushofmeifterd als wahr ange 
nommen wurden, und obgleich die Königin Katharina den 
Gemahl zur VBorfiht und Milde mahnt (Alt I. Sc. 2), fo 
ift Doch Heinrich fogleich jet ſchon feſt entſchloſſen, Buding- 
ham nicht zu begnadigen. 

Die Gründe der Eheſcheidung legt der König mit Ge 
ſchick und Würde dar (Aft IV. Sc. 2). Aber der Dichter 
entlarvt diefe Heuchelei durch Aeußerungen, die er andern 
Verfonen in ven Mund legt. Auf die Worte des Lord⸗Kaͤm⸗ 
merers über den Grund der Scheibung: 

Es fcheint die Eh’ mit feines Brubers Weib 
Kam dem Gewiflen allzu nah” — 
läßt Shafelpeare den Lord Suffolk jagen: 
Nein, fein Gewiflen 
Kam einer andern Frau zu nah. 

Und bei dem Krönungszuge ter Königin Anna ruft ein 

Edelmann bei dem Anblicke ihrer Neize aus (A IV. Sc. 2): 
Ich table fein Gewiſſen nicht. 


(Akt II. Sc. 2): Who is there? ha! — Who am J? hal Bgl. 
IN, 2. Suffolt: J do assure you, The king cry'd ha! at this. 
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Wie erjcheint aber dagegen des Königs Gemahlin Ka- 
tharina? Nicht bloß nimmt ihre Nolle der Auspehnung 
nach in den vier erjten Alten den eriten Plag ein, fonbern 
der Dichter ftellt fie auch ihrem innern Charakter nach als 
ein Ideal von Frauentugend und Frauenwürde auf. Er thut 
biefed in einer Weile, daß die Herzen mit der innigiten 
Theilnahme und Rührung erfüllt werben. Sogleich bei ihrem 
eriten Auftreten (Alt I. Sc. 2) macht jie die Fürfprecherin 
für das durch ungerechte Steuern gebrüdte Volk mit ebenfo 
viel Verftand und Takt dem König gegenüber, als mit Muth 
gegenüber dem Cardinal Wolſey. Beh ver Anklage gegen 
Buckingham mahnt fie zur Vorliht nnd Milde Wie 
rührend und erhaben jteht fie ba bei ber Verhandlung 
des Scheidungsproceſſes (Akt I. Sc. 4), fowie nad 
ihrer Scheidung in der Krankheit und in der Nähe bes 
Todes (Akt IV. Sc. 2)! Wie bejonnen und würdig bei ver 
Unterredung mit den Garbinälen Wolfey und Campejus 
(Alt II. Sc 1)! Mit diefer unmittelbaren Darftellung 
verbindet der Dichter die entjprechenden Urtheile anderer Per⸗ 
fonen über Katharina. So bei der erjten Erwähnung des 
Gerüchtes der Scheidung in dem Geſpräche ber zwei Edel⸗ 
leute (Alt I. Sc. 1); in dem bewundernden Urtheile Nor: 
folts über fie (Aft 11. Sc. 2); ja in den Worten Könige 
Heinrich ſelbſt, die jo gehalten find, daß fie nicht ein Aus: 
fluß gewohnter Heuchelei zu jeyn jcheinen, jondern der Aus- 
druc einer Weberzeugung die von dem Eindrude der wahren 
Tugend überwältigt ift (Akt I. Sc. 4). In folder Ver⸗ 
Härung ftrahlt Katharina als Frau und Königin, wodurch 
um fo mehr ein dunkler Schatten auf den König und auf 
ihre Nebenbuhlerin fällt. Aber Katharina war auch zugleich 
eine fromme und eifrige Katholifin, und während Andere 
nicht genug von ihrem übertriebenen und wiberwärtigen 
katholiſchen Bigottismus erzählen Fönnen und auch dadurch 
ihre Verſtoßung rehtfertigen, läßt ſich Shafejpeare dadurch 
nicht abhalten, dieje Fatholifche Frau jo hoch zu ftellen. War 
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dieß von einem Proteſtanten in der Zeit Eliſabeths zu er⸗ 
warten? Konnte ein ſolcher, wenn er auch die Tugenden 
Katharina's neben ihrem katholiſchen Glaubenseifer aner⸗ 
kannte, was von Vielen geſchah, auf den Gedanken kommen 
ihre Perſon zu einer ſolchen idealen Höhe zu erheben? Es 
iſt auffallend, daß die frühern Erklärer und Kritiker Shake⸗ 
ſpeare's vor Rio darüber ſchweigen. In der neueſten Zeit 
hat aber doch Rümelin ſich nicht enthalten können folgende 
Bemerkung zu machen: „Bemerkenswerth iſt immerhin, daß 
diejenige unter Shakeſpeare's Perſonen, bei welcher eine ent⸗ 
ſchiedene Frömmigkeit den Grundzug des Charabters bildet, 
katholiſch und eine Spanierin iſt, die Königin Katharina, 
die Gemahlin Heinrich VIII.“ *). 

Neben und nah der Königin Katharina behandelt 
Shakeſpeare in dem Gemälbe feines hiſtoriſchen Drama’s vie 
Figur Wolfey’s mit befonderm Intereſſe; jenen Cardinal ver 
römischen Kirche, den Legat des Papites, der nebjt dem Bi⸗ 
ſchof Garbiner die Verbindung mit Nom und das möglichfte 
Feſthalten an Rom repräfentirt, fowie ver Erzbiſchof Kranmer 
die Richtung des deutichen Protejtantismus. Der Dichter 
verbirgt nicht die Schattenfeiten ſeines Charakters: feinen 
Stolz, feine Herrſchſucht, welche auch unmoraliſche Mittel 
nicht verfchmäht, fein ungeiftliches Leben. Dieſe feine Fehler 
und Lafter gehen aus ben Aeußerungen hervor die der Dichter 
ben Mitgliedern des hohen englifchen Adels, über welchen 
biefer glückliche Emportömmling ſich erhoben hatte, in ben 
Mund legt**). Seine gewichtoollite Anklägerin tft aber bie 








*) Rümelin, Shakeſpeare⸗Studien &. 178. 
**) At I. Sc. 1 (Budingbam), II. 1 (ein Ebelmann), II. 2 (Lord⸗ 
Kämmerer), III. 2 (Verabredung zum Sturze Wolfey’s, Abnahme 
des großen Siegels). Wenn der Kritifer der Edinb. Rev. p. 178 
fagt, die an der legtern Stelle von Surrey dem Gardinal zuges 
ſchleuderten Worte (J’Il startie yon Worse than the sacring bell, 
when the brown wench Lay kissing in your arms, lord Gar- 
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Königin Katharina (Alt I. Sc. 2, II. 4, IV. 2). Allein 
andererjeits Tegt der Dichter auch andern Perfonen ein Zeugniß 
für Wolſey's gute Eigenjchaften in den Mund. So hebt 
Norfolk hervor gegen ven anklagenden Budingham: der Gare 
binal Habe fich durch eigene Kraft und eigenes Verdienſt fo 
hoch erhoben (At I. Sc. 1). Ein Anderer, Sir Lovell, rühmt 
feine Freigebigkeit (1. 3). Die Hauptjache aber ift, wie ber 
Dichter diefen Kirchenfiriten in dem Drama ſelbſt auftreten 
läßt, mit welchem Verſtande, mit welcher Gejchäftsgewanbt- 
heit, mit welcher Würde. Am größten fteht er gerabe da 
nach feinem Sturze. Jetzt fallen die Schuppen plößlich von 
feinen Augen; jest erſt fieht er ruhig gefaßt und Elar das 
wahre Maß und den Werth der irbifchen Dinge, und erhebt 
fih über fich ſelbſt (Akt IH. Sc. 2). Es iſt dieſe ivealifirende 
Darftellung Shakeſpeare's um jo bemerfenswerther, weil ber 
Cardinal nach andern Berichten fich bei feinem Sturze nicht 
fo gefaßt zeigte. Diejen folgend jchreibt Rante*): „ALS ihm 
das große Siegel genommen wurde, verlor er alle Haltung. Ein 
Kimenes oder Nichelieu war Woljey nicht. Er hatte feinen 
andern Rückhalt als die Gnade des Königs; ohne dieje fiel 
er in fein Nichts zurüd. Mean hörte ihn jammern wie einen 
Knaben.” Wie ganz anders faßt Shateipeare den Charafter 
des Sarbinals und päpftlichen Legaten auf! Schon durch bieje 
Scene mit dem Selbſtgeſpräch und durch die Unterredung bes 


dinal) könne kein Katholif gefchrieben haben, fo iſt er offenbar im 
Irrthum. Surrey fpricht Hier in der höchften Aufregung, als ein 
heftiger Feind Wolfey’s dem er den Tod feines Hingerichteten Schwies 
geronters, des Herzogs von Budingham , zufchreibt. So ift diefer 
ſtarke leivenfchaftliche Ausfall gegen den Cardinal durch die Perfon 
und die Situation hinreichend motivirt ; die heftigfte Schmähung 
war hier am Plage. Darauf hatte der dramatifche Dichter zu 
fehen ; auf feine perfönliche Gefinnung fann daraus fein Schluß 
gezogen werben. 
=) Engliſche Geſchichte I. 170. 
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Sarbinals mit Eromwell hätte der Dichter bei der Nachwelt 
den Kirchenfürſten eine Indemnitätsbill verſchafft und ſeinem 
Andenken ein ehrendes Monument gejegt. Er ijt aber damit 
nicht zufrieden. Er gibt in einer folgenden Scene (Alt IV. 
Sc. 2), da wo Griffith der Königin Katharina von des 
Cardinals Tod erzählt, eine eingehende Analyfe jeines Cha⸗ 
rafters. Die Königin zählt wenn auch mit Milde, doch fehr 
offen und beitimmt feine Fehler und Sünden auf; Griffith 
dagegen jeine Vorzüge und Tugenden, die er mit feiner Be 
tehrung und einem frommen Tode Trönte. Diejes verjöhnt 
denn auch die Königin mit ihm, jo daß jie fagt: 

Den ich zumeiſt gehaßt, den muß ich nun 

Durch teine fromme Wahrheitslieb' und Demuth 

Sm Grab noch ehren. 

Bei der bisher angedeuteten Darjtellung be3 Charakters 
biefer beiden hiſtoriſchen Perſonen, der Königin Katharina 
und des Cardinal Woljey, welcher Shakeſpeare offenbar ein 
bejonderes Intereſſe und eine bejondere Liebe zuwendet, kommt 
e8 darauf an was er davon aus hiltoriihen Quellen nahm 
und was er mit freier Dichtung hinzufügte. In der Role 
ber Königin Katharina ift ihre Rede an den König bei ven 
Procepverhandlungen (At I. Sc. 4) aus Cavendiſh, dem 
ergebenen Diener und Biographen Woljeys; deßgleichen was 
fie fpricht bei der Unterredbung mit den Carbinälen (At II. 
St. 1); auch der Inhalt ihres Teßten Briefes an den König 
(Akt IV. Sc. 2). Dagegen die Fürbitte der Königin für 
das durch Steuern überlaftete Volk (Alt I. Sc. 2), ihre 
Theilnahme bei der Unterfuhung gegen Budingham (Akt I. 
Sc. 2) und die bewunberungswürdige Scene wo bie kranke, 
bem Tode nahe Königin auftritt (Akt IV. Sc. 2), gehören 
ber freien Dichtung an. Wenigſtens geben die Ausleger 
Shakeſpeare's nicht, wie bei jenen andern Stellen, Hiftorifche 
Quellen dafür an. Die ungünftige Charafterfchilverung 
bes Cardinal Wolſey, welche der Königin Katharina in ben 
Mund gelegt wird (At IV. Sc. 2), ift das eigene Urtheil 
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des Chronikſchreibers Holinſhed; die Schilderung von bes 
Cardinals guten Eigenfchaften, welche Griffith entgegenitellt, 
ift aus Edmund Campian, deſſen Worte Holinſhed citirt. Herr 
Rio (p. 224, Ueber). 202) macht aufmerkſam darauf, wie 
Shateipeare bei jeiner Darjtellung nicht die damals vorherr- 
fhenden und am meilten in Anſehen jtehenden Geſchicht⸗ 
Schreiber proteitantifcher Färbung, ſondern Cavendiſh und 
Sampian benügt. Es iſt charakteriftiich für die Art und 
Meile jeiner beiden Kritiker, daß jowohl ver engliſche als ver 
bentiche (Edinb. Rev. p. 176, Bernays S. 284) ihm tadelnd 
vorhalten, die betreffenden Werke von Cavendiſh und Cam⸗ 
pian jeien damals noch gar nicht gedruckt geweſen, und bie 
von Shafejpeare benügten Stellen beider habe er aus Holin- 
ſhed ver viefelben aufgenommen habe; wie wenn dadurch bie 
Behauptung Rio’s, Shakeſpeare habe fich nicht an katholiken⸗ 
feindliche proteſtantiſche Gejchichtfchreiber ſondern an bieje 
beiden gehalten, damit widerlegt wäre, oder wie wenn Mio 
nicht jelbjt gewußt hätte, day Holiniheb bie betreffenden 
Stellen aus Cavendiſh und Campian citirt, eine Notiz welche 
bie Ausleger Shatelpeare’8 jedem Leſer vefjelben entgegen 
bringen. 

Es ist nad allem bisher Gefagten keinem Zweifel 
unterworfen, daß Shafejpeare in feinem Heinrich VIII. vie 
Sefchichte von deſſen Ehefcheivung, ven Charafter und die 
Stellung der Königin Katharina, ſowie den Charakter bes 
Cardinal⸗Legaten Wolfey nicht in dem protejtantifchen Sinn 
und nach der proteftantiichen Auffajiung, welche damals in 
England in der Literatur, in der Öffentlichen Meinung und 
auf dem Theater herrichte, jeinerjeits auffaßte und barjtellte, 
fondern in einem entgeyengejeßten, der alten Kirche günjtigen 
Sinn, in einem katholiſirenden oder katholiſchen Geiite. 

Alles dieſes gilt aber nur von den vier erjten Alten 
bes Stückes; der fünfte Alt hat einen von den vorhergehen- 
den ganz verlchievenen Inhalt, einen andern Geiſt. Derfelbe 
enthält ben Proceß gegen den der Härejie angeklagten Erz: 


‘ 
[ 
- 
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bifhof Kranmer, den Repräfentanten der damaligen Fort: 
fhrittspartei, umd die Geburt der Königin Eliſabeth. Aus 
dem Procejie geht Kranmer jiegreich hervor durch die Gnade 
des Königs, wobei ihm großes Lob zu Theil wird; die Taufe 
der neugebornen Tochter gibt die Beranlaflung, daß dem 
Erzbiſchof Kranmer eine Weiflagung in den Mund gelegt 
wird, welche bie jchmeichelhaftefte Verherrlihung der Perfon 
und der Regierung der Königin Elifabeth und ihres Rad 
folgers, des Königs Jakob I. enthält. Es handelt ſich umn 
zur Feitftellung und Würbigung des oben angegebenen Re 
fultates über die vier erjten Alte zunächft darum, das wahre 
Berhältnig des fünften Altes zu den vorhergehenven zu ev 
mitteln. 

In einem Briefe des Sir Henry Wotton vom 13. Juli 
1631 wird Nachricht gegeben von dem Brande welcher am 
legten Juni dieſes Zahres das Globus-Theater verzehrte, und 
tabei berichtet: des Königs Schaufpieler hätten an demſelben 
Zage ein neues Stüd aufgeführt, genannt „Alles ift wahr“ 
(All is true), und darftellend einige Hauptereigniſſe (some 
principal pieces) aus der Regierung Heinrihe VOL Es if 
damit ohne Zweifel das Shakeſpeare'ſche Stück Heinrich VIL 
gemeint. Die Bedeutung des Titels kann ſich im Gegenſatze 
auf das frühere Stud von Rowley beziehen, over auch den 
allgemeinen Sinn haben, daß hier in dieſem Stüde die hiſto⸗ 
riſche Wahrheit gegeben werde. Die Mehrzahl ver englifchen 
Kritifer verlegt die Entſtehung des Stüdes in die Zeit kurz 
vor dem Tode der Königin Eliſabeth (1603), ohne daß man 
urkundliche Beweije über das Dafeyn des Stüdes vor 1613 
bat. Delius in der Einleitung zu dem Stüde verſetzt vefjen 
Abfafjung in die fpätere Zeit der Aufführung von 1613. 
Was den fünften Akt vejjelben betrifft, jo äußert Dr. Johnſon: 
ber Shateipeare’ihe Genius jei in dem Stüde zu erfennen 
bis zu dem Tode Katharinı’s, dann nicht mehr. Andere enge 
liſche Krititer halten diefen Akt für interpolirt von fremder 
Hand an mehreren Stellen, namentlih in der Rebe Kram 
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mers erflären faſt alle die Stelle über Jakob I. für einen 
Ipätern, nicht von Shakefpeare herrührenvden Zufag. Delius 
hält den ganzen fünften Alt für ächt. Auf der Seite bes 
entgegengefeßten Ertremes fteht Rio: er hält den ganzem 
fünften Akt für einen fpätern, nit von Shakeſpeare hers 
rührenden Zuſatz und vermuthet, er fei verfaßt von Ben 
Sonfon. Der Hauptgrund biefer Behauptung liegt für ihn 
in dem difparaten Charakter des Stoffes und bes Geiftes 
biejes Altes im Vergleich mit den frühern. Mit dem Tode 
Katharina’s ift ein Abſchluß gegeben und das Folgende jteht 
nit in organifchem Zufammenhange mit dem Borhergehen- 
den; auch tft es auffallend, daß ein und derſelbe Dichter 
Katharina und die Tochter der Anna Boleyn zugleich vers 
herrlicht Haben fol. Die beiden Recenjenten Rio’s, der eng» 
fifche und der deutſche, verwerfen dieſe feine Behauptung über 
den fünften Alt gänzlih. Sie berichtigen und widerlegen 
einzelne Punkte in feiner Ausführung; auf eine nähere Bes 
leuchtung oder Erklärung der angebeuteten Difparität zwi⸗ 
{chen dem fünften Alt und den vorhergehenden Akten laſſen 
fie fich nicht ein. Sevenfalls aber muß man zugeben, daß 
die Anficht Rio's über den fünften Akt mehr auf einem Fritis 
[hen Gefühl und auf Vermuthung, als auf objektiven Bes 
weiſen beruht. 

Wenn man aber auch dieſe Anficht für nicht ganz uns 
begründet halten follte, jo geht Rio nach unferer Meinung 
boch zu weit, wenn er behauptet, Shafefpeare hätte als Ka⸗ 
tholit ganz unmöglich dieſen fünften Akt fchreiben können. 
Abgeſehen davon, daß auch außer diefem Akte früher fchon 
ein paar für Elifabeth jchmeichelhafte, wenn auch freilich 
ganz Turze Stellen vorkommen: fo ift hiebei Folgendes zu 
erwägen. Der Mann des proteftantiichen Fortichritts, Kran 
mer, wird doch immerhin bier angeflagt ver Abirrung vom 
rechten chriſtlichen Glauben, der damals noch in England 
und für den König in der römifch-fatholifchen Glaubenslehre 
begriffen war; er zeigt fich bei feiner Vertheidigung durchaus 
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nicht als ein muthiger Glaubensheld; er wertiwiztgr ſich mit 
der allyemeinen Erflirung jeiner guten Abrcchten:; mit jeinen 
Gruntjigen, wedurch er mit ter ſtatienäten eder reattionãren 
Gefinnung ſeiner Cellegen im Gegenſatze ſtebt, wagt er nicht 
hervorzutreten. Er entgeht ten Felgen ter Anklage lediglich 
durch das yeriönlihe Woblwellen tes Kenigs, welcher übri⸗ 
gens mit ter Procefſſirung einwerftanden war und tem Pre 
ceſſe jeinen Lauf gelajien hätte, wenn er nicht darüber iz 
einen aufbranienten Zen gerathen wire, weil jeine Rãthe 
und Diener, vie Doch unter ſich alle gleich jeien, einen unter 
ihnen, ven angeklagten Erzbiſchef Kranmer, je beſonders un- 
höflich und hart behandelt Kitten Warum jellte an Ka⸗ 
tholit, wenn er einmal viefen Theil ver Zeitgeſchichte drama⸗ 
tiſch darftellen wollte, tieje® im ber angegebenen Weiſe nit 
haben thun können, unbeſchadet jeines katholiſchen Gewiſſens 
und jeines katholiſchen Ehrgefühles? Was aber tie Weis⸗ 
ſagung Kranmersd über die künftigen glücklichen Zeiten ver 
Königin Eliſabeth betrifft, jo kann aud ein Katholik nicht 
läugnen, daß England unter ihrer Regierung an Wohljtand 
und Macht jehr zugenommen hat. Es bleiben aljo als Stein 
des Anjtopes vornehmlich übrig einige Schmeicheleien für vie 
Perjon Eliſabeths und was dort über den religiöjen Zujtand 
Englands gejagt iſt. Das Lebtere beiteht in ven fo oft als 
Beweis des Protejtantismus Shakeſpeare's angeführten, ganz 
wenigen Worten: „Gott wird erfannt in Wahrheit“ (God 
shall be truly known) Alt V. ©c. 3. 

Wer dieſe Stelle unbefangen betrachtet, ver möchte viel- 
mehr fih wundern, dag die volljtändige Untervrüdung ver 
katholiſchen Kirche und der vollftändige Sieg des Proteſtan⸗ 
tismus in England unter ver Königin Elijabeth jo nur mit 
ein paar trodenen, ganz allgemein gehaltenen Worten abges 
than wird; vorausgejegt daß biefe Weijjagungen Kranmers 
überhaupt von einem Protejtanten, geſchweige denn von einem 
überzeugten und eifrigen Protejtanten gejchrieben find. Stellen 
wir uns vor, wie ein protejlantifcher oder Liberalsproteftantifch 
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geſinnter Dichter unſerer Zeit dieſes Thema an dieſer Stelle 
behandeln wuͤrde. Ein ſolcher Dichter hätte nicht mit ein 
paar Worten diefe Sache abgemacht, wäre nicht mit flüchti- 
gem Fuße, wie über glühende Kohlen unter Ajche verborgen, 
darüber hinweggeeilt. Er hätte zuerft vie alte Finfternip, ben 
alten Aberglauben ver Kirche, die Tyrannei des Papſtes ges 
fchilvert; darauf das neue Licht, die neue Freiheit der Könige 
und Völker triumphirend in glänzenden Bildern gepriejen. 
Kommen doch auch, wenn ſchon nicht mit unferen modernen 
Phrafen, ganz ähnliche Gedanken bei den proteftantifchen 
engliihen Dichtern, Rednern und Gejchichtichreibern aus ver 
Zeit Elifabeth8 zur Genüge vor. Bon all dem iſt bier nichts, 
als nur der einzige kurze Sag: unter ber Königin Elifabeth 
„wird Gott in Wahrheit erkannt werden”; ohne alle nähere 
Beitimmung, ohne alle Andeutung der Religionsneuerung und 
des Gegenſatzes zur alten Kirche, kurz ein ganz dehnbarer Spruch. 
Wir geben zu, daß Shakeſpeare, wenn er wirklich im Herzen 
and im Geheimen Katholit war (bekennen durfte und Konnte 
er ja jeinen Glauben nit, wenn er nicht die Stärke zum 
Martyrthume in jich fühlte), allerdings durch die Schmeichelei 
für die Perfon Elifabeths und durch die paar Worte über 
ben Zujtand der Neligion unter ihr fich einer Schwäche 
ſchuldig gemacht hätte. Aber man denfe an die Nothwenbdig- 
keiten jeiner Stellung, nachdem er einmal an der Bühne ale 
Hofichaujpieler, als zum Hofvienfte gehörend, Theil nahm; 
nachdem er einmal als Schaufpielvichter unter Elijabeth und 
nah Umftänden zur Aufführung in Gegenwart Elifabeths 
Stüde ſchrieb. Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß ſich 
Shakeſpeare nicht durch die katholikenfeindliche und Elifabeth 
gegenüber ſervile Strömung ber Zeit und der Schaubühne, 
wie er fie antraf, hinreißen ließ; ſondern vielmehr einer an⸗ 
dern Richtung folgt: das beweilen feine dramatiſchen Werke. 
Aber das ſchließt nicht aus, daß er von dem Rigorismus 
beiferer Grundjäge, die wir ihm beilegen, auch einmal etwas 
abweichen konnte. Im Vergleich mit ven allgemein üblichen ° 
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Eliſabeth geſchrieben worden iſt, und zwar mit dem vorhan⸗ 
denen Prolog und Epilog, aber ohne den fünften Akt; und 
wenn erſt zehn Jahre nachher, bei der Wiederaufführung oder 
auch jetzt erjt vorgenommenen erjten Aufführung des Stüdes, 
der fünfte At von frember Hand beigefügt worden wäre, wie 
Rio vermuthet. 

2) Nachdem wir nun von der Geſammttendenz der zwei 
Shakeſpeare'ſchen Stüde gejprochen haben, an welche man 
zunächft bei ber bier vorliegenden Frage gewiefen ift: fo 
wollen wir jegt einige charafterijtiichen Darjtellungen und 
Aeußerungen, kirchliche Perſonen und Inſtitutionen betreffend, 
aus den bramatilchen Werken des Dichters zufammenjtellen 
und jehen, ob hieraus etwas auf feine perjönlichen Anſichten 
und Meberzeugungen gejchlojjien werten kann. 

Mas Shakeſpeare's Darjtelungen katholiſcher Kirchen: 
männer betrifft, jo kann mun im Ganzen Vehſe's Urtheil 
gelten laſſen, welcher jagt: „Seine Biſchöfe ſind weltver- 
traute Staatsmänner und jelbjt feine Mönche find als gut- 
müthig und bienftfertig gejchilvert“*). Jedenfalls kommt 
diejes Urtheil der Wahrheit nüher als das Urtheil Rünte- 
(ins, das ganz faljch ijt, indem er fügt **): „Die verjchievenen 
Sardinäle und Biſchoͤfe in den englijchen Hiftorien, der Prie- 
fer in Hamlet find bei ihm jchlimme oder ſchwache Cha: 
raktere.“ 

Die katholiſchen Prälaten läpt Shakeſpeare im Ganzen 
würdig auftreten; die Mönche werden nicht feindſelig und als 
Gegenitand des Spottes behandelt. Das ijt aber mach ven 
damaligen confejlionellen Verhältnijien in England, wo im 
Leben die katholiſchen Priejter verfolgt, die Klöjter unter- 
brüdt und die Mönche als ein Gegenftand des Haſſes und 
Spottes in dem allgemeinen Bewuptjeyn galten und ebenjo 
auf der Bühne behandelt wurden, eine höchft beachtenswerthe 


*) Behfe, Shakeſpeare als Proteftant sc. 1. 72. 
>) Shakeſpeare⸗Studien ©. 176. 
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Erſcheinung. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß auch 
Brälaten und Mönche ſchlimmer Art auftreten, da wo im 
den hiſtoriſchen Dramen die Gejchichte ſolche zeigt, und daß 
ferner einzelnen Perjonen tadelnde und ſelbſt feindſelige 
Aeußerungen gegen ſolche Geiltlihe in den Mund gelegt 
werben, da wo ver Charakter der Iprechenden Berfon und bie 
Situation dieſes mit fich bringt. Davon ift aber etwas ganz 
Verſchiedenes die tenvenziöje Herabjeßung oder Verſpottung 
Tatholifcher Prälaten, Mönche und Priefter, welche in Theater: 
ſtücken, die von proteftantiichen Dichtern herrühren oder über: 
haupt in einem antikatholifchen Geifte gehalten find, auf der 
Bühne damals in England üblich war und welche auch ander⸗ 
wärts bis jeßt nody nicht aufgehört hat. Bei manchen Fi 
guren und bei manchen tadelnden Bemerbungen gegen ben 
geiltlichen Stand überhaupt, welche Perſonen Shakeſpeare'ſcher 
Stüde in ven Mund gelegt werben, fann es zweifelhaft ſeyn, 
ob damit die frühere Zeit in welche vie Handlung des Stüdes 
fällt, und fomit die alte Kirche, getroffen werben fol over 
bie Zeit des Dichters und die neue Confejlion. In ven 
meiſten Faͤllen diefer Art wird das letztere anzunehmen jeyn, 
was auch von Rio (p. 33—36. Weber). 31) gefchieht. Dahin 
gehören die Lächerlihen Figuren der Pfarrer Hugh Evans 
in den „Luftigen Weibern von Windſor“ und Nathanael 
in der „Verlornen Liebesmühe”, außerdem aber noch folgente 
Stellen. Der als Geiftlicher ſich verkleidende Clown in „Was 
ihr wollt” (At IV. Sc. 2) jagt: „Gut, ih will mid in 
biefem Anzug verftellen; und ich wollte, ich wäre ber erite, 
der ſich verftellte in einem ſolchen Anzug”*). Ferner bie 


*) Daß man unter ber Perfon bes Geiſtlichen, ale welchen fich ber 
Clown verkleidet, einen anglifanifch-proteftantifchen zu denken hat, 
geht außer Anderm daraus hervor, weil er weiter unten minister 
(neben der Bezeichnung parson, curate) genannt wird. Dagegen 
wird in demſelben Stüde da wo zu einer ernfihaften heiligen Hand: 
lung, (bei dem in einer Kapelle vorgenommenen Cheverloͤbniß Dli: 
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ſpottenden Scherze gegen Pfarrer die zu viel an feitere 
Pfrunden venten (Romeo und Julia Alt I. Se. 4), und 
gegen unwiſſende Priefter (Wie es euch gefällt Alt I. Sc. 2) 
und die fcharfe Aeußerung Ophelin’3 gegen unwürdige Geijts 
liche (pastors) welche Andere auf den bornigen Weg zum 
Himmel weijen, jelbjt aber ten Weg des Vergnügens und 
der Ausſchweifung wandeln (Hamlet Alt I. Sc. 3). 
Dffenbar gegen Geiftliche der neuen Konfefjion und im 

umverkennbarer tendenziöfer Abjicht ijt die Einführung und 
das Auftreten des Pfarrers Oliver Martert in „Wie es 
euch gefällt” (III. 4) gerichtet, wie jhon der Name (Textver⸗ 
dreher) andbeutet *). Einen jatiriichen Ausfall gegen bie Ehe 
ber proteftantiihen Geiſtlichen erlaubt ſich Shalejpeare in 
bem König Lear (nach der eriten Rebaktion). Dort **) jagt 
Regan von Cordelia: 

Sie paßte recht zu eines Pfarrers Frau: 

Die ſollen ja die ſchoͤnen Weiber lieben, 

Daß fie fie manchmal heirathen mit Nichte. 

Der Dichter konnte die wagen und der Theater⸗Cenſor 

es paſſiren laſſen, weil belanntlich die Königin Eliſabeth 


vias und Sebaſtians) die Begenwart eines Geiftlichen noͤthig ift, 

ein katholiſcher Geiſtlicher auf die Scene gebracht, der durch vie 
Benennungen priest, holy man, father bezeichnet wird (Akt IV. 
©:. 3). Wir fragen nun: konnte es einem wirflicgen und wahren 
Broteftanten in der Zeit der Königin Glifabeth in den Sinn kom⸗ 
men, in zwei Scenen befielben dramatiſchen Stüdes, wovon bie eine 
ſcherzhaft und poſſenhaft iſt, die andere ernſt und würdig, in ber 
erften Scene einen proteftantifchen Geiſtlichen von einem poſſen⸗ 
haften Charakter auf die Bühne zu bringen, und in ber zweiten 
einen katholiſchen Priefter von ernflem und würdigem Gharalter 
ohne: daß irgend fonflige dramatifche Motive dieſes veranlaflen? 
Wäre nicht vielmehr gerade die umgekehrte Wahl der geiftlichen 
Perfonen für die beiderlei Scenen von einem Dichter proteftuns 
tiſcher Confeſſion als natürlich, ja als nothwendig anzunehmen? 

*y Bio p. 34. Heberf. 33. — p. 142. Ueberf. 129. 


”) At I. Sc. 6. Tied Altengl, Theater II. 230. 
* 43 
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gegen vie Prieſterehe und verheirathete Geiſtliche eine ent⸗ 
ſchiedene Averſion hatte*). Daß Shakeſpeare gegen bie Fort⸗ 
ſchrittspartei des damaligen engliſchen Protejtantismus, gegen 
die Puritaner welche am vellftäntigften mit der alten Kirche 
brachen, ſeine Abneigung an mehreren Stellen zu erkennen 
gibt, ift bekannt. 

Ganz beſonders bemerfenswerth iſt aber bei Shatefpeure 
He Auffaffung und Darftellung der katholiſchen Frauenorden 
und der diefer Inſtitution zu Grund liegenden Idee von dem 
Werthe und der Bebeutung der freiwilligen und rein be 
wahrten Zungfränlichfeit. Es läßt ſich bei der Zuſammen⸗ 
faffung wer hieher gehörigen Stellen nicht verkennen, daß ber 
Dichter perfönlich Anerfennung und Sympathie für dieſen 
Ideenkreis und dieſe Inſtitution der katholiſchen Kirdge ge 
habt haben muß. 

Die Trauenklöfter waren zur Zeit Shakeſpeare's, auch 
wenn man nicht von ber Klofteraufpebung durch Heinrich VIEL, 
fondern von ihrer Wieberherftellung unter der katholiſchen 
Königin Maria und von ihrer Aufhebung nach dem Tode 
biejer Königin rechnet, über ein Menjchenalter lang in Engs 
land nicht mehr geduldet. Bei der erjten Säfularifation 
unter Heinrich VII. fanden ſich zwar manche kleinern Frauen⸗ 
Möfter in Unorbnung und im Sittenverfall; dabei wird aber 
jelbit von ihren Gegnern und Feinden anerkannt, baß ber 
Zuſtand vieler Frauenklöfter, beſonders der größern, in ſitt⸗ 
licher Beziehung lobenswerth und ihre Dirffamteit für Er: 
ziehung der weiblichen Jugend wohlthätig war. Sie konnten 
jedoch dem allgemeinen gewaltſamen Sturze der Klöfter nicht 
entgehen. Die Nonnen der jäkularijirten Klöfter - wurden 
meiftens dem Elende -preisgegeben ; ihre jährlichen Penfionen 
betrugen im Durchſchnitt 4 Pfund Sterling, und felbft dieſe 


. *) Dodd. Vol. Il, p. 149. Weber Geſchichte der akatholiſchen Kirchen 
in England, 11. 961, Aum. 125. Der Priefereälibet wurde erfi 
unter Jakob L fürmlich abgefchafft. a 
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wurden ihnen entzogen, wenn man glaubte, daß ſie ihr Brod 
burch angemeſſene Arbeit verdienen fünnten*). Bet der Auf— 
hebung ber Kloͤſter nach dem Tode der Königin Maria wird es 
nicht anders geweſen feyn. Die Hülflofe Lage ber Kloſterfrauen 
muß vielfach, namentlich bei ihren Glaubensgenoſſen, Mitleib 
erregt und ihnen bei den letztern Aufnahme und Unterftützung 
verſchafft Haben. Davon mag auch Shatefpeare manches ge 
hört, jelbft auch noch ſolche ehemaligen Klofterfrauen gefannt 
haben. Bielleidyt hatten Eindrücke und Erlebniſſe dieſer Art 
in der Augenbzeit Einfluß auf die den Ordensfrauen und den 
Tranenflöftern günjtige Anjicht und Stimmung des Dichters, 
Daß eine folche bei ihm vorhanden war, wird bie folgende 
Ausführung zeigen, bei welcher e8 vergünnt jeyn mag über 
diefen einen Punkt auch apokryphe Stücke Shateſpeare's in 
den Kreis unſerer Betrachtung zu ziehen. 

In dem „Londoner verlornen Sohn” kommt neben dei 
Hauptheldin des Stückes Lucia, die mit einer Selbſtauf⸗ 
opferung ohne gleichen dem unaufloͤslichen Ehebunde treu 
bleibt, eine durch Verſtand und Tugend ausgezeichnete Schweſter 
Delia vor, welche den jungfräulichen Stand vorzieht und 
unvermählt bleiben will. Nachdem fie einen neuen freier 
(Wetterhbahn) abgewieſen hat, kommt zwijchen biefem und 
Delias Bater Bancelot folgender Dialog vor. 

Zancelot. Run, Gere, nehmt Euch den Korb nicht fo zu Herzen. 

Schon fieben ſchlug fie aus, die angefehenften 
Und reichſten Buisbefiger hier in Kent; . 
Mir fegeint es fa, als will fie.gar nicht frei. 
Wetterhahn. Dann if fie eine um fo größ're Thoͤrin. 
LZancelot. Wie? Thorheit nennt Ihr ſolche Keufchheitsliche? 
Wetterhahn. Nein, mißverſteht mich nit, Eir Lancelot; 
Soch iſt der alte Spruch hier recht zur Stelle: 
"Die ledig ftirbt, führt Affen in die Hölle 
Lancelot. Das if ein albernes und falſches Sprüädmort: 


”) Weber a. a. D. I. 430, 433. Ueber die nach dem Continent ausges 
wanderten englifchen Nonnen und Ronnenflöfler, wie das zu Brüffel 
1598 gegründete, f. Dodd. Vol. Il. p. 179. 

43* 
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Mehr noch von Bedeutung iſt eine Partie des Gtüdes: 
„die Geburt Merlins“ *). Das Stüd, um 1612 gejchrieben, 
fol ver Tradition nach von dem Schaufpieler und Theater 
Dichter William Rowley und von Shafeipeare in Gemein: 
Schaft verfaßt jeyn. Ziel nimmt die Mitarbeiterichaft Shafe- 
ſpeare's als gegründet an. In diefem Falle rührt die hier ge⸗ 
meinte Partie, fo wie wir ſonſt Rowley's Charakter kennen, 
nicht von dieſem, Jondern ohne Zweifel von Shafefpeare ber. 
In dem Stüde nun kommen zwei Schweitern vor, Modeſtia 
und Conjtantia, Töchter des Donobert, von welchen die 
erſte glei anfangs feit entſchloſſen ift ſich dem jungfräu- 
lihen Stante und dem Kiofterleben zu wibmen, dann aber 
auch ihre Schweiter Conſtantia von dem Vorzug diejes Stan» 
des überzeugt, fo daß auch dieſe zur Betrübniß ihres Vaters 
in das Klofter geht. Modeſtia gibt ihren Sinn und Ente 
ſchluß in folgendem Monologe (At I. Sc. 1): 

O meine Seele, .. 
Mir fagt ein Itwas, baf der Weſen befte, 
Der Preis der Welt, der Mann und auch das Weib, 
Wohl ihre Seelen, Seyn und Leib und Leben 
Zu höherem und eblerm Ziel beſitzen. 
Wär’ unfer Ziel, was Freude nennt der Sinn, 
Zu tadeln wär’ die Weisheit der Ratur, 
Die den Palaſt mit Kunft und Gchöngeit baute, 
Das ihn bewohn’ ein unvolllommmer Gaſt ıc. - 

... Nur ibm allein, 

Der mich fo fchuf, nur ihm gehört mein Leben, 
Und feinem Manne werd’ ich mich ergeben. 

In Gegenwart eines Eremiten, welcher ihr den Weg 
zum geiftlichen Leben gezeigt, erklärt fie diefen ihren un- 
widerruflihen Entichluß einem eveln, von ihr buch geachteten 
Füngling Edwin, ber mit aller Liebe um ihre Hand wirbt 
(Att II. Sc. 2). Der Eremit billigt ihren Entſchluß, er: 


0 Tiecks Vorſchule Shaleſpeare's L Br; auch in Ortlepps Nach⸗ 
trägen zu Shakeſpeare's Werken. I. Bo. 177 fi. 
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widert aber zugläch auf Befragen Edwins, daß er Modeſtia 
nicht abgerathen habe von dem Ehebünbnig mit ihm; denn, 
fett er Hinzu, „gefegnet warb vom Himmel feldft vie Che.“ 
Shrem dreier Edwin, der Modeſtia fragt, welche Freude, 
welchen Troft fie in einem fo einjamen Leben finden Töne, 
entgegnet fle unter Anderm: 

| . Sagt, was ift 

Die Welt, in der ich wandeln foll? Der Weg 
Zum ernſten Richterſtuhl, vor deſſen Schranken 
Kein Bürge gilt, ale Heiligfeit des Wandels. 
Dann kommt die große Sigung, Tob, der Mufer, 
Er ladet uns, wir müffen all’ erſcheinen. 

Die Schuld'gen klagt er an, vertritt bie Reinen. 

Während diefer ernjten Nede kommt ber Brautzug ihrer 
Schweiter Conſtantia. Auch diefe fucht ihre Schweiter zu: 
bereden,. daß fie ihren Entichluß ändere und Edwin ihre 
Hand reihe. Modeſtia vertheidigt nun aber ihre Ueberzeu⸗ 
gung und fpricht für das geijtliche Leben im Kloſter mit 
jolcher Kraft und Begeifterung, daß auch Conſtantia wie 
bucch eine plößliche Erleuchtung dafür gewonnen wirb umb 
troß aller Bitten ihres Bräutigams und ihres Waters ich 
von dem Entſchluſſe ihrer Schweiter in das Klofter zu folgen 
nicht abbringen läßt. Nur die Nüdjicht auf den hier gege⸗ 
benen Raum hält uns ab noch andere Stellen voll wahrer 
und tiefer Empfindung aus diefer Scene mitzutheilen. | 

Unter den üchten Stüden Shakeſpeare's ijt hier zunächft 
auf die höchit merkwürdige Rolle ber Marina in dem Stüde 
„Perikles“ Hinzumeilen. Wir zählen dieſes Stüd nach ver 
Autorität vieler Kritifer zu den Ächten, da auch Delius *), 
der diejes beftreitet, zugibt, daß wir hier zwar ein älteres, 
aber von Shafefpeare umgenrbeitetes Stüd vor uns haben, 
und daß gerade bie beiden letzten Akte Shakeſpeare'ſche Merk: 
male zeigen. Marina, die junge ſchöne Tochter des Perikles, 


*) Shakeſpeare⸗Ausgabe Bd. VII. Ginleitung. 
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wird von Seeräubern geraubt, auf der Inſel Lesbos als 
Sklavin verkauft und kommt jo in ein. Haus der Proftitutien. 
Nun ift e8 bewmunderungswürbig, wie dem Dichter die Auf- 
gabe gelingt welche er fich hier fette: zu zeigen was bie 
Reinheit und Kraft einer Jungfrau vermag (At IV. Sc. 4, 
7, 8). Durch ihren Verftand, ihren Willen, durch den Ein⸗ 
bruc welchen ihr ganzes Weſen auf ihre Umgebung hervor: 
bringt, bleibt Marina nicht bloß an biefem abfcheulichen 
Orte rein, ſondern fie beilert und befehrt bie Leichtfertigen 
fittenlojen Männer, welche in ganz anderer Abficht in das 
Haus der Schande kamen, darunter ben Megenten bes Ortes, 
Lyſimachus, ja ſelbſt den ſchaͤndlichen Hauswirth und deſſen 
Frau. 

Was aber das jungfraͤuliche Ktofterleben Betrifft, ſo 
legt Shakeſpeare das Lob deſſelben einer ſeiner dramatiſchen 
Perſonen in den Mund, bei welcher man dieſes nicht er⸗ 
werten follte. Um jo weniger laͤßt ſich ein gewiſſer tenden⸗ 
Adfer Sinn ver Stelle verkennen. König Theſeus droht 
im ',‚Sommernadhtstraum* (Akt 1. Sc. 1) der ihren Vater 
Argeus ungehorfanten Tochter Hippolyta: wenn fie ben für 
ſie vom Vater beftimmten Demetrius nicht zum Gatten 
nũhme, ſo muͤſſe fie zur Strafe ihr Leben als Nonne in einem 
Kloſter zubringen. Damit man über nit glande, das 
Klofterleben einer Nonne fei an ſich ein übler Stand und 
zu meiden, fo fügt Theſens ſogleich defſen Lob hinzu. 

D dreimal felig, die des Bluts Beherrſcher, 
So jungfedulicge Pilgerſchaft beſtehn! 
Doch die gepflückte Mof if irdiſcher beglückt, 
Als die, am unberührten Dorne weltend, 
Wächſt, lebt und flirbt in heil'ger Ginfamfeit. 
. Darnach kann es nicht auffallen, wenn König Rich ardIl. 
bei dem Abſchied von ſeiner Gemahlin ſagt (Akt IV. S. 2): 
Ei nad Frankreich 
Und da verſchließ dich in ein geiſtlich Haus. 
Denn Heiligkeit gewinnt die Kron im Himmel, 
Die hier zerſchlagen eitles Weltgetümmel. 
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AUnd 88 Tan zugleich in einem ſehr ernithaften Sinne 
vom Dichter gemeint ſeyn, wenn Hamlet in jeiner vers 
ftellten Verrücktheit, in dem lebhaften Gedanken an die Ges 
fahren und Wirren der Welt, Opbelia wieberholt die be⸗ 
tannten Worte zuruft (At IL. Sc. 3): „Geh' in ein Klofter)* 

Shakeſpeare bat aber auch Klofterfrauen in wügpigfter 
Geftalt in feinen Stücken dargeſtellt. Dahin gehören Iſa— 
bella in „Maß für Maß“ und Aemilia in. der „Comödie 
ver Irrungen”. 

: Das erite.biejer beiden Stüde iſt überhaupt für bie und 
vorliegenve Frage von großer Bedeutung wegen ber Art und 
Weile in ver. bier Nonnen und Mönche dargeſtellt werhen, 
und wegen: mehrerer in das Gebiet religiöjer und theologifchey 
Gedanken einichlageriver Stellen. Herr Rio bat biefes. jehr 
gut, und wenn. wir. nicht irren, zuerſt nachgewieſen; es ift 
einer der werthvollſten Abſchnitte feines Buches*). Er er⸗ 
kennt in der ganzen Anlage des Stüceg eine Tendenz bes 
Dichters, das afcetiiche Klofterleben in einem beflern Lichte 
derzuftellen, als feine proteftantijchen Mitbürger es anzu⸗ 
fehen gewohnt waren. Auch die. Bermuthung Rio's über bie 
Beziehung einzelner Stellen des im 3. 1604 aufgeführten 
Stückes zu damaligen Zeitverhältnijjen jcheint jehr beuchtens- 
werth. Seine beiden Kritifer (Ed. Rev. p. 179 und Bernays 
©. 269), Statt die Sache zu prüfen, gehen mit einem kurzen 
wegwerfenden Tadel darüber hinweg; vielleicht durd) das naͤm⸗ 
fihe Gefühl dazu getrieben aus welchem manche englijchen 
Rrititer dieſes an Schönheiten jo veiche, aber offenbar katho⸗ 
liſirende Stüc tadeln und verwerfen. Unbegreiflich ift es wie 
ein deutjcher Kritiker, ven Mio anführt ohne Ihn zu nennen 
(es tft Vehſe), Jagen kann: „Diejes ganze Stud Map für 
Map ift ein Hauptzeugnig der proteltantifchen Gejinnung 
bes Dichters; es ift gerade gegen die Fatholiiche Werkheiligkeit 


4) p. 206. Uebtef. 266 ff. 
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gerichtet.“ Wir fordern zuverfihtlich "jeden umbefangenen 
Lefer auf, diefes Stüd durchzuleſen und daun ſich zu er 
Hären, ob er an dieſes oberflädhliche barode Urtheil Vehſe's, 
oder an das mit Gründen unterftüßte Urtheil Rio’s ſich ax: 
äjufchließen geneigt fühle. 

Was nun die Rolle der Iſabel la betrifft, welche durch 
ihren Verſtand und ihre Tugend das Leben ihres Bruders 
Claudio und ihre Ehre rettet und bie uns zunächſt hier in 
terejlirt, jo ift vor Allen bemerkenswert, daß Shakeſpeare 
ans ihr eine Klofternonize macht, obgleich fie weder in der 
Halienifchen Novelle des Giraldi Eintio, welder das Sujet 
entnommen iſt, noch in ber eriten Dramatifirung derſelben 
in Whetſtone's Promos und Caſſandra (1578) als eime 
Kloiterfran auftritt; der Dichter mup mit diejer NBeränberung 
etwas beadftchtigt haben. In diefer angehenden Kloſterfran 
aber ftellt ung Shakeſpeare ein Ideal der reinen. Sungfräus 
lichkeit, ver Tugend und Frömmigkeit, ber geiſtigen Kraft, 
und ein Mufter des löfterlichert Berufes anf. Sogleich bei 
ihrem erften Auftreten (Akt I. Sc. 5) macht fie auf Lucie, 
den leichtfertigen Freund ihres Bruders, durch ihre Erſchemang 
einen ſolchen Eindruck, daß er ihr ſagt: 

Ihr ſeid mir ein verlärter Himmelsgaſt 
Und durch Enthaltſamkeit unkdrperlich. 
D'rum muß das Wort mit euch wahrhaftig ſeyn, 
Als nahte man ſich einer Heiligen. 

Dieſen Charakter bewahrt ſie bis an’s Ende, wo pr 
Herzog, ber Fürft des Landes, die junge Kloſternovize bittet 
ihr Vorhaben nicht auszuführen, fondern mit ihm ben Thron 
zu tbeilen. Gs ijt ein feines Gefühl darin ſichtbar, daß ver 
Dichter Iſabella auf diejen Antrag keine Antwort geben läßt, 
jondern daß diefer kurz ausgefprochenen- Bitte der Herzog bie 
Worte beifügt: 

Zum Palaſt denn; und hört aus meinem Munde 
Bon dem, was noch zu fagen bleibt, die Kunde. 


Damit jchliegt das Stück. Bon einzelnen Stellen bes: 
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jelben, die wir ber Kürze wegen übergehen, mögen hier nur 
noch die auch von Rio heroorgehobenen Worte Iſabella's 
ftehen über das Gebet der Klofterfrauen, womit fie Angelo 
der ihren Bruder mit übergroßer Strenge zum Tod verur: 
theilt hat, zu rühren ſucht (Al. Sc. 2). Sie verſpricht ihm: 

Richt eitle Sedel voll geprägten Goldes, 

Noch Gteine, deren Werth bald reich bald arm, 

Nachdem die Laun’ ihn ſchätzt; nein, fromm Gebet, 

Das auf zum Himmel fteigt und zu ihm bringt 

Bor Sonnenaufgang; Bitten reimer Geelen, 

Buftender Jungfrau'n, deren Herz nicht hängt 

An diefer Zeitlichkeit. | 

Bei’ der Rolle der Aebtiſſin Aemilia zu Epheſus in 

der „Eomödie der Irrungen“ Tann man gleichfalls wieder 
vor allem Andern fragen, warum die Mutter ber beiben 
Zwillinge von nicht zu unterfcheidender Aehnlichkeit, welche 
nad vielerlei Schickſalen und Irrungen endlich ihren Mann 
und ihre zwei Söhne wiederfindet, gerade als eine Klofter: 
frau auftreten follte. Es war dazu weber ein Äußeres noch 
ein inneres beftimmendes Motiv gegeben. Man kann Teinen 
andern Grund diejer Eigenthümlichlelt angeben, als weil 
dem Dichter, der hier überhaupt nur die Figur einer wür⸗ 
digen Matrone nothwendig hatte, ohne weitere Neflerion 
eine katholiſche Ordensfrau dabei in den Sinn Tam, ober 
weil er mit bewußter Vorliebe diefe Wahl traf. Auch bieje 
Klofterfrau zeigt jih uns in einem würdigen und anfpredhen: 
den Charakter. Bei ihrem erften Auftreten iſt jie hilfreich, 
und gewährt dem fäljchlih für wahnjinnig gehaltenen und 
verfolgten Antipholus von Syrakus ein Aſyl in ihrer Abtei, 
wohin er fich geflüchtet hat (Akt V. Sc. 1). Sie |pridt 
mit feiner vermeintlichen Frau Adriana einfichtsvoll über 
bie etwaige Urfache dieſes Wahnjinnes; belehrt fie über das 
Verkehrte und Verwerfliche ver üibertriebenen Eiferjucht gegen 
ihren Gatten, und fie verfpricht ihr den getitestranten Mann 
zus un, möglich zu heilen. Sie jagt: 


2 
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Gb Di zur Muh: Dean ich eutiag ihn mich, 
Bis ih reriucht die chi erxtebtea Mintel, 
Heiltrãft gex BYaliaım, Trick, from Gebei. 
Zur MRanneemärt ibn wiecer berzuäclen. 
Ge ı8# ein Then, tat mein Gelätte beircht, 
Gin Licheswrrf, das meines Urtens Vilicht 


Man könnte vielleicht gegen tie bier gegebene Aus: 
führung über das Leb welches Spafeipeare dem junafräu: 
lihen Ztante und den Frauenklöſtern zu erkennen gibt, ein 
Stüd von ibm anführen „Liebes-Lujr und Leid“, welches als 
eine jcherzhafte Satire gegen eine jelbitgewählte Enthaltſam⸗ 
keit une Eheloſigkeit vielleicht geltene gemacht werden künnte. 
Das gejchähe aber mit Unrecht. Denn was bier tem König 
von Navarra und jeine Begleiter zu tem Verſuch eines jol- 
chen Lebens bringt, beruht nicht auf religiojen Motiven, 
fontern auf einer gelehrten Laune und einem krankhaften 
Wijjenstrieb. Wenn es nicht etwa eine zu fühne Hypotheſe 
ſcheint, jo möchte man eher darin eine Satire auf bie „jung: 
fräufihe Königin“ und die Motive ihres zur Schau getras 
genen Jungfrauenſtandes erbliden, und jemit einen indirekten 
Beweis für ten Sag, daß nur der auf religiöien Motiven 
beruhente und mit ter göttlichen Gnate jowie mit dem Segen 
der Kirche gewählte jungfräulihe Stand Berechtigung und 
Dauer habe. Ebenjewenig wird man gegen bie obige Aus 
führung jcherzhafte Aeuperungen einzelner Leichtfertiger Per 
fonen im entgegengejegten Sinne mit Grund anführen können, 
wie die Neußerungen Parelles in „Ente gut Alles gut” 
(At I. Sc. 1) gegen den jungfraͤulichen Stand. 


Sp viel über die Klofterfrauen bei Shakeſpeare. Wenn 
unter und heutigen Zages ein dramatiicher Dichter über den 
Werth der ehelojen Zungfräulichkeit und über Klöfter jich fo 
ängerte, wie in ben angeführten Stellen Shakeſpeare's ges 
ſchieht, ſo würde hierin Jedermann einen Tatholiichen over 
katholiſirenden Dichter erfennen. Und doch ift man jet in Be 
ziehung auf ſolche Dinge gleichgältiger, und Frauenkloͤſter find 
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an vielen Orten in Deutichland geduldet; in dem damaligen 
England aber waren ſolche Anftalten verpönt und verab- 
fheut. Außer der innern Anerkennung des Tatholifchen 
Klofterweiens gehörte gewiß einiger Muth dazu, dem prote- 
ftantifchen engliſchen Theaterpublitum Klofterfrauen in biejer 
Weile vorzuführen. Ein Erflärungsgrund dieſes Wagnifjes 
tonnte darin gefunden werben, weil die jungfräufiche Königin 
unter den andern Schmeicheleien, womit man fie überhäufte, 
auch fo oft ihren jungfräulihen Stand preijen ließ. Da- 
gegen ijt zu bemerken, daß Shakeſpeare an ben hieher ge⸗ 
börigen, bisher angeführten Stellen durchaus Teine ſchmeichel⸗ 
hafte Anfpielung auf die Königen Eliſabeth beifügt. Auch 
it, dieſe Anficht unſeres Dichters über bie geiſtlichen Qroeng: 
frauen’ in feinen diamäfif gen Werten die nach ifanelns 
Tod gefchrieben fin, fihhthar, wie {. 8. in „Maß für Maß.“ 
Nur. jo viel wird man fügen können, daß es für Shafeipeare 
vielleicht unausführbar geweien wäre, feinen Latholifchen oder 
katholiſirenden Anfichten über den Vorzug bes jungfräulichen 
Stendes und ber Syrauenklöfter einen jo. energiſchen Ausprud, 
vor. bem proteftantifchen Thenterpublifum zu geben, wenn 
nicht die Molle der juugfräulichen Königin auf dem großen 
Belttheater ihm zu jtatten gefommen wäre. - u 





(Schluß folgt.) 
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IIIV. 


Die biſchöflichen und löfterlichen Schulen bei 
Mittelalters im Abendlande ). 


Es iſt umbeftreitbare Thatfache, daß die Volksbildung 
im Mittelalter ihren Anfang, Fortgang und Abſchluß in den 
Dom- und Kloſterſchulen fand, welchen die Aufgabe der 
Erziehung und Bildung jener Zeit anheimgefallen war. Der 
Grundgedanke und das Endziel war und blieb aber immer 
bie Verherrlichung Ehrifti, ver das Alpha und Omega jener 
Zeit war, die dem Tagen feines Erdenlebens näher ſtehend 
noch lebhafter glaubte und fühlte, daß in feinem anderen 
Namen Heil gefunden werden könne. Diefer Grundgebanfe 
lebte in den weltlihen Fürften, erfüllte vie Fürſten ber 
Kirche, die durchdrungen waren von der Wahrheit des Pro: 
pheten= Wortes: dag Jene welche Viele gelehrt, glänzen 
würden wie die Sterne des Himmeld durch ewige Zeiten. 


*) Les écoles Episcopales et monastiques de l’occident, depals 
Gharlemagne jasqu’ a Philippe - Auguste (768 — 1180). Etade 
historique sur la filiation des écoles, la condition des maitres 
et des eleres, et le programme des études avant la creation 
des Universites. Par Leon Maitre, Archiriste da departement 
de la Mayenne. Paris Damoulin 1866. 
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Die Verewigung des chriſtlichen Glaubens war alſo bie 
Hauptaufgabe jener Zeit, die an dem Ausſpruche feſt hielt: 
„ver Glaube kommt aus dem Unterrichte!”, an deu Aus- 
Ipruche um deſſen Willen die Mijlionäre aller Zeiten das 
Harte und Schwere ihres Berufes auf fih nahmen. Wo 
aber. dieſe Sendboten des Evangeliums ihre Füße ruhen 
ließen, da entitanden auch immer die chriſtlichen Schulen, 
bie jchon zur Zeit der Merovinger in größerer Anzahl vor: 
handen waren, in Folge der mujelmännilchen Invaſionen 
aber wieder zerjtört wurden, bis fie zunächſt von Irland 
aus abermal ihre Begründung fanden. Mag aud das Lob, 
das Alcuin jpäter ben Schulen mit ihren Bücherſamm⸗ 
lungen zollt: 





Illue invenies veterum vestigia Patrum, 
Quidquid habet prosae Latio Romanus in orbe, 
Graecia vel quidquid transmisit clara Latinis, 
‚ Hebraicus vel quod populus bibit imbre superno, 
Africa Iucifluo vel quidquid Iumine spargit .... 
etwas am ber Ueberſchwenglichkeit des Dichters Leiden, ſoviel 
ift gewiß, daß wenigitens Karl der Grope im vollen Maße 
bemüht war bie alte Welt mit der neuen zu verfühnen und 
ihre Schöpfungen, joweit fie ihm noch zu Gebote ftan: 
den, als Mittel zur Verbreitung chriftlichen Unterrichtes und 
Hriftlicher Eivilijation zu verwerthen. Und als ob die Vor⸗ 
ſehung jeldft feine Kriegszüge zur Hebung des Unterrichtes 
benügen wollte, fand er auf venfelben Maͤnner, für die Er: 
zielung feiner Zwecke geeigenjchaftet in kaum geahnter Weifel 
Peter von Piſa, Paul der Diakon von Aquilea, der 
Bayer Leidrad, der Gothe Theodulf waren es, die ihm 
jein Longobarvenzug (774) zuführte, die Schulen zu Lyon 
und Orleans aber eine ber erjten Früchte. Das Jahr 781 
führte ihm das „Drafel der angeljächjiichen Schulen“ ben 
Meiiter Alcuin zu, welden man jo recht den Unterrichts⸗ 
Minifter Karls des Großen nennen Konnte! 
Epochemachend war das unter Karls Namen im J. 787 
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an Abt Baugulf zu Fuld-erlaffene Schreiben, zugleich als 
Cirkularſchreiben an den Geſammtklerus des Neiches geltend 
(aufbewahrt bei Baluze Capitul. regum T. I. 202 — 204), 
welches die Grundlage eigentliher Schulbildung legte und 
zugleich als bas würdige Wort des älteiten Sohnes der Kirde 
eine merkwürdige Nacheiferung hervorrief, zumal ber Kailer 
im 3. 789 abermat das Gapitulare erließ: „Ut ministri al- 
taris Dei minisicrium suum bonis moribus ornent ‚et non so- 
lum servilis conditionis infanles, sed etiam ingenuorum Alios 
eggregent, sibique socient. Et ut scholae legentium puer- 
orum fiant.“ Sind doch aus biefer Zeit Concilien⸗Beſchlüſſe 
vorhanden, tie da lauten: „Presbyteri per villas et vicos 
scholas habeant, et si quilibet fidelium suos parvulos ad 
discendas litteras eis commendare vult, eos suscipere non 
renuant, sed cum sumına charitate eos doceant.“ Die 
Liebe jollte es ſeyn die da lehrte. Diefe Liebe zur Belehrung 
ift die abſolute Verpflichtung des Prieſterthumes. Daher bie 
befondere Sorge Karls des Großen für Bildung des Klerus, 
beffen Bildung jene des Volkes ohnehin mit einfhloß. Daher 
feine eigene Stiftung für die Kirche in Osnabrüd, ausgebrüdt 
in den Worten: „Et hoc de casa statuimus quia in eodem 
loco graecas et latinas scholas in perpetuum manere ordina- 
vimus et nunquam clericos utriusque linguae gnaros ibidem 
deesse in Dei wmisericordia confidimus“ (Baluze I. 418). 
Meberhaupt aber bewährte ſich In Karl, vem eifrigen Pfleger 
firchlichen und weltlichen Wiſſens, die Wahrheit: Wie ver 
Koͤnig fo das Volk! 

Auch fein Nachfolger, Ludwig ver Fromme, bielt viel 
auf Kirchliche Neformen. Unter ihm entwickelte Benedikt von 
Aniane feine Thätigkeit, während ber Kaifer auf die Reor⸗ 
ganifirung bes Inſtituts der Canoniker nach Chrodegang's 
Regel ſein Augenmerk richtete. In einem Capitulare von 
822 ledte er das Bekenntniß ab: „Scholas autem, de quibus 
hactenus minus studiosi fulmus quam debueramus, omnino 
studiösissime emöndare copimus.“ 823 ging ber Kaifer die 
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Biſchöfe an Schulen zum Unterrichte des Volles und Klerus 
zu errichten, eine Mahnung in der Papſt Eugen Ih, nad 
ven Annalen ver:Benebiktiner, übereinftimmmte. Die 829 zu 
Baris verſammelten Bijchöfe riefen zur Verwirklichung bieler 
MWüniche und Befehle ſelbſt den weltlichen :Arur. am, den 
Ludwig gerne. geboten. hätte, würde nicht durch. feine Abs 
ſetzung und bie Theilung des Reiches. ein großer Rückfchrikt 
im Schulweſen eingetreten ſeyn. Bon jener: Zeit klagt Pa 
ſchaſius Rabbert im Leben Wala's: „O' dies Ile, quae penu 
aeternas huio orbi tenebras attulil et: .discrimina.‘“. Doch 
auch Karl ver Kahle richtete fein Auge auf die. niedergetretene 
Schule und ihm ftanden bejonders die Aebte zur Seite, - die 
duch Hingabe an ven kaiſerlichen Willen zugleich Schuß 
gegen die Bebrädungen mancher. Bifchöfe zu ‚erlangen hofften. 
Selbſt zwei Concilien, eines zu Meaux im %. 845, das 
andere zu Baris von.846, legten der Errichtung von Schulen 
und ber Förberung ber Studien einen obligatoriſchen 
Sharakter bei. 

Das Concil von Balence, auf Bothare Beranftaltung 
gehalten, befahl ausbrüdli in ben Provinzen von Lyon, 
Vienne und Arles die Wiederheritellung ber Schulen: zum 
Betriebe Heiliger und - weltlicher Wijjenichaft, da durch die 
Unterbrechung derjelben in manden Diöceſen Unwiſſenheit 
in Glaubensſachen jowie in der Wifſenſchaft eingeriſſen jel. 
Wohl! denn die Unwiſſenheit, Berwilderung und Rohheit. ift 
immer vie Folge des Kriegs, mochte ihn ver Miles Romanus 
des Altertbums, der Vaſall des Mittelalters, ver Lanzknecht 
und geworbene Soldat der neueren Zeit oder ein „herrliches 
Kriegsheer” ver neuelten führen! 

So war: alfo die Zeit, ver Sarolinger Immerhin bie 
Periode bes Strebens Schulen zit gründen, wie müt einer Jolchen 
im großartigften Style ver Stammvater an feinem Hofe vors 
augegangen war. Unter allen Schulen ragte aber. jene von St. 
Martin von Tour, wohin ſich Alcuin zurückgezogen hatte, 
hervor. Richt minder beriämt war die Schule am Dome zu 
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Mans unter Biſchof Aldric, der früher ſelbſt Lehrer zu 
Metz mit ausgezeichnetem Erfolge .geweien war. „In scholis 
vero“, jagt fein alter Biograph, „in quibus jem magister 
erat conslitutus, sapienter mullos et innumerabiles . . erudiens 
magnum lucrum in Dei Ecclesia facere meruit.“ In Deutſch⸗ 
land jtanden obenan bie Schöpfungen des deutichen Apoftels 
Bonifaz in Mainz ſelbſt, wohin Fuld, dieſe Urſtätte des 
chriſtlichen Glaubens und der Gelehrſamkeit ſeine ausgezeich⸗ 
neten Männer ſchickte. Bor Allen Rabanus Maurus, 
den die Mainzer Kirche ale „Poctor Ecclesiae“ verehrt“). 
Auf ihn laſſen ſich die Worte des alten Dichters „Micat 
inter omnes“ anwenben: 
' Siehe, wie gleich dem Monde, 
.. Der die Heinen Feuer am Weiber auslöfcht, 
Rabans Geſtirn glänzt! 
wenn man ihn mit feinen ausgezeichneten SZeitgenoffen im 
Fuld: Walafrid Strabo, dem Bibelfenner und Lieblichen Bes 
jchreiber jeines Kloftergärtchens, Bernard Abt in Hirsfel, 
Lubbert Abt in Hirfau, Alfred Bilchof von Hildesheim, 
Haimon Biihof von Halberftabt, Lupus von Ferrieres und 
Freculf Biſchof von Lizieux — im Vergleich ftellt. . 
Aber auc andere beutiche Kloöſter ragten burch vorzüg⸗ 
liche Leitungen hervor. So. St. Alban bei Mainz, deſſen 
Mönche und Schulmeifter Probus, Altwin und Rupert im 
ununterbrodyener Reihe den Ruhm ihrer Schule aufrecht er 
hielten. „Graece ei laline peritus‘ iſt das Prädikat, welches 
ihre und die jpätere Zeit jedem biefer Lehrer beilegte. Die 
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. *). Das Proprium Mogantinunm ſeht ſeine kirchliche Feier auf den 
4. Februar und fagt in der VI. Lektion: „Emicuit Rabanus sao 
tempore ut .folgentissimum Ecclesiae sidus, cujas quae extaut 

veriptu tanquam Incis radii excellentiam demonstrant authorls, 

"2.6 ot lisdem illastrata Germania glorietur,. suum haud adeo 

. ...imaparem magnis habuisse Dectorem, qui praecellentis sapien- 
‚ Um suae merito armarium swienliae nuncnpatus es.“ 
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Abtei Seligenſtadt, Eginhards Lieblingsſchöpfung, verbreitete 
ſchon von ihrem Schreibſaal aus durch viele Bücherabſchriften, 
denen es nicht an farbreichen Miniaturen fehlte, Wiſſenſchaft 
und Kunſt. Dieſe Handſchriften wanderten in ferne Länder. 
Unſterblich iſt der Name ber alten im J. 830 zu Hirſau 
in der ehevorigen Speyerer Diöceſe gegründeten Abtei, die 
eine wahre Pflanzſchule des Unterrichtes und ausgezeichneter 
Cõnobiten wurde. Ebenbürtig ſteht St. Gallen in ver 
Schweiz da, der ehrwürbige Wohnort alter iriſcher Mönche, 
durch alle Zahrhunderte bis zur förmlichen Unterdrückung 
beim Beginne dieſes Jahrhunderts eine glänzende Wohnftätte 
des Willens, der die alte Reichenau in früheren und bejjeren 
Tagen der Selbititänbigfeit ebenbürtig zur Seite ſtand. 
Allein Rabans Wirken erjtreckte fich weit hin auch über 
Länder nichtveuticher Zunge. Servatus Lupus, einjt im 
Betrusklofter Kerrieres in Gatinois, Bistums Sens, unters 
richtet, war 830 zu jeiner weiteren Ausbildung zu Rabanus 
nach Fulda gefendet worben, wo er faft fieben Sahre weilte. 
Im 3. 836 heimgekehrt und Abt geworben, gab er fih alle 
Mühe zur Hebung der Schule die durch ihn eine jeltene 
Berühmtheit erlangte, gleich wie er jelbjt als ein Orakel im 
Reiche galt. Auch im Klofter Saint-Germain der Diöcefe 
Aurerre blühte die Schule unter dem thätigen Heinrich, einem 
Schüler des S. Lupus. Heinrich ſelbſt ift der Panegyrijt 
Karls des Kahlen, der ihn zur Erziehung jeines Sohnes 
Lothar einlud. Heribald, Biſchof von Aurerre und jein Nach⸗ 
folger Herifrid waren namhafte Gönner der Schule und ber 
Wiſſenſchaft. Auch Paris beſaß im 9. Jahrhundert bereits 
Lehrftühle für die Wiſſenſchaft. So erzählt ver Biograph des 
heil. Odo von Cluny, daß er bie Dialektit nad St, Auguftin 
und den Martianus Capella unter dem gelehrten Remigius 
von Auxerre (Autijjiodorenfis) ftudirt habe. Bedeutenden 
Einfluß übten für Jugendbildung bie beiden Parifer Abteien 
Saint - Bermain» des Pres und Saint Denis, welches bie 
Ehre hatte die königlichen Kinder zu erziehen. In der Dioͤceſe 
u. 44 
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Orleans war es hauptſächlich Biſchof Theodulf ver bie 
kaiſerlichen Ideen, allerdings andere als die Napoleoniſchen, 
zu verwirklichen ſuchte. Dort befanden ſich wirklich im 3. 797 
zwei Schulen, jene am Dom und jene an der Abtei Saint⸗ 
Aignan, anderer Kloſterſchulen der Diodceſe nicht zu gedenken. 
In der Kirchenprovinz von Reims ſtanden die Schulen in 
ununterbrochener Blüthe. Der Erzbiſchof Ebo und fein Nach⸗ 
folger der große Hinemar boten zur Hebung des Unterrichtes 
Alles auf. Die vorliegende Schrift drückt ſich hierüber mit 
den Worten aus: „Un &eväque d’une telle distinction n’etait 
pas homme & negliger les Ecoles.“ Zu jeiner Zeit wird 
Sigloard als „Presbyler vel caput scholae S. Remensis 
ecclesiae‘“ bezeichnet. In der Diöcefe von Amiens blühte bie 
Schule des Klofterd Corbie, berühmt durch das tüchtige 
Betreiben claflifcher Studien, die Mutter des jächjifchen over 
beutichen Eorvey — Corbeia nova, gegründet im J. 822, 
dem die Welt die Erhaltung eines der jchönften Nejte des 
claſſiſchen Alterthums, der Annalen bes Tacitus verbantt. 
Die Abtei Saint-Riquier hatte gewöhnlich an 100 Zoͤg⸗ 
linge, darunter wie bie alten Dokumente melden die „All 
ducum, filii comitum, filii etiam regum!“ Wie lebendig bas 
Studium in den Doms und Klofterfchulen des Erzbisthums 
Trierwar, geht ſchon aus dem freundlichen Scherze oder wenn 
man will Tadel hervor, den einft Alcuin gegen den Erz⸗ 
Bischof Rigbod ausſprach, daß letzterer beſſer die zwölf Bücher 
der Aeneide als die vier Evangelien kenne! Treffliche Lehrer 
erzeugten die dortigen Wbteien St. Drarimin und St, 
Mathias. Eine hervorragende Stellung nahm die Didcele 
Met zumal unter dem Bilchofe Chrodegang ein, wo jelbft 
eine Gefangichule bleibend blühte. Dort in der Abtei Gt. 
Martin bejtand eine Schule der Kalligraphie und Miniaturs 
Malerei. Die jogenannte Bibel Karls des Kahlen, die heute 
noch als Meifterwerk diefer Art in Paris angeftaunt wird, 
ift der vollgültige Zeuge ihrer Leiftungen. Viele Schulen bes 
fanden fi im Erzbistum Cambrai, deren berühmtefte aber 
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jene von Saint⸗Bertin war, von wo aus ausgezeichnete 
Männer überall bin, ſelbſt bis nah England berufen 
wurben. 

Das 10. Jahrhundert, das unglüdlichite von allen, 
fonnte weniger für die Schule thun. Die Einfälle der Bul⸗ 
garen, der Ungarn und Saracenen wirkten — wie jeder 
feindliche Einfall, und wäre es felbjt ein Königlich preußifcher 
unter Führung eines chriftlichen Vorbildes — zerftörend auf 
jede Eultur, wozu noch die Schwäche der letzten Sarolinger 
fam, welche freilih auch heute noch ihre ſprechend ähnlichen 
Copien findet. Und dennoch gab e8 einzelne Klöfter, deren 
Schulen auch hier wie leuchtende Geſtirne in dunkler Nacht 
hervorglängten, jo Saint-Benoit-ſur-Loire ſelbſt mit 
Gerbert's berühmten Namen verbunden, aus bem eine Reihe 
der tüchtigften Achte und Bilchöfe hervorging. Eben Gerbert 
erhöhte auch den Ruhm der Schule zu Reims, und er ift ver 
fprechende Zeuge, was oft die Kraft eines einzigen Mannes 
vermag, wenn bie Vorjehung ihn beftimmt hat auf fein 
Sahrhundert einzuwirken, wie biejes bei Gerbert, dem nach⸗ 
herigen Papſt Sylelter I. der Fall war. Seine Briefe find 
heute noch Zeugen einer Verwunderung erregenden Willen- 
Schaft und vielfeitiger Thättgkeit. Auch in diefem Jahrhunderte 
zeigt ſich in ver Erzdiöceſe Trier noch das alte wiſſenſchaft⸗ 
liche Streben, ja zwei weitere Klöfter veihten fich durch ihr 
ernftes Streben den bereits vorhandenen an: Epternad, 
auch Heute noch lange nad) jeiner Aufhebung durch bie aus 
ihm in andere Bibliothelen gewanderten Hanbdjchriften be⸗ 
rühmt — fein wunbervolles Evangeliare, ein Prachtwerk 
erfter Claſſe befindet fich jetzt im Belike bes Herzogs von 
Sotha — und Prüm deſſen Schule durch Wandelbert, ben 
Philoſophen, Dichter und Redner (840— 50), noch mehr aber 
durch den nachherigen Abt, den Geſchichtſchreiber und Kenner 
des hriftlichen Alterthums Regino (4 915) hochberühmt 
wurde. Eöln beſaß in feinem Erzb ber als 
vierjähriges Kind bereits dem Bilde recht 


624 Kloſterſchulen. 


zur Erziehung übergeben worden war, einen Prälaten, und 
zwar den einzigen des 10. Jahrhunderts, den dieſes und die 
folgenden an Wiſſenſchaft für ebenbürtig mit Gerbert hielten. 
Beſonders aber iſt es eine Erſcheinung in der Diöcefe Macon, 
bie tief einſchneidend auf ven Geſammtunterricht wirkte, näms 
lic) die Begründung des Orbensinftitutes in Eluny! Dorts 
bin ftrömten Verehrer der Studien aus ganz Europa und 
von dorther ging ein regenerirender Hauch durch ganz Europa. 

Bezüglich der Schulen des 11. Jahrhunderts beginnt 
Maitre mit dem Sabe: „On a souvent Ecrit, et avec raison, 
que de la fin du X® siecle date la resurreclion des peuples, 
et en quelque sorte la creation de l’Europe moderne. 
Allerdings fing auch wirklich eine neue Zeit für Europa am, 
obſchon immerhin noch weit verfchieden von der moberniten, 
deren Signatur eine früher nie gefannte Treuloſigkeit ges 
worden ift. Von dieſer Zeit würde R. Glaber, der Dichter 
bes 11. Jahrhunderts, wohl.im Superlativ fingen, was er 
von dem jeinigen einfach jagen zu müffen glaubte: 

Fraus, raptus, quodcunque nefas dominatur in orbe, 

Nullus honor sanctis, nalla est reverentia sacris. 

Hinc gladius, pestisque, fames populantar ubique, 

Neo tamen impietas hominum correcta peperecit! 
Paris behauptete in diefem Zeitraume feinen alten Ruhm; 
Lambert und Willeram hatten fich dortſelbſt einen großen 
Namen erworben. Die Schüler floßen bort aus aller Herren 
Ländern zujammen, und wer nicht die biſchöfliche Schule in 
Paris bejucht, wurde nicht als Theologe gerechnet. Einen 
bedeutenden Ruf erwarb fich in diefer Zeit die Schule zu 
Chartres unter Zulbert, dem Schüler des großen ſchon er 
wähnten Gerbert. Die weile Leitung des würdigen Prälaten 
fand volle Anerkennung, wie aud bie folgenden Verſe in 
ihrer Poeſieloſigkeit zeugen: 

Gurges altus ut minores solvitar in alveos, 


Sic insignes propagasti per diversa plarimos 
Quorum quisgue prae so tulit quod te usus faerit] 
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Nicht geringer war ber Ruhm der Schule zu Saint-Remy, 
bezüglich welcher ein Zeitgenofje ausruft: Gallia tunc studils 
florebat opimis, ad te currebant examina discipulorum, 
Alfo bienenſchwarmartig eilten die Schüler dahin, um wirklich 
zu lernen, nicht um einjt Penjionäre bes modernen Staates 
nad) Maßgabe irgend einer Dienjtpragmatit zu werden. Das 
als Schule namenlos geftandene Laon wurde plößlich be- 
rühmt durch Anjelm, von dem die Annales Beccenses rühs 
mend melden: „Discipulis S. Anselmi annumeratur Anselmus 
Laudunensis . . . qui Lauduni litteras divinas et humanas 
pene extinctas reslituit, suis temporibus in litteratura nulli 
secundus.“ Laon wetteiferte mit Paris und gab dem fol 
genden Jahrhundert noch eine Menge der tüchtigften Männer. 
Auch die Domjchule zu Toul, aus ver Papft Leo IX. hers 
vorging, erwarb ſich um dieſe Zeit nicht geringen Ruhm 
durch genaue Handhabung des Triviums und Duadriviums 
unter tüchtig gejchulten Lehrern. Den Namen eines zweiten 
Athen erwarb fih Lüttich unter feinem Domfcholafter Wafo 
deilen Preis durch den Leonin’jchen Vers bezeichnet wird: 
Ante ruet mundus quam surget Waso secundusl In ber 
Didcefe Namur erfreute fi) großen Vertrauens das Klofter 
von Gemblours zunädjt unter dem Abte Dibert (1048), 
von dem die Geſta der Aebte rühmeno melden, daß er hundert 
Bände ver heiligen Schrift und fünfzig aus weltlichen Willens 
Ihaften zuſammengebracht habe! 

Das eigentliche Weltwunder im 11. Jahrhundert war 
aber die Schule zu Bec, „ver ältern Schweiter der Univer⸗ 
ſität Paris”, die durch ihre Lehrer Lanfranc und Anfelm, 
die zwei erjten Theologen ihrer Zeit, europäiichen Nuf ers 
worben hatte. Lanfranc ward von feinen Zeitgenoffen als 
ein Werkzeug der Providenz betrachtet, das der Normandie 
Licht bringen ſollte, allein er leuchtete ver Welt. Und wie 
warb dieſes Licht aufgenommen? „Clerici accurrunt, ducum 
flii, nominalissimi scholarum magistri latinitatis, laici potentes 
et nobiles viri multi,“ Und heute noch gelten die Ramen 
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Lanfranc und Anſelmus und werben gelten, wenn bie ber 
mit theuerem Gelde berufenen ProfefjorensCelebritäten längſt 
vericholfen find. Indeſſen hatten auch die gedachten zwei 
Theologen ihre Rivalen, und Rivalität war es, bie bem 
Berengar von Tour in der Kirche eine traurige Berühmt: 
heit verjchaffte. 

Es würde zu weit führen alle vie vielen Heineren Schulen 
bes 11. Jahrhunderts namhaft zu machen, zumal im 12. Jahr: 
hunbert mit der Vermehrung der Orden fi auch deren Thä- 
tigkeit für die Volksſchule und Volksbildung mehr und mehr 
entfaltete. Wie man aber auch immer die Sache faſſen mag, 
foviel fteht unerſchütterlich feſt, Europa verdankte in jener 
Periode feine Bildung und Gefittung den bifchöflichen und 
löfterlihen Schulen, dieſen ächt chriftlihen Anstalten die 
nur erfüllten, was ihnen durch ihren Sender aufgetragen 
worden war: Gehet hin und Iehret alle Völker! 

Mit Recht bemerkt hiebei Maitre, in ber zweiten Ab- 
theilung feines Buches auf die Organijation jener Schulen 
übergehend: „L'Eglise a seule été en possession des 6coles 
non par intolerance, mais parce qu’il ne pouvait en @ire 
autrement. Avant le XIl® siecle au moins, Pelat social en 
Occident ne comporlait pas d’autres maltres que les ceno- 
bites et les chanoines, ni d’autres Eleves que les aspirants 
aux grades ecclesiasliques“, und fügt bei, daß in jener 
Periode weder die geiftliche noch weltliche Gewalt ein Schul: 
geſetz octroyirte, ſondern daß jelbe ihren Eifer lediglich auf 
das Ermuntern beſchränkte. Wie ji die Zeiten ändern! 
Papſt und Soncifien, Kaifer und Reich griffen nicht gemalt: 
thätig in die Schule ein, indeflen heute jeder Advokat und 
ber unberufenfte jogenannte Volksvertreter das Wort „Schuls 
gejeg" brüllt, ohne auch nur einen Begriff von einer chrift- 
lichen Schule zu haben. Jene mittelalterliche Epoche Tannte 
and ſprach nur von einer „Dignitas scholarum“, weil 
ihr die Schule ſelbſt ein Heiligtum war. „Laßt die Kleinen 
zu mir kommen, denn ihrer iſt das Himmelreich!“ Die Kirche 
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anerkennt bis auf den heutigen Tag nicht bloß eine Würde 
des Alters, ſie kennt auch eine Würde der Kindheit, die frei⸗ 
lich nicht in Fabriken und Communalſchulen gefunden wird. 
Wie würdig die Begriffe der Kirche von der Schule waren 
— und heute noch find — zeigt der Ausſpruch des Papſtes 
Alerander III., wenn er dagegen eifert, daß die Schule und 
das Lehramt als Erwerbsquelle betrachtet würden: „Non 
enim venale debet exponi quod munere graliae coelestis 
acquiritur, sed gratis debet omnibus exhiberi.‘“ Heute hin⸗ 
gegen will die Schule zu einer Anjtalt gemacht werben, auf 
welche das hriftliche Voll nur mit Wiverwillen und Mißs 
trauen fieht, zumal ed anfüngt auch auf bie fortjchrittlichen 
Lehrer ſelbſt Kein rechtes Vertrauen mehr haben zu Tonnen, 
welches Vertrauen nur folange vollftändig vorhanden jeyn 
tonnte, als der Grundſatz galt, welchen Hilvegar von Poi⸗ 
tiers durch die Worte ausdrücte: Adjutorem scholarum nolo 
tibi miltere, qui nondum asseculus sit maturitatem 
aetatis et gravitatem morum. Und bier wollen wir 
abbrechen! Vielleicht findet fich eine weitere Gelegenheit von 
biefer „‚Fabula““ zu ſprechen, von ber man auch mit dem 
alten Dichter jagen kann: „Stullorum regum et populorum 
continet aestus !““ 





IIIVI. 


Zur neuern Literaturgeſchichte. 

II. Aufzeichnungen bes ſchwediſchen Dichters Atterbom über be 
rũhmte deutſche Männer und Frauen. Reifeerinnerungen aus ber 
Jahren 1817—181Y. Aus dem Schwediſchen von Franz Man. 
Berlin 1867. 

Der Dichter und Kritiker, von welchem die vorliegenven 
Aufzeichnungen herrühren, gehört zu den jchwebiichen Romans 
tifern und war einer ihrer Führer. Aus diefem Grund und 
durch feine innigen Beziehungen zur deutſchen Literatur feiner 
Zeit verbient er die Beachtung, die man ihm in Deutjchland 
erweist. Per Daniel Amadeus Atterbom, geb. 1790, geit. 1855 
in Stodholm, war Profejfjor in Upjala und eine Zeitlang 
bei dem Kronprinzen von Schweden (nachmaligen König 
Oskar) Lehrer der deutſchen Sprache und Aefthetil. Sowohl 
fein probuftives Talent als auch feine Tritifch = Literarische 
Thätigkeit weifen ihm auf dem Gebiet der nordiſchen Literatur 
einen hervorragenden Rang an, und namentlich wird ihm 
zum DVerdienft gerechnet, den vorherrſchenden franzöjiichen 
Geſchmack und den akademiſchen Zopf mit Ausdauer und 
Erfolg bekämpft zu haben, oder wie die ihm befreundete Hel⸗ 
mina von Chezy dieß ausdrüdte, hauptſächlich dazu beiges 
tragen zu haben, daß die ſchwediſche Nation nun anfing „ſich 
aus dem Franzöjiihen in's Schwediſche zurückzuüberſetzen.“ 
Sein Einfluß in Schweden war in der That nicht unbedeu⸗ 
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tend. Es fammelte fih um ihn eine Fleine Schaar kampf⸗ 
luſtiger Mitftreiter und e8 erwuchs darans eine Schule, deren 
firebjame Mitglieder nach der Zeitfchrift (Phosphoros) die 
Atterbom herausgab, die „Phosphoriften” oder auch bie 
Klajliter ver neuen Schule genannt wurden. Sie jelber 
nannten ſich den „Bund ber Aurora”. 

Atterbom’s Jugend und Blüthezeit gehört noch einer Periode 
an, in der das Gefühl der Stammverwandbtichaft Scanbina> 
viens zu Deutichland lebendig und fo tief wirkend war, daß 
bie herporragenditen nordiſchen Dichter mit einer Art Wett: 
eifer bemüht waren nicht bloß die Meiſterwerke deutſcher 
Dichtung innerlich fich anzueignen und an ihnen als map: 
gebenven Muſtern fich weiter zu bilden, jondern auch ſelbſt 
in deuticher Sprache zu dichten, wie Oehlenſchläger, Bag⸗ 
gejen, Brinkmann und Andere. Auch Atterbom bichtete 
mitunter beutfch und nicht ohne Gewandtheit. Im Anhang 
des vorliegenden Buches ift eine achtungswerthe Probe mit- 
getheilt in einem aus vierzehn klangvollen Strophen bes 
ftehenven, an eine Deutjche gerichteten Gebichte: „der Schwede.“ 
Seine deutihen Sonette über die Jungfrau Marin, welche 
Schelling zu Münden beſonders gut gefielen, hat er erjt 
auf feiner Rũckreiſe aus dem Süben in's Schwebilche .über- 
fest. Er ſchwankte jogar eine Zeitlang darüber, ob er fich 
für deutjche ober ſchwediſche Schriftjtellerei Tebensgiltig ent⸗ 
ſcheiden jolle, und es fehlte wenig, jo wäre er dem Beiſpiele 
feines norwegiichen Landsmannes Steffens gefolgt. Von ber 
Literatur Deutfchlands hatte er bie hochyetriebene Meinung, 
daß jle gegenwärtig (1817) „die einzige ſei in der ein Leben» 
bes, progreflives PBrincip zu juchen und zu finden fei.“ 

In jener Zeit nun, in den Jahren 1817 bis 1819 trat 
Atterbom, ver heimijchen Fehden müde, eine längere Reife 
durch Deutichland und Stalien an, und dieſer Reife verdanken 
bie obengenannten Aufzeichnungen ihr Entftehen. Sie waren 
von ihm, wie ber Meberjeger bemerkt, „wohl niemals für bie 
Deffentlichteit beftimmt geweien; jte haben die Form von 
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Tagebuchoͤſtizzen ober find Briefe in vertraulichiter Form an 
Männer die geiftig gleich hoch ſtanden wie er (vornehmlich 
an den Hiftorifer Geijer). Schmucklos, aber genau und 
ohne Schminke die empfangenen Eindrücke wiebergebend, find 
fie abgefaßt und bilden in dieſer Weiſe ſchätzbares hiftorifches 
Material einer nunmehr ein halbes Sahrhundert zurüds 
liegenden Zeit.” Sehr namhaft ift übrigens die Ausbeute 
biejes hijteriichen Materials keineswegs. Das Buch enthält 
viel Weberflüfliges, Unbeveutendes, Antiquirtes. Es find 
meift leichte Veduten, was der Reiſende gibt, Urtheile und 
flüchtige Schilderungen einzelner Größen aus der beutfchen Ges 
lehrtenrepublit; ber das ſtizzirte Borträt kommt er jelten 
hinaus. Doch bezeigt er fi) im Allgemeinen ale einen 
Mann von jelbitjtändigem Urtheil, nicht als bloßen Nach⸗ 
beter deutjcher Berühmtheiten. Als guter Schwede ift er 
eiferfüchtig für. bie Ehre feines Landes, ohne gegen das neue 
Fremde ungerecht zu jeyn, und als Proteltant befleißigt er 
fih in ven meijten Fällen wenigjtens einer größern Billigleit 
als hundert aufgeflärte deutiche Papageien. 

Es find fünf Hauptftationen, um welche fich die Reife 
des Schweben bewegt: Berlin, Dresden, Münden, Wien, 
Rom. Auf Berlin, welches er im Anfang bewunvert, if 
er beim Abſchied nicht gut zu Tprechen, am allerwenigiten auf 
bie Berliner Bildung. Der renommiltifche Gejellfichaftston 
nach ven Befreiungskriegen und das militärifhe Schnürleib- 
ſyſtem forvert feinen Spott heraus, und in dem Wahrzeichen 
Berliner Selbjtüberfhägung welche ſchon damals die flache 
Sandwüfte in „das Land der Intelligenz“ umgetauft bat, 
findet der fühle Schwede „die beite Parodie auf den ab: 
ftratten Begriff einer Antelligenz ohne Natur und ohne 
Wurzeln” (S. 62). „Die berühmte juperfeine Eultur kam 
mir, als ich ihr erjt näher an ven Puls gefühlt hatte, nicht 
felten ebenjo oberflächlich als troden vor, wie ber Sand 
aus bem fie emporgewachien war. Das Belle an ihr ift, 
daß fie in den meiften Fällen wenigitens ihr abſtraktes und 
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gefünfteltes Weſen mit einer Selbitgefälligkeit emtblößt, bie 
fozufagen an Unjchuld grenzt... Im Uebrigen erbaute 
mich das ewige Schwagen über Ideen, Bildung, Kunjt und 
Literatur jehr wenig, ſobald ich einſah, daß ver herrſchende 
Ton bei den meilten, gerade wie bei und, von Move und 
Jargon beitimmt wurde, und daß die Menge, ebenjo wie 
bei uns, aus flachen und projaifhen Naturen beitand“ 
(S. 56, 58). 

Den Mittelpunft des Kreijes, mit dem er zu Berlin im 
Berührung kam, bildete Amalie von Helvig (geb. Imhof); 
die Ueberſetzerin der Frithjofsjage, „die Sängerin von Lesbos 
und Corcyra“, „unfere geliebte Stalvin”, feine „Schußs 
heilige”, wie er fie in jeiner Bewunderung mit einem Webers 
fluß von Präbilaten preis. In ihrem Haufe lernt er 
Gneifenau Tennen, „Preußens Bayarb sans peur et sans 
reproche,“ der für den ſchwediſchen Reiſenden jo eingenommen 
ward, daß er ihm bei feinem zweiten Aufenthalt in Berlin 
fogar Haus- und Tiſchgenoſſenſchaft anbot. Atterbom nennt 
ihn eine „im Charakter fürjtliche Natur in bes Worts ebelfter 
Bedeutung.“ Auch mit Schleiermadher kam er in Berübs 
rung, deſſen rhetgrifche Wirkjamkeit er mit einigen zutreffen: 
den Bemerkungen zeichnet, jchließlich aber gejteht, daß jeine 
Predigten, von denen er mehrere gehört, „einen weder warm 
noch kalt um's Herz machen.” Ebenſo bejuchte er Solger 
und zulegt auch den preußiſchen Staatsphilojophen Hegel, 

„der jehr bürr und dialeftiich ausjieht”, „ungemein graoitde 
tiſch in Haltung, Mienen und Auoſprache.“ 

Dei feinem zweiten Aufenthalt in Berlin verkehrte er 
außerbem viel mit Tieck und feiner Familie, in ber ihm bes 
fonders die ältefte Tochter Dorothea ein ungewöhnliches In⸗ 
tereſſe abgewann: „Die Töchter find ebenjo wie ihre Mutter 
eifrige Katholifinen, und das oftgenannte zmwanzigjährige 
ältefte Mäpchen eine jo eifrige, daß ſie fi nicht bloß über 
ihres Vaters Unglauben grämt, ſondern auch auf eigene 
Hand beſchloſſen hat, jo bald wie. möglich Nonne zu wers 
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den, wogegen fich natürlich ver Bater, obwohl er jenft jehr 
entzückt über fie ijt, mit Hand und Fuß fträubt . Su 


ift körperlich und geiltig ein jchönes Mädchen; ſchade, daß 
ſie keine Schwedin iſt!“ Atterbom hörte Tieck mehrmals vor⸗ 
leſen und ſpricht ſich über die Meiſterſchaft ſeines Vortrags 
mit bewundernder Anerkennung aus. Dagegen gelang es 
ihm ſelbſt unter ber Protektion bes Generals Helvig nicht, 
ten hypochondriſchen Nomantifer Hoffmann, den Grfinder 
der Teufelselirire und anderer bämonijcher Einfülle Tennen 
zu lernen, welcher damals fich einer faft unnahbaren Abges 
ſchloſſenheit hingab und namentlich Fremden gegewüber mei: 
ſtens Trank oder abwejend war. Charakteriftifch ift deßhalb die 
Anztdote, wie Brentano fi bei dem unzugänglichen Manne, 
dem wunberlichiten aller Eriminalräthe, Kapellmeiſter und 
Poeten, Zutritt verjchaffte. Atterbom erzählt fie in folgenver 
Weife: Brentano ging eine Tages zu Hoffmann, um jeine 
Belanntichaft zu machen, und erhielt wie gewöhnlich vom Bes 
dienten ven Beſcheid, daß fein Herr jehr krank wäre und nit 
Luft hätte mit irgend Jemand zu |prechen. „Das ift mir eben 
echt!" erwiberte Brentano; „nunijt es an der höchſten Zeit; 
deßhalb geh’ Er gleich zu feinem Herrn hinein, mein Lieber, 
und melde Er ihm, daB ber Doltor b’Apertutto braufen 
ftehe, der allenfalls auch durch Fenſter und Thüren pafliren 
kann!“ Dr. v’Apertutto ftellt bekanntlich in der „Sylveſter⸗ 
naht” Hofimanns poetischen Principal, den Teufel vor. 
Ziemlich bejtürzt über biefe unheimliche Auslajfung, eilte ber 
Dediente hinein, kommt zitternd zurüd und öffnet bie Thür, 
worauf „der verrücdte Kapellmeifter par excellence“ feinen 
Gaſt in goldigfter Laune empfing (S. 71). 

In Dresden find es vornehmlich Dichter aus ber 
romantiſchen Schule, mit denen Atterbom verkehrt: Steffens, 
Graf von Löben, W. von Schüß, Baron von ber Malsburg, 
Helmina von Chezy, kurz die ganze auch aus Wilhelm Chezy’s 
Erinnerungen bekannte literariſche Gejelihaft. Die feurige 
elektrijhe Natur des Deutjch « Norwegers Steffens wirb gut 
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charakteriſirt. Den hyperromantiſchen Grafen Köben (Iſidorus 
Orientalis) nennt er „eine planta sensitiva, ſehr (ja allzu 
ſehr) ätheriſch“, jeßt aber jpäter noch hinzu: „Gegen Löbens 
Poeſie läßt fich freilich theilweife viel jagen; aber als Menſch 
betrachtet, iſt er unläugbar eine der unſchuldigſten, frommſten 
und reinften Seelen, die in unferer verberbten Zeit auf 
Erden athmet.” Ein ergöglicher Typus von Blauftrumpf 
wird in Therefe von Winkel gejchilvert, genannt „Drespend 
Corinna“, joweit man Corinna jeyn Tann ohne Augend, 
Schönheit und Genie, fügt ber ironifhe Schwere hinzu. 
„Alles was man Talent und Birtuofität nennt, befikt fie in 
allerhöchiter Vollkommenheit; und wenn fie auch nicht, wie 
isre alte Mutter einjt erzählte, 27 große Eigenſchaften und 
Kunftfertigkeiten befitt, fo ift e8 bennoch wahr, daß fie mit 
ungewöhnlicher Meifterichaft malt, die Harfe pielt, fait alle 
europätfchen Sprachen kennt und Spricht, und alle ihre Stu⸗ 
dien und Künfte mit einem Fleiße, einem Eifer treibt ber 
hoͤchſt bewundernswerth ijt. Außerdem ift fie fehr gutmüthig. 
Trotz alledem ijt man aber in ihrer Geſellſchaft niemals recht 
& son aise, weil ihr Weſen dreſſirt ijt wie ein orbentlich 
aufgezogenes Uhrwerk, welches wohl auf Punkt und Strich 
die Eintheilung ber Zeit angibt, aber auch mechaniſch und 
ruhelos von einer Stunde zur andern weiter eilt. So hat 
fie auch ihren Zag auf Minute und Sehnde eingetheilt ... 
Seven Morgen fteht fie um fünf Uhr auf, arbeitet nach regel 
recht abgetheilten Stunden al ihre 27 Talente durch bis 
Nachts zwei Uhr, zu welcher Zeit fie gewöhnlich zu Bett 
geht, nachdem ſie zuvor noch ihren Tag mit Abfaſſung einer 
Theaterkritit für die Drestener Abend» Zeitung beſchloſſen 
bat. Wenn fie eines Abends Beſuche macht, bricht fie daher 
immer zu einer bejtimmten Stunde auf und geht, beinahe 
fo wie Wahlenberg in Upfala; auch auf Malsburgs Ein 
ladung am letten Abend konnte fie nicht kommen, weil fie 
nothwendiger Weile von fieben bis halbneun Uhr die Harfe 
fptelen mußte... . In ihrem Haufe ift ein Gewimmel von 
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Deutſchen aus allen Himmelsrichtungen, Engländern, Ita⸗ 
lienern, Franzojen, Ungarn, Rufien, Polen u. f. w., daR 
man vor Gejhwirre und Gewirre oft faum wei, ob man 
auf den Füßen oder auf dem Kopfe fteht” (S. 103, 105). 
Auf dem Wege von Dresden nad München machte der 
Reifende einen kurzen Anfenthalt zu Baireuth, um Sean 
Baul feine Ehre zu bezeugen, deſſen Bild er den Lelern 
phetographifch genau vorführt. In München ſelbſt ver 
brachte Atterbom den Winter von 1817—18, in einem Ges 
jellichaftstreis welcher vorzugsweile die Namen Schelling, 
Baader, Jakobi, Thierich, von Künftlern die beiden Langer 
u. X. umfapte. Er fieht fich hier „ordentlich was man fagt 
gefeiert.” Gegen Schelling ift er ganz Bewunderung; er 
nennt ihn eine napoleonsartige Natur. Seine Inbividualität 
kam ihm wie ein Urgebirge vor; von einem folchen habe er 
„nicht bloß das Miefenhafte und das unerjchütterliche Bes 
ruhen auf jeiner Bafis, jondern auch — in ber äußern 
Rinde — das Schroffe und Starre, eine Härte die ſchonungs⸗ 
108 und zermalmend wirken Tann” (S. 130). Manches Ans 
ziehende bietet die Contraftirung Schellings mit Kranz Baader, 
deſſen originelle Perfönlichkeit den Schweren aufs hoͤchſte 
feffelt, und von dem er viel zu erzählen bat. Er nennt ihr 
den „mirakulofeften Mann“ der ihm je vorgelommen und 
vieleicht, ſeitdem Swedenborg und St. Martin abgetreten, 
überhaupt eriftire. Seine Converſation habe alle Eigenfchaften 
des Champagnerweines, im hoͤchſten Grade ätheriſch, aber 
auch beraufchend. In dem alten Jakobi dagegen fand ber 
Reiſende einen „philofophirenden Hofmann, von Charakter 
gutherzig und freundlich, aber ſchwankend; leicht beweglich, 
fchwach, theils aus urjprünglihem Mangel an Selbftflänbigs 
keit, theils aus Alter und Eitelkeit.“ Baader jcheint den 
alternden Philofophen in feinen Geſprächen mit Atterbom 
beionders zur Bielfcheibe feines ſprudelnden Witzes erkoren 
zu haben; unter andern kauſtiſchen Einfällen machte er fol« 
gende Parallele zwilchen Jalobi und Goͤthe: „Beide find ges 





Atterbom’s Reifeerinnerungen. 635 


heime NRäthe, beibe find vornehm, beide alt, beide launiſch, 
beide ceremoniell, beide lieben vor allen Dingen fi mit 
Weiber-Eoterien zu umgeben; ber einzige Unterſchied ift, daß 
Göthe feine Hühner tritt, während Jakobi von feinen Hühs 
nern getreten wird” ꝛc. (5. 146). 

Weniger fcheint ihn Thierjch angezogen zu haben, deſſen 
er nur im Vorbeigehen gedenkt. Außerdem gejchieht noch 
Schlichtegrolls und Niethammers Erwähnung, des erftern 
vornehmlich nur mit Bezug auf feine abenteuerliche, zum 
Theil Lächerliche Projektenmacherei, wovon er einige Proben 
anführt und dazu beifügt: „Schlichtegroll ift ein eifriger 
Freimaurer, das erklärt theilweiſe biefe Art Schwärmerei; 
alle Solche find an fich ercentrijche Projektemacher.“ Dann 
fährt Atterbom fort: „Ein anderer lieber Mann, Niethammer, 
der fonft tolerant, immer aufgeräumt, gaftfrei und bazu ziems 
lich verftändig ift, leidet unter einer andern Schwärmerei: er 
bildet ich nämlich ein, daß es feine fpecielle Aufgabe wäre, 
gegen die Katholifen zu eifern, und jebesmal wenn er 
das Wort Katholit nennen hört, welches natürlich gegen 
feine fire Idee verjtößt, wirb ber gute Mann, ohne daß ihm 
Jemand widerjpräche, bloß vom eigenen innern feuer ploͤtz⸗ 
lich blutroth vom kahlen Schäbel bis nieder zum Naden“ 
(S. 170). Dieje Figur gehört nothwendig zur Ergänzung 
jener Geſellſchaft und zu einiger Vervollſtaͤndigung des Münchner 
Bildes vom 3. 1817. Man fieht da wieder einmal, auf welcher 
Seite in jenen Tagen ber eriten bayerifchen Erieuchtungsära 
die blinde haßerfüllte Intoleranz gejellen, gearbeitet und Gift 
gekocht hat. 

Am wenigſten von Belang in biefen Aufzeichnungen ift 
der Paſſus über Wien, weßhalb wir benjelben kurzweg übers 
gehen. In Rom, wohin fi Atterbom von München aus 
wanbte, bewegte er fich fait ausſchließlich unter ber deutſchen 
Künftlercolonie, in ter er ſich ganz heimisch fühlte. „Südlich 
vor den Alpen”, fchrieb er damals feinem Freunde Geijer, 
„fühlen wir Germanen alle das gemeinfame Verwandtſchafts⸗ 
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band.” Er lieg fih in die Kunſtgenoſſenſchaft förmlich als 
Mitglied aufnehmen und wohnte als joldhes dem glänzenven 
Feſte bei, welches die deutſche Künftlerichaft am 29. April 
1818 in der Billa Schultheig dem Kronprinzen von Bayern 
(Ludwig 1.) zum Abſchied veranftaltete. Cornelius, Veit und 
Overbeck hatten finnreiche Transparente dazu gemalt; Rüdert 
ſprach das Feſtgedicht; der Leibarzt des Kronprinzen, Dr. 
Ringseis, leitete den vortrefflichen Chor und jtimmte vor dem 
in einem glänzenden Halbkreis Schöner Damen figenden Kron⸗ 
prinzen manche friſche deutſche Studenten- und Volksweiſe 
an. Dieſe Scene fam dem entzüdten Schweden „wie ein 
Schöner Traum aus dem Mittelalter vor: dort der Königſohn 
und werbende König in altveutfcher Tracht, um ihn der Kreis 
altdeutſch gekleivdeter Damen, und alle einem Chore von Saͤn⸗ 
gern lauſchend die auch faſt ſämmtlich das gejchmackoolle 
Kleid jener Zeit trugen.” Atterbom gibt ein anjchaulidyes 
Bild von dem Abſchiedsfeſte, das ſchon mehrfach bejchrieben 
worden, bier aber wieder mit ber Frilche des Augenzeugen 
eher dem unmittelbaren Eindruck und in warmer Begeifterung 
geſchildert iſt. Es war jenes folgenreiche Felt, von welchem 
der Aufgang einer neuen Morgenröthe am Himmel deutſcher 
Kunft datirte, e8 war jener fröhliche Abſchied, bei welchem 
der gefeierte Königsjohn feinen Toajt auf die deutſchen Künſtler 
mit den glüdverheißenden Worten jchloß: „Auf Wiederjehen 
In Deutſchland!“ Wahrlid das Wieverfehen hat fich gelohnt. 

Mit diefer recht eigentlich ultramontanen Erinnerung 
ſcheiden wir von dem ſchwediſchen Dichter. Wir wollten nur 
einige wenige Proben aus feinen Aufzeichnungen mittbeilen, 
Plaudereien welche außer manchen charakteriftiichen Zügen 
bie fie feithalten, zugleich zeigen Tonnen, wie die damaligen 
literariſchen Zuftände und Perfönlichkeiten Deutſchlands in 
ben Augen eines Ausländers, eines Skandinaven ſich pie 
gelten, und nebenbei die Erinnerung an jene entfchwundenen 
Tage erwecken, wo das gemeinjame germanifche Verwandſchafts⸗ 
band ber. beiven Stämme noch jo lebendig empfunden ward. 





IIXVII. 
Zeitlänfe. 


Die Wettermacher in Paris und Berlin. 


Man wird es endlich glauben müflen, daß der Triebe 
von Prag nichts weniger beveutet hat als die enbliche Con⸗ 
ſolidirung der europäifchen Zuſtände. Der Geift der Zer- 
ftörung den der Rapoleonide wachgerufen und ven er nan 
nicht mehr los wird, hat fih in Nilolsburg und Prag Zeit 
genommen zum Ausichnaufen; das war Alles. Wenn bie 
Minifter des franzöfiihen Herrichers feit dem Rundſchreiben 
Lavalette's vom 14. September v. 38, und wenn Graf 
Bismark bis auf die neueſte Wendung jeiner widerſpruchs⸗ 
vollen Eröffnungen, in officiellen und officiöfen Kundgebungen 
fih angejtellt haben, als glaubten fie das Gegentheil und 
als hielten fie die Einwurzelung einer neuen Ordnung 
Europa’ für möglich ohne einen neuen Zuſammenſtoß ber 
bewaffneten Macht: jo war das entweber thörichte Verblen⸗ 
dung oder bewußte Heuchelei. Wenn endlich ſelbſt die Salz- 
burger Kaiſer⸗Viſite Manchem die Augen noch nicht geöffnet 
dat, jo muß doch jegt auch der Blindeſte jehen. 

Der franzöfiihe Imperator hat die hergebrachte Ord⸗ 
aung bes Welttheild an ben Rändern zu benagen anges 
fangen, als er 1859 über die Alpen zog. Aber Preußen 
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bat, feinen ungeahnten Sieg in Böhmen ausbeutend, den 
Mittelpfeiler in Trümmer gejchlagen, auf dem das ganze 
Gewölbe ruhte. Wer konnte glauben, daß troßdem der Bau, 
wenn auch nur der Hauptjahe nad, noch Beſtand haben 
werde? Seit Jahr und Tag ift die Gejellfchaft in dem um: 
ſturzreifen Haufe feinen Augenblick mehr zu einiger Ruhe 
gelommen; und eben jekt predigt der fociale Inſtinkt an 
allen Börjen, daß die große Kataftrophe trog Allem unver: 
meidlich und mehr oder weniger nahe ſei. Den immer wie 
derholten vereinzelten Stößen gegen das Werk von 1815, 
oder genau genommen gegen die politiiche Raifon eines 
Sahrtaufende — muB ein gewaltiger und letzter Hauptjchlag 
folgen: auch der Leichtfinnigfte Liberalismus Tann das nicht 
mehr verkennen. 

Gott allein weiß das Endreſultat des furchtbaren Zu: 
fammenftoßes, der unzweifelhaft wenigjtens vier continentale 
Großmächte in feinen Kreis ziehen wird. Uber das ift ges 
wiß, daß bie bevorftehende Kataftrophe nicht abermals bloß 
proviforifche Arbeit machen wird. Sondern e8 wird aufge 
räumt werben mit allen „politiihen Fragen” des Welttheils 
und allen zweifelhaften Eriftenzen im Staatsbegriff. Infos 
ferne wird unfer Zuftand endlich ein befinitiver werden, freis 
Lich nur um der andern Frage aller Fragen — ber focialen, 
Raum zu machen. 

Was ift die Urjache, daß der von Paris wie von Berlin 
aus fo oft, und noch unmittelbar nach der Begegnung von 
Salzburg, gefchweigte Kriegslärm jüngjt aufeinmal wieber 
ausgebrochen ift, und zwar mit ernftlicherer Beforgniß als 
je? Hat ja doch die Regierung bes franzöſiſchen Herrichers, 
freilich im fchreienden Widerſpruch mit dem berühmten Con- 
greß= Brief des Kaiſers, noch vor Jahr und Tag durch das 
Rundſchreiben Lavalette's erklärt, daß der Prager Friede 
genau die Stellungen in Europa gejchaffen habe, wie Frank⸗ 
veih fie im feinem Intereſſe wünjchen müfle Andererſeits 
bat Preußen der Erhaltung bes Friedens ein. enormes Opfer 
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gebracht, indem es Luxemburg preisgab und jo ein uraltes 
beutiches Land an vie zweifellojen Intriguen des Auslands unter 
Ichnöden Vorwänden verrieth. Hätte man das thun können 
in Berlin, wenn man angenommen hätte, dag ber Krieg 
mit Franfreid dennoch in einigen Monaten unvermeidlich 
ſeyn würde? 

Die Wahrheit ift, dag die beiden Mächte um welche 
fih zur Zeit das Schickſal der alten Welt dreht, in eine 
ganz unhaltbare Lage gelommen find, und daß es nur bare 
auf anfommt, ob man in Paris oder in Berlin zuerft ge- 
nöthigt ſeyn wird jeine Lage als unerträglich offen zu be: 
kennen. Es geht das Gefühl durch die Welt, daß Frankreich 
biefe Macht ſeyn wird und daß bie ZTuillerien nicht lange 
mehr in der Möglichkeit fich befinden werben zu laviren. 
Allerdings may der Imperator nocheinmal auf Turze Zeit 
die Mängel an den franzöfifchen Kriegsrüftungen hinter dem 
Geſchwätz des Einen oder andern Friedens-Miniſters vers 
beten; vielleicht wirb er jogar nocheinmal das nieverichla- 
gende Pulver jeines liberalen Phraſenwerks verjuchen. Aber 
Jedermann wird willen was davon zu halten if. Das 
Waſſer beginnt dem Manne in den Mund zu laufen. Wer 
IH davon überzeugen will, braucht nur erftens nach Stalien 
zu ſchauen, und zweitens das Rundſchreiben genau zu ver- 
gleichen welches Graf Bismark aus Anlaß der franzöfiichen 
und öfterreichiichen Eröffnungen über vie Salzburger Zu⸗ 
fammenktunft unterm 7. September d. 38. hat ergehen Lafien. 

Ohne Zweifel wird von biefem Eirkular ein Wende 
punkt in der großen Trage datiren. Hätte Graf Bismark 
noch einen Funken Vertrauen, daß die Konjolidirung Neu: 
preußens endgültig auf friedlichem Wege erfolgen könne, jo 
würbe er fich zuverläfjig gehütet haben ein ſolches Schrift: 
ſtück über bie Geheimnifje der preußiſchen Politik öffentlich 
angehen zu laſſen. Das Girkular fett dem Xmperator ges 
rabezu die Piſtole auf die Bruſt; es ift die unummwunbenfte 
Kündigung des Prager Friedens. Die berüchtigte Gejchichte 
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des Friedens von Zürich hat ſich hiemit am Imperator ges 
rät. Er hat ohne einen Finger zu rühren gebulvet, daß 
diefer kaum abgejhlojjene Vertrag an Defterreich und ben 
italienischen Fürſten ſchmachvoll gebrochen wurde; in ganz 
gleicher Weije wird nun der Vertrag von Prag an ihm ge 
brochen. Die Parallele iſt ſchlagend. Wie er Teinen Bertrag 
gehalten, jo wird an ihm Feiner gehalten. 

Das Auftreten Preußens in dem gedachten Eirkular 
muß um fo auffallender erjcheinen, wenn man frühere 
Aeußerungen des Grafen Bismark damit vergleiht. Cr hat 
font offen zugejtanden, daß ber eigentliche Urheber ver 
Friedens» Stipulationen von Prag Frankreich gewejen, und 
er hat unverblümt zu verftehen gegeben, daß auf eine frie- 
liche Verbauung ber preußijchen Errungenjhaften nur zu 
rechnen ſei, wenn man bie betreffenden Clauſeln bes Im⸗ 
kerators reſpektire, ſowohl in Beziehung auf Nordſchleswig 
als in Beziehung auf Süddeutſchland. Sogar die weitere 
Bemerkung hat der Minifter fallen laſſen, daß jede Aenderung 
in dem” Verhältniß des norbdeutichen Bundes zu den ſüd⸗ 
deutfchen Staaten, mit andern Worten jeve Weberjchreitung 
ber Mainlinie bie Genehmigung Oeſterreichs erfordern würde. 
Gerade dieſe kluge Selbjtbefchräntung ward von ber einftigen 
conjervativen, nunmehr blinden Regierungspartei dem Grafen 
zum höchiten Verdienſt angerechnet; daß er ſich die ſüddeutſchen 
Staaten mit ihren turbulenten Elementen jo Tlüglich vom 
Leibe zu halten wiſſe: das galt als ver feinfte Zug feiner 
Staatskunſt. Es ſchien der Partei die ungeheuerliche Be⸗ 
flimmung des Prager Friedens, wornach die ſüddeutſchen 
Staaten nur mit Preußen, nicht aber mit Dejterreich natio- 
nale Verbindungen haben dürfen, vollftändig zu genügen; 
was darüber hinausging ſchien die Regierung in Berlin — 
ſelbſt ſüddeutſche Miniſter verftanven den Grafen jo — forge 
fältig vermeiden zu wollen, zu dem dreifachen Zwed um bem 
Frieden mit Frankreih zu erhalten, dem Prager Vertrag 
treu zu bleiben, und bie neue Verfaſſung Norbbeutichlands 
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auszubauen, ungejtört von der Schaar bemokratifcher Abge⸗ 
orbneten welche Sübbeutfchland in das Parlament des norb- 
deutichen Bundes ſchicken würde, ſobald die Barriere am 
Main gefallen wäre. 

Alle dieſe Annahmen find durch das preußiſche Eirkular 
vom 7. Sept. über den Haufen geivorfen. Der deutſche Ca⸗ 
vour wäre nach dieſem Aktenſtücke fertig, und er wartete nur 
auf den ſüddeutſchen Garibaldi der mit dem ‘Prager Vertrag 
ebenfo verführe wie der italienifche mit dem Züricher Frieden. 
Die Grundgedanken des böhmischen Friedensſchluſſes find 
burch das Bismarkiſche Rundſchreiben mit bürren Worten in 
ben Wind gefchlagen. Während Preußen ſich in Prag ver: 
pflichtet hat am Main jtehen zu bleiben, und feine freie Hand 
nur in Nordbeutichland walten zu laſſen, erklärt das Cir⸗ 
Yular vom 7. Sept., daß fich die deutiche Nation überhanpt 
nichts vorjchreiben laſſen werde über bie Entwidlung ihrer 
Angelegenheiten; fie ertrage den Gedanken nicht unter bei 
Bormundfchaft frember Einmilhung zu ftehen, oder andere 
NRücfichten bei ſich gelten zu laſſen als die durch die natio- 
nalen Intereſſen Deutichlands gebotenen. Wie man fieht, 


ift auf diefem Standpunkte überhaupt jeder Vertrag darüber, -” 


was in dem von Bismark fogenannten Deutichland zu ges 
ſchehen habe und was nicht, dem Ausland gegenüber chlecht: 
hin undenkbar; es ift das nadte Fauftrecht ber neuen Na- 
tionalitaͤts⸗Politik. Nebenbei gejagt bürfte der franzöfiiche 
Imperator fich freilich jchwer verhehlen, daß Graf Bismark 
hiemit eigentlich nichts Anderes thut, als daß er bie revo- 
Intionäre Erfindung des Napoleonismus als zweiſchneidige 
Waffe gegen den Erfinder jelber kehrt. 

Italia fara da se — Germania fara da se: bis hieher 
ift die Analogie ganz ohne Fehl. Deutfchland wird jich jelber 
machen nach feinem Belieben, ohne daß irgendein näherer 
oder fernerer Nachbar aus Gründen des Gleichgewichts und 
der alten Staatenorbnung in Europa etwas darein zu reden 
hätte. Der Wille Deutichlands aber findet feinen Ausdruck 
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in dem Willen Preußens; Graf Bismark im Bunde mit den 
„Rational: liberalen“ jenjeits und mit ber Fortſchrittspartei 
dießſeits des Mains repräjentirt die „deutiche Nation“; vom 
Berliner Kabinet wird man jederzeit erfahren was das In⸗ 
tereffe der deutichen Nation ijt. Ebenfo bat ſich einjt Pie 
mont mit der italienischen Nation identificirt. Aber Graf 
Bismark nimmt im Vergleich mit dem transalpinifchen Ca⸗ 
vourismus für Preußen das Verdienſt in Anſpruch, daß man 
in Berlin die Entwidlung der Angelegenheiten der deutichen 
Nation nach allen Megeln ver politiichen Kunſt langſam 
und bedaͤchtig leite. „Wir haben e8 uns von Anfang an 
zur Aufgabe gemacht den Strom der nationalen Entwidlung 
Deutichlands in ein Bett zu leiten, in welchem er nicht zer: 
ftörend fondern befruchtend wirke. Wir haben Alles vers 
mieden was die nationale Bewegung überftürzen könnte, und 
haben nicht aufzuregen ſondern zu beruhigen gefucht“. Das 
für hätte ſich Frankreich eigentlich in Berlin zu bedanken: 
jo meint Graf Bismarf. 

Alle Fuge Bevächtigkeit aber womit Preußen die Ent: 
wiclung ber Angelegenheiten deutſcher Nation leitet, hindert 
-den feiten Entſchluß nicht die ſüddeutſchen Staaten im bie: 
jelbe Lage zu bringen wie bie norddeutſchen, mit andern 
Worten die Unifitation von ganz Deutjchland herbeizuführen. 
Wie bald und wie enge der Anſchluß ftattfinden ſoll, das 
hängt von den Begehren der ſüddeutſchen Regierungen ab, 
d. b. von der Kunjt und Macht des deutſchen Garibaldismus 
ber als Treiber hinter den fraglichen Regierungen fteht. „Der 
norodeutiche Bund”, ſagt das Cirkular, „wird jedem Be- 
bürfnifje der jüddeutfchen Regierungen nach Erweiterung und 
Befeſtigung der nationalen Beziehungen zwifchen dem Süden 
und dem Norden Deutſchlands auch in Zukunft bereitwillig 
entgegenkommen; aber wir werden bie Beftimmung bes Maßes, 
welches bie gegenfeitige Annäherung einzuhalten hat, jeder⸗ 
zeit der freien Entſchließung unferer fübbeutjchen Verbün⸗ 
deten uͤberlaſſen“. Mit kaltem Hohn forbert der preußifche 
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Minifter die ſuͤddeutſchen Negierungen jelber zum Zeugniß 
auf, daß Preußen fich jedes Verſuchs enthalten habe einen 
moraliſchen Drud aufihre Entichliegungen auszuüben. „Wir 
haben”, fagt er, „vielmehr auf die Handhabe welche fich ung 
zu dieſem Zwecke in ber Lage bes Zollvereins bieten konnte, 
durch den Bertrag vom 8. Juli d. Is. rüdhaltslos ver: 
zihtet”. Mit andern Worten: weil der neue Zollvertrag 
die Berfügung über bie materiellen Intereſſen Süddeutſch⸗ 
lands bereit8 unbebingt in die Hand Preußens legt, deßhalb 
kann der Zollverein Tünftig nicht mehr als Daumfchraube 
für uns gebraucht werben. 

Um den Eindrud zu ermeilen, ben das Eirkular vom 
7. Sept. in ben QTuillerien hervorrufen mußte, braucht man 
nur das Runbfchreiben des franzöfifchen Miniſters Lavalette 
vom 14. Sept. v. 38. daneben zu legen unb bie Aufitel- 
lungen bdejjelben mit dem neuen Programm des Grafen Bis⸗ 
mark zu vergleichen. Auch der Umftände mug man fich ere 
innern unter welchen ber Imperator damals jeine Orakel: 
ſprüche vom minijteriellen Dreifuß erjchallen ließ. Kurz 
vorher hatte er in Berlin an bie Compenſation mahnen lajjen, 
bie ihm Graf Bismark vor dem Krieg bei den geheimen In: . 
terhandlungen von Biarrig in Ausjicht geftellt hatte. Der 
preußifche Miniſter erwiderte kurzweg: da Preußen der Hülfe 
Frankreichs nicht bebürftig gewejen jei, jo werde auch feine 
Bezahlung geleiftet und künne von einer Gebietsabtretung 
feine Rede jeyn. Darauf großer Lärm in Franfreih und 
allgemeine Befürchtung eines Bruches. Anjtatt deſſen erfolgte 
bie eminent friedliche Kundgebung vom 14. Sept. Frank: 
reih war nicht gerüftet gegen die Macht des Zündnadel⸗ 
gewehrs und der allgemeinen Wehrpflicht; es mußte abge- 
wiegelt werben bis auf Weiteres. Nichtsbeftoweniger räumt 
das Cirkular des franzöjiichen Minijters Preußen keineswegs 
freie Hand in Deutjchland ein; es fpricht jich vielmehr jehr 
beftimmt darüber aus, was aus dem Gejichtspunft der euros 
pätfchen Machtverhältnifie in Deutſchland gefchehen bürfe, 
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was nicht; und es forbert in Einem Athem von Franfreid 
eine enorme Vergrößerung feiner Armee — zur Erhaltung 
der frienlichen Situation. 

Der Grundgevante des Imperators geht dahin: der 
deutſche Krieg hat die Verträge von 1815 gejtürzt und da⸗ 
mit ift der Hauptzwed Frankreichs erreiht. Die neue Ord⸗ 
nung in Deutjchland ift zwar nicht ganz nad dem Wunſche 
Frankreichs ausgefallen, aber deren befinitive Baſis iſt ge 
mäß dem völferrechtlichen Vertrag von Prag die Dreitheilung 
und daraus ergibt fich für Frankreich immer noch eine un- 
vergleichlich beſſere Stellung als gegenüber der compakten 
Macht des ehemaligen deutſchen Bundes. Gerade durch dieſe 
deutſche Dreitheilung — Norddeutſchland, Süddeutſchland, 
Oeſterreich — hat die franzoͤſiſche Nation die „Freiheit der 
Allianzen“? wieder gewonnen, was Monſieur de Lavalette als 
die glänzenbe Frucht des deutfchen Krieges ypreist. Mit ans 
bern Worten: ein gemeinfam deutſches Recht und eine ge 
meinſam deutſche Pflicht gibt es nicht mehr; vielmehr werben 
Deiterreich und die ſüddeutſchen Staaten, lebtere in ihrer 
vertragsmäßig ausbebungenen „unabhängigen internationalen 
Erijtenz”, die natürlichen Bundesgenoſſen Frankreichs ſeyn 
gegen das Umfichgreifen Preußens. Das war die franzöfiiche 
Rechnung; es bevarf nur eines Blicks um zu erkennen, daß 
ber ganzen Aufitellung durch das Bismarkiſche Rundſchreiben 
vom 7. September das Fundament unter den Füßen weg 
gezogen worden: ilt. 

Ob ber Imperator fih biefe neue Wendung auf bie 
Länge, und fobald man in Berlin Ernjt macht mit der Realis 
firung, ruhig gefallen laſſen Tann, darüber wäre jedes Wort 
überflüffig. Auf der Rückreiſe von Salzburg hat er in Arras 
geſprochen: „Nur ſchwache Regierungen juchen in auswärs 
tigen Verwicklungen eine Ableitung von ben innern Ber 
legenheiten.” Aber wenn er fi zu allen anbern Mißer⸗ 
folgen hin noch fürmlich zum Spielball des Grafen Bismark 
erniebrigen läßt, dann bürfte feine Regierung ſelbſt dazu 
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zu ſchwach werben, um in auswärtigen Verwicklungen eine 
Ableitung der innern BVerlegenheiten zu ſuchen. Der Im: 
perator hat jodann in Lille verjichert: „Trotz einiger ſchwarzen 
Punbte habe doch Frankreich feine Stellung in Europa wie: 
der eingenommen.” Darf aber das Eirfular des Grafen 
Bismark ungeftört und ungeftraft der Verwirklichung ent⸗ 
gegenreifen, bann dürfte fich das Unifikationswerk dießſeits 
des Rheins, bei ver Keckheit der fortfchrittlichen und ver 
außeriten Schwäche der conjervativen Parteien, vajch voll: 
ziehen, und jenfeits bes Nheins wird alle Welt einftimmig 
ſeyn, daß Frankreich feine Stellung in Europa jebt erſt vecht 
verloren habe. Es wäre bie Gant der Dynaftie und bes 
Rapoleonismus überhaupt. 

Am 14. September v. 38. konnte noch ein franzdjifcher 
Minifter zur Noth gute Miene machen zum böfet Spiel; 
aber es ijt nicht abzufehen, wie es möglich feyn follte gegenüber 
dem preußiichen Rundſchreiben vom 7. September dem Publis 
um abermals auf die Dauer einen blauen Dunſt vorzu- 
machen. Graf Bismark hat gethan, was er nicht laſſen konnte; 
der einmal in's Rollen gebrachte Berg ſpottet des Mains. Aber 
der gewaltthätige Mann mußte die Folgen feines Thuns 
tennen; er mußte willen, daß nur noch eine Herausforderung 
wie die vom 7. September dazu gehöre, um die einzelnen 
„Ihwarzen Punkte” am franzdjiichen Horizont zu einem 
furchtbaren Gewitterfturm zujfammenzuballen. So lebt denn 
die Gefellichaft von neuem unter dem Entſetzen vor ven 
fommenven Dingen, und je länger der Losbruch verzieht, 
befto Schlimmer. 

Wie gedenkt Preußen heute oder morgen den Sturm zu 
beftehen? Die Antwort auf dieſe Trage muß uns vor Allem 
beihäftigen; fie eröffnet zugleich den Blick auf vie Ausdeh⸗ 
nung bes bevorftehenden Conflikts. Graf Bismark verwahrt 
fi$ im Namen der „deutſchen Nation” gegen jede vertragss 
mäßige Einfchränkung der preußifchen Pläne Aber was ift 
heute deutſche Nation? Defterreich dem ja vertragsmäßig vers 
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boten ift fich als zu Deutjchland gehörig zu betrachten, bat 
den Grafen zu folh einem Proteſt nicht bevollmädhtigt. 
Unferes Willens auch nicht die füddeutichen Regierungen. 
Aber gelegt auch daß Preußen dieſer Stoftaaten wohl oder 
übel jidyer fei, wird man in Berlin mit und bei einer fol- 
hen Allianz allein jich für ftarkt genug erachten Frankreichs 
geſammter Macht die Spige zu bieten, und das Programm 
der deutſchen Inififation das man am 7. Sept. in die Welt 
binansgefenbet hat, zu vertheidigen? Das tft die große Frage. 

Man darf die Frage unbedenklich mit Nein beantworten; 
und darum ift es von vornherein nicht nur eine Phrafe jon- 
bern leider eine handgreifliche Unwahrbeit, wenn der Minifter 
mit eilerner Stirne am Schluffe feines Rundſchreibens von 
einer geficherten Grundlage „für die felbitftänbige Entwid: 
fung ber nationalen Intereſſen des deutſchen Volkes“ ſpricht. 
Nur dann könnte Preußen mit Wahrheit fo |prechen, wenn 
e8 über die deutjchen Verhältnifie eine ehrliche Verſtändigung 
mit Dejterreich angeftrebt umd erreicht hätte. Ob eine folde 
Verjtändigung mit dem alten Kaiferhaufe möglich geweſen 
wäre ohne Darangabe der empörenden Unterjohungs- Bolitit 
in Hannover und Frankfurt und überall wo man fich nicht 
beeilt das preußifche Gewaltjoch vemüthigft zu küſſen: das ift 
eine Sache die wir jeßt nicht näher unterfuchen wollen. Die 
Unterſuchung wäre ohnehin zu fpät. Aber unumjtößlich ges 
wi ift es, daB von einer jelbitftändigen Sntwiclung ber 
nationalen Intereſſen des deutjchen Volkes und deren Vers 
theidigung gegen das jcheeljüchtige Ausland nur dann bie 
Rede ſeyn könnte, wenn hinter Preupen nicht bloß die füb- 
deutichen Staaten ſtünden, als gepreßte Matrojen und auf: 
richtig gefaßt beim erjten Kanonenſchuß davonzulaufen ober 
gar zum Feinde überzugehen. " Sollte überhaupt dieſe Ber: 
bindung einen nationalen Werth haben, jo müßte Deiterreich 
hinter ‘Preußen ftehen. Dann und nur dann könnte man in 
Berlin mit Recht erklären, daß fich die beutfche Nation jede 
Einmiſchung in ihre Angelegenheiten verbitte und bap fie 
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Manns genug ſei ihre ſelbſtſtändige Entwicklung gegen jeden 
feindfeligen Verſuch des Auslands zu vertheidigen. Frankreich 
würde fich in dieſem Fall gehütet haben auch nur Miene zu 
machen, die Salzburger Zuſammenkunft hätte gar nicht ftatt- 
gefunden, und Graf Bismark hätte kaum eine Veranlajjung 
gehabt ven Brief vom 7. September zu fchreiben. 

Alle wahrhaften Patrioten haben jeit den erſchuͤtternden 
Ereignijjen des vorigen Jahres gebeten und gefleht, daß bie 
preußische Politik im heiligjten Intereſſe der deutſchen Nation 
umkehren möge zu einer ehrlichen Verjtändigung mit Oeſter⸗ 
reich. Aber das ijt ten Gewaltigen in Berlin nicht im 
Traume eingefallen. Im Gegentheile: ihre injpirirte Preſſe 
verfäumt keine Gelegenheit veutlichjt zu verrathen, daß dieſe 
preußifche Politit mit Naturnothwendigkeit auf ten Unter⸗ 
gang und die Zertrümmerung des Kuijerftants ausgehe und 
losſteuern müjle. Je veutjchfeindlicher und revolutionärer 
eine der nationalen Parteien in Dejterreich ift, deſto gewiſſer 
ift fie das Schoßkind der maßgebenden Publiciften in Berlin. 
Der Verrath Venedigs au die Italianiſſimi — der große 
preußische Generaljtab hatte felber ſechs Jahre vorher das 
Feſtungsviereck für ein unentbehrliches Bollwerk für ganz 
Deutichland erklärt — ift noch unvergejlen; deßgleichen vie 
ungarifche Legion Klapka's unter preußiſchem Commando und 
die ſchmachvolle Proflamation an vie Czechen. Aber noch 
neuerlich hat fich jene Berliner Preſſe in einer Weiſe iiber 
den Kojjutbismus in Ungarn geäußert, daß Jedermann bie 
berüchtigte Depefche des Herrn von Werther wenigjtens nach: 
träglich für ächt halten mug. Hätte man eine ehrliche Ber: 
ftändigung in Wien fuchen wollen, jo mußten natürlich dieſe 
revolutionären LXiebüugeleien unbedingt aufgegeben werben, 
felbft die Sympathien Italiens und Rußlands mußten aufs 
Spiel gejeßt werden, wie‘ ſich von felbjt verfteht. Nachdem 
nun von allem Dem das Gegentheil gejchehen, ift der ein- 
fache Beweis geliefert, daß Preußen anjtatt mit Oefterreich 
fih zu verjländigen, mit den Todfeinden deſſelben fich zu 
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verbinden gejucht hat gegenüber den Eventualitäten einer 
nahen Zukunft. 

Nicht die „deutſche Nation“ ſteht hinter Preußen und 
der ftolzen Sprache feines Minifters vom 7. September, 
fondern der Macchiavellismus Italiens und das geheime 
Bündniß mit Rußland. Hierin beiteht in Wahrheit bie 
„geliherte Grundlage” auf welche die Politik des Grafen 
Bismark pocht. Wie dabei für die ſelbſtſtändige Entwicklung 
der nationalen Intereſſen des beutichen Volkes gejorgt jeyn 
wird, das lehrt ein Bli in die neuere und neueſte Ge 
ſchichte. Jedes Kind weiß, was Stalien außer Lombardo⸗ 
Venetien noch beanſprucht von dem Erbe bes alten deutſchen 
Reihe. Und wie man es in Rußland mit den nationalen 
Intereſſen des deutſchen Volkes meint, das beweist eben jebt 
Czar Alerander II. in den Oftjeeprovinzen ungleich energifcher 
als alle feine Vorfahrer, die zwar deutſche Länder fraßen, 
aber nicht deutfche Zungen und Seelen. 

Wir gehören nicht zu den Leichtgläubigen die jedes Ges 
rücht über die geheimen Manöver der revolutionären Diplo: 
matie als baare Münze hinnehmen. Wir wijjen nicht, ob 
bie vertrauten Sendlinge des Grafen Bismark mit Garibaldi 
und ber italienischen Aftionspartei in Verbindung ftehen ober 
nicht, wir wijlen ebenjowenig, ob das rothe Hemd in Stalien 
viel, wenig ober gar keine Millionen preußiſchen Geldes er 
halten hat um den Streich gegen Rom in’s Werk zu fegen. 
Endlih willen wir nicht, ob der preußiiche Geſandte in 
Florenz eingeweiht war in die Pläne und ven verfchlagenen 
Macchiavellismus Ratazzi's; auch darüber find wir noch nicht 
unterrichtet, ob wirklih Graf von der Golg in Biarrik das 
Verlangen des italieniſchen Geſandten unterftügt hat, daß 
ber Septembervertrag aufgehoben werke. Wir laſſen das 
Alles dahingeſtellt jeyn, edenjowohl wie die angeblichen In⸗ 
triguen des ruſſiſchen Gefandten in Florenz mit Kojiuth. 
Aber das wiljen wir, daß Graf Bismark durch feine Politik 
wehl ober übel in das unlösliche Intereſſe der europäiichen 
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Revolution ſich hinein gezogen ſieht. Das Haupt der preu- 
ßiſchen „Junkerpartei“ im folivarifchen Verband mit ben 
revolutionären Sekten, das ijt freilich eine erjtaunliche, aber 
eine ganz natürliche Erfcheinung. Ihm gegenüber jieht ſich 
der franzöfiiche Imperator jebt zum Conſervativen degradirt. 
Rapoleon IN. hat fortan von den revolutionären “Parteien 
nur zu fürchten, der preußiiche Graf, wenigitens vorerft, nur 
zu hoffen. 

Es mag immerhin feyn, daß der Graf an bem neuen 
Einfall der Garibaldiner im Kirchenftaat bireft ganz un⸗ 
ſchuldig iſt; aber es ift gewiß, daß die römijche Verwicklung 
dem Berfajfer des Rundſchreibens vom 7. September wie 
gerufen kommen mußte. Der italieniihe Minifter hat ven 
tollen Freibeuter; höchſt wahrjcheinlich im geheimen Einver- 
ſtaͤndniß mit den Flügern Führern der rothen Partei, auf 
Saprera confignirt. Als Lohn dafür forbert er in Paris 
bie Aufhebung des Septembervertrage. Was immer nun ber 
Imperator bejchließen mag, immer wird Graf Bismurf den 
Gewinn davon haben. ntweber fchlägt der franzöfifche 
Herricher ab; dann wird er vielleicht bas banferotte, bei 
lebendigem Leibe verfaulenvde Italien nicht direlt in die Arme 
Breußens jagen, aber er wird doch auch Feine Hülfe zu ers 
werten haben von feiner Ereatur im Falle eines Rhein- 
kriegs; er wird ſich im Gegentheil mit ver italienifchen Um⸗ 
fturzpartei neue Schwierigkeiten ſchaffen. Will er aber den 
Kirchenſtaat preisgeben und an den Stalianismus verrathen: 
dann wird er feine Stellung im eigenen Land unberehenbar 
ſchwaͤchen und feinen Feinden überall in die Hände arbeiten. 
Das ift die Solivarität der revolutionären Sntereflen, an 
der die Politik des Grafen Bismark participirt; und wer ſich 
von der bemoralifirenden Wirkung folder Zuſammenhänge 
überzeugen will, ver braucht nur ven eisfalten Ton zu be- 
trachten in dem die „KRreuzzeitung” jeßt alle Unternehmungen 
der europäiichen Revolution beipricht. 

In die gleiche Kategorie gehört die Anlehnung der 
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errkeinen murten, welche berrimmmt int das veutiche Element 
im ten tra kaltiichen Vampen wit verielben toranniſches 
Hirte zu wermwiichen wemit Pelen zerfleiiht und zum Ber: 
Ihwinzen ven ter Karte Eurepa's reif gemacht werden if. 
Hier banzelte es ſich um Richtdentjche und um Katbofiten, 
karım hat man überall im Mitteleurepa tem ſcheußlichen 
Beltermert in Polen mitleireles zugeieben. In ten Oftiee 
Prerinzen aber handelt es jih um Deutſche und um Prote 
ftanten. Es wird jih num zeigen, was tie Macht welche 
fihb zum alleinigen Schũtzer und Leiter der „nationalen In⸗ 
tereljen tes deutſchen Volkes“ aufgeworfen hat, zur Rettung 
unjerer nordiſchen Brüder thun wirt. 

Bir erwarten gar nichts. Denn nocheinmal: nicht bie 
deutjche Nation fteht hinter dem preußischen Minijter und feiner 
ftolzen Sprade vom 7. September, fondern der Macchia⸗ 
vellismus Italiens umd das geheime Einverftändnig mit 
Rupland. Die Situation Eurepa’s ift erſchrecklich klar ge 
worden. Betrachten wir in ihrem grellen Lichte demnächſt die 
Lage derjenigen beutichen Staaten, welche noch zwiſchen Seyn 
und Nichtſeyn jchweben nad tem preußifchen Programm 
vom 7. September. 


m — — — — — — — 





AXXVIIL. 


Ans meinem Tagebuch. 
Abſchweifende Briefe an einen Freimaurer über den deutſchen Muſterſtaat. 
Im Herbſt 1864. 
I. 


Unjere Eorrefpondenz droht koͤſtlich zu werden, mein lieber 
Rath Blech. Mebr und mehr werde ich dusch Ihre Briefe inne, 
daß wir Beide zwei ganz verfchiedene Sprachen reden und fchrei« 
ben. Böllig im Ernſte, Herr Blech, zwei ganz verfchiedene 
Sprachen. Zwar ift dad Deutfche unfere Mutterfprache und wir 
Beide haben es darin fogar zu gewiffen Eigenheiten gebracht. 
Sie 5. B. laſſen geme dad Ich weg nach neuefler Art der In⸗ 
duftriellen und Kaufleute, die wahrfcheinlich denken, weil das 
Ich weit ärger als je in Geltung ſteht, fo koönne daſſelbe als 
felbftverftändlich in Geſchaͤftsbriefen wegbleiben. Sie reden von 
Aufklärung des Volkes, ich kann unter dieſer Aufklärung bloß 
die Entchriftlichung und folgerichtig die Verdummung der Mafien 
verfiehen; was Sie als „freiheitliche Entwidelung* preifen, vers 
abſcheue ich als handgreifliche Parteiwirthichaft; die „gedeihliche 
Förderung der materiellen Intereſſen“ Täuft nach Ihrer eigenen 
Auffaffung in meinen Augen auf troftlofe, empdrende Capitals 
Wirthſchaft hinaus. Und fo geht ed immer bunter und ärger, 
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wenig gelbroth gefärbt als Ihre Landsleute überhaupt. Auch bei 
Ihnen if ein großherzoglich badifches Nationalbewußtſeyn nies 
mals zum Durchbruche gekommen, Würde heute der badifche 
Mufterftaat von der Landfarte geftrichen und an die Nachbarn 
vertheilt, Sie hätten im flillen Kämmerlein Ihres Herzens 
wenig dawider einzuwenden; würde aber Baden vollends unter 
die preußiſche Pickelhaube gebracht, jo würden Sie laut aufs 
jubeln. Vielleicht tritt einmal die Frage an die Bevölkerung 
heran, ob file einftehen wolle mit „But und Blut” für den 
Fortbefland des Haufes der Zähringer und des badifchen Staates, 
Dann dürfte ſich thatfächlich zeigen, Herr Rath, daß es gar fein 
badifhes Volk gibt, fondern bloß eine Bevölkerung inner- 
halb des Territoriums welches Großherzogthum Baden heißt. 
Schon jegt dürfen Sie nur ein bischen mit den Leuten ver- 
traut feyn, fo hören Sie ungenirt und vernehmlich den Seufzer: 
lieber fchmweizerifch, bayerifch, württembergifch, ſogar preußifch, 
ja franzöftfeh, als noch lange badiſch! 

Und das ift ebenfo begreiflich als verzeihlih. Das Groß⸗ 
beszogthum Baden war von vornherein eine ſtaatsrechtliche Miß⸗ 
geburt, in den Tuilerien beim erflen Napoleon zufammenge» 
bettelt, aus den heterogenſten Beftandtbeilen zuſammengeflickt. 
Die Regierung hatte fi) von vornherein Aufgaben geftellt, deren 
Löfung in das Meich der Unmöglichkeiten gehört und von denen 
fie auf die abjchüffige Bahn der Erperimentalpolitif, endlofer 
Neformen und Neformen der faum in's Leben getretenen Neus 
erungen getrieben werden mußte. Wan hatte Alemannen und 
Franken in einen gemeinfamen Staatspferch getrieben, ohne zu 
fragen, ob fie zufammenpaßten oder gar jo enge beijammen 
wohnen wollten. Man fuchte die Stammesverfchiedenheiten ver- 
mittelft der Heugabeln der Bureaufratie audzurotten und unter 
den Hut einer Verfaſſung zu bringen. Allein Bureaufraten jind 
die legten melde dad Volk richtig zu erfaſſen und zu behan⸗ 
deln verftehen. Ihnen mag das DVielherrfchen und Kncchten ges 
fingen, Herzen zu gewinnen, Gegenſaͤtze zu verfühnen war noch 
niemals und nirgends ihre Sache. Die Verfaffung fonnte feine 
Wurzeln im Volksleben fchlagen, weil fie nur Scheinfreiheit 
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gewährt und gleich andern deutſchen Verfaſſungen eine Nach- 
äffung der jeder corporativen Breibeit und Selbſtſtaͤndigkeit 
feinplichen franzöſiſchen Eharte iſt. Sie willen, Herr Blech, noch 
voriged Jahr unterfchieb fich der badifche Oberländer in Mund 
art, Sitte und Manieren jo mwefentlich vom Unterländer, baf 
Fremde binnen fünf Minuten über die Verfchiedenheit beider im 
Neinen waren. Der Oberländer glaubte fh von Karlsruhe 
ans vernachläffigt und zurückgeſetzt und Thatſache iſt es immer 
bin, daß man Unterländer in allen Aemtern und Stellungen 
unverbältnißmäßig zahlreich, wo nicht bevorzugt, antıifft. Ned 
vorige8 Jahr mußte der „Seehaſe“ vom Taubergrund ungefähr 
fo viel als von den Iuftigen Wiefen au Obio, der Schwarz⸗ 
wälder begte eine gewiſſe Antipathie wider den „Bänsichmaußer“ 
drunten im Land und daß der fchweigfame, verfchlagene „Hope* 
ben offenen, heitern, gefprädigen Pfälzer vermöge eines badi⸗ 
ſchen Volksbewußtſeyns Tieber gewonnen ald vor hundert um 
mehr Jahren, davon war wenig zu entbeden. Noch voriges 
Jahr bildeten der Oosbach und die Murg die ethnographiſche 
und geograpbifche Grenze zwifchen dem alemannifchen und fräns 
fifhen Stamm. Die Leute am linken Ufer der Dos und Mur 
find ordentlich flolz darauf, zum Oberlande gezählt zu werben. 
Während im Unterland geborne Beamte und Angeftellte gar 
gerne in das Oberland fich verfegen Taffen und heimifch merden 
und nicht felten fogar ihre Mundart umtaufchen, ift das Um 
gefehrte feinedwegs der Ball. So war es voriges Jahr, als Sie 
noch in Baden mweilten, und, denken Sie, verbürgten Nachrichten 
zufolge Hat fich heuer nichts daran geändert, bloß die Aktien 
ber badifchen Verfaſſung follen bei den Unterländern wie bei 
den Oberländern von einer wahren Panik heimgefucht worten feyn. 

Das find Thatfachen, welche man in Baden felbit ungern 
befpriht und deren Michtigfeit die Karlsruher Gewaltigen bis 
zum jüngiten Tage in Abrede ftellen würden. Allein es find 
Thatfachen von deren Wichtigkeit jeder Fremde mit geringer 
Mühe fih überzeugen Tann, leidige Thatfachen die unter ges 
wiffen Boraudfegungen ſchwer in die Wagfchale der Entſcheidung 
fallen dürften. 
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Auch in andern deutſchen Staaten begegnen wir abge- 
riffenen Bruchtbeilen deutſcher Volfsftämme; aber diefe Staaten 
find größer und compakter ald Baden, oder ihre Lenker buldigten 
niemals in folhem Grade und mit folder Rückſichtsloſigkeit 
der Nivellirungsfucht in religtös-kirchlichen Angelegenheiten, wie 
dieß in Baden genau betrachtet feit den Tagen der Vergrößerung 
der Markgrafſchaft bis auf diefe Stunde der Ball: gewefen. Hier 
Hegt der Hafe fo recht im Pfeffer. Nicht ohne Mühe gelang es, 
Calviniſten und Lutheraner zur Union zu zwingen, doch die 
Anwendung gelinder und in einzelnen Faͤllen audy grober Ges 
walt half, dieſes Werk gelang. Daflelbe bat auch fichtbare 
Früchte getragen. Man kann in Baden offen erklärter Chriftus- 
Läugner feygn und trogdem als „eyangelifcher" Stadtpfarzer, 
Stadtvikar oder gar als Direktor des „evangelifchen? Prediger- 
Seminars funftioniten und in folder Stellung vom „evange- 
liſchen“ Oberkirchenrathe beſchũtzt, vom „confeffionslofen* Minis 
Rerium mit Gehaltözulagen und Beförderungen bedacht, vom 
Bifchof der „evangelifch-proteftantifchen Landeskirche” fogar mit 
Leichtigkeit dekoriert werben, namentlich wenn der Pantheif Dr. 
Rothe als „geheimer Kirchentath“ ein gutes Wort einlegt. 
Ueber alle Ieremiaden und Proteſte der 119 Proteftgeiftlichen, 
welche als Bekenner des Gottesfohnes muthig mindeftens wider 
den Skandal auftraten, den früher fo andächtigen Wortöpiener 
Daniel Schenfel, ver A la Bluntſchli feinen zahlreichen Selbft- 
entwidelungen die Entwidelung zum Chriftusläugner beigefügt, 
- an ber Spige des „evangeliſchen“ Prediger » Seminared fehen 
zu müflen, lachen die Karlsruher Herren nur in's Fäuſtchen. If 
doch der „evangelifche* Beiftliche ein durchaus vom Minifterium 
bes „confellionslofen” Staates abhängiger Religionsbeamteter! 
Wiſſen jene Herren doch, daß nicht viele der 119 Ehrenmänner 
igre Gemeinden zur Selte haben; denn was der Vorgänger 
etwa aus der Schule des denkgläubigen Heidelberger Paulus 
ſchlimm gemacht, wird nicht fo fchnell verbefiert. Und fcheint 
dem chriftusgläubigen Paftor die Achtung und Liebe der Ge⸗ 
meinde zu Theil zu werden, nun dann predigen in der Nachbar« 


fyaft intefligentere Leute, am Ende hat man neben der Tages» 
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Das fineniide Red: laz wehlsermatr in einem Rinfel dei 
Minifteriumd dei Innern: was dasen neh brauchbar war, hatte 
tie „Qarbeliihe Kirchenſektien? andgeleien und nach Bedarf zeit- 
gemis :uaenugt. Wäbrend con Karlerube aus tie katholiſche 
Kirche esiert wurde, beikäftigeen ich vie Kirchenokern mit ber 
Ausrottung des Aberglaubend, ter in Ablätien,, befondern Ans 
dachten unt in „meitiihen* Echriften forıfpudte. Sie hielten 
ein icharied Auge auf ultamontane Seftirerei, mübten fich ab 
mir Vermäterung und Mederniſirung des Ritus, hatten wenig 
dagegen einzumenten, falld tie edle deutiche Sprache an die 
Stelle ter römiichen Kirchenirrache geiegt wurde und bünften 
ſich mächtige Xeute, weil ein bobes Minifterium ſich berablief 
über Minutiffima mit ihnen zu correipondiren, weil die Ber 
amtenichaft auf beſtem Buße mir ihnen fand und dafür forgte, 
daß die Untertbanen ihre Seelenbirten innerbalb der Schranken 
bes Strafgeſetzes pünftlich liebten. 

Sie felbft, Herr Blech, haben gewiß mehr als ein „große 
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berzoglich badiſch Eatholifches" Pfarramt gekannt, wie ein Erem- 
plar and der Menagerie meiner Erinnerungen foeben heryor⸗ 
tritt. _ Es war ein Pfarramt von Gewicht, denn der Inhaber 
wog nicht bloß beiläufig 300 Pfund, fondern fland mit dem 
Oberamtspaſcha auf Du und Du und maß er wollte geichah. 
Bas das Brevier für ein Buch fei, bat er gewiß nicht ges 
wußt, die Kranken maren vor ihm ficher vor DBefuchen, im 
Beichtfiuhle um Oſtern abfolvirte er mit rapider Dirtwofleät, 
daB Sündigen mußte eine wahre Luft für feine Schafe werden, 
von Rebenandachten wußten faum noch alte Leute. Lad er ein- 
mal unter der Woche Meile, dann war das fchon eine Ertra- 
woche. Seine Predigten gefielen, denn fle batten den Vorzug 
der Kürze und Allgemeinheit. Heftig fchlug er auf die Kanzel 
aur, wenn er gegen den AÜberglauben loszuziehen hatte, na» 
mentlich waren ihm die in manchem alten Exemplar noch ver- 
Breiteten Schriften des Pater Kochem als Inbegriff einer fin« 
fern Denkweiſe ein Torn im Auge. Neben dem unbebingten 
Gehorfam gegen alle Obrigkeit und der unerfchöpflichen Liebe 
Gottes betonte er insbefondere das Unzeitgemäße des Mofen- 
kranzes und der Zuvielbeterei, die Ueberflüffigkelt der Wall⸗ 
fahrten und Gelübde, den Unfinn vieler alter Sitten, Her⸗ 
kommen unb Gebräuche. Im Uebrigen fang der Herr einen 
Eellertiefen Baß, war ein unermübdlicher Schoppenvertilger, guter 
Kegler und vortreffliher Jäger. Mit Göltbatftürmerei hat er 
ſich auffallenderweife nicht abgegeben, fei ed weil die Pfründe 
fein ganzes Gerz audfüllte oder aus irgend einem andern prak⸗ 
tiſchen Grunde. Noch heute ſehe ich ihn auf dem Spaziergange: 
eine ſtrohgelbe kuppelfoͤrmige Kappe bedeckt fein mächtiges Haupt, 
im vollen kupferrothen Befichte hängt eine prächtige Meerſchaum⸗ 
pfeife; in der Hand ein fpanifches Mohr mit wahrfcheinlich 
fllbernem Knopfe; eine ſchwefelgelbe Wefte, ein hellblauer Brad 
mit riefigen Flügeln und hechtgraue Hofen vollenden das ſtatt⸗ 
fihe Bild. oo 
Nicht wahr, Herr Blech, derlel Seelforger, das waren 
würdige, taugliche, intelligente Priefter des Gottes der Liebe? 
Kein Aederchen pfäfftfcher Intoleranz, feine Spur ultramontaner 
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Anmaßung klebte dieſen gefügfamen „Dienern bes Herrn“ in der 
Meſtdenz an. Die bäßliche Raupe ded mittelalterlichen Kirchen 
thumes fchten zur willen- und Eraftlofen Buppe geworben, um 
in einer nicht fernen Zeit als vollendeter Staatsfchmetterling 
die Sonnen der Refidenz lichtfarbig zu umgaufeln. Das gläubige 
Geſchlecht ſtarb zuſehends aus, bie Nachkommen verfumpften vor 
ber Schulbank an in Indifferentigmus und Unglauten, die Geiſ⸗ 
lichfeit leiftete den Staatögewalten als ſchwarze Polizeidiener 
mächtigen Beiftand, die Projefforen der Mittel- und Hochſchulen 
dreflitten eine glaubensleere Beamtenſchaft und handwerkomäßige 
Theologen heran, die Kirchenobern beugten fich jederzeit vor den 
Bonzen bed Staates, einfam und machtlos faß der erfte, ver 
trefflich geſinnte Erzbiſchof von Breiburg auf feinem Stuhle. 

- Über, Herr Blech, wie gewaltig hat fich Alles geändert, 
weich eine ganz andere Naſe trägt unfere Zeit! Das Kölner 
Ungewitter kam und reinigte bie Luft von böfen Dünften, eb 
entfendete einen fruchtbaren Regen über das ganze katholiſche 
Deutihland. Und der Erzbifchof Hermann kam und bel 
darauf auch der Honge der, das Aufnahmsdiplom der Loge zu 
den drei Neſſeln in Hamburg in ber Tafche, auftrat als Antis 
Bonifazius der deutichen Nationalfirche. Vergeblich aber pres 
digte Ronge, vergeblich orakelte Bervinus von der „Miflie 
des Deutſchkatholicismus“, vergeblih brach Zittel. Lanzen für 
bie Raatliche Anerkennung der neuen Sekte; vergeblich agitirte 
Herr Mathy, damald Mitglied der Kammeroppofition aus ber 
Schule des jungen Deutfchland, nunmehr badifcher Minifler und 
eigentlicher Spiritus Rektor der neuen Aera, für dad Rongethum. 
Aus den befannten „Tatholifchen Zuftländen in Baden“ waren 
die eriten Lerchentriller erflungen,, die nach langer Dämmerung 
einen neuen Frühling ded kirchlichen Lebens verfünbigten. Buß 
hatte nicht umfonft geftritten, die Brüchte der Ausſaat einch 
Hirfher, Staudenmater, Köffing und anderer trefflicher 
Männer reiften. Die bapdifche Megierung aber verabjäumte bie 
tegte Gelegenheit, den Abfall zu organijiren, ein Schiema zu 
Stande zu bringen. Man hegte damals noch Bedenken der 
Berfaflungstreue und des Mechtes, die babifche Regierung war 
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damal noch Feine unbedingt liberale Pateiregierung, als welche 
fie jich heute felbft bekennt. 

Es kam bie Springfluth der Jahre 1848: und 1849. Die 
einzige Racht aber, welche daraus gewonnen und gelernt 
bat, war die Tatholifche Kirche. Die Denkfchrift der Bifchöfe 
ber oberrheinifchen Kirchenprovinz enthielt das Programm bes 
Zukunft des Tatholifchen Deutichland. 1853 brach der badiſche 
Kirchenftreit los, welcher die Geifllichfeit mit ihrem Oberhaupte 
durch gemeinfame Leiden und Breuden verband. Und 1860 kam 
der Vertragsbruch, die neue Aera mit ihrer Scheinfreiheit, die 
Schulreform und Anderes, was den wider alles Erwarten großen 
Theil des Firchentreuen Volkes neben feine Geiſtlichen drängte 
und dazu brachte, an den Ketten feines Helotenthums endlich 
doch einmal mindeftend zu rütteln und zu fehütteln. 

Das Hauptziel der ganzen Geſchichte des Großherzogthums 
verfehlt, die Hefte Errungenfchaft proteftantiich = freimaurerifcher 
Staatskünſtelei entwunden, im Wufterftaate Baden eine an fich 
ſtarke und mächtige ultramontane Partei, welche nur noch 
durch Anwendung rechtlofer Gewalt nicdergehalten zu werden 
vermag — nein, Herr Blech, das iſt wirklich ein arger Streich! 
Ich begreife, wie man in gewiſſen Regionen darob unfinnig bis 
zur Raferet, intolerant bis zum öffentlichen Skandal zu werden 
vermag. 

Herr Blech, ich will meinen moralifchen Efel überwinden 
und Ihrem Wunfche entfprechend Ihnen einige badiſche Ge⸗ 
ſchichten fchreiben ; ich will Ihnen zugleich ehrlich geftehen, weß⸗ 
halb ich mich Hauptiächlich dazu herbeilaſſe. Es Lohnt fich der 
Mühe, von Zeit zu Zeit in den Oudfaften des Erperimentir- 
winkels recht aufmerkfam bineinzuichauen und das Gefehene en 
miniature mit oder ohne Randgloſſen abzuzeichnen. 

Erftens ift Baden die Pandorabüchſe des Fatholifchen 
Deutfchland, dad Terrain auf welchem alle Gegner befielben vom 
angenverbrebenden Traftätleinverbreiter bid herab zum biabolts 
firten Atheiften am rüdjichtslofeften und von. Karlsruhe auß 
protegirt, operiren, der Hauptfchauplag ihrer lokaliſirten Kriegs⸗ 
führung. Giege oder Niederlagen der Tatholifchen Kirche in 
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Baden erweiſen ſich früher oder ſpäter als Siege oder Nieder 
lagen der Eatholtfchen Sache überhaupt. Die Keulenfchläge und 
Meuchlerftiche, welche dem Leibe Chriſti in unferm Eıdenwinfel 
verfegt werben, gelten dem Leben dieſes Leibes überhaupt. Ober 
zweifeln Sie im mindeflen daran, daß die Kirchenſtürmer, fos 
bald fle der Hauptfache nach in Baden tabula rasa gemadit, 
zaudern würden, ihre Manöver mit vermehrter Wurcht in andern 
deutfchen Staaten zu wiederholen? Eine Reihe von Vorkomm⸗ 
niffen deutet bereits auf das Gegentheil bin *). 


— [un mm na 


*) Seht im Sommer 1867 erleben wir blaue Wunder in Oeſterreich, 
Wunder fo blau, daß der enragirtefte Großdeutſche ſich geſtehen 
muß, die Phraſe vom „verrotteten“ Oeſterreich ſei eben doch be⸗ 
deutend mehr ale Phraſe. Während der ehrwürdige Kaiſerſtaat in 

= zwei Hälften zerriſſen und von gewiſſen Großmächten bereits als 
gute Beute betrachtet wird, ftreben manche Deutfchmichel des Reid 
rathes Feuer im Innern anzulegen. Seglichen patriotifchen Sinne 
und polilifchen Verſtandes Baar, deklamiren bie Herren von Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit, Phraſen welche felbR der phantaſtiſche 
Struve ſchon 1848 durch vernumftigere erſetzt hat, und gebahren 
ſich, ale ob fie volle 70 und mehr Jahre hinter einer chineſiſche 
Mauer gefchlafen hätten. Zweifelsohne ahnen die Herren nicht ein 
mal, in welchem Grade fie das Gelächter und Mitleid des politifd 
gefchulten Curopa herausfortern. Heute zieht Mühlfeld wibder den 
Lindwurm des Boncorbates zu Felde und bringt einen Antrag, ber 
nicht bloß die einfeitige Aufhebung diefes Staatevertrages, fondern 
die Givilehe, eine Schulreform, kurz die Vergewaltigung der Kirche 
nach großherzoglich badiſchem Mufter für den Großſtaat Defterreid 
involvirt, fage für Defterreich mit feinen weiten Ländern, natars 
wiüchfigen Völkern und zahllofen Gigenthämlichkeiten. Kaum if ber 
Antrag glücklich einem Fünfzehner⸗Ausſchuß überwiefen, fo tritt De. 
Herbſt nebft Genoſſen mit einem Dringlichkeitsantrage auf. Diefer 
Staatsmann erachtet als Heilmittel des Staates — die Befeitigung 

- ber geiftlicden Ghegerichte, die Trennung ber Schulen von ber 
Kirche d. h. ſtaatlich monopolifirte Dreffuranftalten für die Ent 
chriſtlichung des Volkes, endlich die Regelung der interconfeffienellen 
Verhältnifie nach dem Grundſatze der Gleichberechtigung d. h. die 
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Zweitens wachfen fehr viele gute Katholifen, denen die 
badifche Weltgefchichte jüngften Datums jo widermwärtig gewor⸗ 
den, baß fie jo wenig ald möglich davon hören und lefen mögen. 
Wir finden dieß allerdings begreiflich, unfere eigene Feder firäubt 
fidy wider die Aufgabe, die wir ihr gefegt — allein die Politik 
des Vogels Strauß ift weder eine gefcheidte noch zeitgemäße 
Politik, obenbefagte Weltgefchichte aber ein Büchlein, aus wel⸗ 


Knechtung des katholiſchen Defterreih durch Proteftanten, Frei⸗ 
saurer und Juden. Solden Breiheitsmännern fliehen würdig zur 
Seite Literaten von der Sorte des „Grazer Telegraphen”, der zur 
Feier des 3. Juli 1867 die Niederlage von Königgräp ale einen 
Sieg der Freiheit und fogar des Deutſchthums verherrliähte, wa em 
Publikum, welches berartigen Giterbeulem des Journalismus eher 
Beifall klatſcht als das Abonnement fündigt. In England, Frank⸗ 
reich, Spanien wären derlei Borfommnifle, ‚felbf in Jungitalien 
mindeſtens tie Verherrlichung einer verlorenen Schlacht ganz und 
gar unmöglid. — An der Befeitigung bes Concordates ift wohl 
nicht viel gelegen, es hat der Kirche in Deflerreich bisher blutwenig 
genüßt, doch die einfeitige Aufhebung beflelben würde bie Zahl ver 
empörenden Bertragsbrüche unferer Zeit um einen vermehren. Was 
aber daraus werden müßte, falle die Staatsregierung ber liberal: 
freimaurerifchen Strömung des Unterhaufes, das nach liberaler 
Art flets im Namen des „Volkes“ ſpricht und doch fchwerlich einen 
erheblichen Theil des äfterreichifchen Volkes wirklich repräfentirt, 
nachgäbe, das wagen wir faum zu vermuthen. Beftimmt wiffen wir 
Bloß, daß die Univerfalmirturen aus ber Geheimküche der Kirche in 
Baden vergleichweife weit mehr genügt als geichabet haben, wähs 
rend fie der Bildung, Gefittung und insbefondere dem Geldbeutel 
des Volfes nicht gut, der Regierung wie ber „DBolfsvertretung” und 
den Geheimen des Ländchens felbft weit fchlimmer befamen ale 
man offen einzugeftchen beliebt. Im Uebrigen find die Zeitverhälts 
niffe fo, daß die erbarmenswerthen Reben, Anträge und Refolutionen 
ber Brüder in Defterreich und ihres Anhanges nur gar zu bald von 
der Weltgefchichte ad acta gelegt werben Fönnten. 


D. 8. 
LX. 47 
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chem denkende Menfchen, die noch an einen perfönlichen Gott 
im hoben Himmel und an einen am Kreuze geftochenen Erlöfer 
glauben, Erfprießlichere® zu lernen vermögen als aus einer 
ganzen Bibliothek. Nicht das Herz fondern der Kopf follte in 
praftifchen Angelegenheiten die oberfle Inflanz ausmachen. &s 
iſt Hobe Zeit, daß dad katholiſche Deutfchland die Solidarität 
der Fatholifchen Intereifen endlich klarer erfaffen und emergifcer 
bethätigen lerne. Nicht mehr dad Gebet ded Mundes und Her 
zend genügt, dad Gebet der Thaten thut Noth. Die Bundes⸗ 
GBenofienichaft eines einzigen Mannes, nämlich die des herr⸗ 
lichen Bifchofes von Mainz, bat bisher den Katholiken in Bas 
den mehr genügt, als alle Sympathien des Fatholtfchen Deutfch- 
land, das im Sorgenfiuhle bequem dufelte ober mit verwun⸗ 
verußgsvollem Jammer die Hände über dem Kopfe zufanmenfchlug, 
anfatt Vereine für die Freiheit und Selbftfländigkeit des father 
‚lichen Deutfchland zu gründen, die katholiſchen Blätter und 
Beitfchriften weniger fcharf zu kritiſiren, fondern durch Arbelt, 
Abnahme und Inferate beffer als Biöher zu unterflugen, que 
guten Let den in ber Schlachtlinie ſchon fo viele Jahre 
ftehenden Brüdern in Baden materielle und moralifche Hülle 
zu leiſten. 

Drittens endlich, wertbefter Herr Math, will ich Ihnen 
in's Ohr fagen, weßhalb ich mich herbeilaffe, mit Ihrem engem 
Heimathlande mich zu befallen. Wir Katholiken find im Punkte 
des viribus unitis neben den Proteftanten und Freimaurer 
Häglich anzufehende Liliputet. Sogar in Baden, fage in Ba 
den, wo — um eines vulgären aber ſehr paflenden Ausprudes 
nich zu bedienen — der Teufel bereits feit 1853 los tft, foll 
e8 heute nicht nur katholiſche Laien, fondern im Uebrigen brave 
Geiftliche geben , deren ehemaliges Bertrauen in die Negierung 
keineswegs total gefchwunden iſt, welche Angeſichts der plan« 
mäßigen und bartnädigen Verfolgung alles pofltiven Chriften» 
und Kirchenthumes Feine erhebliche Verfolgung feben mögen 
oder muthlos und rathlod fich fragen: quid faciamus nos? Man 
mag folche Leute um ihre Gutmüthigkeit beneiden, um ihre 
Intelligenz und ihren Chriftenmuth beneiden wir fie keineswegs. 
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Käne es auf fie an, dann würden die Karlsruher Herren ihr 
Va banque längft gedonnert baten. Sie haben dieß unterlaffen, 
denn fie baden begreifen gelernt, die Entchriftlichung des Volkes 
fei doch Tange nicht fo welt gediehen als ſie wünfchen und 
brauchen ; fle fühlen, daß eine wirkliche Macht ihnen gegenüber- 
fteht, welche bloß recht in Bewegung gefeßt zu werben braucht, 
um auf nicht flaatögejehlich aber doch Fanonifch Tegalen Wegen 
ihrer Herrlichkeit ein Ende zu tereiten. Mecht und Wahrhett, 
Biltigkeitt und Vernunft plaidiren unaufbörlich für die Sache, 
die der Altefte Erzbifchof des Erdballes fo lange, fo mutbig, fo 
weiſe verfochten, daß die Liberale und radifale Preffe alfer 
Eulturländer fi bewogen fand, vom Erperimentirminfelchen in 
der Südweſtecke Deutfchlands außergewoͤhnlich Notiz zu nehten. 
Der Herr ſelbſt iſt offenbar mit dem Erzbiſchof Her En, 
aber die Katholiten? Unwillkürlich hat uns der hiſtoriſch nichte 
weniger als unabweisbare Gedanke angefallen, die Fatholiiche 
Kirche wäre fchon längſt und dutzendmale in der Tröbelfammer 
der „geichichtlichen Entwicklungen“ vermodert, wenn ihre Exi⸗ 
ſtenz auch nur wefentlich vom politijchen, focialen und moralis 
fhen Thun und Laſſen ihrer Kinder abbinge. 


Herr Rath, die liberale und radikale Preile hat ed ver- 
flanden,, die Welt bezüglich der Dinge in Baden und der Lage 
ber Chriftgläutigen — Katholiten wie Proteflanten — in 
ſchweren LTäufchungen und Irrtbümern. zu erhalten. Sie wird 
ihre Aufgabe auch Fünftig löfen. Nahezu 4000 antickriftlichen 
und antifirchlichen LZeitfchriften, Blättern und DBlättchen in 
Deutfchland fteben fchmerlich 100, in Baden einigen 40 kaum 
ein halbes Dutzend Eatholifche entgegen. Iene gedeihen und 
leben flott, denn die Katholiken find zum guten Theile die⸗ 
jenigen von welchen fte mit Nrtifeln, Abonnements und In« 
feraten bedient werden. Und unter diefen Katbolifen tragen 
nur allzuviele Tange ſchwarze NHöde, Vielleicht daͤmmert letztern 
die rechte Einficht auf, wenn einmal die Nevolution bohnlachend 
fih bedankt für die gewillenhafte Verwaltung und forgliche 
Mehrung der Eirchlichen Bonds, den geiftlichen Herren ihre 
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Pfründen nimmt und fie auf Hungerkoſt a ia Frankteich oder 
ger Iungitalien jegt. Trop tard! — 

So Heht es, mein werther Rath Blech! Und indem ih 
daran gehe, Ihnen badiſche Bilder aus nächſter Näbe beichen 
abzuzeichnen, fchmeichle ich mir keineswegs mit der Hoffnung, 
an der Lage der Dinge etwas ändern zu fönnen. Aber durch 
Sie möge ed in Ihren Kreiſen befaunter werten, wie man ia 
Eatholiichen oder meinetmegen ultramontanen, jeiuitiichen, Fleri- 
falen, kurz in meinem Lager keineswegs in ſüßen Illujionen der 
Machtfülle jich wiegt, wobl aber bedeutend Elarer und fchärier 
in die Karten der Gegner fchaut, als dieje gerne hätten um 
fi) einreden möchten! — 

3Am Ihr Eduardchen liegt Frank, krank am Wechfelficher? 
iR font keine Kinderkranfheit, doch die Zeitläufte find jo 
— abe,“ daß Blinde die Schenden führen und Buben Männer 
T "_zegieren. Die Welt ſteht auf dem Kopfe und ich würde das 
Kunſtſtück auch probiren, wenn nur Schwintel und Schlagfluf 
nicht wären. Aber — bon soir, mon ami & Vienne ! 
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War Shakefpeare Katholik? | , — 


(Sqhluß) 


3) Wir wenden uns zu dem dritten Abſchnitte dieſer 
unſerer Abhandlung, zur Auswahl und Behandlung einer 
Anzahl einzelner detachirter Stellen aus Shakeſpeare, welche 
für die Bejahung oder Verneinung der uns bier vorliegenden 
Trage von Bebeutung zu jeyn fcheinen. 

Es wäre allerdings eine verkehrte Methove, wenn man 
um bie religiöje und theologifche Richtung Shakeſpeare's zu 
zeigen, eine Anzahl von einzelnen Stellen, wie jie gerade 
zu unfern Meinungen über biejen Gegenjtand pafien, aus 
feinen Dramen zuſammenſuchen und aneinander reihen wollte, 
Nach diefer Methode könnte man 3. B. durch das Eitat aus 
Schiller: „Und geboren wurde ber Jungfrau Sohn, die Ge- 
brechen der Erbe zu heilen”, beweijen wollen, daß dieſer 
Dichter ein gläubiger Ehrift war, und aus eben folchen 
Stellen das gleiche von Göthe, wie Nümelin richtig be: 
met. Es verfteht fich aber von ſelbſt, daß man dabei 
immer mit bem nöthigen Verſtändniß, mit der nöthigen 
Kritit zu verfahren hat. Ueberdieß ift dabei zu unterjcheiden 


das allgemein chriftliche und das ſpecifiſch katholiſche Elem 
u. 48 


‚ne 


T 
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Jedenfalls gibt es als Gegenſtand dieſer Unterſuchung eine 
größere Anzahl von Stellen bei Shakeſpeare als man ge 
wöhnlid meint, wenn man nicht, zwar unbefangen aber 
doch eigens zu diefem Zwede, die Werke Shakeſpeare's durch⸗ 
gelefen hat. Es kann das auch nicht befremden. Shake—⸗ 
Ipeare’s Zeitalter iſt gleihjam nod ein Stüd Mittelalter, 
wenn es auch zugleich der Anfang einer neuen Zeit iſt; das 
ganze Xeben war damals noch viel mehr als jett von Fird- 
lichen und theologifchen Elementen durddrungen. Wenn 
Vieles davon durch die Neformation unterging, jo brachte 
biejelbe andererjeitö wieder die lebhafteren theologiſchen Con⸗ 
« troverjen, welche nicht auf die Schule und Kirche eingefchränft 
blieben; jondern vielfach in das Leben übergingen. Es ift 
eine bamit zufanımenhängende, in hiftorifcher Beziehung rid- 
tige Bemerkung Tiecks*), daß man in den Theaterftüden 
jener Zeit häufig neben vielen Objcönitäten Aeußerungen 
„übertriebener Devotion” findet, wie Tied fi ausbrüdt, 
d. i. viele chriftlich religiöfe und kirchliche Vorftelliingen. Es 
ift daher ganz verfehrt, wie moderne, befonbers deutſche Kri- 
tifer biefes zu thun gewohnt find, fi) Shakeſpeare vorzu⸗ 
ftellen ungefähr wie einen aufgeflärten Proteftanten unferer 
Zeit, und von biefem Standpunkte ausgehend fid) feine reli- 
giöfen und theologiichen Anfchanungen und Grundſätze zu 
conſtruiren. 

Mit Vermeidung ſolcher Abirrungen wollen wir im 
Folgenden eine Anzahl einzelner Stellen aus Shakeſpeare 
betrachten nad) diejen drei Kategorien: erſtens ſolche die man 
angeführt hat um zu beweijen, daß Shafejpeare nach deren 
Inhalt zu Schließen gar nicht Habe Katholik feyn koͤnnen; 
zweitens ſolche In welchen er allgemein chriftliche, alfo auch 
tatholiiche, Lehren und Vorftellungen in befonders bemerkens⸗ 
werther Weije ausfpricht oder anbeutet; endlich ſolche Stellen 


*) Tieck, Shakefpeare's Vorſchule. II. TH. S. XXIX. 
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aus dem religiöſen und kirchlichen Gebiete, welche einen 
ſpecifiſch katholiſchen oder proteſtantiſchen Inhalt haben. 
Einige Stellen der erſten dieſer drei Kategorien haben 
wir ſchon oben gelegenheitlich behandelt, als: die Formel der 
von dem Cardinal Pandulpho gegen König Johann aus⸗ 
geſprochenen Excommunikation (König Johann At II. Sc. 1); 
bie Worte in Kranmers Weillagung von ber Regierung 
Elijabeth’8 (Heinrih VII. Alt V. Sc. 4); und eine Stelle 
in „Ende gut, Alles gut” (At I. Sc. 1) gegen den Werth 
des jungfräulichen Standes. Es bleiben uns daher nur fol- 
gende Stellen diefer Art übrig, welche der engliſche Kritifer 
gegen Rio anführt*). In „Romeo und Julia“ kommt ver 
Ausdruck „Abend-Meſſe“ vor**. „Ein Kathofit muß 
willen, jagt der englifche Kritiker, daß Abends feine Meſſe 
gehalten wird, da der celebrirende Priefter vorher gr dieſem 
Tage keine Speiſe genommen haben darf.” Allerdings ift 
biejer Ausdruck jehr auffallend. Da aber dieſe Sache fo alls 
gemein befannt ift und Shakeipeare, wie wir weiter unten 
fehen werben, fonjt eine nähere Kenntniß des Tatholiichen 
Cultus beweist: jo wird man annehmen müfjen, daß bas 
Wort mass (Meſſe) damals auch in einem allgemeinern 
Sinne für „Gottesdienſt“ überhaupt zuweilen gebraucht wurbe. 
An einer andern Stelle fommt Morgenmeſſe (morrow mass) 
vor, vielleicht gleichfalls in biefem allgemeinen Sinne, ob: 
gleich es auch Frühmelje bedeuten kann. jedenfalls ift dieſe 
Stelle für ſich nicht entſcheidend. Dann führt der englifche 
Kritiker einige Stellen an, wo gegen Tatholifche Gebräuche 
und Prieſter feinpjelige oder tabelnde Ausdrücke vorkonmen, 
wobei man jid, aber nur wundern muß, wie er bie Stellen 
fo anwenden kann. Es find nämlich dieſe Aeußerungen durch 


— — — — 


*) Edinb. Rev. p. 180. 
**) Julia fragt den Pater Lorenzo (Alt IV. &.1): Or al 
to yon at evening mass?! 
48” 
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den Charakter der ſprechenden Perſon oder die Situation ge⸗ 
geben, und man kann nicht entfernt daraus etwas auf die 
perjönliche Anfiht und Stimmung des Dichters ſchließen. 
Sy 3. B. wenn Laertes an dem Grabe feiner Schwefter 
in feinem leivenfchaftlichen Schmerze Scheltworte gegen ben 
Priefter ausftögt, welcher Ophelia als einer vermutheten 
Selbitmörderin nicht alle Ehren des chrijtlihen Begräbniiles 
zufommen läßt, babei aber ausprüdlih und in einem fehr 
würdigen Tone bemerkt, er mache bei ber bier zugelafjenen 
Form des Begräbniffes in Anbetracht der Umſtände noch alle 
irgend zuläfjigen Conceſſionen (Hamlet At V. Sc. 1); over 
wenn das moraliihe Scheufal, ver Schwarze Sklave Aaron 
im „Titus Andronifus” wegwerfend von „päpftlicden Seltſam⸗ 
feiten und Geremonien” jpricht, aber gerade an einer Stelle 
worin indireft der Tatholifchen Kirche und den Katholiken 
Lob geipendet wird wegen ber Gewiſſenhaftigkeit, mit ver fie 
den mit firchlicher Weihe verjehenen Eidſchwur halten (Akt V. 
Se. 1). Wir übergehen andere mit nicht bejjerm Grunde 
von dem englijchen Kritiker vorgebrachten Stellen ähnlicher 
Art. Wenn aber der englifche Kritifer außer biefen beſon⸗ 
dern Stellen auch noch den Grund anführt, daß ber Dichter 
bepwegen nicht habe Katholik ſeyn können weil er „ein 
Ioyaler Unterthan und ein eifriger englifcher Patriot geweſen 
fei“: ſo ift diefes denn doch zu gehäſſig. Es ift eine unbe 
zweifelte Thatjache, daß in ber gefahrbrohenven Zeit ver 
ſpaniſchen Armada die Katholiken den größten Eifer zur 
Bertheidigung des Baterlandes bewiejen. Diele derjelben er 
boten fich zur Ausrüftung von Schiffen und zu freiwilligen 
Kriegspieniten *). 

Wir richten jebt unſere Aufmerkſamkeit auf eine Ans 
zahl Shakeſpeare'ſcher Stellen, an welden von Lehren und 
Myſterien des Chrijtenthums die Rebe ijt und zwar im einer 





*) Lingard VIII. 294. Dodd. p. 26. Anm. 1. 
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Weiſe, daß für den Dichter der feinen dramatiihen Per⸗ 
fonen ſolche Worte in den Mund legen konnte, dieſe Kehren 
und Mofterien nothwendig ein Gegenftand bes tiefern Nach: 
dentens und inniger Gefühle gewejen jeyn müflen. Herr 
Rio Hat ſchon auf mehrere derſelben aufmerkfam gemacht; 
wir glauben dazu noch eine Kleine Nachleje geben zu können. 
Es find dieß Stellen wo die Rede ift von Religiofität und 
hriftlicher Frömmigkeit überhaupt, von der Sünbhaftigfeit 
des Menſchen; von ber göttlihen Gnabe; von Neue und 
Belehrung; vom Gebet. 

Frömmigkeit jteht höher und gibt eine mehr fichere 
Bürgſchaft als moralifhe Chrenhaftigkeit für fich allein. 
Zum hoͤchſten Lobe eines Mannes heißt es von Einem: 

Er iſt ein Mann von Ehre 
Und, was noch mehr ift, fromm *). ° 

Damit ift zu verbinden eine Stelle in Macbeth, wo 
Malcolm die von einem Könige zu verlangenden Tugenden 
aufzaͤhlt und darunter ausbrüdlich Frömmigkeit (Andacht, 
devotion) nennt. · Wie nur ‚auf dem Glauben an Gott und 
auf der pojitiven Religion die Heiligfeit des Eides, biefer 
Hauptftüge der gejelljchaftlihen Ordnung berube, wird an 
der oben angeführten Stelle des Titus Andronifus durch ben 
Mund Aarons in eimer inbireten, aber jehr energifchen 
Weiſe eingeſchärft. Sehr bemerkenswerth iſt, daß bei einer 
der heroiſchen Figuren Shakeſpeare's, die mit offenbarer 
Vorliebe von ihm dargeſtellt wird, die Frömmigkeit und die 
kirchliche Geſinnung einen Hauptzug des Charakters bildet. 
Es iſt dieß König Heinrich V.“*). Sogleich in der erſten 
Scene ſchildern ihn die beiden über die bedenkliche Lage der 





— — — 


*) Cymbeline Akt III. Sc. 4 ſagt Piſanio von Lucio: 
he’s bonourable, 
And doubling that, most holy. 
**) Rio p. 165. Weberf. 150 der diefes, wenn wir nicht irren, zuerſt in 
das echte Licht gejeht Hat. 
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Kirche fich beiprechenden Biſchoͤfe, welche ihre Hoffnung be: 
fonders auf ihn fegen (Alt I. Sc. 1). „Er it ein wahr 
bafter Freund der heiligen Kirche”, jagt der Biſchof von 
Ely. Ueber die Frage, ob Krieg mit Frankreich zu führen, 
läßt er fih von dem Erzbifchof von Canterbury Belehrung 
und Rath ertheilen (Sc. 2). Am frühen Morgen vor ber 
Schlacht von Azincourt im Gefpräche mit Glofter tröftet er 
fich bei ver gefahrwollen Lage des Heeres mit einem frommen 
Gedanken (At III. Sc. 1): 


Großer Bott! 
Es ift ein Geiſt des Guten in dem Webel, 
Zög ihn der Menſch nur achtſam ba heraus ıc. 

Da wo er unerkannt vor Tagesanbruch fih mit Sol 
baten im Lager unterhält, jagt er unter Anderm: „Seber 
Soldat follte im Kriege e8 wie jeder kranke Mann in feinem 
Bette machen; jedes Stäubchen aus feinem Gewijjen wafcen, 

"und wenn er nicht ftirbt, jo war die Zeit ſegensvoll ver- 
loren worin eine ſolche Vorbereitung gewonnen warb. Unb 
bei dem welcher davon Tomınt, wäre es feine Sünde zu bens 
ten, daß, da er Gott ein fo freies Anerbieten macht, biefer 
ihn den Tag überleben läßt, um feine Größe einzufehen, und 
andern zu lehren, wie fie fich vorbereiten jollen.” Wie von 
wahrer inniger Frömmigfeit durchdrungen ift Heinrichs Gebet 
vor der Schlaht (Akt IV. Sc. 1); und fein Dank, nachdem 
er mit jeinem Keinen durch Krankheit heimgefuchten Heere 
einen viel mächtigern Feind geichlagen hatte (Akt IV. Sc. 8): 

D Gott bein Arm war hier; 
Und nicht uns felbft, nur deinem Arme fchreiben 
Wir Alles zu... 
Kommt ziehen wir in Prozeffion zum Dorf 
Und Tod fei ausgerufen durch das Heer, 
Wenn Jemand prahlt und Gott die Ehre nimmt, 
Die einzig fein... 
Begeh'n wir alle heiligen Gebräuche, 
Man finge das Non nobis und Te Deum. 


Das Gefühl der allgemeinen menjhligen Sündhaf— 
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tigkeit und das Bedürfniß der göttlihen Gnade läßt ver 
Dichter wiederholt durch mehrere feiner dramatifchen Per: 
fonen ausſprechen. Er hätte dieſes im folcher Weiſe nicht 
thun Lönnen, wenn er für feine Perſon diefen Gefühlen und 
Anfhauungen fremd geweien wäre. Wir reihen bier fols 
gende hieher gehörende Stellen aneinander. Ein Edelmann 
in „Ende gut Alles gut” (Alt IV. Sc. 3): „Nun Gott 
erbarm' fih unfers Abfalls! Was find wir für Gejchöpfe, 
wenn wir unfern eignen Weg gehen.” Hamlet (Akt I. 
Sc. 2): „Behandelt jeden Menſchen nach feinem Verdienſt, 
und wer ijt vor Schlägen ſicher?“ Alt U. Sc. 3: „Ach bin 
ſelbſt leidlich tugendhaft; dennoch könnt ich mich folder 
Dinge anklagen, daß es befler wäre, meine Mutter - hatte 
mich nicht geboren.” 
: Angelo in „Maß für Maß” (At IV. &, 4): 
Ad, wenn uns erſt erloſch der Gnade Licht, w 
Nichts geht dann recht; wir wollen, wollen nicht. , 
Biron in „Liebesleid und Luft” (At I. Sc. 1): 


— Jever Menſch hat angeborne Schwächen, 
Die Gnade nur, nicht Kraft Tann überwinden. 

Der Kräuter ſuchende Bruder Lorenzo (Romeo und 
Julia Akt IT. Sc. 3) Intpft an die Bemerkung, daß bie 
Pflanze heilende Kräfte und Gift in fi habe, den Ge: 
danken ar: 

Zwei Feinde lagern fo uns im Gemuͤthe 

Wie in ten Pflanzen: böfer Will’ und Gnade *); 
Und wo das Schlecht’re vorherrſcht mit Gewalt, 
Die Blume frißt der Wurm des Todes bald. 

Claudio in „Maß für Map” (Akt I. Sc. 3) citirt die 
Worte der Schrift über die Gnabenwahl: 

Des Himmels Wort: wen ich erwähl, erwähl ich, 
Men nicht, verftoß ich . . . und doch ſtets gerecht. 


*) So ift zu überfeßen, nicht wie in der Schlegel’fchen Ueberſetzung: 
Güte. Im Original: Two such opposed foes encamp then still 
In man as well as herbs, grace and rude will. 





672 Shaleſpeare. 


Gnade und zeitliche Güter ſind nicht immer beiſammen, 
worüber im „Kaufmann von Venedig“ (Akt Il. Sc. 2) ein 
altes Sprüchwort angeführt wird: Der Eine hat die Gnade, 
ber Anbre hat genug. Aber die Leiden vermehren die Gnade, 
wie die unſchuldig eingeferferte Hermione jagt (Winter: 
märden Akt I. Sc. 1): 

Der Kampf, in ben ich gehe, 
Iſt für mich beſſere Gnabe*). 

Die Schönen Stellen über bie göttliche Gnade (mercy) 
neben der göttlichen Gerechtigkeit, welche Shatejpeare Portia 
in dem Kaufmann von Venedig (Alt IV. Sc: 1) und Jia 
bella in Map für Maß (At IL Sc. 2) in den Mund Iest, 
hat Rio jchon angeführt **). Wohl mag Rio das Rechte 
treffen, wenn er annimmt, daß dieſe Berufungen auf bie 
göttliche Gnade zugleich die Gnade der weltlichen Herrider 
für die unglüdlihen, jo graufam verfolgten Katholiken in 
Anſpruch nehmen follten. In Tegterer Stelle find befonvers 
noch die Worte über bie Erlöfung des Menfchengefchlechtes 
durch die göttliche Gnade bemerfenswerth: 

Ad! Alle Welt war Gottes Zorn verfallen, 
Und er, dem Zug und Recht zur Rache war, 
Fand aus Vermittlung. 

Die Erbfünde wird genannt im Wintermärchen Akt!. 
Sc. 1 wo Polyxenes von jeinem unjchuldigen, freund: 
IHaftlihen Zufammen mit Leontes in ihrer erften Jugend 
ſpricht: 

... Lebten wir fo weiter 
Und flieg nie Höher unfer ſchwacher Geiſt 
Durch heißes Blut, wir könnten kühn dem Simmel 
Einf fagen: „frei von Schuld“, die abgerechnet, 
Die unfer Erbtheil 


*) This action, J now go on Js for my better grace. In bet 
Schlegel'ſchen Ueberſezung: dient mir zum ew'gen Heil. 
**) p. 301. Ueberf. ©. 272. 
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Als die gefährlichfte Verſuchung für die menſchliche 
Sündhaftigkeit wird bezeichnet : der faljche Schein des Guten 
und zu große Sicherheit. Maß für Maß Aft IM. Sc. 2: 

O Uß’ger Erbfeind, Heil'ge dir zu fangen, 
Köderft du fie mit Heiligen: hoͤchſt gefährlich 
IR die Verſuchung, die durch Tugenbliche 
Uns zur Verſuchung zeigt. 

Machetd Akt II. Sc. 5: 
Denn, wie ihr wißt, war Sicherheit 
Des Menſchen Erbfeind allegit. 

Ueber Reue und Belehrung hat Rio drei Stellen 
angeführt welche tief empfunden und gebacht find: das er 
ſchũtternde Gebet bes Königs, der darnach ringt beten und 
bereuen zu koͤnnen (Hamlet Akt IM. Sc. 2); die Reue: und 
Bußgedanken des im Gefängniß gehaltenen Poſthumus (Cym- 
beline Akt V. Sc. 4); die Belehrung Olivers und des Ufur- 
pators Friedrich, der feinen Bruder den Herzog vom Thron 
gejtoßen hatte, in „Wie es euch gefällt**). Dazu kommen 
aber noch andere Stellen über das Weſen ver wahren Neue, 
welche beweifen wie fehr ber Dichter darüber nachgebacht 
haben muß. Die Neue muß die Sünde felbft zum Gegen- 
ftand haben, nicht die äußern Nachtheile welche wir uns 
dadurch zugezogen haben — fo läßt der Dichter den Herzog 
als BVBeichtvater zu Julia fagen (Map für Maß I. 3): 

Nur darum nicht bereu' c6, 
Beil dich die Sänd’ in dieſe Schmach geführt: 
Solch Leid ſieht auf fich felbft, nicht auf den Himmel, 
Und zeigt, bes Himmels denft man nicht aus Liche, 
Rein, nur aus Furcht. 
Julie Id fühle,Reu, weil e6 ein Unrecht war, 
Und trage gern die Schmach. 

Ariel fagt im „Sturm“ zu den Männern der Sünde 

art II. Sc. 3): 
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Um euch zu ſchirmen vor des Urtheils Grimm, 
Der fonft in dieſem gänzlich oden Ciland 
Aufs Haupt euch fällt, Hilft nichts ale Herzeleid 
Und reines Leben Tünftig. 

Ueber die auf die Neue folgende Belehrung finbet ih 
in „Wie es euch gefällt” Akt V. Sc. 4 eine jehr bemerfens- 
werthe, von Rio mit Recht herporgehobene Stelle. Dort 
nämlich wird der jüngere Bruder Friedrich welcher feinen 
ältern Bruder, den regierenden Herzog vom Throne gejtopen 
hatte und dann fich mit einem Heere in ben Ardenner Wal 
begibt, um ben bort weilenden Herzog mit feinen Begleitern 
gefangen zu nehmen, in diefem Walde burch einen „alten 
frommen Mann” plöglich bekehrt „von biefem Unternehmen 
und von der Welt“. Er gibt feinem Bruber den Thron 
zurüd und widmet ſich einem frommen Leben. Auf biejen 
Bericht jagt der geiftvolle Humorift des Stüdes, Jacques, 
siner der Begleiter des Herzogs in feiner Verbannung: 

Zu iym will ich; denn dieſe Neubelchrten, 
Sie geben viel zu hören und zu lernen”). 

Diefe obwohl ganz kurze Aeußerung weist auf Erfah: 
rungen bin, welche ver Dichter an andern oder an fi) ſelbſt 
gemacht hat. Zunächſt ijt bei diefer Sentenz an die Be 
fehrung von der Sünde und von der Welt zur Tugend um 
einem geiftlichen Leben zu denken. Wohl kann aber aud 
der Dichter und ein Theil feiner Zuhörer und Leſer an Be 
kehrungen im kirchlichen Gebiete dabei gedacht haben. Denn 
ſolche Converſionen durch Rüdkehr von der neuen Lehre zum 
alten Glauben kamen in England zu Shatefpeare’s Zeit vor **). 





d 


*) To him will J; ont of these convertites. ® 
There is much matter to be hcard and learn’d. 

**) In dem neueften Bande bes großen, fo intereflanten Werkes dei 
hochw. Biſchofs von Straßburg, Dr. Andreas Räß (Die Com 
vertiten feit der Reformation. IV. Bd. S. 15, 206, 254) wird 
von drei englifchen Convertiten gehandelt, die Zeitgenofien Shake⸗ 
fpeare'6 waren: Piquerin Botons, mglifcher Epelmann; Franz 
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Bon dem Gebet im Allgemeinen, von Gebeten für 
Lebende, für Todte, Morgen: und Abendgebet und andern ift 
an vielen Stellen die Rede. Don der Kraft des. Gebetes 
wird am jener merkwürbigen Stelle im Hamlet (Alt 1. 
Sc. 2), wo der König zu beten und zu bereuen fi an- 
ſtrengt, gejagt: 

Und hat Gebet nicht die zweifache Kraft, 
Dem Balle vorzubeugen und Verzeihung 
Gefall'nen auszuwirken ? 

Gebete für Tobte: Imogen bei der Leiche bes Poſthumus 
(Cymbeline Akt IN. Sc. 6): 

Hab ich mit Blum und Laub die Gruft betreut 
Und hergefagt ein Hundert von Gebeten, 
Sweimal, wie ich fie weiß, mit Seufzen, Thränen 
Verlaß ich feinen Dienft. 

Herzog Buckingham empfiehlt vor feiner Hinrichtung 
fich wiederholt dem Gebete der Anwefenden (Heinrich VII. 
Att I. Sc. 1): „AU ihr guten Menfchen betet für mich!“ 
Und unmittelbar vor feinem Tode: 

Wie der Stahl mich trifft, die lange Scheidung 
Laßt eu'r Gebet ein lieblich Opfer fleigen, 
Hebt meine Seel’ empor zum Himmel. 

Daß Perſonen für andere lebende Perjonen beten, daß 
fie andere um ihr Gebet bitten oder unaufgeforbert ihr Gebet 
Andern veriprehen, kommt ſehr oft. Ein Zug von zarter 
Annigkeit ift e8, wenn Ferdinand zu Miranda ſagt' 
(Sturm II. 1): 


Ich erſuche euch 
(Hauptſaͤchlich um euch im Gebet zu nennen) 
Die heißet ihr? 


Der Tatholifche Xefer wird bier an das Memento für 


Walſingham, anglifanifcher Diakon, und Dr. Barier, Hof: 
prebiger des Königs Jakob von England. Unter biefen if beſonders 
bie Gonverfionsgefchichte des zulegt genannten höchft bemertenswerth, 


„. 
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Lebende in dem Kanon der Meſſe denken, das der Prieſter 
betet und die Gläubigen welche die Meßgebete mit ihm beten, 
und wobei der Name der Perſon für die man beten will, 
eingefchaltet wird"). Aber auch an andern nicht wenigen 
Stellen werben Gebete Lebender für Lebende erwähnt **). 
Bon einander entfernte, durch Liebe verbundene Perſonen 
tommen überein zu berjelben Stunde für einander zu beten. 
Sp jagt Imogen nach dem Abſchied von dem in den Krieg 
ziehenden Gemahl (Cymbeline I. 4): 
No viel wollt ich ihm fagen. 
... Ich wollt’ ihn nöthigen 

Um ſechs des Morgens, Mitternacht und Mittag 

Mir betend zu begegnen, weil ich dann 

Für ihn im Himmel bin. 

Sehr harakteriftifch tadelt die leichtfertige Frau Hurtig 
in den „Luftigen Weibern von Windſor“ (Alt L Sc. 4) an 
einem braven Bedienten: „jein ſchlimmſter Fehler ift, daß er 
je erpiht aufs Beten iſt.“ Dagegen wird es an eine 
andern Stelle als der höchſte Grad der Verworfenheit ange | 
jehen, wenn ein Menſch nicht mehr betet, nicht mehr beten 
fann. Othello jagt zu Jago (Othello Alt II. Sc. 3): 

Wenn du fie frech verläumd'ſt und folterft mich, 
Dann bete nie mehr, fchließ die Rechnung ab; 
Auf höchſten Graͤuel häufe neuen Grau'l. 

Andere Stellen über das Gebet müſſen wir ber Kürze 

wegen näher zu betrachten unterlafjen ***). 


*) Memento, Domine, famulorum famularımque tuarum N. et N. 
et omnium circumstantiam elc. 

**) Die beiden Beronefer Akt. Se. 1 (Proteus). Eoriolan I. 3 (Bir 
ginia). Macbeth I. 6 (Lady Macbeth) II. 6 (Lenor). Sommer; 
nachtstraum I. 1 (Hermia). Cymbeline III. 6 (Imogen). Hamlet 
III. ı (Hamlet). 

see) Gebet ber Soldaten vor der Schladht: Heinrich V. At IV. Sc. 2 
Laut beten: „Viel Lärm um Nichte“ U. 1. Morgens und Abends 
Gebet: „Euftige Weiber von Windfor* II. 2. Abendgebet: Cymbe⸗ 
line II. 2. Luflige Weiber V. 5. 
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Es bleibt uns jetzt nur noch übrig, ſolche Stellen in 
den Shakeſpeare'ſchen Dramen zu betrachten welche entſchie⸗ 
den eine confeſſionelle Beziehung, ſei es auf die neue Lehre 
oder die katholiſche Kirche haben, außer den ſchon oben über 
den geiſtlichen Stand angeführten Stellen. Hier iſt nun zu- 
erſt als charakteriſtiſch für die Zeit Shakeſpeare's anzuführen, 
daß Begriff und Wort der Härefie, im eigentlichen und 
bilvlihen Sinne, im Ernſt und Scherz mehrmal gebraudht 
wird, was einem Dichter unjerer Zeit nicht in den Sinn 
käme. Freilich werben in jener !Beriode der englifchen Refor⸗ 
mation abwechjelnd und jelbft gleichzeitig Kutholiten und 
Broteftanten als Häretifer behandelt. Na ven alten Staats- 
gejeßen gegen bie Häretiker liegen Eduard VI. und Elifabeth 
die Katholiken hinrichten, wie Maria die Proteftanten und 
Heinrich VIII beide. 

Sp wird im figürlichen und theilweile ſcherzhaften Sinne 
Härefie und Häretifer gebraucht in Nomeo und Julia I. 2, 
wo Romeo feine Augen, wenn fie ih in Julia täuſchen 
follten, „durchſcheinende Ketzer“ (transparent heretics) nennt; 
in „Viel Lärm um Nichts” I. 1 kommt vor ein verftodter 
Ketzer (a obstinate heretic); im Wintermärchen Alt IV. Sc. 1 
wird Pervita als eine Schönheit gepriefen die, wenn fie 
Keberei Iehrte, jeden zum Profelyten machte. Cymbeline 
At II. Sc. 4 wird der auf Unmwahrheit berubenve Brief des 
Leonatus mit ber durch Keberei verfülichten Schrift ver: 
glichen. „Verlorne Liebesmühen” Akt IV. Sc. 1 wird ein 
der Schönheit gemachtes interejjirtes Kompliment genannt 
„Ketzerei im Schönen, paſſend für dieſe Zeit.” Ernſthafter 
lautet die auf Erfahrung ſich berufende Vergleichung bes 
feiner frübern Geliebten überbrüjfigen eylander (Sommer: 
nachtstraum Alt I. Sc. 1): Ä 

Wie nach dem Ueberfluß von Näfcherel’n 

Der Gel pflegt am Beftigften zu feyn; 

Wie bie am meiften Ketzereien haflen, 

Di, einft bethört, fie wiederum verlaflen. 
Mein Uebermaß, mein Wahn! fo flieh ich dich. 
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Gegen die frommen Zeloten, die man in nenen Sekten 
oft mehr als bei alten Religionen finbet, ift eine Neuerung 
im TZimon, die dem Diener in den Mund gelegt wird (Aft III. 
Sc. 3): „Ew. Gnaben ift ein recht frommer Böſewicht ... 
Frommen Vorwand nimmt er um gottlos zu jeyn, denen 
glei, die mit inbrünftigem Religionseifer ganze Königreiche 
in Brand ſetzen.“ Nach Warburton ift diefe Stelle gegen bie 
Buritaner gemünzt. Gegen bie üblen Folgen welche daraus 
entftehen wenn ever nach feinem indivinuellen Belieben bie 
heilige Schrift auslegt, und überhaupt gegen den Mif- 
brauch von Bibelterten kommen einige Stellen vor. Da 
das Lejen ber Bibel durch die Reformation allgemeiner ver- 
breitet wurde und das Princip der individuellen Schrifters 
Härung ſich daraus entwidelte, fo find dieſe Stellen offenbar 
mehr gegen bie neue Xehre als gegen bie alte Kirche gerichtet. 
Zuerſt iſt hier anzuführen ein ſatiriſcher Scherz gegen bie 
Sitte des zu häufigen Eitirens von Bibelterten in „Was ihr 
wollt” (Akt I. Sc. 5): 


Dlivia: Nun, Herr, wie lautet euer Text? Biola: Schoͤnſtes 
Fräulein! — Dlivia: Wo fleht euer Text? — Biola: In Orfinos Brufl. 
Dlivia: In feiner Bruf? In welchem Kapitel feiner VBruſt? Biola: Um 
methodiſch zu antworten, im erſten feines Herzens. Dlivia: O ich Hab 
es gelejen: es ift Ketzerei. 


Eine andere Stelle berührt in ernſter Weiſe die Schwierig: 
feiten und Bedenken bei dem Gebrauche der Schrift in König 
Richard II. (Akt IT. Sc. 5) wo ber gefangene König von 
feinen eigenen Gedanken die ihn bejchäftigen, ſpricht: 

Die beſſ're Art, 
Als geiftliche Gedanken find vermengt 
Mit Zweifeln, und fie ſetzen felbft die Schrift 
Der Schrift entgegen. 
Als: „Laßt die Kindlein kommen“, und bann wieber: 
„In Bottes Reich zu Tommen ift fo ſchwer 
Ale ein Kameel geht duch ein Nabelöhr.” 


Beſonders nachdrücklich und bemerkenswerth find bie 
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zwei Stellen aus dem Kaufmann von Venedig (Akt J. Se. 3 
and Alt II. Sc. 2): 
Siehſt du, Baflanio, 
Der Teufel Tann ſich auf die Schrift berufen. 
Gin arg Gemüth, das heil’ges Zeugniß vorbringt, 
Iſt wie ein Schall mit Lächeln auf der Wange; 
Ein ſchoͤner Apfel, der im Innern faul. — 
| In Religion 
Mo tft ein Irrwahn, den ein ehrbar -Haupt 
Nicht heiligte, mit Texten nicht belegte 
Und bärge die Verdammlichkeit buch Schmud. 

Den verwerflichiten Mißbrauch von Bibelterten legt ber 
Dichter feinem Richard IN. in ven Mund, ver das Citiren 
der Bibel unter feinen übrigen Mitteln ver Heuchelei auf 
zählt (Alt I. Sc. 3): 

Dann feufz’ ih und nad) einem Spruch der Bibel 
Sag ich: Gott heiße Gutes thun für Vöͤſes. 
Und fo befleid ich meine nadte Bosheit 
Mit alten Gegen aus ber Schrift geftohlen, 
Und fchein’ ein Heil’ger wo ich Teufel bin, 

Da durd die neue Lehre zwar größere Freiheit gegeben 
wurde, aber bei dem Mangel einer entjcheidenden Autorität 
auch Unficherheit und Widerſpruch durch die verfchievene Aus⸗ 
legung der Bibel daraus folgte, jo wäre es wohl möglich, 
baß der Sa im Munde des wahnjinnigen Königs Lear 
darauf anjpielte (At IV. Sc. 6): „Ja und Nein zugleid — 
das war keine gute Theologie.” 

Wir kommen nun zu denjenigen Stellen Shafefpeare’s, 
wo er Gegenftände aus dem Kreife der Fatholifchen Religion 
und Kirche nennt ober darauf anfpielt. Er thut diefes an 
nicht wenigen Orten, und zwar Teineswegs um anzugreifen 
ober zu fpotten, auch da wo weder ber gefchichtliche Charakter 
ber Zeit, des Ortes, der Perſonen dieſes erforbert (befannt- 
lich beobachtet er denſelben überhaupt nicht mit einiger Ge= 
nauigkeit), noch auch die Situation der Handlung dieſes 
nöthig macht. Zwar war damals in bem proteſtantiſchen 
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England in Sitte und Cultus noch manches aus der katho⸗ 
liſchen Zeit übrig, was jetzt verſchwunden iſt. Wenn wir 
aber dieſes auch außer Rechnung laſſen, ſo geht dennoch aus 
einer Zuſammenſtellung der hieher gehörigen Stellen hervor, 
daß Shakeſpeare Kenntniß von manchen Partikularitäten des 
katholiſchen Cultus hatte, welche er bei der damaligen Unter⸗ 
drückung der katholiſchen Religion in England nicht aus ber 
Anihauung des öffentlichen Lebens geſchöpft haben fann, und 
welche zugleich jeiner Denkweiſe jo vertraut waren, daß ber 
Dichter von feldft und fat unwillkürlich auf folche Bor: 
ftellungen gerathen mußte. Daß er fie aber nicht in feinem 
Innern zurüchielt, jondern unter den bamaligen Berhält: 
niſſen ausſprach, deutet auf Neflerion und Abjicht hin. 

Bon Shakeſpeare's anerfennender Erwähnung der Tathe 
liſchen Frauenklöſter ſowie von einer Anjpielung auf das 
Memento für Lebende in tem Fatholiichen Meßgebete war 
oben ſchon die Rede. Daran reihen fich folgende Stellen 
über Glauben und Eultus. Den katholiſchen Glaubensſat 
vom Fegfeuer enthält Romeo und Julia Alt II. Sc. 3: 

Die Welt ift nirgends außer dieſen Mauern; 
Nur Fegefeuer, Qual, die Hölle felbf. 
Hamlet Alt I. Sc. 5 
... Ich bin deines Baters Geiſt, 
Verdammt auf eine Zeitlang Rachts zu wandern... 
. bis die Verbrechen meiner Zeitlichkeit 
Hinweg geläutert find. 

Auf die guten Werke zum Beiten der Abgeftor- 
benen, nad katholiſcher Xehre, wirb BHingebeutet Hamlet 
art 1. Sc. 1 wo Horatio zum Geifte ſpricht: 

Vielleicht ift irgend ein gut Werk zu thun, 
Das Ruh dir bringen fann und Gnade mir *). 


*) Jf there be may any good thing 1o be done, That may to 
thee ease and grace to me. In Schlegel Ueberfegung weniger 
genau: Iſt irgend eine gute Thet zu thun, bie Ruh dir bringen 
Yann und Ehre mir. 
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Seelenmeſſen für die Verjtorbenen werben erwähnt 
Heinrich V. At IV. Sc. 1. Die katholiſchen Sakramente, 
welche die Sterbenden zu erhalten pflegen, find aufgezählt in 
der Nebe des Geiftes in Hamlet Alt I. Sc. 5: 

&o ward ich fehlafend und durch Bruberhand 
In meiner Sünden Blüthe hingerafft, 
Ohne Nachtmahl, ungebeichtet, ohne Delung. 

Rio (p. 281, Ueberf. 259) macht aufmerkſam darauf, 
daß dieje Stelle in der ältern Abfaſſung Hamlets fehlt und 
erit in der zweiten Bearbeitung vom Dichter hinzugefügt 
worden iſt. Die Beichte wirb öfters bei Shafefpeare ges 
nannt, theils im eigentlihen Sinne, theils im figürlichen. 
Sn legterm Sinne an folgenden Stellen: Romeo und Aulia 
AI Sc 1. Othello At. Sc 3, AI. Sc. 3. Heinrich VI. 
3. TH. Akt II. Sc. 2. Im Wintermärdhen Alt I. Sc. 1 bat 
biefer figürliche Gebrauch eine ganz katholiſche Färbung. 
Leontes jagt zu Camillo: 

Dir vertraut ich 
Mas mir zunähft am Herzen lag, wie auch 
Mein Staatögeheimniß ; priefterlich entlubeft 
Du mir die Bruſt und ſtets gebeflert ſchied ich 
Bon dir wie von dem Beichtiger. 

Wenn au nad der anglitanifchen Dogmatik die Buße 
fein Saframent mehr war und nach dem allgemeinen öffentlichen 
Sündenbekenntniß von den Geiftlihen die Vergebung ber: 
jelben von Seiten Gottes bloß verkündet, nicht aber wie in 
der katholiſchen Kirche von dem Priefter aus göttlicher Voll⸗ 
macht die Losiprechung erteilt wird: jo blieb dem Einzelnen 
doch geftattet dem Geiftlichen eine Privatbeichte (Tpecielles 
Sündenbefenntniß) abzulegen, jedoch nur mit derjelben Wirs 
tung, wie das allgemeine Sündenbekenntniß; auch kam bie 
Privatbeichte jeher bald außer Uebung. An obiger Stelle 
aber wird ein Ausdruck gebraucht (cleans’d) der auf wirk⸗ 
liche Losfprechung hinveutet. Nur von der katholiſchen Beichte 
tönnen veritanden werben biejenigen Stellen wo die Beichts 
väter Mönche find, wie in Romeo und Julia At IV. Sc. 1; 

Lx, 40 
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Ende gut, Alles zut Akt IV. Sc 3; Ras für Rip Alt I 
Sr. 3. An ver legten Stelle femmt ven ter Berichte zur dad 
Sündenbekenntnißß une tie Reue der Sünderin Julia bei tem 
als Minh gekleideten Herzeg ver. Cine Lesfprecheng burd 
denielben wäre nazulilfig umb eine Ylaspbemie gemein. Da 
innere Berürfnig das ver Sünder fühlt, jene Schule zu be 
fennen, wire an einer bemerfenswertben Stelle angedeutet in 
Macbeth Alt V. Sc. 1, wo der Arzt nad dem Ausiprechen 
des allgemeinen Sage: „Die kranke Seele will in's tanbe 
Kiſſen entlaren ihr Gceheimnig" — von Lady Machbeth fagt: 
Eie berarf 
Des Beicht gers mehr nech als des Arztes 
Zu den katholiſchen Glaubensartikeln gebört die Heiligen 

Berehrung, deren Anführung im eigentlichen und figürlichen 
Sinne wir in Ehalejpeare'3 Dramen begegnen. In „Bas 
ihr wollt” Alt II. Ec. 3 denkt Sebaſtian in der fremden 
Stadt, wo er ſich umjehen will, zuerſt an die Bejichtigung 
der „Reliquien“ *) daſelbſt. Im figürlichen Sinne iſt von 
Heiligenbilvern als Gegenftand der frommen Berehrung bie 
Rede im Kaufmann von Benedig Alt IL Sc. 7: 

Aus jedem Welttheil fommen fie herbei, 

Dieß ſterblich athmend Heil’genbild zu küſſen; 
und Nomeo und Julia Alt I. Se. 5: 

Entweihet meine Hand verwegen dich, 

D Heil’genbild, fo will ich's lieblich büßen: 

Zwei Pilger neigen meine Lippen ſich, 

Den berben Drud im Kuſſe zu verfüßen. 

Bon Dingen des katholiſchen Eultus gehören noch fol 

gende Anführungen hieher. So wird genannt: geweihtes 
Brod (Wie es euch gefällt Akt III. Sc. 4); geweihte Gegen⸗ 


*) Shall we go see the reliques of the town? Delius erflät 
reliques zwar als gleichbedeutend mit dem meiter unten folgender 
Worte memorials and things of fame (Sehenswürbigfeiten). Abe 
wie Steevens bemerkt, reliques Tann nur bedeuten Heiligenreliquien 
oder Weberbleibfel alter Gebäude d. i. Ruinen. Lepteres paßt aber 
bier nicht. 
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ſtände überhaupt (Wintermärchen Akt. IV. Sc. 3); Weih- 
waſſer (Cymbeline Akt V. Sc. 4, obgleich das. Stück in 
der heidniſchen Zeit ſpielt; und Lear Akt III. Sc. 2); in ber 
Kirche niedergelegte Gegenſtände ex voto (Luſtige Weiber 
at Vi. Sc. 2). Betbrüder (Stuhlbrüder, beadsmen, Mac⸗ 
beth Aft I. Sc. 6, Richard II. Akt II. Sc. 2, die beiden 
Veronefer Alt I. Sc. 1). Die Betbrüber beruhen auf einer 
Einrihtung die im Mittelalter häufig in Mebung war, bie 
auch bei uns im Fatholifchen Sübbeutichland bis zur Säku⸗ 
lartfation im Anfang dieſes Sahrhunderts vielfach beftand 
und vielleicht noch hie und da fortbeiteht. Fromme Perfonen 
ftifteten nämlich eigene Pfründen für arme Leute, welche da⸗ 
für die Verpflichtung hatten in der Kirche (in einem Kirchen⸗ 
ſtuhl, daher Stuhlbrübder) täglich eine Anzahl von Ges 
beten zu beten, gewöhnlich eine Anzahl von Roſenkränzen 
(bead bedeutet Roſenkranzkügelchen; daher beadsmen). Es 
ift nicht abzufehen, wie einem im Zeitalter ber Königin 
Elijabeth als Proteſtant gebornen Dichter dieſe Tatholifchen 
Dinge, die damals in England vergellen oder verhaßt waren, 
nur hätten in den Sinn kommen Tönnen. Auf ein Begräbniß 
mit frommen chriſtlichen Brauchen Werth zu legen, wie ber 
alte Schäfer im Wintermaͤrchen (Akt IV. Sc. 3) fi aus⸗ 
ſpricht, war wohl aud, bei dem protejtantifchen Volke zu 
Shakeſpeare's Zeit die herrjchende Anjicht. Aber die firenge 
kirchliche Difciplin in Verſagung eines ſolchen Begräbnifies 
für Selbftmörder und die genauen Beſtimmungen darüber, 
His zu welchem Grade Nachficht eintreten darf, worüber ber 
Dichter den correften Tatholifchen Priefter in ruhiger ges 
mefjener Beitimmtheit fich äußern läßt (Hamlet At IV. Sc. 1) 
gehört dem Kreije des ſpecifiſch Katholifchen an. 

Zwei andere Punkte wird man beim eriten Anblick 
gleichfalls als demſelben Kreije angehörend betrachten, naͤm⸗ 
‚U: die Anwendung des Kreuzzeichens und das Falten. 
Auf erjteres wird angejpielt in der Comöbdie ber Irrungen 
Alt IE. Sc. 1. Das Fajten wird einigemal genannt. So 
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neben Selbftkafteiung, Gebet und frommen Uebungen: Othello 
Akt III. S. 4; Comödie der Jrrungen At I. Sc.2, aus welder 
Stelle hervorgeht, daß der Dichter den bei den Tatholifchen 
Faſttagen beftehenden Unterjchied zwilchen Falten (einmalige 
Sättigung) und Abjtinenz (Enthaltung von Fleiſchſpeiſen) 
fannte; endlich Lear Alt I. Sc. 4, wo der Ausprud „keine 
Fiſche eſſen“ von einem Theil der Ausleger erklärt wird als 
gleichbedeutend mit: „nicht Tatholifch feyn.” Aber beides, 
bas Kreuzzeichen und Faften, kam auch in dem anglikaniſchen 
Eultus wenigftens in deſſen früherer Periode vor. Das 
Kreuzzeihen wurde nad) dem unter Eduard VI. (1549) ein 
geführten Common prayer book von dem Geijtlichen bei der 
Taufe über den Täufling und bei der Firmung über den 
Firmling gemacht, ſowie auch in dem der Conſekration ent 
Iprechenden Theile der Liturgie der Communion; die wöchent 
lichen gewöhnlichen Falttage aber wurden noch im Anfange 
ber Regierung der Königin Elifabetl, (1549 und 1552) durch 
einen NRegierungsbefehl eingefhärft*). So mag man denn 
das Kreuzzeichen und das Falten als nicht etwas ausſchließ⸗ 
lich Katholiiches bei Shakeſpeare anjehen. Doch glauben wir, 
daß ungefähr ein Menjchenalter nach den oben angeführten 
Sahrzahlen, nachdem der Einfluß ber deutſchen Reformatoren 
und Calvins überwog, alfo in der Zeit in welcher Shate 
jpeare für das Theater dichtete, bie frühere Uebung kaum 
mehr fortdauerte. 

Zum Sclufje ſei es vergönnt noch eine Stelle über 
das Glodengeläute anzuführen, welche bei dem Dichter 
der eine folche Stelle ſchreiben konnte, ein beſonders inniges 
und zartes Gefühl für diefe Kundgebung des kirchlichen Lebens 
vorausſetzt. Obgleich auch die proteftantiichen Kirchen dieſe 
Stimme ber Glodentöne nicht entbehren, jo haben doch bie 
Glocken der katholiſchen Kirchen durch ihre Weihe und Taufe, 
burch ihren häufigern Gebrauch und ihre Verbindung mit ven 


*) Dodd, History of Ihe Church. Vol. II. p. 30 und 32, 
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kirchlichen Tagszeiten, ſowie mit einzelnen befonders bedeu⸗ 
tenden Momenten des Gottesbienjtes eine andere Bedeutung, 
Wir glauben daher in ver hier anzuführenden Stelle aus 
„Wie es euch gefällt" AI. Sc. 7 einen Hauch Tatholifchen 
Gefühles wahrzunehmen. Dort nämlich trifft der im der 
Einfamleit des Ardenner Waldes hilflos und durch Hunger 
erihöpft umher irrende Orlando den aus feiner Heimath 
vertriebenen Herzog mit feiner Begleitung beim Mahle an. 
Er wendet fih an die Menjchlichkeit und das Mitleid der 
ihm ganz unbelannten Männer mit der Bitte, ihn an ber 
Speifung Theil nehmen zu laffen, wenn fie je anderwärts, 
außerhalb dieſer Wildniß ein beſſeres menjchliches Leben 
tennen gelernt hätten. Als einen der charakteriftiichen Züge 
eines ſolchen jchönern, edlern menſchlichen Dafeyns in. der 
Geſellſchaft Läpt der Dichter ven Orlando zuerit das Gloden- 
geläute nennen. Orlando fagt: 

Denn je ihr beſſ're Tage habt gefeh'n ; 

Wenn je zur Kirche Glocken euch geläutet; 

Denn je ihr faßt bei guter Menfchen Mahl; 

Menn je vom Auge Thränen ihr getrocknet, 

Und wißt was Mitleid iſt und Mitleid finden: 

So laßt die Sanftmuth mir flatt Zwanges dienen. 

Darauf ermwidert der Herzog: 

Wayr if es, daß wir beſſere Tage fahen ; 

Daß heil'ge Soden uns zur Kirch’ geläutet ; 

Daß wir bei guter Menſchen Mahl gefeflen, 

Und Tropfen unf'rer Augen abgetrodnet, 

Die ein geheiligt Mitleid hat erzeugt: 

Und darım ſetzt in Freundlichkeit euch her. 

Wenn man aus diefer Stelle fchließen Tann, daß das 
Stockengeläute auf den Sinn und die Stimmung des Did): 
ters einen beſondern Eindrud gemacht haben muß, fo kann 
man einen andern berühmten Manı nennen, bei welchem 
daffelbe ftattfand: es ijt die der franzöjiiche Kaifer Napo⸗ 
leon I. Es wird berichtet daß er einmal auf St. Helena 
Folgendes jagte: „Der Ton der Glocken mangelt mir hier. 
Ich Tann mich nicht daran gewöhnen ihm nicht mehr [zu 
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zeigt er nirgends eine Polemik noch eine feindliche Tendenz 
gegen bie Tatholifche Kirche, wie fie damals bei den Prote- 
ſtanten in England doch fonjt jo allgemein vorkam im Xeben, 
in der Literatur und auf der Schaubühne.. Im Gegentheil, 
er zeigt für katholiſche Einrichtungen und Charaktere eine 
unvertennbare Sympathie. Jene Unterlaffung der Polemik 
und diefe Zeichen von Sympathie müfjen in Anbetracht ber 
bamaligen Zeitverhältniffe als eine höchſt bemerfenswerthe 
Sricheinung gelten. Dazu kommt, daß er an einzelnen Stellen 
eine Kenntnig von Partikularitäten des Tatholiihen Eultus 
beweist, wie fie von einem ald Proteftant gebornen und er: 
zogenen engliichen Dichter der damaligen Zeit nicht zu er- 
warten iſt. Alles diejes, in Verbindung mit einer ausdrück⸗ 
lichen Nachricht „dag er als Papift geftorben fei”, welche 
Davies, ein englijcher Geiftlicher gegen Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts gibt, findet jeine natürlichjte und faſt allein zu⸗ 
läffige Erklärung darin, wenn wir annehmen, daß Shake: 
fpeare, wenn auch vielleicht in einzelnen Perioden feincs 
Lebens dem religiöfen Leben überhaupt entfrembet, und durch 
die äußern BVerhältnijfe gezwungen der anglitanischen Con⸗ 
feſſion fih anzufchliegen, dennoch die frühern Tatholifchen 
Jugendeindrücke bewahrte, fle in feiner fpätern Zeit aufs 
neue pflegte und jo im Weſentlichen ver Religion, in welcher 
er geboren und erzogeh war, in jeinem Innern zugewenbet 
blieb. So, mit diefer nähern Beſtimmung und Beihränfung, 
kann William Shakeſpeare als ein Mitglied der katholiſchen 
Kirche angejehen werben. 

Das Werk des franzöfiichen Gelehrten Rio hat, wenn 
es auch in einzelnen Punkten Berichtigungen und gegrünbete 
Einwendungen zuläßt, im Ganzen das höchjt anerfeunens- 
werthe VBerbienft, zur Erörterung diefer Frage über das Vers 
haͤltniß Shakeſpeare's zur katholiſchen Kirche eine neue Frucht: 
bare Anregung und vielfältige Belehrung gegeben zu haben. 
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Zur Geſchichte der Philoſophie. 


II. Srundriß der Geſchichte der Philofophie von Dr. Erdmann. 
Zweiter Band: Philofophie der Neuzeit. Berlin, Her 1866. 
812 Seiten. 


Etwas über dreizehnhundert Namen von Philoſophen und 
philofophifchen Schriftjtellern verzeichnet das dem vorliegenden 
Bande beigefügte Namen-Regijter, eine wahrhaft erſchreckliche 
Anzahl, falls es etwa einem modernen Raphael einfiele fie 
ale auf einem Stück Leinwand zujammenzuftellen. Den 
Berfaffer des Grundrijjes ift die nicht leichte Arbeit größten 
theils vortrefflich gelungen. Das gamze ftattliche Heer ber 
Philoſophen und Denker jteht in wenigen Hauptgruppen vor 
und; etwa um ein Duzend feiner Hauptführer gefchaart, 
Rings um fie im Vorder: und Hintergrunde find die Helden 
zweiten und dritten Ranges. Auch die Schilbfnappen ber 
legtern und fonftiger Troß fehlt nicht; Alles an feinem 
Platz, wenn auch nur mit ein paar derben Strichen grau in 
grau gemalt. Der zweite Band umfaßt den dritten Theil der 
Geſchichte der PHilofophie, nämlich die Philofophie der Neu 
zeit. Der erite Band hat, wie wir feinerzeit befprochen 


(Bd. 58, ©. 73 ff.), die alte und mittelalterliche Philofophie 
zum Gegenjtand. 
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Was Erdmann unter ber Philojophie der Neuzeit meint, 
gibt er nicht ganz undentlich damit zu veritehen, daß er Des- 
cartes als den eriten und Hegel als den legten ver Philos 
ſophen ſchildert. Die philoſophiſchen Erjcheinungen nad) Hegel 
fast er als Anhang unter dem Titel; „Die deutihe Philos 
fophie jeit Hegeld Tode“ zujammen (S. 619 — 798). Das 
ift ihm nun freilich von manchem feiner philojophijchen Zeit« 
genoſſen gar bitter vermerkt worden, daß er feine denkenden 
Collegen fo kurz abgethan, ja daß er bie und da Einen, 
vielleicht nicht ohne Abfiht, ganz vergejlen bat. In dem 
Borwort gefteht es der Verfaſſer ganz ehrlich und offen, daß 
ihm dieſe lebte Bartie die meiſte Arbeit ‚gemacht, und mit 
Recht ruft er darum jedem Tadler zu: Mach's beſſer! 
Manche wirklich nennenswerthe Erjcheinung ber neueiten 
Philoſophie, beſonders der englifchen und franzöjifchen, zu 
dem überaus reichen Stoffe Erdmanns noch beizufügen bürfte 
für Männer vom Fach nicht allzu fchwer jeyn, wohl aber 
das Beſſermachen im Ganzen. Nicht mit Unrecht hat jchon 
eine auch fonft gut getroffene Kritit des Erbmann’ichen 
Wertes bemerkt, daß die philofophifchen Schriftiteller der 
Neuzeit auf katholifcher Seite jehr Tärglich bedacht find. 

Doch nehmen wir uns einmal das Buch zur Hand, und 
jehen wir wie reich und trefflich geordnet die in bemfelben 
behandelten Materialien find. Die Einleitung mag vielleicht 
ber Leſer am füglichiten überblättern, weil in ihr Urtbeile 
und Säte ausgelprochen find, vie jo allgemein ſchematiſch, fo 
abftrakt, ja faſt nebelhaft find, daß es jchwer ſeyn wird viele 
tühnen Wollenbilder auf die harte Wirklichkeit anzupajien. 
Es hieße wohl mit der Stange in ven Nebel fahren, wollten 
wir die „großen Worte” über den Geiſt des Proteſtantismus 
©. 5 und fein Verhältnig zur Tatholiichen Kirche etwas 
näher beiprechen. Wir citiren nur die Schlußworte des Abs 
ſchnittes: „Daß Luther heirathet und einen Hausitand grüns 
det, ift der Tühnfte Proteft gegen die Mönchsgelübde und 
eine feiner größten reformatoriſchen Thaten.“ ch geitebe 
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offen, daß ich den Satz zweimal geleſen um ſicher zu ſeyn, 
ob nicht — was bei Erdmann nicht ſelten der Fall iſt — 
der Schalk dahinter ſteckt. Damit nicht dem einen oder 
andern von den katholiſchen Leſern dieſer Blätter daſſelbe 
begegne, ſei gleich hier bemerkt, daß dieſer Satz ganz im 
Ernſte gemeint ijt. Wenigftens für die Geſchichte der Philes 
jophie meine ich, jei diefe „größte reformatorifche That“ Lu⸗ 
thers, jeine Heirat nämlih, nicht ganz von derſelben 
Tragweite wie das Cogito ergo sum des Katholiten Rent 
Descartes, des Zöglings ber Jeſuiten, der jogar eine Walk 
fahrt nach Loretto macht, weil er dieſelbe ver heil. Jungfrau 
gelobt um Licht und Einficht in feinen Zweifeln zu erhalten. 
Das Schema Erbmanns, daß der Geift der Neuzeit Prote 
ftantismus heiße (S. 6), wird aljo ſchon von dem Pater 
der neuen Bhilofophie der das Princip des Proteftirens auf 
philoſophiſchem Boden ausgeiprochen, ohne deßhalb gegen bie 
Kirche Ioszufchlagen, etwas fchabhaft und durchlöchert. Doc 
— jet zur Sache! 

Es handelt fich in einem Werke, das ven Titel Grunbriß 
trägt, nicht um hiftorifche und dogmatiſche Details, fonvern 
darum, dem Leſer im Ganzen ein treffendes und fachgemäßet 
Bild ſei es einer ganzen Zeitrichtung, fei e8 des einzelnen 
Philoſophen in dem biejelbe ihren Nepräfentanten hat, zu 
geben. Dazu ift nicht nur die Meifterfchaft über den Stoff, 
fondern faft noch mehr die Meifterfchaft in der Form ber 
Darftellung nothwendig. Beides bat unjer Autor als philes 
ſophiſcher Schriftjteller in feiner Macht, wie nicht Leicht ein 
Anderer. In kurzen und Maren Umriſſen zeichnet er das 
Leben, Lernen und Ringen eines Cartefius (©. 8 ff.) 
daß es dem Leſer Mar wird, wie biejer Geiſt bie ganz eigen 
thümlihe Stellung philofophifhen Denkens erreicht Hat. An 
folhen Männern zeigt ich nicht bloß wie an einem Therme: 
meter die Temperatur, ſondern bie signatura der Zeit. Ale 
geiftigen Strömungen aus allen Richtungen drängen fh in 
ihm zuſammen. Vielſeitig ift fein Studium, vielbewegt fein 
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Leben, vieljeitig feine wiſſenſchaftliche Produktivität. Erd⸗ 
mann verzeichnet die reiche Geijteserndte die aus dieſer Saat 
fproßte und reifte, ganz treffend. Ebenſo wie die Werke jind 
auch die Hauptlehren richtig gegeben (S. 11 — 29), fo daß 
auch dem Unkundigen ein ziemlich deutliches Bild deſſen vor 
Augen tritt, was man Philofophie des Gartefius nennt. 

- Noch heute wird der Grundfat bes Cartejius, daß man 
an Allem zweifeln müſſe (de omnibus dubitandum) nicht 
jelten mißverſtanden. Es iſt dieſes Ariom bei Cartejius 
nichts Anderes als eine Radikalkur feiner in ten Skepticis⸗ 
mus verfallenen Zeit; dieſen feinen Zeitgeift padt er bamit 
und wirft ihn in den Abgrund bes eigenen Princips, fordert 
den Zweifel auf vor Allen an fich ſelbſt zu zweifeln. Nicht 
im fteptiichen Intereſſe als Endziel jondern als das Mittel, 
um aus dem Schlamme des Sfepticismus heraus zum Ziele 
der Wahrheit zu führen, appellirt er an ben Proteſt gegen 
alles Giltige, aljo nothwendig auch gegen das was den 
Schülern eines Montaigne und Charron dogmatisch feit ſtand, 
nämlich der Stepticismus jelber. Durch die Erfüllung jenes 
Boftulates wird der Boden geebnet auf dem das neue Ge⸗ 
bäure errichtet werben joll. Aber mehr noch wird erreicht, 
benn es zeigt fi, daß „der methodiiche Zweifel“, wie bie 
Carteſianer dieſes abjolute Infrageitellen nannten, auch das 
Material zum Neubau gibt: führe ich nämlich den Zweifel 
noch ſoweit dur, jo bleibt immer Eines unerjchütterlich 
ftehen, ja e8 wird je mehr ich zweifle, um jo gewiljer, naͤm⸗ 
lich dieß: daß Ich, der ich zweifle, bin (Med. II.). Unter dem 
Ich aber, welches jo unerjchütterlich gewiß bleibt, ift natür- 
lich nur das Ich zu verjtehen welches zweifelt und infoferne 
es zweifelt oder aber, da Zweifeln nur eine Form und Weije 
des Denkens ijt, welches denkt. Da haben wir die Genefis. 
jenes vielbejprochenen Cogito ergo sum, welches als das 
Princip und der Ausgangspunft der gejammten neueren 
Philoſophie gilt. Wohlgemerft in diefer Form als Aus⸗ 
gangspunft der Methode iſt das Cogito bes Carteſius nen, 
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der Qesınte ſelber Teinedwegs: verielte it [imsit ĩichen uk 
geicr: ben aemeien und ñudet ib bereits bei Anpuiime 
(Sdoqe. IL 1} faft wertzziren 

Rn ns nur dieſes Princy bei Carteñns Klier m 
im Burizure ver Zeiten bet ieinen Schülern und Rachjelzen 
auäxk:ieet Bat, ĩchildert Ertmann chemie treiient ala tar, 
€: it ter Faden durch das ganze Yabrrintb ter nem 
Pbileisrbie Ben riefen Serichtärunfie aus will das Srim 
des Malekrınhbe (Z. 39 #1.) var red Spineza (S. M 
geiagt iera. ZSorteme wie tie der Letztzgenaunten yinb wid 
je leicht klar und dech eraft ;u Ickiltern Gewöhnlich brim 
ver Leĩſer ĩben ſeine eigenen Voritellungen und Verurtheile 
wit. Se teiet es. UK mar Daun nicht weiter ſich kũmmert 
welches ver Zımz nut Sujımmenbany des Ganzen ift, fer 
ra 08 zuıten chen einzelne Stellen berandgerijjen und aus 
mem vame in Me Luft bimeie araumentirt. Die beiden, 
Martrane Icwehl als Spineza werten beute noch von ber 
Eraca in ven Himmel geheben, ven ten Antern als wahr 
Untere angeieben. Wie fi vie Sache ſelber verhält, wie 
im beiden ji ter Geiſt der Zeit reilektirt, verfieht Erdmam 
Jedem klar zu machen. Damit jchliest er tie erite Periede 
ver neueren Philofophie. 

Die zweite Periode umfagt tie Syſteme des 18. Jahr 
hunderts, welche unter den gemeinjamen Begriff des Indivi⸗ 
bualismus fubjumirt find (S. 77— 269). Statt des allge 
meinen Ih, das Gartejius gemeint, treten jet die vielen 
indivituellen Ichs in der Philoſophie auf. ever einzelne 
Philoſoph verhält ſich darum gegen ten andern als Egoiſt, 
und biefer ſchlechte Egoismus macht jeine Rechte auch in ten 
philofophifchen Erſcheinungen geltend. ever läßt nur das 
als wahr beitehen, was gerate in jeinen Kram paßt. Dur 
aus folgt, daß jeder den antern bekämpft, feiner den andern 
veriteht — alfo eine allgemeine Sprachverwirrung, ein zweites 
Babel, an dem wir aufrichtig geſtanden bis auf unfern Tag 
noch in Deutichland Taboriren. Der gemeinjame Boden, die 
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Allgemeinbegriffe, auf denen allein ein Verſtändniß möglich 
wird, iſt noch nicht wieder gewonnen. Alle dieſe Meinungen 
und individuellen Argumente, wie fie im 18. Jahrhundert 
fich geltend machen, find darum jfeptifch und desorganiſirend. 
So treten jeßt principielle Steptifer, ein Glanpil, Hirn 
haim, Pierre Bayle (+ 1706) auf, um gleich dem gemeinen 
Empirismus eines Sohn Locke und ben dürren Moralfyitemen 
eines Samuel Clarke, Wollafton, Shaftesbury und 
dem SInbividualismus eines Hume und Adam Smith Plab 
zu mahen. Brown, Condillac und Bonnet, der Sen: 
jualismus und WMaterialismus führen die Gedanken ver 
früheren nur bis an die Grenzen ter Möglichkeit, nämlich 
ber handgreiflichen Brutalität. In diefem Fahrwaſſer treffen 
wir Männer die ſonſt nicht mit Unrecht ſich einen geachteten 
Namen erworben, wie 3. B. Helvetius, Montesquien, 
Thomas Chubb u. U. Aus diefem Zuſammenhang wird ung 
der Radikalismus eines Toland und Bolingbrofe Klar. 
Jetzt tritt im Zuſammenhang mit politifchen Verhältniffen, 
namentlich auch hervorgerufen durch die Schamlofigkeit einer 
gleißneriſchen Orthoborie unter Ludwig XIV., erit ber prins 
cipielle Haß gegen jede pojitive Religion auf. Man vers 
wechjelte das Wejen der Religion, vor Allem tes Katholis 
dsmus, mit dem was am Hofe Ludwigs XIV. officiell als 
tatholifch erſchien, d. h. man warf die Wahrheit jelber mit 
dem Mißbrauch den die Zeit mit der Wahrheit trieb, durchs 
einander. Ein ſchaler Deismus trat jebt bei den „Gebil⸗ 
deten“ an die Stelle des gehaßten chrijtlichen Gottes. Die 
Freimaurerlogen ſtanden in volliter Blüthe; fie brachten dieſe 
ihre Religion als das neue Licht unter das Volk. Die 
Schriften des Bolingbrofe enthalten das ganze Programm 
und die ganze Weisheit des religiöjen und politiichen Radi⸗ 
kaliomus unjerer Gegenwart. Die „natürliche Religion“, bie 
„natürliche Moral” fol jetzt aller Welt geprebigt werben. 
Hoͤchſtens noch für das nievere Volt und als Mittel zu po⸗ 
litifchen Zweden mag das Chriftenthum fein Recht haben, 
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Boltaire, oder wie er eigentlich heißt Francois Marie 
Arvuet, (1694 — 1778) wird der Apoftel diefer neuen Weit 
heit. Er it, wie Erdmann treffend fagt, „die Incarnation 
der antichrijtlichen Aufklärung” (S. 132 ff.). Darım wi 
er auch „erbrücdt von feinen Triumphen“, heute noch „ven 
den Einen als ein Gott, von den Andern als ein Teufel 
angejehen.“ Die Revolution ber Geifter hat begonnen, ein 
Diderot, Lamettrie, Holbac find die Thyrſus fchwin 
genden Bacchanten; ganz Frankreich jubelt dem tödtlich ſüßen 
Päan entgegen und folgt den Tönen halb im Taumel. Bir 
eine Schafheerve wird die ganze gebildete Welt zu ver Schladt 
bank der politifchen und ſocialen Nevolutionen getrieben, di 
von jest an Schlag auf Schlag folgen. So etwas verbanft 
die heutige Welt einer Philoſophie des Unglaubens. Wir 
fehen, und jeder Philifter Fönnte es hier mit Händen greifen, 
bie Philofophie ift doch eine Macht! Wenigſtens fie eiwas 
näher kennen zu lernen, türfte der Mühe werth ſeyn. Das 
Schlimme daran ift nämlich nicht dieß, ſolche Ideen wie fl 
diefe Aufklärung gibt zu kennen, ſondern das ſcheint mir das 
Schlimmſte zu ſeyn, von denſelben inficirt, beherrſcht um 
befejien zu feyn, ohne zu wijlen woher fie find und wohin 
fie führen; wie das bei der Mehrzahl der fogenannten „Ge 
bildeten“ der Fall ift. Woher wäre es jonft möglich, daß 
die „Volksbildner“, ob fie nun in Wien oder außerhalb die 
felben Ideen als nenejte Weisheit auspojaunen, folche Ana: 
hronismen begehen? Die Philofophie muß in fich ſelbſt bie 
Kraft befißen, folche Geiftesverirrungen wenigftens als bas 
der Welt zu zeigen was te find. Es ijt wohlthuend im bem 
deutfchen Idedlismus eines Leibnitz diefen Verſuch gemacht 
zu ſehen (S.145 — 173). Das Syſtem bes Leibnitz wird 
von unjerem Autor richtig in feiner culturgejchichtlichen Be 
deutung dargelegt. Wir verweilen barım die Leſer auf bie 
gelungene Auseinanderjeßung über die verſchiedenen Stadien 
diefes Syftemes in Deutjchland. Die deutſche Aufklärung, 
jo wenig fe ihre Verwandtſchaft mit der engliſch⸗franzoͤſiſchen 
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verläugnen Tann, ift doch wahrlich gegen dieſe beiden noch 
golden zu nennen (©. 243 ff.). 

Wir dürfen feinen Augenblid bei den Einzelnheiten 
jteben bleiben, wir dürfen nicht erwähnen, wie eine Reviſion 
des Spinoziſtiſchen Subjtanzbegriffes unſern Leibnit zu dem 
andern Ertreme, nämlich feiner Lehre von den Monaden 
brachte. Nicht näher Lünnen wir hintreten zu dem ehren: 
feften Chriſtian Wolff (S. 188) und jeiner zahlreihen Nach: 
kommenſchaft, auch ihre Namen nur zu nennen ift uns nicht 
veritattet. Statt der Vielen feien nur Gottlieb Baumgarten, 
Auguft Cruſius und der Neftor des deutſchen Parnaſſes mit 
ber ehrwürbigen langen Perücde, Gottjcheb verzeichnet. Ihnen 
allen weist der Verfaſſer des Grundrijjes ein Plätchen an. 
Eine ganz eigenthümliche Stellung nimmt Jean Jacques 
Roujjeau ein (S. 231). Erdmann nennt feine Theorie 
die Bhilojophie ver Selbftbeobadhtung. Nun meinetwegen mag 
ber Name fein Wahres haben. Ganz anders freilich find bie 
Refultate dieſer Selbſtbeobachtung und der eines Auguftinus, 
wenn wir die beiden gleichnamigen Bücher der beiden ver- 
gleichen: 

Zwei Claſſen von Repräjentanten der deutichen Auf: 
klaͤrung im guten und fchlimmen Sinne unterjcheidet der 
Berfajier, nämlich bie der religiöfen (S. 248) und bie ber 
foctalen (S. 259). Es geht wohl nicht, die von dem Autor 
jo furz und bündig gemachten Skizzen nochmal zu ſtizziren. 
Wen find die Namen eined Spener, Arnold ganz fremd? 
Wer hat nicht ſchon von Gottlieb Töllner, nicht von dem 
famoſen Neimarus, Semler, dem Ehrenmann Zuftus Möſer, 
dem Pädagogen Zohann Bernhard Baſedow gehört? Auch 
Weishaupt und Knigge — die großen Illuminaten — haben 
ihr Licht hier angezündet. Menvelsfohn, Lejjing, Nicolai wer: 
ben unter die „Philofophen für die Welt” gerechnet (S. 285 ff.). 
Mit einer bündigen Schilderung der Leſſing'ſchen Lehren ſchließt 
Erdmann bie zweite Periode. 

Die dritte Periode ſoll die Philofophie des 19. Jahr⸗ 
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hunderts umfaflen. Den eriten Abſchnitt bildet eine ſach⸗ 
gemäße Darftellung tes Kantiſchen Syſtemes (S. 317 fi.) 
Immanuel Kant, der Bater ter neueren tentichen Phile 
jophie, ift eigentlich der Tupus ver neueren beutichen Wiſſen⸗ 
ſchaft geworden. An ihm zeigt ſich's handgreiflich, wie die 
Philoſophie als Wiſſenſchaft des Allgemeinen ihre Macht 
auf alle Wiſſenſchaften, fie mögen ſich nennen wie immer, 
ausübt. Gerade diefenigen welche nicht? oder doch ſehr wenig 
von Philojophie halten, find unbewußt tie Schüler eine 
philofophiihen Syftems, freilich meiſt eines objeleten um 
längft überwundenen. Wie man nicht ohne Ziffer rechnen, 
fo kann man nicht ohne Begriffe denken. Die Begriffe we 
mit man in der Wiſſenſchaft rechnet, find aber aus ver 
Philoſophie herübergenommen. Wer diefe nicht fennt um 
irgend eine Wiſſenſchaft betreibt, rechnet fortwährend wit 
Ziffern und Größen deren Werthe und Bedeutung ihm ur 
befannt bleiben. Auf dieſe Weije wird das Wort zur hohlen 
Phraſe, die dann unter bie Maſſen geworfen wird. Die 
hohlen Phrafen und leeren Nüfje der Aufklärung verträgt 
der Kriticismus des Kant nicht länger. Dieje Berftandes 
Kritit Kants — man mag fonft von ihr denten wie man 
will — ift etwas viel Erniteres als die Zrivolität und ber 
Spott ver Aufflärung mit all feiner bovenlojen Oberfläd- 
lichkeit. Daſſelbe gilt von den Syitemen bie als bie bebeu- 
tendften der neueren deutſchen Philoſophie gelten. Selbftvers 
ſtaͤndlich müſſen wir es uns verjagen auf das Einzelne vieler 
Spiteme eines Kant, Reinhold, Fichte, Schelling, Hegel 
u. |. w. einzugehen. Erdmann verläugnet in feiner Dar 
ſtellung feinen Stanbpunft nicht, aber er übt dabei eine jo 
feine Refignation, daß er nie der Objeftivität des einzelnen 
Syſtems ungerecht wird. 

Es ift uns bier vorerft nur darum zu thun, unjeren 
Lejern die Neichhaltigkeit vorliegenden Grundrifles in einigen 
Zügen zu ſchildern, um ſie dann bezüglich des Sachlichen 
an das Buch jelber zu verweilen. Was wir bier lernen 
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können, iſt ein gründliches Verſtändniß unſeres gegenwärtigen 
Zeitgeiſtes, der geiſtigen Beſtrebungen und Strömungen der 
Gegenwart. Das vor Allem gewährt ein grünbliches Stu- 
dium biefer philofophiichen Syiteme. Und wer auf die Gegen- 
wart wirfen, wer fie meiftern will, muß vorerft fie veritehen 
fernen; ſonſt ift all fein Bemühen umjonft. Diefe Tinktura 
— um einmal mit Paracelfus zu reden — trägt unfere 
ganze moderne Wiljenichaft, heiße fie nun Theologie oder 
Rechtswiſſenſchaft oder erafte Forſchung, bald etwas mehr, 
bald etwas weniger. Wer will all dieſe Theorien, Hypo⸗ 
thefen, dieſe leitenden Grunbibeen und die maßgebenden Bes 
griffe richtig verftehen und beurtheilen, ohne die Quelle aus 
der fie gefloffen, nämlich vie Philofophbie zu kennen? Was 
hilft e8, wenn hie und da uns ein Autor in dem einen oder 
anderen diefer Gebiete ganz harmlos verfichert, er fei feinem 
der philoſophiſchen Sufteme gefolgt, er habe kein Syſtem 2c.? 
Es ijt dieß doch dafjelbe als wenn er verjihern würde, ich 
brauche Leinen Loͤffel um meine Suppe zu eflen. 

Um nur an Eines zu erinnern, was vielleicht näher 
tiegt : die fogenannten beutjchen Klaſſiker, deren Werke unfere 
glänbige und ungläubige Gegenwart jo andächtig verſchluckt, 
was bieten jie uns? Antwort: fofern in diefen Dichtungen 
Gedanken ausgefprochen find, find e8 nicht immer bie allges 
meinen, jedem Menjchen unmittelbar nahe Tiegenden Anjchaus 
ungen; ober ja wenn man will, e8 find jolche allgemein 
menfchlihe Seen, aber im der Form wie fie Kant, Fichte, 
Hegel bei denen unjere Dichter in die Schule gegangen, aus⸗ 
gefprochen haben. Dieje Gedanken find in Ken beutichen 
Klaſſikern in das Gewand ber Poeſie gekleidet. "Mir war es 
immer ganz poffirlich anzufehen, wie bei dem Wiedererwachen 
ver Begeiſterung für Dante unfer göttlicher Dichter fo bes 
raͤuchert wurbe von der modernen Treigeifterei und Aufs 
Härung, ohne daß fie nur ahnt, welche Hiebe ihre Dante 
verfeßt bat. Kundige willen Tängjt, daß bie „göttliche Eos 
modie“ die poetifche Form bes „Spitems“ des heil. Thomas 
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iſt, alſo eines Werkes des „finſterſten“ Mittelalters, der dick⸗ 
ſten Barbarei. Wer weiß nicht, daß Schiller der poetiſche 
Interpret Kantiſch-Fichte'ſcher Ideen iſt? daß Rückert ein 
Hegel in Verſen, und daß Göthe das Alles zuſammen iſt? 
Wir laſſen uns täglich dieſe „ſüße“ Koſt vorſetzen, unſere 
Jugend verſchlingt ſie; und wir ſollen den Garten nicht 
kennen, in dem dieſe goldenen Aepfel gewachſen? Wenn wir 
dagegen die Geneſis dieſer deutſchen Klaſſiker, nämlich unſere 
neuere deutſche Philoſophie kennen — nur ſo werden wir 
die relative Bedeutung dieſer Werke für die Bildung unſerer 
Jugend richtig taxiren; werden das Wahre vom Falſchen 
unterſcheiden köͤnnen. Wir werden den Jungen jagen, warum 
nicht felten einer feichten Aufklärung das Wort gerebet ifl, 
und wie ſich diefe Dinge zum pofitiven Chrijtenthum, zu 
einer höheren allgemein menjihlichen Bildung verhalten. Zu 
dem Stubium biefer „Syſteme“ gibt unfer Grundriß bie ges 
eignete Anleitung. . 

Damit unjere Beiprehung nicht den Raum einer langen 
Abhandlung beanſpruchen muß, made ich einen großen 
Sprung über all die wichtigen Themate und Erjcheinungen 
welche ber Autor bier verzeichnet bat, und eile zum Schluß 
bes Werkes. Nur bezüglich des „Anhanges“, welcher bie 
philofophiichen Lehren und Syiteme der Gegenwart behandelt, 
mag noch eine Bemerkung erlaubt jeyn. 

Großes Aufjehen hat zu ihrer Zeit die Philoſophie eines 
Scelling gemacht. In theologifchen Kreijen war man über 
ihre Stellung zum pojitiven Chriſtenthum getheilter Meinung. 
Faſt einftimmig lautete das Urtheil über Hegel dahin, bay 
feine Philofophie durchaus pantheiftiih, alſo im direkten 
Widerſpruch mit dem Chriſtenthum iſt. Kein Zweifel fchien 
mehr übrig zu ſeyn, als vie Schule Hegels, vor Allem bie 
Tübinger Theologenfchule, die fogenannten linken Hegelianer 
daran gingen das ChriftenthHum als Mythus zu erklären, 
und fo weiter. Der Proceß hat fich feitvem abgeſponnen; 
ber Einfluß der hegeliichen Philofophie ijt auf ein Minimum 
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herabgeſunken; trog aller Auflöſungsverſuche eines Baur, 
Strauß, Feuerbach, oder gerade durch diefe veranlagt hat 
ſich die chriſtliche Weltanfchauung in unferer Gegenwart erft 
recht comfolibirt. Wenn der Altmeifter Goͤthe recht gejehen 
hat, daß der Kampf zwilchen Chriſtenthum und Weltweisheit 
das Geheimniß der Weltgeichichte ausmacht, jo ift im unjerer 
Gegenwart biejer Kampf intenfiver geworben als je. Hüben 
und drüben jind ſich deſſen die Kümpfenden bewußt. Die 
jüngjten apologetiichen Werke eines Hettinger, Luthardt, Zezs 
ſchwitz u. U. fprechen das zum vorhinein als Weberzeu- 
gung aus. 

Daß das Chriſtenthum endlich ven Sieg über die Mächte 
der Welt davon tragen wird, das ijt fein Zweifel. Aber 
ebenfowenig iſt es ein Zweifel, daß wir nicht zu den Gie- 
genden gehören wenn wir nicht vorerjt, jeder in feinem Kreife, 
uns unter die Kaͤmpfenden geftellt. Um uns in der Gegen- 
wart zurecht zu finden, müſſen wir nur zum vorhinein als 
die Aufgabe des Lebens den Kampf erfennen. 

Die chriſtliche Meberzeugung, ſobald fie im Kampfe er- 
probt ift, hat das Eigenthümliche, daß jie zum unauslöfch- 
lichen Charakter des ganzen inneren Lebens, zum Erbe für 
eine Ewigfeit für den Einzelnen und für die Gejammtheit 
wird. Dem Schwinbel des Atheismus ijt das Kainszeichen 
auf die Stirne gebrannt, gejunde Naturen können ihn nicht 
vertragen und ſtoßen ihn bald von fi; nur fittlich ver 
rotteten Individuen und Gejellichaften behagt er, weil fie ihr 
als Abwehr gegen das eigene böje Gewiljen brauchen. Wie 
Schnell find diefe immer wieder auftauchenven Irrlichter des 
Antichriſtenthums verpufft? Wie bald find ſolche Schriften, 
bie der Mob im Augenblicke maſſenweiſe verichlingt, obſolet, 
ganz ungenießbar ? Ich erinnere nur am ein draſtiſches Beis 
ſpiel. Mer kümmert fi heute noch um Renan's Leben 
Sein? Wie levern und langweilig muthen uns die Schriften 
ber franzoͤſiſchen und engliihen Aufklärung an? Wie plump 
und dumm kommt und das Zeug vor, das ehedem als das 
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reinfte Gold, als bie Weisheit aller Weisheit gegolten? Einen 
ganz trefflihen Beitrag gibt Erdmanns Grundriß ©. 621 fi. 
zu dem von uns Gefagten; er fchilvert hier nämlich die Aufs 
löſung der Hegel’ihen Schule. Hier kommt er auf bie Er: 
Iheinungen ans dem Kreiſe ver linken Hegelianer, der Vers 
treter des Atheismus und Pantheismus zu ſprechen. Diele 
Prediger und Apojtel des Fortſchritts, Strauß, Bruno Bauer, 
Ruge, Mar Stier, die Anbeter des „Stoffes“ Wogt, 
Büchner u. |. w., welche Sronie find fie auf fich jelber und 
auf ihr Panier! Sie brechen offen nicht bloß mit der chrifts 
lien Weberzeugung jondern mit ber Philvjophie. und dem 
gefunden Menſchenverſtande, und greifen zurüd zu jenen 
Ertremen des Materialismus der franzoͤſiſchen Encyklopädiſten. 
„Keine Philoſophie ift meine Philojophiel” Das der Grund: 
lat 2. Feuerbachs. Und der ganze Kram biejer Sanskülotten 
von 1789 wird nochmal aufgewärmt in unjerer Gegen 
wart, zwar nicht mehr in eigenen philoſophiſchen Schriften, 
fondern verwäffert und verdünnt in ven Tagesblättern und 
in den „liberalen“ Sournalen aller Art. Diefe Entdeckungen 
kann Jeder machen, ber den „Grundriß“ Erbmanns gelejer 
und unfere Preffe beobachtet. Was würden bie liberalen 
Schulmeifter in Wien jagen, bie ba jüngjt die Motten aus 
dem Pelze Voltaire’s jo inbrünftig verehrt, wenn ihnen Erb 
mann fagt: „Alles ſchon da geweſen meine Herrn!” ©. 710 
heißt e8: „Nur vollftändige Ignoranz endlich im philo⸗ 
fopbifchen Gebiete konnte die materialijtiihen Schriften, deren 
eine wahre Fluth erjchien, zum Theil von Männern ges 
Ichrieben deren Namen: in anderen Fächern einen guten Klang 
hatte, für etwas Neues oder gar Epochemachendes anſehen. 
Bis auf den cyniſchen Vergleich der Gedanken mit den Ep 
creten der Nieren hatte Sabanis (ein Freund bes Baron 
Holbach F 1808) ſchon Alles gejagt, was man jegt zu leſen 
befam. Dabei begegnet man bei den (wirklich originellen) 
frangöfifchen Materialiften des 18. Jahrhunderts nicht ſolchen 
Gedankenloſigkeiten, wie bei dem gefeiertften unter den Stoffs 
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wechslern ... Der Umſtand, daß der Lejerkreis dieſer Bücher 
fehr groß iſt und täglich wächst, daß Zeitjchriften die für 
den Horizont der Schulmeilter und Bauern berechnet find, 
dem WMaterialismus immer mehr Anhänger zuführen, ift für 
Viele ein Beweis gewejen, daß er die Philofophie der Gegen: 
wart oder der Zukunft ſei. Entſchiede dieß, fo hätte der 
Materialismus ſchon feinen Meijter gefunden, denn ber heilige 
Gambrinus zählt noch viel mehr begeijterter Anhänger als 
er, und viel eifrigere, denn bis jetzt ift noch fein Beifpiel 
vorgefommen, daß die Vertheurung eines Moleſchott'ſchen 
oder Büchner’ichen Buches Nevolutionen in großen Städten 
hervorgerufen hätte.” 

Soviel von den Schattenfeiten unferer gegenwärtigen 
Literatur. Die Lichtjeiten und die eigentlichen bedeutenden 
Leijtungen der Philofophie der Gegenwart hat der Verfaſſer 
des Grunbrifjes nicht vergeflen. Es iſt eine Neihe hochge- 
biſdeter Männer, die ſich's zur Lebensaufgabe geſetzt, die 
Brücke zwifchen EhriftenthHum und moberner Eultur wieder 
zu fchlagen. In ihren Schriften ift ein Reichthum ber ge⸗ 
diegeniten Ideen über bas Verhältnig und die Wechjelbeziehung 
von Gottes: und Weltweisheit. Es zählen dazu die Schüler 
Schellings, Franz von Baaders, die rechten Hegelianer, 
Männer wie 3. H. Fichte, C. Fortlage, Sengler, Wirth, 
Urici, H. Ritter, K. Ph. Fiſcher, Chalybäus, Trendelenburg, 
Fechner, Lotze und viele Andere deren Namen wir hier nicht 
alle verzeichnen koͤnnen. Es wäre ber ungerechtefte Peſſimis⸗ 
mus, wenn wir ben Einfluß diefer pofitiven idealen Elemente 
anf die gegenwärtige Cultur verfennen würden. 

Wir bebauern e8 keinen Uugenblid daß momentan eine 
gewiffe Stodung in der philofophifhen Produktion einge- 
treten, und daß bie Philofophie felber zur Geſchichte ihrer 
jelbft geworben. ch ſehe darin vielmehr bie jo nothwendige 
Selbſteinkehr, das Belinnen auf ſich felbft, aus welchem 
Selbſtbeſinnen dann wieber ein gegenjeitiges Selbjtverftänbniß 
und ftatt eines Winpmühlenflügellampfes ein gemeinjames 
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Borgehen auf dem Boden ter allgemeinen Bernunftprincipien 
ermöglicht wird. Nicht die Philoforhie ift die Feindin bes 
Chriſtenthums, fondern der Stumpfjinn und bie Geiſtes⸗ 
Trägbeit. 


Dr. Bad. 
XL. 
Die Lage des Klerus in Defterreich. 
I. 


Die Lage des Klerus in Eisleithanien beginnt ſich u 
Hären. Einen mächtigen Beitrag zu diefer Klärung hat de 
Adreſſe der „cisleithaniſchen“ Erzbifchöfe und Biſchöfe Oeſter⸗ 
reichs, die zu Wien am 28. September d. J. an den Kaiſer 
gerichtet wurde, geliefert. Dieſes wahrhaft freimüthige Schrift: . 
ſtück legt alle Winkelzüge und Manöver der Tiberalen 
Partei in Bezug ihres Tobens gegen das Concorbat, wie 
den Endzweck welchen der Ruf „Aufhebung des Concor⸗ 
dates“ befördern foll, mit ftrenger Logik und Schärfe bloß. 
Daher auch der wüthende Sturm in allen liberalen Blät- 
tern gegen diefe Adreſſe. Nichts jcheuen biefe Liberalen mehr 
als das Licht, das ihre finjtern Pläne den Augen der blöden 
Anhänger ihres Syſtems, die davon feine Ahnung haben, 
aufzeigt; fie die da immer mit ihren Schlagwörtern vor 
Licht und Aufllärung umberwerfen. 

Man kann für den Liberalismus, wie er im feinen 
Bartei» Blättern und der Mehrzahl bes Reichsrathes in dem 
cisleithaniſchen Oeſterreich fich breit macht, vom chriftlichen 
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Stantpuntt aus Leinen beſſeren Namen auffinden, als ben 
ber VBermweltlihung. Dieß Wort bedeutet im chriftlichen 
Sinne jene Geſinungs⸗ und Handlungsweife, vermöge wel- 
her ber Menſch auf das Ewige vergeifend, fein Sinnen und 
Trachten ganz auf dieſe eitlichkeit hinlentt, um in ben 
Gütern und Genüſſen diejer Welt feine Ruhe und Befrie- 
digung zu finden. So hat auch die Adreſſe bie Verwelt⸗ 
lichung als Endzwed gezeigt ben bie Liberale Partei in ben 
Einrihtungen ihres Staates zu erreichen ftrebt. Nur die 
Sinnlichkeit hat Wahrheit und Wirklichkeit, das ift der Stern ber 
Geheimlehre, jagt die Adrefje, und ferner: „Menſchen, die um 
das Zeitliche fich viel und um das Ewige wenig kümmerten, 
hat es ftetS gegeben, nur rühmten fie fich deſſen nicht. 
Der neuefte Fortſchritt rühmt jich deſſen. Das Irdiſche 
allein verlangen und ſuchen ijt ihm die höchite Weisheit. 
Wer ihr zu huldigen verfchmäht, ſündigt, behauptet er, an 
dem Glücke der Einzelnen und der Staaten. Je mehr ber 
Menſch fein ganzes Sinnen und Trachten auf bie Erwer: 
bung zeitlicher Güter richtet, defto glücklicher wird er, je 
weiter dieſe Gefinnung fich verbreitet, deſto höher jteigt bes 
Volkes Macht und Wohlfahrt.” 

Dieſe Verweltlichung ift das fchnurgerade Gegentheil 
des Chriſtenthums. Das Chriſtenthum it wejentlich die 
Lehre der Selbjtverläugnung, Entfagung, mit Einem Wort 
bie Lehre vom Kreuze, und fordert ihre Gläubigen auf, jo 
durchs Zeitliche hindurchzugehen, daß fie das Ewige nicht 
verlieren. Bon der VBerweltlichung, wie jie bie liberale 
Partei bezwedt, gilt das apoftoliiche Wort: „die Welt Tiegt 
im Argen.“ j 

Am Ichärfiten tritt biefer Endzweck des Liberalismus 
hervor in ihrem Streben nad der Givilehe. „Die Civilehe, 
fagt die bewußte Adreſſe treffend, ijt die Läugnung des Zus 
ſammenhanges zwijchen Zeit und Ewigkeit.“ Die Ehe joll 
nämlich zu einem bloßen natürlichen Vertrage, deſſen Rechtes 
giltigkeit ber Staat allein feftftellt, herabgewürbigt werben, 
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ber nach Beiund, wie 3. B. aus unüberwinblicher Abnei- 
gung eines Gatten, wie der Mühlfeldiſche Entwurf eines 
Chegejees beantragt, wieder rechtögiltig gelöst, umd damit 
bie „sreiheit gegeben werden könne einen neuen Vertrag ein- 
zugehen mit einer Perjon zu der man mehr Neigung fühle, 
um beim Schwinven berjelben abermals freie Wahl oder viel: 
mehr Willtür zu haben zu einer andern Verbindung. Gun; 
natürlich. Der Menſch ver von der Ewigkeit abjieht, folgt 
nur feinen Gelüjten und um bieten folgen zu können, muß 
ber liberale Staat die Civilehe haben. 

Die Religion ijt das Band weldyes die Zeit mit der 
Ewigkeit, oder confret gejprochen den Menjchen mit Gott 
verbinvet. Diejes Verbindungsmittel ijt im liberalen Staate 
außerit ſchädlich, und hindert das materielle Wohl des Voltes, 
daher, wie die Adreſſe jagt, „will man bie Religion aus ber 
Schule hinausweijen, weil man die Religion im Leben nit 
mehr dulden will” „Die Wiſſenſchaft mag noch über Vieles 
im Unklaren jeyn, mit der Religion ift jie fertig. So ſpricht 
ber Fortjchritt, und dadurch rechtfertigt er feine Zumuthung 
für das Irdiſche zu leben. Dieje Geſinnung ſoll nun der 
Jugend zugleich mit den erſten und unentbehrlichiten Kennt: 
niſſen eingeflößt werden. Das ift der Zweck, den bie Liberalen 
durch Trennung der Kirche von ver Schule erreichen wollen.” 
Da nun die Adreſſe der Bijchöfe, wie gejagt, den Kern 
ber liberalen Stuatstheorie jo offen und unerjchroden bloß» 
legt, jo ift die Wuth ter Gegner grenzenlos. Es ijt fein 
Zeitungsartikel, jondern die Geſammtheit der Bifchöfe bie 
ihnen ind Gelicht jagt: „Was aljo ver Jammerſchrei gegen 
das Eoncordat bedeute, kann Niemand mehr verborgen ſeyn, 
er beveutet: Wir wollen eine Ehe ohne Feſtigkeit und Heili⸗ 
gung; wir wollen eine Schule ohne Religion und fittlichen 
Ernjt. Uber die welche dieß wollen, mögen noch jo laut 
bie Stimme erheben, fie find ein fehr Kleiner Bruchtheil ver 
Benölferung, und mit dem Concorbat vertritt man die wahrs 
haften Wünfche und Intereſſen des Volkes“. Da bie Liberale 
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Partei inmmerfort fich als jene ypreist, hinter welcher bas 
Bote jteht, und durch dieſes Partei: Manöver einen Drud 
auf die Negierung ausüben will, um zur Herrichaft zu ge⸗ 
langen, jo geht denn jebt die Hehe gegen das Concordat in 
den von der liberalen Partei beeinflußten Kreifen mit uner⸗ 
hörter Erbitterung fort. 

Die Reichsrathsmajorität will die Hand zur Ausgleihung 
mit Ungarn, wie die Deputationen der cis⸗ und transleis 
thaniſchen Reichsräthe jie bewerkitelligt, nicht mehr bieten, 
bis die Regierung ihr nicht zuerjt die Hand baranf gegeben, 
daß das Concordat einfeitig abgejchafft werde. Und die Ges 
meinderäthe der Städte und Stäbtchen in Eisleithanien ent- 
wideln eine Rührigkeit, um Abrejjen an den Reichsrath für 
Aufhebung des Concorbates zu votiren, daß man meinen 
follte, es jtehe jeder Zurechnungsfühige hinter ver Reichsraths⸗ 
majorität. Das iſt aber eine irrige Meinung, und nur jene 
könnten getäufcht werden, die nicht ſelbſtſtändig zu urtheilen 
vermögen, fendern ihr Urtheil aus ihren Liberalen Juden⸗ 
blättern behaglich mit dem Morgenkaffee einfchlürfen. 

Der Wiener Gemeinderath, der zu den fortgefchritteniten 
gehört, hat den Reigen mit feiner Adreſſe um Aufhebung 
des Concordates eröffnet und wiederholt jie nun in Form 
einer Gegenadreſſe gegen die bifchöfliche an Se. Majeſtät 
ſelbſt. Die Corporation hat fi) damit das Zeugniß ausge- 
ftellt, va fie dem Fortjchritte ungeheuer hulvige, indem jie 
an Gemeinheit und rechheit Alles hinter jich Tieß, was 
bisher Liberale Körperfchaften in dieſem Genre geleiftet haben. 
Der Gemeinderath entblödet fich nicht die Adreſſe der Bi: 
ihöfe ein „beſchmutztes Blatt“ zu nennen, das ich zwilchen 
den Löblichen Wienergemeinverath und den Kaiſer einbrünge, 
und wirft der durchaus edel gehaltenen Adreſſe Lüge, Ber: 
laͤumdung, Entſtellung, Verdrehung und Unfittlichkeit vor. 
Das zeigt boch wohl zur Genüge, was man fi) in Defter: 
reih gegen die Kirche und feinen Klerus Alles erlauben 
barf, indem man beide in ihren höchſten Würbenträgern 
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ob dieſes Auftreten einen reellen Nutzen habe ober nicht. 
Jedenfalls hat es den eines öffentlichen Glaubensbelennts 
niffes, und infoweit können und follen auch die Katholitens 
vereine ſich anjchliegen. Die Liberalen jchreien immer: Con⸗ 
cordat und Religion find nit Eins und bafjelbe, wir 
tämpfen gegen Mebergriffe des Klerus und nicht gegen bie 
Religion. Der gefammte Klerus und bie treuen Katholiten 
müflen um jo mehr ihrer feſten Meberzeugung, bie jie ohne⸗ 
dieß haben, öffentlichen Ausdruck geben, ber Ueberzeugung 
daß das Toben gegen das Goncorbat ein verhüllter Krieg 
gegen das Chriſtenthum überhaupt und gegen die Tatholifche 
Kirche insbeſondere fei. Die katholiſche Kirche iſt die ſtrei⸗ 
tende Kirche, weil fie zum Streit verpflichtet und ohne Kanıpf 
feine Krone verheißt. Wer in biefem Kampfe bes Antis 
chriſtenthums gegen die Kirche nicht mit allen erlaubten und 
gejeglichen Mitteln mitlämpft gegen bie Feinde der Kirche, 
ber gehört nicht zur ftreitenden Kirche. 

Die Liberalen kaͤmpfen mit allen, auch den fchlechtejten 
Mitteln, unausgefest, tüäglih auf dem Wege der Schrift, 
und erringen Erfolge, wenn und weil die überwiegende Mehr: 
zahl der Katholiken — eben nichts thut. Ein Napoleon III., 
dem man Geiftesftärke und Thatkraft nicht abiprechen kann, 
war und ijt doch immer wieder gehindert feine Pläne gegen 
die Kirche auszuführen, weil in feinem Meiche auch geiftess 
ftarfe und thatkräftige Katholifen find, bie ihrer Weberzeu- 
gung im Senate jowohl und in der Kammer als in ben 
Zeitungen Ausorud geben, wiewohl eine jo Ivenge Genjur 
für fie bejteht. 

An Defterreich, fonft mit Eminenz ver „katholiſche 
Staat” genannt, durfte man ungefcheut die heiligften Ge⸗ 
fühle der Katholiten von Oben herab fränten und die Pro⸗ 
teftanten dafür hätjcheln, weil, ja weil ver Indifferentismus 
jo ftarfe Wurzeln gefchlagen hatte. Diefer Indifferentismus 
aber, der mächtigfte Verbündete ber Kirchenfeinte aller Satz 
tung, er wurde großgezogen und genährt durch das jofephinifche 
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Polizei-Kirchenthum, und was man ſeit 70 Jahren gefüct, 
von Oben herab, das ärntet man jeßt, den £irchenfeinblichen 
Liberalismus ſchlimmſter Art, wie er nicht Leicht anderswo 
derartig zu Tage tritt. Die Zeit jeit der Sprengung ber 
Staatsfejleln, mit welchen- die Kirche Dejterreich8 Lahm ge 
legt wurde in ihrer heilbringenvden Wirkſamkeit, war viel zu 
furz, um aus dem intifferenten Städte- und Märktepublikum, 
das jich jo anmaplid das „gebilvete* nennt, glaubenstreue 
Katholiten zu ſchaffen und um überhaupt bie vwerberblick 
Strömung zweier früheren Generationen abzuleiten. 

Auf das höhere Studium, auf bie Univerſitätsbildung 
bat die Kirche in Defterreih bis nun aber auch gar keinen 
Einfluß geübt, und aus dieſen außerhalb bes Tirchlichen Ein- 
flujjes geitellten Univerfitäten kommen unjere Doctores ulrias- 
que juris, wie die Reichsraths-Juriſten zeigen, und biejem 
Webelftande haben wir es zu verdanken, daß auf den Lants 
tagen und im Neichsrath, die Tyroler ausgenommen, nicht 
ein Laie oder Zurift thatkräftig und überzeugungstreu für 
bie Kirche auftritt. Man fpricht gerne von den Polen und 
Czechen u. ſ. w., als ob fie für die Kirche einitehen würben. 
Bis jetzt haben fie noch nichts gethan; und die Ultrvanatio⸗ 
nalen vie nad Moskau wanderten, find gewiß nicht aus 
Liebe zur Kirche dahin gewallfahrtet. Die Stavenführer alle 
benügen nur ven Klerus ver ihnen vertraut, für ihre poli⸗ 
tiſchen Beſtrebungen, wie das vie Gejchichte erweist aus ben 
polnischen Revolutionen und aus der galiziihen vor 1848. 
Hat ja aud der Magyarenführer Ludwig Koſſuth im ven 
Neoolutionsjahren auf öffentlichen Markte jeine Fromme Zus 
hörerichaft auf ven Schuß der Landespatronin, der Mutter 
Gottes, hingewieſen, gewiß nicht ans feiner calviniſchen 
Weberzeugung, jondern aus Politil. Sagen es ja doch jeht 
ſchon die Ultra-Slavenblätter, daß fie weber die Verfaſſung 
die der Reichsrath eben fabrizirt hat, noch das Concorbat 
wollen, und fangen fte jet ſchon an, die Kirche als Feindin 
des Czechismus zu behandeln. | 
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Die Kirche, und der auf derſelben gebaute öͤſterreichiſche 
Staat braucht nur eine feite Negierung, die für die Kirche 
eintritt, dann laͤßt ſich noch für beide in Defterreich Heil 
und Rettung hoffen. Wenn nicht — nicht! Mit dem 
Liberalismus läßt : fi) nicht regieren, das weiß Napoleon, 
obwohl der Kirche gegenüber ein Liberaler reinſten Waſſers; 
darum regiert er deipotiih. Wir wollen hiemit feinem. Res 
gime in feinerlei Weiſe eine Vertrauensadreſſe votiren; aber 
es ift Thatfache. Das weiß auch Bismark, und darum res 
giert ex auch in jener Weile feine Parlamente, was freilich 
nicht jeder nachmachen kann. Das zeigt Stalien, welches 
eigentlih einer verotteten. Beamtenwirthichaft preisgegeben 
tft und feine Staatsbürger vor Angriffen auf Leben und 
Vermögen nicht zu jchüken vermag. Uber es fcheint nun 
einmal, als wollte Gott auch in Defterreich faktiſch zeigen, 
baß der Kiberalismus nicht regierungsfähig ſei. Siegt der 
Liberalismus in Eisleithanien, dann fiegt er auch in Trans 
leithanien, dann werden beive WMinijterien, das ungarijche 
mit Koſſuth an der Spike — das eine rechts, das andere 
lints am Staatswagen zerren, bis er entzwei geht. 

Wir können der dfterreichiichen Regierung nur die Al: 
liance mit Gott und feiner Kirche rathen, denn wenn Gott 
nicht Hilft, fo iſt für Defterreich in der allgemeinen Welt- 
Tage keine Hilfe mehr. Wir haben nur dann Hoffnung für 
Deiterreichs Beſtand, wenn fein Herrſcher feinem ruhmreichen 
Ahnen Ferdinand I. folgt und bei dem Grundſatz verharrt: 
„Und follt ich mein Leben und Alles bingeben, es fei, ich 
will feithalten an Gottes Heiliger Kirche.” Defterreich iſt ge- 
worden burch den Katholicismus, und wird zerfallen wenn 
es von demſelben in der Regierung abfällt. 

Was wird die Regierung nun thun in Deiterreich? Die 
Entſcheidung naht, Lange kann fie. nimmer hin und her⸗ 
ſchwanken. Wer kann es einem treuen Katholifen verargen, 
wenn er mit ſchwachem Vertrauen den Entſcheid für bie 
Kirche erwartet? Doch darum nicht verzagtl SDie Biſchoͤfe 
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Gisleithaniens haben die Regierung zum endlichen Entichluß 
gebrängt, ven Kampf begonnen; der übrige Klerus und die 
treuen Katholiken, die bald durch Hirtenbriefe zur Erklärung 
der bifchöflichen Adreſſe eine Richtſchnur für ihre Kampfes: 
weife erhalten jollen, werben muthig zu ihren Oberhirten 
ftehen. Auch der Epijlopat Xransleithaniens wirb bald zu: 
fammentreten, um bag Zwedmäßigfte anzuorbiien zum Wohl 
der Kirche in den ungariihen Ländern; unb während bie 
zu Papier gebracht wird, verfammeln fich die deutſchen Bi- 
fhöfe in Fulda, um für bie Kirche in Deutjchland zu bera- 
then. Mögen fie von ba zurüdtehrend den ihnen unter: 
ftehenden Klerus um ſich verfammeln, und zu gemeinfamen 
Kampfe die nöthigen Inſtruktionen geben. Das 
walte Gott! 


XLII. 


Briefe des alten Soldaten. 
Anden Diplomaten außer Dienft. 


VI. Die fleigende Schwäche im Organismus des Staats. 
Sranffurt 10. Juli 1867. 


Ich bin ſehr weitläufig geworden in Bezeichnung ber 
AZuftände ver modernen Gefellihaft; und nun weiß ich erfl 
nicht, ob ich mich kürzer werbe fallen Tönnen, wenn ich von 
den ſtaatlichen ſpreche. 

Die Geſchäfte der Regierung ſind heutzutage gewaltig 
zuſammengeſetzt und verwickelt, aber die Grundlagen der 
modernen Regierungsſyſteme find ſehr einfach, laſſen mit 
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wenig Worten fich feftftellen. Sieh’ Du in dem Staat eine 
göttliche Anftalt zur fittlihen Entwidelung ver Völker, oder 
halte ihn für ein bloßes Rechtsinſtitut — nad Deinem Ges 
fallen, denn die eigentliche Staatsibee ift vollfommen gleiche 
gültig, wo es ſich nur um die beitehenden Zuſtände handelt. 
Die modernzliberale Lehre geiteht dem Staate lediglich bie 
Beftimmung zu, daß er die Vereinigung einer gewillen Maſſe 
von Menſchen auf einer gewillen Fläche des Erdbodens bilde, 
daß er die Unabhängigkeit biefer Vereinigung wahre und 
Berfon und Beſitz aller einzelnen Mitgliever fehübe und daß 
er durch jeine Organe alle nothwendigen Gejchäfte bejorge. 
Nach dieſer Lehre gibt es kein Recht innerhalb bes Staates, 
welches nicht dieſer verleiht; der Staatsgewalt follen alle 
und jede Berhältnijje untertban ſeyn — nur die Bewegungen 
bes Handels, der Gewerbe jol er ganz allein benjenigen 
überlaffen welche fie treiben; er ſelbſt ſoll nur die Freiheit 
der Bewegungen jhügen. Die Allmacht des Staates Tann 
unter jeder Form beitehen und ausgeübt werben, aber viele 
Formen find unmögli geworden in der Zeit. Wenn bie 
Bevölkerung der Staaten Millionen zählt, fo ift ein rein 
demofratifches Negiment nicht möglich, und wenn es Völker 
und nicht Unterthanen gibt, jo kann die abjolute Monarchie 
nicht mehr bejtehen, bald ſogar nicht mehr in Rußland oder 
in ber Türkei. In allen europäifchen Staaten fteht bie 
Theilnahme der Völker an der Gejeßgebung und die Con⸗ 
trole der Regierung und Verwaltung nit mehr in Trage; 
aber die Völker üben biefe Theilnahme und viefe Aufjicht 
durch ihre Vertreter, und der Vertretung find die Organe ber 
vollziehenten Gewalt verantwortlich, wenn aud ein Geſetz 
der Miniiters Berantwortlichkeit nicht beiteht. Das ijt nun 
eine Thatjache. Die Vertretung bildet ſich auch nicht 
mehr nach geichichtlihen Ständen; dieſe haben theilweiſe fich 
ſelbſt aufgegeben und darum iſt die Zeit gar fchlimm mit 
ihnen verfahren. Die Vertretung vepräjentirt daher das Volk 
nicht mehr in feinen beitimmten Abtheilungen, jeder einzelne 
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Abgeoronete, wenn glei nur von einem kleinen Theil ver 
Bevölkerung gewählt, vertritt die ganze Maſſe derjelben und 
ift daher in feiner Weife an irgend welche Vorſchriften feiner 
Dandatgeber, d. 5. feiner Wähler gebunden. Er wirb be 
trachtet als Mandatar ber Geſammtheit. — Wie wird nun 
in den modernen Staaten bie Volksvertretung gebilvet ? Das, 
mein Freund, ift bie Hauptfrage, von beren Röjung all unfere 
ftaatlihen Zuftände beſtimmt find. 

Wie in jeglicher Zeit jo will auch heute der Neichthum 
nicht allein genießen, ſondern er will herrſchen und er 
will herrſchen nicht nur in dem Gebiet der materiellen Thätig 
teit und ihres Verkehres — in dem Gebiet welches ihm volk 
kommen überlajjen it — wie in ver Gejellichaft jo will er 
auch herrichen. im Staate. Der Reichthum will nicht herr⸗ 
ſchen nur durch feinen naturgemäßen Einfluß, ſondern er 
will über die Gewalt des Staates verfügen. Bemächtigt fi 
ber bewegliche Reichthum der Volksvertretung, fo iſt er im 
conftitutionellen Staate der Herr und er macht die Megierung. 

Iſt e8 einmal fejtgeftellt, daß nicht gewiſſe Claſſen ober 
Stände durch ſich jelber ihre beſondern Intereſſen und durch 
bie Vereinigung biefer das Intereſſe der Geſammtheit ver 
treten, jo ift unmittelbare allgemeine Wahl ver WBertreter 
allein ein vernunftgemäßes Syitem. Aber es läßt nicht bie 
Herrichaft des Reichthumes auffommen und deßwegen hat 
man was biefer will, auf Ummegen bewirkt. Dean hat in 
Wahrheit die Maſſen des Volkes von ben Wahlen ausge 
ſchloſſen. In manchen Staaten, jo auch in Belgien hat man 
den fogenannten Cenſus erfunden, und bas war noch das 
befte, wenn vieler Cenſus nicht, wie 3. B. in England und 
früher in Frankreich, den weitaus größten Theil der Bendl- 
ferung feiner Rechte beraubt. In andern modernen Staaten 
bat man bie fogenannten invireften Wahlen eingerichtet, d. h. 
man bat trügerijcher Weife eine allgemeine Wahl fejtgeftellt 
aber nur für die ſehr Kleine Anzahl von Männern welde 
unmittelbar die Vertreter ernennen. Man iſt noch weiter 
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gegangen: man hat auch das mittelbare Wahlrecht an ma⸗ 
terielle Bedingungen gebunden, und am weitelten hat man 
es in Preußen mit dem jogenannten Claſſenſyſtem getrieben, 
welches das. Bolt nach den Beſitzenden eintheilt und dieſen 
nad dem Maß ihres Befiges die politifchen Rechte zuſchneidet. 
Faſt überall Hat man auch die Wahlfähigkeit an Bebingungen 
gebunden welche wieder dem Vermögen ganz beitimmte Vor⸗ 
rechte gewähren, und fomit Seglichen ausſchließen ‚welcher 
diefe Bedingungen nicht zu erfüllen vernag, So hat man 
bie Bildung der Vertretung, wenigftens in ihrer weit übers 
wiegenden Mehrheit, Lediglich in die Hände des Beſitzes und 
ber Befißenden gelegt und, wenn nicht der Form, doch ter 
That nach, vorherrfchend des beweglichen Beſitzes. Daß bie 
mittelbaren Wahlen keine freien Wahlen find, daß die bes 
ftehende Gewalt die Wahlcollegien, wie immer gebildet, ohne 
große Schwierigkeit zu leiten, d. 5. zu beherrichen vermag: 
das hat die Erfahrung Hinreihend erwiefen und nur bie 
blinde Parteifucht vermag es zu läugnen. Hat body felbit 
der Graf Bismark erflärt: die indirekten Wahlen feien Fäls 
ſchung ber Wahlen. 

+ Folgerichtig hat der moberne Staat das Weſen und ſelbſt 
die Formen des liberalen Regimentes auch in die Gemeinden 
gebracht. Das koͤrperſchaftliche Weſen hat man vertilgt, die 
Bevoͤlkerung der großen Städte wie der kleinen Dörfer bat 
man in allgemeine Mafjen zujammen geworfen; aber im, 
diefen durch die befannten Kunftgriffe vie Kleine Anzahl bers 
jenigen beftimmt und ausgefchieden, welchen man bie Behand⸗ 
ung der Angelegenheiten zu eigen gegeben. Wenn irgenbwo, 
fo ift in der. Gemeinde das demokratische Brincip ausführbar 
und deßhalb gefordert; aber auch in ber Gemeinden hat man, 
bie Vertretungen eingeführt und wenn biefe ver Form nad) 
auch durch unmittelbare Wahlen gebildet werben, ſo hat das 
Glaffeninften, jo haben mancherlei Einrichtungen dafür ges 
forgt, daß ber Wille ver Gejammtheit lahm gelegt werbe. 

Bon der fogenannten Selbitregierung laß mich jchweigen, 

Lx, 51 
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denn wo man eine folche eingerichtet, da hat der gejunde 
Sinn des Bolfes den Schein und die Täufchung erkannt?). 

Das find allbefaunte Dinge; laß uns einen Blic werfen 
auf die nothwendigen Folgen! Statt der ehemaligen Stände 
haben wir Claſſen; bie oberjte herricht, bie unteren werben 
beherricht oder fie dienen; im beiten Fall ift ihnen nur ein 
bejchränkter, in Wahrheit aber nur ein fcheinbarer Antheil 
gewährt an den Angelegenheiten ver Nation. Wi man bie 
herrſchende Klajje, will man die Bourgeoijie auch nicht als 
eine gejchlojfene Kaſte betrachten, fo ift fie doch eine ge 
fammelte Bartei. 

Die Herrichaft diefer Partei kann fih nur feititellen, 
wenn nicht. eine andere Eintheilung des Volkes ihr entgegen: 
jtebt, und deßhalb muß fie Alles haſſen was noch an die 
geſchichtlichen Stände erinnert. Der Haß gegen ben bel, 
gegen die Kirche und gegen. ven Klerus und heimlich auch 
gegen bie Armee ijt demnach nicht nur ver gejellichaftlichen 
Eitelkeit entiprungen jondern auch der Politik ver Partei. 
Du ſagſt: faft im allee Herren Ländern fei ber Adel noch 
immer eine bevorrechtete Claſſe, befite fogar feine bejondere 
Vertretung. Das ift.theilweis wohl wahr, aber Du kannſt 
nicht läugnen, baß er, beſonders auch in Deutichland, feine 
Bedeutung als Koͤrperſchaft felbft aufgegeben oder doch deren 
Zerjtörung ſehr leicht und fich zum Hof⸗ und Dienſt⸗Adel 
gemacht hat, welcher fih mit dem fahlen Glanz eimiger 
Ehrenrechte begnügt. Hätte der deutjche Adel wie der eng⸗ 
liſche gethan, fo hätte er feine Förperichaftliche Stellung be 
hauptet und ‘in diejer wäre er ber Vertheibiger der wahren 
VBoltsrechte geworden. Immer mehr jchließen die Adeligen 
ſich am die Bourgeoiſie; fie treten ein in ihre Intereilen, fie 





*, 8,8, das Verwaltungsgeſetz in Baben, wo bie Kreis: Berfaumlungen 
und bie Kreis:Ausihüfle bie Macht der Bureaufratie durchaus nicht 
vermindern. 
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werben Gejhäftsmänner, fie geben ihrem Beſitz den Charakter 
des. beweglichen Vermögend. Der Kaftengeift ift geblieben, 
aber der ariftokratifche Sinn hat fie verlaſſen. Wohl kann der 
moderne Staat nicht die Bebeutung des großen Grundbeſitzes 
überjeben, an welchen ein bijtorifcher Name fich knüpft; er 
mußte dieſem jeine beſondere Vertretung zugeftehen, aber er 
bat dieſe Bertretung von vorneherein zur Unmacht verurs 
theilt, er hat Sliever des „höheren Bürgerthumes” und er 
hat abhängige Staatsdiener in die Herrenhäufer geſetzt. Noch 
wäre nicht Alles verloren, noch könnte der Abel eine jchöne 
Sendung erfüllen, wenn er, mit richtiger Beurtheilung ber 
Zeit und ihrer Nothwendigkeiten, ernjt und feit in das öffent: 
liche Leben träte. Durch Benükung der modernen Vereins⸗ 
gejeße könnte der Adel wierer eine Macht werben. — Wird 
ber guie vitterjchaftliche Geilt je wieder erwachen ? 

Die protejtantiichen Kirchen trifft die Ungunft der Partet 
wur infofern, als fie Anjtalten des pofitiven Chrijtenthumes 
find. Aber mehr oder minder von der Staatögewalt ab- 
hängig, ſind fie deren Allmacht nicht hinderlich, wohl aber 
unter gewijjen Umſtaͤnden jehr nüßlich, als natürliche Gegner 
der verhaßten Latholifchen Kirche, Dieje verkörpert das pofi= 
tive Chriftentbum, jie ſchützt und hält den Glauben durch 
bie Thatfache ihres Beſtandes; aber mehr noch als gegen 
bieje ihre Beitimmung, ijt der grimmige Haß gegen ihren 
Drganismus, gegen ihre Einheit und gegen die geiltige Macht 
gerichtet, welche ſich nun einmal nicht abläugnen läßt. Die 
katholiſche Kirche, die größte Körperjchaft welche noch je in 
ver Geſchichte erjchien, behauptet ein ureigenes, „von Teiner 
zeitlichen Macht verliehenes Recht und mit diejem eine Sefbit« 
ftänbigfeit welche noch feine Macht zu brechen vermochte. 
Dieje Selbitjtänpigfeit der Kirche findet die moderne Staates 
Dmnipotenz in dem Verkehr der einzelnen Menjchen, in dem 
Reben der Gemeinden, in ven Verhältnilfen des Staates und 
in den Beziehungen der Voͤlker. Die Partei kennt wohl die 
Bebentung dieſer Stellung; fie weiß auch ſehr gut, daß bie 
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geiftige Knechtſchaft, die Verdummung, die Pfaffenberrihaft 
u. ſ. w. nur Schlagwörter find mit welchen jie befchräntte 
Menſchen berüdt; aber jie Tennt den Wiberftand welcher 
ohne Unterlag ihrer Herrihergewalt entgegenfteht. Wenn 
man in ber katholiſchen Kirche auch nur eine große fociale 
Anftalt ſehen will, jo muß man erkennen, daß unter den 
heutigen Umftänden mehr als je dieſe Anftalt ein Beſchützer 
ber freiheit ift und darum eine Hoffnung für die Beſſerung 
der gejellihaftlichen Zuſtände. 

Dr Macht und dem Einfluß jchliegen immer und 
überall die Menfchen fi an. Unter benjenigen weldye dem 
Syitem der Bourgeoifie fih anſchließen, find ohne Zweifel 
fehr Viele welche, bewußte Glieder der Partei, mit ihr bie 
Grundſaͤtze und bie Lehren des modernen Liberalismns durch⸗ 
führen wollen. Eine größere Zahl ift beigezogen ohne eigent- 
fihe Weberzeugung, nur dur die Schlagwörter verblenvet 
und Andere ſuchen eben nur ihren Bortheil. Hinter allen 
diefen nun fteht eine willenlofe Heerde welche fchreit und 
geht nach Befehl, und jubelt wenn fie irgend einen hinge⸗ 
worjenen Broden erhaſcht, und weldhe vor allen Dingen 
bas Miplieben der „Herren“ fürchtet als ein jehr großes 
Unglüd. Ä 

In dem heutigen conjtitutionellen Staate können bie 
Näthe des Negenten allerdings nur aus der Mehrheit ber 
Vertretung hervorgehen und die Minifter ſelbſt find, um 
ihrer Organe ficher zu werben, genöthiget diefe aus Leuten 
zu wählen welche ihrem Syſtem anhängen. Im manchen 
Staaten jhügen allerdings beftimmte Gefebeten Beamten gegen 
bie aͤußerſte Willkür, die Staatsgewalt kann den mißliebigen 
nicht gerabezu wegwerfen; aber immer kann fie auf hundert 
Arten ihn Fränten, mafregeln und mißhandeln, ihm jever 
Wirkfamfeit, eines beträchtlichen Theiles feines fpärlichen 
Eintommens und der Zukunft in feiner Laufbahn berauben. 
Der Staatsdiener fieht daher auf der einen Seite Beför 
derung und Zulage, auf der andern Zurücfegung und Nach⸗ 
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theil; er iſt aber meiſtens nicht vermögli) und hat, um 
feine Familie zu ernähren, Fein anderes Mittel als eben den 
Staatsvienft. Die ganze Staatsdienerſchaft ſoll das willen⸗ 
loſe Werkzeug der Partei werden und alle Verhältnije bes 
fonders in Hleineren Staaten jind dazu angethan, um mora⸗ 
Lifch einen Berufsſtand herabzudrücken der in allen anderen 
Dingen ſonſt jo ehrenhaft iſt. | 

Der Stantsdiener, wenn er nicht in ben höchſten Stellen 
fteht, verwaltet allerdings nur ein bejtimmtes Amt welches 
ihm die Behandlung irgend eines Gejchäftes zur Aufgabe 
ſtellt. Wie jcharf begrenzt eine ſolche Aufgabe auch jeyn 
mag, jo gibt es doch Feine deren Löfung ganz unabhängig 
wäre von dem Syſtem und der Richtung des politifchen Re⸗ 
gimentes. Mehr oder weniger ijt jeder Staatsdiener mit 
feinem ganzen, wenn auch jcheinbar jehr jpeciellen Geſchäft 
in dieſes Syſtem und dieſe Richtung eingejchoben und er 
bedarf eines ungewöhnlich Haren Verſtandes um einzuſehen, 
daß er, eingefchlojjen in einen engen Beruf und mit Tauſen⸗ 
den fortgetrieben in der allgemeinen Strömung, nicht für 
Grundjäße die ihm heilig jind, arbeite, fonbern daß er den 
Zweden einer Partei diene — und hat er es eingejehen, fo 
muß er eine vortreffliche Natur jeyn, joll er noch eine bejjere 
Meberzeugung bewahren. Die Gewohnheit nämlich macht 
viele jonst ganz gute Männer gleichgültig und ftumpf, fo 
da fie pflichtgemäß ihren jpeciellen Dienft thun, ohne jich 
um ven Charakter der Verwaltung zu befümmern, oft ohne 
nur daran zu denken wer eigentlich der Minifter fei und in 
welcher Richtung er fein Regiment führe. Ich habe jedoch, 
bejonders in den höhern Stellen Männer gekannt die, nicht 
Lügner und nicht Heuchler, nicht verblendet und nicht ſtumpf, 
Kar und bejtimmt ven allgemeinen Zuftand und ihre eigene 
Lage erkannten, aber durch Verhältniffe an ein Syſtem ge- 
tettet waren welches fie im Herzen verbammten. Ich habe 
aber keinen jolcdhen ehrenwerthen Mann gekannt, welcher in 
dieſer Lage ſich glücklich gefühlt hätte Es ift Fein geringes 
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Lob für die deutfche Staatsdienerſchaft, daß fie unter den 
herrſchenden VBerhältniffen noch ift — wie fie ift. 

An Frankreich find die Vermaltungsbeamten bis zu den 
höchften Stellen hinauf ganz und gar der Willfür der Mi: 
nifter überlaffen; dagegen aber fteht die Magiftratur faft wie 
ein unabhängiger Körper. Kann die Regierung bort dem 
einzelnen Richter auch Gunjt oder Ungunft erweifen, jo Tann 
fie doch nicht nach ihrem Belieben über deflen Beruf und 
Stellung verfügen. In manchen beutihen Staaten haben 
bie richterlihen Beamten nun aud) eine unabhängigere 
Stellung gewonnen und die Gerichte, ihrer Pflicht bewußt, 
lönnen gegen die überfluthende Willfür der Verwaltung ein 
fejter Damm werben, fobald das Bewußtfeyn ihrer Unab⸗ 
hängigteit den rechten Geift der Magiſtratur erwedt. 

Mit den Gemeindeimtern geht es nicht beffer, denn die 
Gemeinde = Vorftände werden nicht etwa von allgemeinen 
Bürger = Berfammlungen ſondern meiftens von Vertretungen 
gewählt und die unteren Beamten werben einfach von ben 
Borftinden ernannt. In natürlicher Folge wird, beſonders 
in den Städten und in ben Städtchen, der tauglichite Mann 
nicht mit einem Gemeinbe-Amt betraut, wenn er nicht be 
dingungslos der Partei ſich anjchliegt oder doch als jehr 
harmlos befannt ift, und jo werben denn auch bie Gemeinbes 
Beamten die Organe oder bie gehorfamen Diener der „liberalen“ 
Bourgeoiſie. | 

Mein Gott, wie hab’ ich wieber jo viel gefchrieben! Ich 
muß abbrechen. 

Wie immer 


Dein RN. N. 
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Zeitläufe. 
Der Imperator in tauſend Aengſten. 


Es kommt Vieles zuſammen in dem Einen Moment 
zur Charakteriſirung der täglich unerhörter ſich geſtaltenden 
Meltlage. Man hat kaum mehr Hände genug, um alle bie 
bezeichnenden Symptome zujammenzufallen die man gerne 
zur Beiprechung bringen möchte. Die Betrachtung im Ein- 
zelnen ift kaum mehr möglich; denn alle zweifelhaften Prob: 
leme und Eriftenzen Europa’8 haben fi in einen einzigen 
verwirrten Knäuel zufammengewidelt. Um aber mit Einem 
Satze die Signatur ber Zeit auszubräden, müßte man mit 
Engelzungen begabt jeyn. 

Wer vor fünfzehn Jahren alles Das hätte prophezeien 
wollen, was wir jet vor Augen jehen, noch dazu vor Augen 
fehen ohne darüber in beſondere Agitation zu gerathen: ver 
wäre ohne Zweifel wegen Beleidigung minbeftens eines hal- 
ben Duzends alt= und neubegründeter Majeftäten gerichtlich 
belangt, oder noch wahrjcheinlicher gemäß mebizinalräthlichen 
Spruchs zum Narrenhaus verurtheilt worden. 

Alles Unmdgliche iſt möglich, ja wirklich geworben. Die 
Partei der europäiichen Nevolution hat kaum je einen Her- 
zenswunſch geäußert ber ſich nicht — bis auf bie Zeit vor 
ein paar Wochen und bis auf die eigenthümliche Wendung 
die wir im Nachfolgenden fignalifiren wollen — auf bem 
Wege der glüllichiten Erfüllung befunden Hätte Darum 
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haben auch die Hauptleute von der rothen Fahne ſich vor 
Kurzem zur europäiſchen Gratulationscour in der Stadt 
Calvins zujfammengefunden. Nachdem die Majeftäten von 
Gottes Gnaden fi eine um die andere, theils körperlich, 
theil8 moraliſch, gegenjeitig abgethan hatten: wollten bie 
Herren in Genf den „Frieden“ proflamiren, weil der „Krieg“ 
zu ihren Zweden nun nicht mehr nöthig fe. Sie haben 
freilich nur thatfächlich erwiefen, daß der Krieg Aller gegen 
Alle ihr eigenes Princip ſei. Aber nichtseftoweniger haben 
fie mit Maufwurfsinftintt den richtigen Moment getroffen 
um zu conjtatiren, dag und wie ihnen alle Wege geebnet 
ſeien von den Throninhabern jelber. Und nun will, nun ſoll 
der Imperator hierin plögfic Einhalt thun. 

Gruppiren wir nur bie wichtigiten Creigniffe welche in 
ven lebten Tagen zufammengetroffen find, um den Knäuel 
der europätichen Verwirrung zu verſtärken! 

In dem Augenblicke wo bie deutſchen Sübftaaten, Bayern 
an der Spige, im Begriffe find durch den Mund der Kammern 
und der Souveraine vor aller Welt auszufprechen, daß fie nicht 
mehr im Stande feten ihrer Aufſaugung burch Preußen aud 
nur den geringiten Widerſtand entgegenzufeßen: in bemfelben 
Augenblicke geht der Kaijer von Defterreih nach Paris um 
jeinen Gegenbefuch zu maden; und er wirb erfahren was 
bort die öfterreichijche Allianz unter Umftänden noch werth fe. 

An demſelben Augenblide wo die Gewalthaber in Karls⸗ 
ruhe erklären, daß Süddeutſchland trog Nikolsburg und Prag 
bas Necht und die Pflicht habe in dem norddeutſchen Bunde 
aufzugeben, ohne irgend Jemand zu fragen als fich felber 
und den Berliner Reichstag: in bemjelben Augenblide be 
grüßt der preußiſche König den nach Paris durchreiſenden 
Kaiſer von Defterreich auf babifchem Boden. Zu was ker 
unerbetene Beſuch? Vielleicht um bem Faiferlichen Bruder zu 
gratuliven zu der Autwort auf die Adreſſe der cisleithanifchen 
Bilchöfe, wodurch das Haus Habsburg auf den Rechtsſchutz 
ber katholiſchen Kirche in feinem Reiche feierlich verzichtet 
1 — ge. der Kirche dem wüthenden Radikalismus ber 
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Goſſe und des darauf gebauten Abgeordnetenhauſes preis⸗ 
gibt? Für Preußen kann es freilich nur willkommen ſeyn, 
wenn in Oeſterreich das einzige und letzte Band durchſchnitten 
wird, welches bie verſchiedenen Nationalitäten zur Noth noch 
verfnüpft hat: die Gemeinſamkeit des katholiſchen Intereſſes. 

Auch in Paris freut ich der Liberalisnus und der Radika⸗ 
lismus maplos über die That vom 15. Oktober, woburd 
ſich der Kaiſer von Dejterreich jo ausnehmend populär gemacht 
babe. Ob auch der Imperator die Freude theilt: das iſt 
freilich eine andere Frage. Er mit jeinem politiihen Scharf: 
inne kann doch jchwerlich verkennen, daß feit dem 15. Oktober 
ber legte Damm gegen tie innere Revolution zu Wien ab- 
gebrochen iſt; und ob auch ver herrſchende Radikalismus jich 
noch eine Weile damit begnügen wird über ven fervilen 
Rücken der Miniſter Baron Beuft und Graf Andraſſy ber 
alten Monarchie auf's Dach zu fteigen: eine Rettung aus dem 
finanziellen Verderben läßt ſich von der anarchiſchen Partei 
und ihrer vordringenden Herrichaft doch ebenfowenig hoffen, 
als eine Erhöhung ber Fähigkeit Defterreihs zu einer feiner: 
zeitigen friegerijchen Aktion. Wenn man aber in Paris Oefter: 
reich nicht dazu brauchen kann, dann braucht man e3 zu nichts. 

Dhne Zweifel muB es dem Haupt des Hauſes Bona- 
parte Ichmeicheln, den Beherricher Dejterreihs unmittelbar 
nach der Abdanfung der alten Monarchie als katholiſche 
Macht bei fich zu empfangen, und zwar in dem Dioment zu 
empfangen, wo er, der Imperator, jelber im Begriffe ſteht 
der Revolution gegen ven Reit des Batrimoniums Betri fein 
donnerndes Quosego zuzurufen. Unter folchen Umſtänden 
möüjjen fi) doch wohl die Katholifen aller Welt um fo leichter 
überzeugen, daß fie — eingeleilt zwijchen zwei Mächten weldye 
ih officiel „protejtantiich” nennen, zwilchen einer Macht 
welche ven amtlichen Titel „orthodor” führt, zwifchen einer 
Macht welche fich offen auf den Atheismus gejtellt hat, und 
zwiichen dem jüngjt erklärten öjterreichifchen Neutrum — 
nur mehr Eine Macht für ſich haben, welche fich bes ka⸗ 
tholiſchen Namens wenigitens nicht ſchaͤnt. Das iſt immer: 
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Ein ein rien zı3 tem ih Srtentzscrmcı! under TR 
zur man St in Pzris Here berjer mir meiden Halteren 75 
re£nen sewußt als Me ſiberalen Arrckiter zur» \wter iz Bez, 
unteren Yixreeberiententer nene Reikakınzler ũch serumrefbet bat. 

Tennuch glaube ib nicht, daß durch die Siener Ziel 
vem 15. Okteber und deren perulire Anslegaag vie Mae; 
Oeſterreichs für irgend Jemand wnichenswertber semwerter 
ſeyn dürfte, geichweige denn für Frankreich in dem gegen: 
wãrtigen Mement. Das nãmlich in der Girielrankt der 
unglaublichen Situation des Tages: daß in dem Anzenblide 
wo ter Habsburgiſche Kaiſerbeiuch, nech umeuftet von den 
Jubelruf und ven Weihrauchwelken des Wiener Radikalis⸗ 
mus, rie firanzeſiſche Grenze überichreitet — daß im dieſen 
Augenblicke ver Imperator ſelber in ver Lage iſt eine men 
sahne aufzuiteden — Er vie Fahne tes Cenſervatiemus um 
ter Guͤltigkeit ber Verträge! 

Als ver Dann vor fünfzehn Jahren jeine Laufbahn 
begann, ta hatte er noch drei conjerrative Großmächte ver 
ih und eine Neihe kleinerer conſervativen Staaten hinter 
fih. Diefe conjervativen Reichs- und Staatskörper jind jegt 
alfe ruinirt, die Einen von außen hinein, tie anderen von 
innen heraus; und Er der dieſen Ruin bes geſammten con 
fervativen Gentinents verſchuldet hat — Cr muß jegt bie 
Fahne aufſtecken die er mit allen Mitteln ver brutalen Ge 
walt, der Lüge und bes Trugs fünfzehn Jahre lang bekämpft 
bat. Er muß in Stalien im Namen des conjervativen 
Princips und des Vertragsrechts Ordnung gebieten, er muß 
bie Troßbuben-Regierung in Florenz zwingen gegen die Ber: 
(hwörung des rothen Hemds den Vertrag vom 15. Sept. 
1864 anfredhtzuerhalten und aljo ven heiligen Stuhl und 
ben Reit des Kirchenſtaats gegen den revolutionären Ein⸗ 
bruch zu vertheibigen, oder er muß die Arbeit jelber übers 
nehmen — und er muß alles Dieß thun aus den bringenbften 
Gründen feiner Selbjterhaltung und um nicht den letzten Reft 
feiner Machtbafis zu verlieren auf dem Gebiet der inner 
und der äußern Politik. | 
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„Es darf kein einziger Fehler mehr gemacht werden“: hat 
Herr Thiers in ſeiner bekannten Rede geſagt. Der ſchwerſte 
Fehler aber wäre bie Preisgebung Noms geweſen, ſei es an 
Perfidien der monarchiſchen Nevolution oder an die wuth⸗ 
ſchnaubende Gewaltjucht der fosmopolitiichen Selten. Wir 
waren immer der Meinung, daß der Imperator Nom unter 
feinen Umſtänden opfern dürfe, und daß es gute Wege habe 
mit dem völligen Triumph der italienischen Revolution über 
ben heiligen Stuhl; wir jtüßten uns dabei auf die Thatjache, 
daß die ftärfite Sarnifon der heiligen Stadt die Franzoſen in 
Frankreich jeien, und daß hunderttaufende von guten Katholiken 
ſich unter den Wählern des Mannes vom 2. Dezember befänden. 

Ein zweiter Grund kommt darin hinzu, daß der Mann 
den man für das politifche Glücskind des Jahrhunderts ges 
halten hat, von dem Tage an wo er den ſchmachvollen Ver: 
rath von Eaftelfitardo gewagt, Nieterlage über Niederlage 
erlitten bat. Ueberall find ihm die Folgen feiner eigenen 
Thaten in's Geſicht geiprungen, ein jchmählicher Rückzug 
folgte dem andern, und nicht ver am wenigjten bemüthigenve 
war die Näumung von Rom und Sivitavecchia in Folge des 
Bertrags vom 15. September 1864. Nur mit der taujendfachen 
Berficherung, daß ver Vertrag unverbrüchlich heiliz gehalten 
werden müſſe, ließ die Schande fich nothoürftig decken. Sollte 
aun ber fmperator auch noch aus diefer Poſition ſich verbrängen 
laſſen, ſich verdrängen laſſen durch die verichtlichiten aller 
Gegner — ſei es das Gefinvel welches von Guribalbi, oder 
Bas Geſindel welches von ber Megierung in Florenz, ober 
das Geſindel welches von beiden im offenen und geheimen 
Einveritändnig als „italienische Nation“ bezeichnet wird — 
e8 würde ein lauter Schrei der Entrüftung von einem Ende 
Frankreichs bis zum andern erſchallen, der Thäter würde in 
einem Meer von Verachtung und LKücherlichfeit untergehen. 

Das frechfte der Leitenden Subdenblätter in Wien, auf 
beren Ruf der neue Reichskanzler aus Sachfen apportirend 
in's Waſſer gebt, fchüttet ſelbſtverſtändlich auch die vollſten 
Schalen des Haffes gegen die Regierung des heiligem Stuhles 
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aus. Aber im rückſchauenden Ueberblid auf bie napoleoniſche 
Politik in ver fogenannten römijchen Frage, jieht doch auch 
vieles Blatt jich zu dem Gejtändnig gezwungen: jo jehr man 
im Intereſſe der Menjchheit den Untergang der weltlichen 
Herrichaft herbeifehnen müſſe, jo müjle man duch bebauern, 
daß es durch ein ſolches Uebermaß von Heuchelci, Lüge und 
Niedertracht gejchehen elle. 

Webrigens Hat ein unverbientes Geſchick es dem Impe⸗ 
rator jehr erleichtert ſich aus der Schlinge zu ziehen, bie 
ihm von der revolutionären Diplomatie über ben Kopf ge 
worfen worden war. Der Reit ber päpftlichen Herrſchaft ik 
nämlich keineswegs zujammengejtürzt vor bem erjten Haud 
aus dem Lüftermaule Garibaldi's, wie der Liberalismus fid 
und Andern fo gerne glauben gemacht hat. Die Schande bei 
verrätherifchen Regiments von Florenz ijt ebenfo offenbar 
geworden wie bie efelhaften Prahlereien des Garibaldismus. 
Ueberall unter dem Föniglicden Scepter konnten fich bie 
Freiſchaarenbanden Dilden und durch ben zum Schein auf 
geftellten Cordon ber königlichen Truppen ungehintert in ven 
Kirchenjtaat einfallen. Sie erhielten jeden möglichen Vor: 
ſchub von denen, welche zu ihrer gewaltjamen Verhinderung 
vertragsmäßig verpflichtet waren. Aber kein innerer Auf 
ftand in den Provinzen des Papſtes reichte den eingefallenen 
Banden die Hand. Die püpftlihen Truppen ſchlugen ſich 
treu und brav; jie zeigten ſich den fremden Banden voll 
ſtändig gewachſen; und fie fanden überall Beiſtand im ber 
Stimmung des eingebornen Volkes, das an mehr als Einem 
Drte ſogar jelbjt zu den Waffen griff gegen die anrückenden 
Freilchaaren. 

Es war für den Imperator ein jehr glücklicher Umſtand 
und es war zugleich eine jchwere Niederlage für den Libera⸗ 
lismus, daß von der in den Organen bes Ichtern mit aller 
Beltimmtheit angelünbigten Nevolution in Rom over im ben 
übriggebliebenen Provinzen nicht die Spur jich zeigte. Be 
kanntlich ijt es die hinterhaltige Lücke des September: Ver: 
trags, daß darin Teine Veſtimmung darüber getroffen iſt, 
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was dann zu geichehen habe, wenn in Nom ſelbſt ein Auf: 
jtand entbrenne und den Papſt in Gefangenichaft bringen 
oder zur Flucht zwingen follte. Der Mann in ven Tuilerien 
müßte fich jehr in BVerlegenheit befunden haben, wenn ver 
Fall wirklich eingetreten wäre. Da der Fall nicht eintrat, 
jo war e8 ihm leicht die Behauptung und das Vorgeben ber 
florentinifhen Minifter, daß die Beſetzung des Kirchenſtaats 
eine Nothwendigkeit geworben jei, um bie innere Nuhe her⸗ 
zuftellen und den Papſt vor der Revolution zu ſchützen — 
einfach in das Gebiet der Nächerlichkeit zu verweilen. In 
Gefahr kam der heilige Vater von innen gar nicht, und von 
außen erjt dann als Viktor Emanuel jelbft des Schubes 
gegen die republilanifche Bewegung bebürftig wurde, als ver 
neue Minifter Cialdini den Kampf der Regierung gegen Garis 
baldi und Mazzini für eine Unmöglichkeit erflärte, und im 
Florenz überhaupt nichts mehr erljtirte was bes Namens 
einer Regierung werth gewejen wäre. 

Sch bin aber feit überzeugt: wenn auch wirklich im 
Rom eine fiegreihe Revolution, eine fpontane und von den 
Eingebornen getragene Schilverhebung ftattgefunden hätte, 
fo würde ver Imperator dennoch nicht umhin gefonnt haben 
feine Flotte nach Civitavecchia zu ſchicken, die augenblickliche 
Invaſion des Kirchenjtaats anzuorbnen und Rom mit einer 
franzöjischen Truppenmacht zu befeßen, ftark genug um ven 
„Stalienern” die Stange zu halten und die Corps des arms 
jeligen Viktor Emanuel wieder dahin zurädzumerfen, woher 
fie gefommen waren. Sicher wäre eine folche Invaſion dem 
Erfinder der Nichtintervention und des allgemeinen Stimm: 
rechts fchwer gefallen. Aber er hätte doch interveniren müfjen, 
aus dem einfachen Grunde weil ber römilche Schuß feit voris 
gem Jahre für Frankreich nod eine ganz andere Wichtigkeit 
gewonnen hat, und weil fich feit dem 15. Sept. 1864 ein 
mächtiger Schüger wider Willen für Rom aufgetban hat. 
Diefer Schüter wider Willen fißt in — Berlin. 

Wahrlich, vie Eomplitationen find wunderbarer gelom- 
men als im Herbfte 1864 irgend Jemandem im Traume hätte 
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einfallen fönnen (mira videnlur fata venire). Max kann jagen: 
indem ber Imperator jeine eigene italieniihe Schöpfung an 
ber Krönung hindert und ihr ben Weg zum Capitol verjchliegt, 
ſchlägt er den einzig möglichen Weg ein um die Dollendung 
des preußiichen Werks in Deutjchland zu hindern und ken 
Hohenzoller'ſchen „Kaiſer der Deutſchen“ zu bintertreiben. 
Nur mit Hülfe Noms — in dem eben dargelegten Sinne 
verftanden — kaun frankreich die erſte Macht des Eontinents 
bleiben, ohne Rom muß es unbedingt in den zweiten Ranz 
zurüdtreten hinter Preußen. Mit Einem Worte: der Im 
perator führt den Kampf gegen tie Bismarkiiche Politik ir 
Deutſchland, indem er auf italienifchem Boden jetzt bie Fahne 
des conjervativen Principe und des PVertragsrechts erhebt 
gegen dic monarchiſche ſowohl als gegen dic kosmopolitiſche 
Revolutien. 

Als der ehemalige Carbonaro auf Frankreichs Thron 
vor acht Jahren in den jogenannten „Befreiungstrieg“ für 
Stalien ging, da ſagten ihm alle unbefangenen Kenner ber 
politiſchen Entwidlungen voraus, daß er jih an ber itulieni 
ſchen Greatur jelber eine Nuthe binden und daß die nem 
Macht bei nächſter Gelegenheit ihre Dankbarkeit durch offenes 
oder geheimes Zufammenfpiel mit den Feinden Frankreich 
beweijen werde. Man dachte babei allgemein an England. 
Denn England galt damals noch als ber geborne Rivale 
und ver „natürliche Feind” Frankreichs, jo daß man den 
Imperator jogar im Verdacht hatte, als wenn er eine fran- 
zoͤſiſche Invaſion auf der Kreideinjel als den Schlußftein 
feiner politiichen Pläne in Petto behalte. Der Imperator 
mag jene Warnungen und Befürchtungen leicht in den Wind 
geichlagen haben, weil er England damals ſchon beſſer kannte 
als e8 bei andern Leuten der Fall war. Und bierin hat er 
Recht behalten. Von der Aktivität Altenglands ift nur mehr 
ber fette Dünger vorhanden; eine Staatspolitit im Unter 
jhied von der banalften Handelspolitit gibt es in London 
gar nicht. mehr. Für Stalien hegt man zwar in ber „Me 
tropole des Protefiantismus” natürlich die wärmiten und 
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froͤmmſten Wuͤnſche, braucht wohl auch gelegentlich das 
Maul in Paris; eine That aber hat man für Niemand 
mehr bereit, für Italien nicht einmal Pfundnoten in aus⸗ 
reihendem Maße. | 

Aber — und daran hat der Smperator augenjcheinlich 
nicht gedacht — die andere „protejtantiihe Macht”, die auf 
dent Continent, bat jeit vem Sahre 1866 das Anterefje an 
der italienischen Schöpfung des Napoleonismus geerbt, welches 
ſonſt England an Stalien hätte haben können. Wenn alfo 
jegt die italienijche Creatur den üblichen Dank gegen ihren 
Schöpfer beweifen will, fo muß fie es thun als der natürs 
liche Alliirte Preußens gegen Frankreich. Daraus ergibt 
ih mit Naturnothwendigfeit, daß Preußen jebt an ber 
Krönung ber italienijchen Revolution daſſelbe innige Inte: 
vejje haben muß, wie jonjt England es gehabt oder. unter 
andern Umjtänden es gehabt hätte Es kann nicht anders 
ſeyn, mag man auch in Berlin fih und Anderen die Wahr: 
heit verhehlen wollen. Sonderbarer Weife deutet eben jet 
- der König von Preupen jelber darauf hin. Denn in ber 
Thronrede, womit er am 26. Oktober den norbveutjchen 
Reichstag ſchloß, Ipricht er von dem Scifffahrtsvertrag mit 
Stalien unverholen die Hoffnung aus: berjelbe „werde bie 
Beziehungen zu einem Lande befeftigen, mit welchen ung 
große gemeinſame Intereſſen verbinden.“ 

Ich ſage: Preußen iſt die Macht welche jeßt das brin- 
gendſte Intereſſe hat nicht nur an der Erhaltung des Vils 
tor Emanuel'ſchen Raubjtaats in jeinem gegenwärtigen Zus 
ſtand, fondern auch an ber Nieverwerfung ber päpftlichen 
Herrſchaft und an der Krönung der italienischen Revolution 
auf dem Eapitol. Denn es Liegt auf platter Hand: wenn 
biefe Revolution nicht fortichreiten kann bis zu ihrer Voll 
endung, ſo wird fie zurüdgehen und ihr Schwinbelwert 
endlich völlig zerfallen. Dadurch verlöre aber Preußen jeinen 
natürlichen Bunbesgenojjen wieder, dejjen ephemerer Exiſtenz 
es die Erfolge von Sabowa zu danken hatte. Darum haben 
wir jüngft gejagt: es beſtehe wohl oder übel bie engſte Soli- 
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darität zwifchen der Politik des Grafen Bismark und dem 
Garibaldismus in Stalien. 

Die Zeitungen haben auch feit dem erſten Augenblide 
der neueſten römiſchen Krijis jofort hin- und hergerathen, 
wie wohl bie preußifchen Vertreter in Parts und Florenz fich zur 
Sache gejtellt Haben mögen. Die Nachrichten Tiefen verwirt 
durcheinander, und eine Klärung ijt wohl auch von der näd- 
ften Zeit noch nicht zu erwarten. Allem Anſcheine nad 
hatte Graf Bismark Grund zu bebauern, daß bie Flinte 
Garibaldi's zu früh Tosgegangen, und baß er fo aud das 
Minifterrum Natazzi, mit oder ohne geheimes Einverftänbniß, 
in's Berberben mit hinteingerifien habe. Anf die Frage: wa 
rum denn tie rothe Partei gerade den Monat September 
d. Is. für geeignet gehalten habe um gegen Rom loszu⸗ 
brechen? — liegt die Antwort ohne Zweifel in ber damaligen 
Spannung zwifhen Berlin und Paris. Aber bie Helden 
verrechneten jich auf Caprera nicht weniger als in Florenz. 
Der Imperator biß fich in die Lippen und ſteckte das preuß⸗ 
che Eirkular vom 7. September vorberhand ruhig im bie 
Taſche. Da auch die gehoffte Bewegung in Rom ausblich, 
fo kam bie biplomatifhe Situation vorerft gar nicht zu 
Reife. Ich glaube daher allerdings, daß Preußen bisher eine 
tluge Zurückhaltung beobachtet und alje feine Compromitli⸗ 
rung, fein vorzeitiges Aufdecken der Karten zu beklagen hat. 

Sollte aber die römiſch-italieniſche Trage  wieber ernſt⸗ 
{ih und definitiv auf die Tagesordnung zu ftehen kommen, 
wie e8 nach den Dimenfionen welche die Sache unerwartet 
und plöglicd, angenommen hat, allerdings fcheint — fo wird 
man bald gewahren auf welcher Seite bie preußijche Diplo: 
matie fteht und ftchen muß, fo unerwünfcht e8 derſelben auch 
jeyn mag fid) jobald ſchon demaskiren zu müflen. 

Augenblidlich fragt e8 fi nur, ob und wie die Italie 
una ben Stoß überftehen wird, den ſie ſich an den fcharfen 
Kanten der napoleonifchen Nothwendigkeiten zugezogen hat. 
Es kann daher auch nicht fehlen, dag man in Berlin mit 
peinlicher Spannung auf bie weitere Entwicklung ber italienis 





Zeitläufe. 129 
Then Dinge hinſchaut. Schon die Thatſache an ji, daß 
der Imperator zum zweiten Male feit Ajpromonte, und ge 
rade in diefem Augenblicke, einer jo correften Evolution ber 
„modernen Ideen“, wie die Bewegung nach Nom geweſen, fich 
mit Intervention und Kriegsdrohung entgegenftellt, kann 
nicht ohne Ruͤckſchlag auf Deutichland bleiben. Er bekämpft den 
prenkifchen Einfluß in Deutfchland, indem er den italienischen 
Zügel ftraff zur Hand nimmt. Wollte der franzöjifche Herr- 
ſcher den Dingen in Ztalien ihren Lauf laſſen, warum nicht 
ven Dingen in Deutichland? Will er der revolutionären over 
„mationals liberalen“ Partei in Deutichland einen Damm 
feßen, jo muß er vor Allem ven revolutionären Parteien in 
Stalien den Kappzaum anlegen. Die Niederlage ber letztern 
ift ein Memento mori der eriteren. Werden jene Rom nicht 
haben, jo werben dieſe in Stuttgart und München kleinlaut 
werden. Muß man in Florenz auf das Gapitol verzichten, 
fo werben für Berlin die fündentjchen Trauben höher hängen 
— and umgelfehrt. 

Dabei ift natürlich vorausgejegt, daß der Imperator 
fortfahre mit jtrengem Ernſt die Italia una zu überwachen. 
Daß dieß nicht abgehen wird ohne liberale Flunkereien, wie 
benn der Manır gemäß der Natur feines Herricherprincips 
fiets warm und kalt aus Einem Munde bläst — das thut 
im Weſentlichen nichts zur Sache. Wenn er nur im Haupt: 
ſatz fefthält, daß die italienischen Parteien ihre nah Nom 
ausgeſtreckte Hand zurückziehen müfjen: fo hat er ber preußis 
ſchen Politik vießfeits und jenjeits ver Alpen den Rang abs 
gelaufen und ein Paroli gebogen. Das fühlt fi) auch im 
franzöfifchen Volte ganz inftinktiv. Nicht wegen des Triumphs 
über das elende Italienerthum Hat ſchon der eventuelle Inter: 
ventionsbeichluß des Imperators erfriichend auf das nationale 
Ehrgefühl der Franzoſen gewirkt; ſondern wegen des fchweren 
Gewichts welches der Beſchluß in die Wagfchale wirft gegen 
die preußiichen Anififations= Pläne in Deutichland. In dies 
fem Sinne mag ein berühinter Staatsmann der Oppojition 
ausgerufen haben: „das Kaiſerthum iſt gerettet”; und aus 
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diefen Grunde mag man fi auch in Berlin dringend veran⸗ 
laßt gefehen haben von jeder vorzeitigen Interceſſion für 
Italien abzuftchen. 

Ob aber bei dem Erperiment einer italieniichen Reaktions: 
Politif nicht das Werkzeug in ber Hand des Imperators 
vollends zerbrechen wird: das ijt eine Frage die dem unglüd: 
lihen Erperimentirer manche fchlafloje Nacht bereiten mag. 
Es iſt glaublich berichtet worden, daß Biltor Emanuel 
einen eigenhänbigen Brief nach Paris gejchrieben habe, worin 
er feine höchſt gefahrvolle Lage darſtelle. Er fei nicht im 
Stande, jo gerne er möchte, dem Andrang der revolutionären 
Partei zu wiberjtehen; es fei der unbezähmbare Wille ber 
Nation nah Rom zu kommen, und wenn er baran verhin⸗ 
dert werbe bie Fünigliche Fahne auf dem Capitol aufzupflanzen, 
jo fer jeine Dynaftie verloren. Man darf glauben, daß dieſe 
Worte mehr waren als ein diplomatifcher Kniff, ebenjo wie die 
verzweifelte Erklärung des faum ernannten Kabinets Cialdini. 
Die neuerliche Entweichung Garibaldi's, die fortgefegten Ein: 
fälle der Rothen und ein nachträglicher Putſchverſuch in Nom 
jelber bezeugen genugfam, wie tief bie öffentliche Autorität der 
Italia una in Verachtung geſunken it, und daß mit jebem 
Tage mehr auf ber Halbinjel Alles aus Rand und Band geht. 
Beiteht ja eigentlich kaum ein Zweifel, daß Natazzi jelbit 
aus purer Dejperation — und ſogar auf bie Gefahr Hin 
das Gejchäft mit den gejtohlenen Kirchengütern zu ruiniren 
— Sid) auf die Unternehmung Garibaldi's eingelaffen hat. 

Mit Einem Worte: der Smperator hat — wenn tr 
feine eigene Dymajtie retten will — nit nur den Bapit 
gegen bie anarchijche Nevolutionspartet zu vertheidigen, fon 
dern auch die monarchiſche Revolution des Haufes Savoyen 
gegen die republifaniihe Bewegung. Gelingt letzteres ihm 
nicht, jo erhebt fi) die Frage, was benn nun aus Stalien 
werben fol? Und hierin Liegt noch das weniger ſchwierige 
Problem. Viel jchwieriger ijt die Frage: wer dann bie rielen- 
hafte Staatsjchuld der Italia una bezahlen ſoll, an ber bas 
franzöfifche Volk mit fo enormen Summen betheiligt ijt? 
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Man darf begierig ſeyn, wie der Imperator das Alles 
machen wird. Einſtweilen ſteht Nom wieder im Mittelpunkt 
der europaͤiſchen Verwicklung, und die Geſchichte predigt von 
der Engelsburg herab die alte Wahrheit, daß die Revolution 
wie weiland Vater Saturn die eigenen Kinder frißt. Ob 
wohl Graf Bismark von dieſer Regel ausgenommen bleiben wird? 

Eine große Entſcheidung wird davon abhängen, ob ber 
Imperator nicht zu ſpät die Fahne bes erhaftenden Princips 
und der Heilighaltung ver Verträge aufgefteckt, rejpektive mit 
Preußen die Rollen getaufcht hat? Vorerſt aber böte bie 
italienische Neaktion jedenfalls noch eine letzte Friſt und 
Gelegenheit, um diejenigen beutjchen Staaten welche von 
Preußen noch nicht verichlungen find, aus eigenen Mitteln 
und Kräften zu ftärken gegen den Unitarismus ber Biss 
markiſchen Politik. Jetzt oder nie muß es ſich zeigen, ob und 
welche Selbſtſtaͤndigkeits⸗Elemente wir noch unter uns haben! 


XLIV. 


Ans meinem Tagebuch. 
Apfchweifende Briefe an einen Freimaurer über ben deutſchen Muſterſtaat. 
Im Ehrifimenat 1864. 
1. . | 

Nun da babe ich was Ecöned angerichtet mit meinem 
vorigen Brief! Die Wahrheit dultet man in Paläften hoͤchſtens 
in der Bedientenſtube; den meiften Profefjoren ift nichts wider« 
wärtiger ald Wahrheiten, die nicht in ihr Syſtem taugen; bie 
Lazzaroni der Mufeen hören fo ungern fich felbft die MWahrbeit 
fagen als der näcfte beſte Bierbankdrücker. Dieß alled babe ich 
längft gewußt. Aber daß das Ausfprechen altbefannter Dinge 
bezüglich des badifchen Mufterflaates felbft in Wien höchſt un⸗ 
angenehm berühren und Sie zur Abfaſſung einer polemiſchen 
Abhandlung zu entflammen vermöchte, das hätte ich mir doch 


kaum träumen laſſen. Mein Troft bleibt dad Bewußtſeyn, dieß⸗ 
57° 
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mal den Nagel ſo recht auf den Kopf getroffen zu haben. Ihre 
Auseinanderſetzungen, lieber Herr Blech, bekehren mich nicht, 
nicht etwa weil ich eigenſinnig bin, ſondern weil dieſelben mich 
im Grunde gar nichts angehen. 

Was, ums Himmels willen, haben denn der „deutſche 
Forſchergeiſt“, „deutſche Wiſſenſchaft“ und „Kunft“, die „deut⸗ 
ſchen Klaſſiker“ und „Geſchichtſchreiber“ mit der badiſchen Aera 
von 1860 viel gemeinſam? Im höchſten Grade müßte ich mit 
der Verwendung meiner Zeit verlegen feyn, wenn ich den In⸗ 
halt Ihrer ſehr werthen Niefenepiftel Punft für Punkt eins 
gehend beleuchten wollte. Bitte, mit einigen Notizen vorlieb zu 
nehmen, wie fie mir gerade in die Feder kommen. 

Deuticher Borfchergeift, deutſche Wilfenfchaft und Kunft: 
fagen Sie! Niemand vermag jene würdigen Jünger der Willen 
ſchaft höher zu achten als ich, denen die Wahrheit über Alles 
gebt, welche ohne Nüdjicht auf den Parteilärm des Tages ober 
auf eigene Vorurtbeile nach Wahrheit forfchen und derſelben fih 
freuen, wo und wie fie ihnen begegnet. Ich müßte auch fein 
Deuticher feyn, wenn ich die Verdienſte der deutfchen Gelehr⸗ 
famfeit unterfchägen wollte. Aber — jetzt kommen vie Aber, 
Herr Dlech, Sie preifen die „großen Gelehrten” der Gegenwart. 
Ich dagegen finde, gerade in Deutjchland feien die redlichen 
Forſcher, welche ihrem Gegenftande auf den Grund geben, ſel⸗ 
tener als irgendwo, im liberalen und radifalen Lager aber fo- 
viel als ausgeftorben und verfchollen. Und ich meine weiter, 
das ewige Prahlen mit deutichem Borfchergeift, deutichem Willen 
und dgl. fei wefentlich ein Ausfluß jened Schulmeifterdünfels, 
den die übrigen Eulturvölfer belachen. Es läßt fich fehr darüber 
ftreiten, ob die praftifchen und nüchternen Engländer, die ans 
geblicy oberflächlichen Vranzofen, die Spanier und Italiener auf 
dem Gebiete der Wiffenfchaften und Künfte der Menfchheit nicht 
weit erfprießlichere Dienfte geleiftet haben als die Deutfchen mit 
alt ihren Syitemen, Theorien und Schulmeiftergezänf. Diefe 
bauen am liehften Vogelkäfige für den Weltgeift, ſchreien Spinnen⸗ 
gewebe, die der nächte Luftzug zerreißt, ald Wohnungen ber 
MWahrbeit aus, märmen alten Kohl aus der Kirchen« und Keper- 
Geſchichte auf und fuchen denfelben als wiffenfchaftliche Er⸗ 
rungenſchaft an Mann zu bringen. Ste fchauen mit Gering⸗ 


—* 





GüdweR sbeutfches Tagebuch. 733 


ſchäzung auf die Autorität der Kicche herab, die doch bald 2000 
Jahre fich bewahrheitet hat, und ſchwören dafür auf die Auto» 
sität .diefed oder jenes Literaturjuden oder Zeitungsſchreibers. If 
das nicht Fläglich und lächerlich zugleich? Aber noch mehr, mein 
verehrter Nach. Der weile Salomo hat ausgefprochen und der 
verftorbene Heidelberger Profeſſor Röth bat fo ziemlich in je⸗ 
dem Colleg beftätigt, dad menfchliche Willen fei Stückwerk und 
der Kreis der menfhlichen Erfenntnijfe noch lange kein abge» 
ſchloſſener. Pilatus aber bat dereinjt die Frage aufgeworfen; 
Wahrheit? und der anerkannt tüchtige, grundgelehrte Hofrath 
Zöpfl hat ganz diefelbe Frage unter fein Porträt gefchrieben. 
Die Thatſachen find vernichtend für Sie, geradezu vernichten. 

Wie jo? warum? fragen Sie. Gut, ich will es Ihnen 
andeuten. Ihrem Scharffinne dürfte wohl auch 3. B. fchon aufs 
gefallen ſeyn, wie noch heute gerade wie zu Galenus Zeiten 
(Galenus, mein lieber Rath, war neben Hippofrates der größte 
Arzt des heidniſchen Alterthumes) geſchickte Aerzte gar nicht 
ſelten auf den Magen des Patienten operiren, während das 
Uebel in der Bruft fißt; bei der Sektion ihres Opfers fingen 
fie alsdann ihr paler peccavi asinus fui. Doch das ehrliche 
Eingeftändniß, man fei Angefichtd der hyperboliſchen Kortfchritte 
der Naturmwijienfchaften mit der Heilfunft auch noch heute fchlimm 
daran, vernimmt man felten. Freilich Tennt jedes Kind den 
bimmelweiten Unterfchied, der zwiſchen tiefgelebrten Erklärungen 
und zwifchen der Heilung eined Uebels liegt. Und ähnlich fteht 
es mit allen Zweigen der Wilfenfchajt, fobald man diefelben an 
den Probirftein theoretifcher Haltbarkeit und praftifcher Nütz⸗ 
lichkeit Tegt. Noch mehr, Herr Blech, denn ich will und muß 
Sie etwas abkühlen. In ihrer unvergleichlichen Apologie des badi⸗ 
fchen Babel reden Sie, wie der Menfch in der Septzeit „Herr der 
Natur” geworden und der „freie Gedanke“ babe auf dem Schutte 
der Jahrhunderte eine neue Welt fid) geftaltet, gereinigt von 
den „Dünften des Aberglaubens“ wie von den „Nebeln des 
Vorurtheils“, befreit von den „entwürdigenden Feſſeln des Kirchen 
thumes“. Sie find ein gelehriger Schüler der literarijchen und 
journaliftifhen Balfchmünzerbande, welche in Oeſterreich ärger 
als irgendwo im Dienfte der Berneinung und des Umfturzed ihr 
Unwefen treibt. Aber bitte, Herr Blech, iſt denn z. B. Ihre 
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angebliche ‚Beherrſchung der Ratur* durch den Menſchen er⸗ 
heblich mehr als eine hohle Phraſe? Iſt denn nicht unſer 
Hauptſtreben darauf gerichtet, den Widerſtand der Natur zu 
brechen, den zerſtörenden und ſchädlichen Einflüffen der Elemente 
und Witterung Schugwälle entgegenzuthürmen? Im Schweiße 
ihres Angefichtes müjjen wie zu Adams Zeiten auch 1864 nad 
EHriftus die meiſten Menfchen ihr Stüdlein Brod gewinnen, 
nennen Sie dad Herrſchen? Gegen daB Waller baut man 
Dimme, gegen bad Feuer werden PBompierd und Beuerfprigen 
entfendet, gegen Orkane und Erdbeben gibt es vollends noch gar 
feinen Schu. Kommen Ihnen Wafler und Beuer nicht als 
rebelliſche Unterthanen, Orkane und Erdbeben als entſezliche 
Feinde des Menſchen vor? Und ferner: weßhalb wohnen Sie 
nicht unter freiem Himmel? Wozu tragen Sie Kleider am 
Leibe? Was iſt ihr proſaiſcher Hauptzweck, wenn Sie ſich zur 
Tafel ſezen? Ach, ſchon ein bischen Zahnwehe vertreibt dem 
Hochmüthigſten den Souveränitätsſchwindel. Wären Sie erſt im 
Stande, auch nur all das Wehe, die Leiden und Schmerzen in 
einem Momente zu ſehen, welche in der Kaiſerſtadt, in den 
Paläften und Hütten Säuglinge und Greiſe anfallen, foltern, 
verzehren — in demjelben Momente, mein fouveräner Blech, 
müßte Ihr Herz erflarren oder Sie befämen doch Sehnfucht 
nach 2a Trappe. Ich verfenne die wirklichen Bortfchritte ber 
Induftrie und Verkehrsmittel keineswegs, doch welchen Sweden 
find diefelben in legter Inftanz dienſtbar? Ich dächte, der Noth⸗ 
wehr des Menfchen gegenüber den feindfeligen Kräften und 
Mächten der Natur. Und diefe Fortſchritte felbft haben aber 
mals bedenkliche Seiten. Der Menih baut 3. B. Mafchinen, 
er vermag diefelben in Bang zu fegen und zu benüßgen, aber 
ift er vollftändig Herr des eigenen Geſchöpfes? Er kommt der 
Mafchine un eine Singerbreite zu nahe, und fiehe, erbarmungsloß, 
rettungslos zermalmt fie ihren Schöpfer und Lebensipender. 
Iſt's nicht fo, Beherrſcher der Schöpfung ? 

Aber noch mehr. Laffen Sie die Akademiker von Wien 
und Berlin fammt den AO Unfterblichen Frankreichs tagen. 
Sagen Sie diefen: „Meine Herren, vor Ihnen fleht ein Mann, 
den die Wißbegierde dermaßen quält, daß er ſich fogar zum 
Briefmechfel mit Ulttamontanen erniebrigt. Zweifelsohne Haben 
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die Weiſen des graueften Alterthums über den Zufammenhang 
und die Wechfelwirfung des Leibes mit ber Seele gegrübelt. 
Mich würde es glüdlich machen, aus dem Munde der erleuch- 
tetften Geifter des Jahrhunderts genau zu vernehmen, wie bie 
Sache möglich ift und fich vollzieht.“ Wie würde die Antwort 
auf diefe fo naheliegende und einfache Frage wohl ausfallen? 
Herr Rath, entweder bleiben die Herien flumm oder fie ge⸗ 
rathen ſich augenbliclich in die Haare, bis Sie des Lärmend 
müde gerade fo Klug weggehen ald Sie gekommen. Und fragen 
Sie weiter 3. B. wie ed möglich fei, daß Einer dem Andern 
vermittelft der Sprache geiftig ſich mittheilt, oder nach dem 
Weſen des Irrwiſches, Lichtes, Blitzes und taufend andern ganz 
alttäglichen Erfcheinungen und Gegenftänden, fo werden Ihnen 
Wörter, Borafen anftatt genügender Erklärungen geboten. 

So fieht e8 aus im Meiche der Willenfchaft, indem man 
zahlt Eintaufend achtbundert fechzig und vier nach der Geburt 
unferes Herzen und Heilandes Jeſus Chriſt, der fleiſchgewordenen 
Wahrheit. Die „Künfte*, Herr Blech, wollen wir ganz abfeits 
laffen. Nur die einzige Bemerkung erlaube ih m, daß bie 
chriſtliche Kunft nicht fowohl Fortichreitet als fortblüht, infomelt 
fie fich felber getreu geblichen. 

Sie fagen ferner „deutſche Klaſſiker“, „deutfche Geſchicht⸗ 
ſchreiber“. Sie entfchuldigen,, befter Blech! In Ihren Kreifen 
hertſcht fol ein Reichthum an Standpunkten, daß jeder Ein» 
zelne einen Vorrath davon beſitzt und je nach Umſtänden den 
einen mit dem andern vertaufcht. In meinen Kreifen bagegen 
fennt man nur einen einzigen Standpunft, naͤmlich — den 
zdmifch » Fatholiich - apoftoliichen.. Von diefem Standpunkte aus 
erfcheint die noch nicht abgelegte Gewohnheit, die im Eatholis 
fyen Glauben gebornen oder zur Kirche zurüdgefehrten Dichter 
und Schriftfteller, denen ein Winfelhen im modernen Parnaf 
Schandenhalber eingerkumt werden mußte, un ihres Fatholifchen 
Glaubens willen zu entfchuldigen und zu bemitleiven, als eine 
Unverſchaͤmtheit fondergleichen. Sie entfpricht der Lächerlichkeit, 
womit man bie zeiche Tatholifche Literatur fo ziemlich als gar 
nicht vorhanden negirt und 25 Millionen Fatholifcher Deutfcher 
als gar nicht zum deutſchen Volke gehörig, ald ganz außerhalb 
des „Entwidelungsganges der Nation“ ftehend behandeln möchte, 
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Solch ein Gebahren dürfte nicht bloß unverſchänt und lächer⸗ 
lich, fondern zugleich auch berzlih dumm ſeyn. Bei einer fpi- 
tern Gelegenheit fee ich Ihnen vielleicht bie Gründe audein- 
ander, weßhalb ich Ephraim Leſſing für den gewaltigiten Geiſt 
unter den fogenannten deutfchen Klajjifern halte; fein „Nahen 
der Weiſe“ ift unfchuldig daran. Die Klafjiker find die Pro 
pheten und Heiligen und Auftoritäten der Logenmänner, bie 
nach Kräften an die Stelle des chriftlichen Cultus den Gultus 
des Genius ſetzen und dem armen Volke eintrichtern möchten. 
Herr Blech, wir wollen das ‚Heiligmäßige der meiften Klaſſiker 
mit den Mantel ber chrüitlichen Liebe und Züchtigkeit bedeckt 
Iafien, dagegen halte ich den Nachweis für durchaus Feine ſchwere 
Arbeit, daß felbit Göthe und Schiller, geſchweige ein Wieland, 
Thümmel und andere Schweine Epikurd, mitunter recht mittels 
mäßiges Zeug von Stapel ließen. Anſtatt fichten und ausmerzen 
zu laſſen, beiorgen bie Buchhändler aber recht dickleibige Ge⸗ 
fammtausgaben; die Herrn verfündigen fich damit an den Klaifikern 
wie an der Xeferwelt, allein ſie werden eben did und fett dabei. Und 
indem ein Epigone den andern unaufbhörlich lobt, inden die Gesten 
Brockhaus und Compagnie zu Bunften der Verlagsartifel emflg 
ſchmettern lafjen, füllt fich die Nuhmeshalle der deutſchen. Klaffiker" 
mit durch und durch undeutfchen HReligionsfpöttern und Kirchen⸗ 
flürmern, mit Juden ohne Jehova und ohne Vaterland, mit 
zweidentigem ©efindel alter Art. Auch die Literarifchen und 
publiciftifchen Zuftände unfere® unglüdlichen Vaterlandes kom⸗ 
men Einen um fo grauenbafter vor, je nähere Bekanntſchaft 
man mit denfelben macht. Aber anbrechen wird der Tag, we 
auch diefer Augiasftall gemijlet und gar Mancher mit Schande und 
Spott aus dem Tempel hinausgeworfen wird, in welchen ihn 
die Parteiſucht als gefüged Werkzeug hineinzufchmuggeln verftand. 

Am fchlimmften, Herr Rath, dürften die Gefchichtsbaumeifter 
Ihrer Kreife wegkommen, denn fie haben ed am meiften ver 
dient, dad Gericht über viefelben hat bereitd begonnen. Sollte 
Janffens berrlihe Schrift: „Schiller ala SHiftorifer* oder 
Onno Klopps, des deutfchen Patrioten ebenfo wuchtige als 
glänzende Streitart Ihnen biöher entgangen feyn? Das wäre 
ein geiftiged Armuthszeugniß für die „achtbarften und intellis 
genteften Bürger”, unter denen Sie fich bewegen. Herr, bie 
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Aufgabe des Hiftorifers ift eine ebenfo ſchwere als ehrende. 
Sie iſt ſchwer, jo fchwer, daß mich das ſtolze Wort „Weltges 
fchichte* förmlich anfröftelt und daß ich die „Geſchichte des .... 
Volkes“ mit der Empfindung in die Hand nehme, ein Märchen 
und Traumbuch vor mir zu haben. Das größte, mit dem Buß⸗ 
geifte und der Breimüthigfeit eines Auguflinus ausgerüftete 
Genie wäre nicht im Stande, eine mehr als lückenhafte Autos 
biographie zu liefern, und da follte man nicht annehmen, es 
gehöre ein übermenichlicher Geiit dazu, um bie wirfliche Ge⸗ 
ſchichte eines Volkes oder gar eine Weltgeſchichte zu ſchreiben? 
Herr Blech, fragen Sie den nächiten beſten Polizeibeamten ober 
Griminaliften, ob es eine leichte Arbeit fei, den objektiven 
Tharbeftand einer Rauferei, deren Schauplag erft heute Nacht 
eine Vorſtadt gewefen, oder eines vereinzelten Verbrechens her⸗ 
zuftellen. Er wird Sie überzeugen, es fei nicht wenig Lebens⸗ 
esfahrung, Scharfjinn und Nachforfchen von nöthen und er ges 
ſteht Ihnen vielleicht, Eaum in 10 Bällen von 100 trügen 
Richter die Lieberzeugung nach Haufe, ein wirklich gerechtes 
Urtheil gefchöpft zu Haben. Und dann überlegen Sie im flillen 
Känmerlein, was dazu gehöre, die Geſchichte eines Dorfes, einer 
Stadt, einer Provinz, eined Volksſtammes zu fchreiben, geſchweige 
die eined Staates oder gar eine Weltgeichichte. Vom chriftlich- 
philofophifchen Standpunkte aus, glüdlicher Blech, mahnt das 
audgezeichnetfte Hiftorifche Werk binfichtlich der Objektivität ſtets 
an Salomo den Wellen, an den Profeſſor Röth, an Pontius 
Pilatus und an den Hofrath Zöpfl. Doch, ic) weiß mich zu 
befcheiden. Nicht Götter, fondern Menſchen geben biftorifche 
Werke in Verlag, Kinder ihrer Zeit, abhängig von mehr oder 
minder ſparſamen oder überreichen, aber ſtets mangelhaften 
Duellen, von den Eindrücken ihres Lebens, den Einflüffen ihrer 
Erziehung, von liebgewordenen Vorurtheilen, von Hämorrhoiden 
und ihrer Umgebung. Was man billigerweife von unfern Ge⸗ 
fchichtfchreibern begehren kann, ijt redliches Borfchen nad) Wahre 
beis, erfchöpfende Benügung der vorhandenen Quellen, Befsiti- 
gung der Parteirückſichten, Unabhängigfeit von den Mächtigen 
des Tages. Der Gefchichtfchreiber vor allem foll ſeyn ein Mann, 
ein Prieſter der Wahrheit, des Mechtes und der Freiheit Aller. 
Was foll aber die heutige Parteimirthichaft bedeuten? Was 
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haben die geprieſenen, alle Augenblicke nen aufgelegten, in 
Klaſſikerformat herausgegebenen Hiſtoriker Ihrer Kreiſe aus der 
Geſchichte gemacht, mit Abſicht und Berechnung gemacht, Her 
Blech? 

Doch, ich habe genug räfonnirt, zum Schlufſe wollen wir 
noch ein wenig politifiren. Ihre Xobpreifungen der badifchen 
Herrlichkeit finde ich begreiflich. Sie find Breimaurer, demgemäf 
verwechfeln Sie die Logenbrüder fammt Anhang mit dem leib⸗ 
haftigen Volk, da8 Wohlergehen Ihrer Partei mit dem Dolls 
wohle, die Parteiwirthſchaft mit Volksherrſchaft. Jede Feftigung 
der Parteiherrfchaft halten Sie für Bortfchritt, die Knechtung 
des Volkes für freiheitliche Entwidelung, die fyflematifche Aus: 
faugung beifelben für gebeihliche Förderung der materiellen In⸗ 
tereſſen. Stuhlmeifter Bluntſchli bat in feinem Staatsredte 
diefe Anschauungen formulirt, wenn auch ziemlich vorfichtig und 
verfchämt, die Herren Lamey, Mathy und wie fie alle beißen, 
haben dbiefelben adoptirt, die miniftertelle Preſſe aber fucht fle 
populär zu machen. Deine Wenigfeit bat weder das Mar 
fhiren auf dem Kopfe eingeübt noch laſſe ich durch Phraſen 
mich beftechen. Aus diefem Grunde, Herr Blech, fehe ich In 
dem fchönen und nach Art fchöner Länder Eläglich mißregierten 
Baden ein Stud moderner Tyrannei verwirklicht, deren Gleiß—⸗ 
nerei fih böchftend mit der Verachtung alles göttlichen und 
menfchlichen Rechtes vergleichen laͤßt, woran die Machthaber 
trank Tiegen. Hat Roebuck im englifhen Parlamente einmal 
geäußert, die Juden feien Defterreiche Läufetranfheit, fo werben 
Sie nah kurzer Umfchau den Ausfpruch nur zu fehr geredjte 
fertigt finden. Was die Juden für Defterreich, das find im höch⸗ 
ftien Grade neben diefen die Freimaurer und deren unbewußter 
oder freiwilliger Anbang unter andern auch für das badiſche 
Voll. Und das will ich beweifen, Herr Blech! 

Hoffentlich laſſen Sie das badiſche Regierungsblatt ſowie 
die officiſſe „Karlsruher Zeitung“ als annehmbare Quellen 
gelten. Ich verweiſe Sie auf die Jahrgänge ſeit 1860 und 
mache Sie zunächft aufmerffam auf das, was man nicht darin 
findet. Breiheitliche Entwickelung und Selbftfländigfeit in allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens bat Großherzog Friedrich un⸗ 
mittelbar nach dem Vertragsbsuche mit Nom am 7. April 1860 
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vor aller Welt feierlich verheifen. Wie ift diefes Verſprechen 
von den badiſchen Staatsmännern erfüllt worden ? 

Alle Welt glaubte, man werde die feit den 40ger Jahren 
niemals aufgelöſste zweite Kammer fofort auflöfen und damit 
dem Volke Selegenheit geben, Vertreter feiner Intereffen, Be⸗ 
därfniife und Wünfche nach Karlsruhe zu ſchicken. Allein bis 
beute kam Feine Kammeranflöfung, die gefüyen Werkzeuge ber 
Reaktion find über Nacht mit Freiheitslarven geichmüdt und 
auf ihren grünen Sitzen belaffen worden. Baden befigt bas 
Mufter eines Wahlgeſetzes, wie daffelte nicht feyn fol. Das⸗ 
felbe begünſtigt vermittelft einer höchſt tendenziöfen Eintheilung 
der Wahlbezirke die paar Städte zu Ungunften des Landvolkes, 
die proteflantifche Minderheit zu Ungunften ver Fatholifchen 
Mehrheit. Es Eennt meder allgemeine noch direfte Wahlen, bie 
intireften aber find eine Faͤlſchung der Wahl und der Meinung 
bes Bolfes. Nicht ſowohl das Volk ald die Beamten haben die 
Wahlen in der Hand, ein Billet des Minifters befiehlt dem 
Bezirksbeamten, den oder 3 als Negierungscandidaten durch- 
zudrüden, der Beamte gehorcht und der Volfövertreter ift fertig. 
Der Wahlmann hat feine Stimme öffentlih abzugeben und 
zisfirt begreiflich nicht wenig, wenn er gegen den Willen bes 
als Wahlcommiffär funftionirenden Beamten wählt. Im Noth- 
falle aber werden mipliebige Wahlen annullitt, indem man 
irgend ein Formfehlerchen entdeckt oder ganz einfach die Wahl« 
zettel verfälfcht. Solche Bälfehungen find notorifch vorgefommen, 
das Geſetz bat Zuchthausſtrafe darauf gefekt, doch hat noch Fein 
Wahlverfaͤlſcher als ſolcher das Innere eines Zuchthauſes ge= 
feben. Wem follte unter ſolchen Verhältntffen nicht alles Wählen 
entleiden? Auf diefe Weife blieb namentlich die Fatholifche Kirche 
in der zweiten Kammer von jeher faft ohne Vertretung, rabiate 
No -popery- Schreier und Mpoftaten als Vertreter gut ka⸗ 
tholifch gefinnter Gegenden find in Baden nichts weniger als 
unerhört. Anftatt nun das verrottete Wahlgeſetz abzuändern, bes 
fleißigte die neue Aera mehr als irgend ein früheres Minifterium 
fih der Wahlbeherrihung und verfchmähte Eeinen Kunſtgriff ſo⸗ 
bald es galt, einen Mann nach ihrem Herzen bei Ergänzunge- 
wablen in die Kammer zu bringen. So tagen denn 63 Volks⸗ 
vestreter zu Karlsruhe, von denen 43 oder 44 auderwählte 
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Beamte und abhängige Bürgermeifter, der Reſt bis auf 3 oderä 
Männer notoriſche Breimaurer oder Kirchenjturmer find. Ir 
Baden braucht Giner Land und Leute gar nicht zu kennen, um 
trogdem Bolküvertreter zu werden; ſolche Kenntniß ericheint auch 
in der That überflüjjig, da ein Paragraph des Wahlgeſetzes dem 
Deputirten ausdrudliih verbietet, Aufträge von feinen Wihr 
leın anzunehmen. Derfelbe vertrist lediglich jeine perſönliche 
Meinung und nimmt in der Negel auf feine yerjönlichen Ins 
tereſſen Bedacht. So Eonnte 3. DB. ver faum in das Land ges 
ſchneite &remdenlegionie Knies Vertreter eines Wahlbezickes 
und zwar eined vorberrjichend katholiſchen Wahlbezirfes werden. 

Berner pflegt man in der Welt Häujer auf möglichkt folide 
Buntamente zu bauen, und zum A der politifchen Freiheit und 
ded Selfgovernments gehört offenbar eine gute Gemeindeork 
nung. Sn Baden grajjiste vor 1860 neben dem Wahlgefeh 
ein dieſem ebenburtiged Gemeindegeſetz. Daſſelbe macht den 
Bürgermeiſter zum Herrn der Gemeinde, Gemeinderath und die 
Erwählten und Gejiebten der Fleinen und großen Ausſchüſſe zu 
Deichlußmafchinen des Bürgermeiſters, die überaus große Mehr 
zahl der Semeindebürger zur misera plebs contribuens. Aug 
daran bat die neue era von 1860 nichts geändert. Sie be 
jchränfte jich darauf, die Bürgermeijter und Gemeinderäte durch Zus 
mweifung enormer Diäten zu födern und ohne heikle Rückſichten 
auf woraliichen Ruf oder Gejchäftstüchtigfeit Leute, die ihr 
paßten, durch Scheinwahlen oder Oftroyirung an die Spigen 
der Gemeinden zu bringen. Da Mangel an Religion fett 1860 
in den Augen der Karlöruher Staatöweijen die löblichſte aller: 
löblihen Eigenſchaften ausmacht, fo fonnte es nicht fehlen, daf 
die Bruſt aurüchiger Subjefte und notoriſcher Lumpen mit der 
bürgermeijterlichen Amtöfette häufig geichmüdt wurde. Dem 
simile simili gaudet entſprechend forgten alsdann derlei Mens 
ichen für pajfende Gemeinderätbe und Ausjchußmitglieder, mit 
denen fie ſich auf den legalſten Wegen von der Welt des Ges 
meindevermöyend freuten. 

Herr Blech, Ihnen it das Verceind- und VBerfamm 
lungdgefet bekannt. Man braucht bloß daran zu erinnerm, 
daß es aus dem I. 1851 und vom Kronjurijten aller Schein 
Freiheit, dem Neaftionsminifer Stabel heiftammt, um zu be 
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greifen, wie der tägliche Verbrauch und Mißbrauch des Rechtes, 
nämlich die wohllöbliche Polizei allenthalben das erfte und letzte 
Wort redet. Während die Herren Freimaurer jeglicher Huld und 
in ihren Schlupfwinfeln fich hoher und gelegentlich fogar afler- 
hochſter Beinche erfreuten, wurden fatbolifche Befellenvereine 
überwacht und beläftigt, als ob jedes Mitglied den Untergang 
des badiſchen Staated in der Taſche trüge und nur auf den 
rechten Angenblick paſſe, um denfelben bervorzulangen. Ste 
haben die empdrende Wirtbichaft ja felbft mitangefehen; diefelbe 
begann als der bürgerfreundliche Großherzog Reopold 1852 kaum 
die Augen gefchloffen. Die 1860ger Freiheit bat auch hierin 
das Alte hübſch beibehalten, für ihre Zwede ausgebeutet und 
nicht verbefiert, fondern gelegentlich verböfert. 

Weiter, Herr Bleh! Savigny pflegte in feinen Borlefungen 
Baden als cloaca ınaxima der Jurisprudenz zu bezeichnen. 
Schon die gleichfalld aus dem Jahre 1851 und von Herrn 
Stabel herrührende Preßgeſetzgebung genügt zur Rechtfer⸗ 
tigung des derben Ausdrudes. Indbefondere die 66. 631 a-d, 
„die Gefährdung der öffentlidyen Rhehe und Ordnung“ betreffend 
baten in der Juriftenwelt Aufiehen gemacht. Die erwähnten 
Paragraphen gehören in das Guriofltätencabinet der modernen 
Guftur, fie find Tauter Mementos jenes franzöflichen Minifters 
der erflärt bat: gebt mir drei gefchriebene Worte von irgend 
einem Menfchen und ich bringe ihn an den Galgen. Es find 
bodenloſe Saͤcke, worin Altes, aber auc Alles Plag findet, was 
der überfirniften Barbarei am Ruder irgendwie mißfällig er⸗ 
feine. Auch diefem Wechfelbalge, den Herr Stabel als Reak⸗ 
tionaminifter gezeugt, ging er als Sreiheitöminifter Feinesiwegs 
zu Leibe. Es ift ja fo bequem, der minifteriellen Lakaienpreſſe 
gegenüber dem Ansland und der Fatbolifchen Kirche Preßfreiheit 
und Preßfrechfreibeit auf breitefter ochlofratifcher Baſis thatſach⸗ 
lich zu gewähren, auf die wirklich freifinnige und katholiſche 
Dreife aber die 66 631 a-d bei jedem Anlaffe anzuwenden | 

Bon einer wirklichen DVBolfsyertretung, von Wahle, Ges 
meinde», Vereins⸗, Berfammlungs- und Preßfreiheit, kurz von 
den erften und wefentlichiten Attributen des Rechtes und ber 
Freiheit Alter treffen ſie Feine Spur im Mufterftante des Jahres 
1860. Was enthalten denn die Megierungsblätter und Zeitungen ' 
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der neuen Aera? Nun, lauter Recepte für die Unterjochung 
und Belaftung des Volkes zu Bunften des freimaurerifchen Bar- 
teiabfolutiamus, das einzige noch mangelhafte und mit fichtlichem 
Widerwillen erlajfene Geſetz bezüglich der unabhängigen Stellung 
der Michter ausgenommen. Ihrem innerften Weſen getreu ſpe⸗ 
eulirte die neue Aera auf die Habfucht, den Hochmuth und bie 
Fleifchesluft der verderbten menfchlichen Natur, um ihre Herr⸗ 
ſchaft zu organifiren, zu verflärfen und fo dauerhaft als moͤglich 
zu machen. Man rief eine ganze Legion unbefannter Größen 
in das Land und feßte diefelben auf bie Lehrflühle der Ho 
faulen, in Staatsämter und Redaktionsbüreaux, um die me 
dernfle Tugend der Meligionslofigfeit und des Kicchenhaffes zu 
üben und das Lob des Miniſteriums in allen Tonarten zu fingen. 
Man trennte die Juſtiz von der Verwaltung, das heißt, man 
vermehrte das ‚Heer der Bureaufratie, beglüdte die gefammir 
Beamtenfchaft mit bedeutenden Gehaltserhöhungen und verwan⸗ 
delte die alten Schreier des Advokatenſtandes in flumme Hunde 
oder in laute Anhänger indem wan deren Gebühren in dab 
fabelhafte fleigerte und die Leute zwang, um ber geringfien 
Kleinigkeit willen zum Advokaten zu laufen. Ja, Herr Blech, 
das Geſchlecht der Prozeßfrämer bat fchlimme Zeiten in Baden, 
denn die Prozeßkoſten betragen gar leicht den ſechs⸗ und acht⸗ 
fachen Werth des Streitobjeftes; fo ein Advokat kann an einem 
Morgen 50 und mehr Gulden verdienen. Das Ding if fo 
bunt, daß manche beffere Advokaten fich fehämen ihre „gefeh 
hen” Gebühren anzufegen. 

Mährend die Wucht des alten Poltzeiftodes durch ein did⸗ 
Teibiges Polizeigefeb in mancher Hinficht fich verftärkte, rief man 
eine Carrikatur der altdeutfchen Schöffengerichte ins Leben, auf 
baß die beati possidentes förmlich zu Gericht ſitzen koͤnnen in 
Kleinigkeiten, gerade groß genug um an mißliebigen Deliw 
quenten das Mütbchen zu Fühlen. Nach Art der franzöflfchen 
Nevolutionshelden zerriß man das Ländchen in Departement 
und überfäete es mit willfährigen Agenten, indem man 11 Kreife 
fehuf und den Ehrgeiz durch bie Ernennung einer Menge Be 
zirföräthe köderte, faft Tauter Leute von der belichten Farbe. 
Man beliebte ferner in Baden die Einführung der Gewerbe 
freihelt, die Freizügigkeit, die vollſtändige Emancipar 
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tion der Juden. Die Gewerbe⸗ und Handelsfreiheit, auf 
nur 280 Geviertmeilen beſchraͤnkt, nützt bloß den großen Gas 
pitaliſten umd beichleunigt den Ruin des kleinen Mannes; die 
Freizügigkeit ohne Gegenleiftung von Seite der Nachbarflaaten 
füllte die badifchen Städte mit honnetten Leuten und mit Schwind⸗ 
leın und Betrügern aus aller Herren Länder. Die Juden aber 
verberrlichen Lamey als ihren Meſſias, denn Baden ift für fie 
zum gelobten Lande geworden. Während in Berlin das Abge⸗ 
ordnetenhaus fich gegen bie Heeresreform firäubte, marfchirte zu 
Karlörube ein neu errichteted fünftes Infanterieregiment durch 
dad Budget, ohne daß die „Volföfammer" auch nur mit den 
Augen fi) verwunderte. Doch wozu die einzelnen Glieder der 
Kette aufzählen, in welche der Barteiterrorismus das badifche 
Volt gefchlagen? Knechtung und Verarmung if fein Loos. 
Nur noch Eins, Herr Pech. In Ihrer Geimath wurden 
feit einigen Jahren zahllofe Hochzeiten gefeiert, Hochzeiten von 
Leuten, die oft im unbezahlten Beftanzug mit geliebenem Gelbe 
den erften Tag ihrer Ehe verjubilitten, bis fie fatt und voll 
dem leichtmöglich ebenfalls geliehenen Bett zutaumelten. Ich 
will die Erleichterung der Heirathen gerade nicht tadeln, obwohl 
durch die Folgen berfelben die Gemeinden ſchwer belaftet und 
die Babriffäle mit weißen Sflaven um den niedrigften Preis 
gefüllt werden. Dagegen will mir bie erftaunliche Milde, womit 
das Lufter behandelt wird, das faft gänzliche Aufbören der Site 
tennpolizet nicht einleuchten. Derlet paßt zwar zum ganzen Sy⸗ 
ſteme, denn wer das pofltive Ehriften- und Kirchenthbum ſyſte⸗ 
matiſch anfeindet und verfolge, theild im Princip tbeils im 
Folge des Wahnes, den roll und Zorn der gefnechteten und 
mehr und mebr belafteten Mebrbeit auf die „Pfaffen und Ul⸗ 
tramontanen* abzuladen, der wird auch Fein forgfamer Wächter 
chriſtlicher Sitte und Zucht feyn mögen. Allein welche Sitten 
verwilderung, welche Verachtung göttlicher und menschlicher Auk⸗ 
torität bat binnen wenigen Jahren um ſich gegriffen! Die 
Folgen werden weit weniger die „Pfaffen“ treffen als biejenigen 
„achtungswertheften und intelligenteften Bürger” Ihrer Kreife, 
welche Beifall jauchzten und mithalfen, als die von Bott mit 
Blindheit gefchlagenen Machthaber Wind fäeten und Beuer legten 
an die Sundamente der gefeltfchaftlichen und ftaatlichen Ordnung. 
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Sie wollen Beweiſe für meine Ausiage, in Baden werk 
das poſitive Chriftenrbum und Kircbentbum ipRemarifch ver- 
folgt, während man ja bloß den berrihiüchtigen Ulrramentanen 
auf die Finger Kopie, nur einer „außerfien Bartei des Kircben- 
segimentes“ entgegentrete? Sie naiver Wann! Bogelfrei ſiebt 
Altes, was dem gläubigen Chriſten hoch und Heilig if, einer 
von Karlörube aud protegirten und infririrten Echand- um 
Lügenpreffe gegenüber, die felt Jabren unaudgefegt keineswegt 
mit dem Geiſt und Wig, wohl aber mit der diaboliichen Wuth 
eined Voltaire im Dienfte des Ecrasez linfame Sandlanger- 
dienfte verzichtet. Doch diefe Preſſe ſoll dießmal nicht als eiz 
Beweiömittel beigezogen werben. Nur in einem Stückchen ver 
kehrter Welt, worin ein erklärter Ghriitusläugser (Daniel 
Scenfel, Herr Blech, der früher fo falbungdvoll uber das hei 
lige Abendmahl gefchrieben!) als Direktor des „eoangelifcken" 
Predigerſeminars möglich ift und in dieſer Stellung zum Hcbue 
evangelifcher Chriſten hartnädig belaffen wird, nur in dem Bas 
ten der neuen Wera Eonnte ein Schulreformprojett gu 
Bunften des Pantheismud und Arheismus auftauchen, Sleiſch 
und Blut gewinnen und jene Schulfranfheit erzeugen, au wel 
her Negierung und Volk darniederliegen. 

Dieſe vernunft- und verfaflungswidrige Neuerung hat große 
Löcher in den Schafspelz gerijien, in welchem der gleißende Wolf 
der modernen Gultur mit erzwungenem Anſtande fo lange ein 
bergewandelt. Herr Math, ich will kurz ſeyn. Ich gebe nicht 
auf all die DVerfaflungen nad franzöjlicher Schablone, folglich 
auch nichts auf die badische, es find lauter Lichtfchirme bes Par⸗ 
teiabfolutiemus. Und mich bedünkt ferner, fchon binter ber 
bloßen Proflamation und Garantie der Gewiſſensfreiheit flede 
wicht wenig Unverfchäntbeit und Deipotismus. Die Gewiſſend⸗ 
freiheit ift das vornehmſte Urrecht, dad erite Grundrecht bed 
Menfchen, das feiner Beflätigung und Garantie bedarf. Die 
Gewiſſensfreiheit proflamiren heißt zugleich die Möglichkeit ein 
zäumen, biefelbe könne von gefeßgebenden Verſammlungen oder 
gefrönten Handlangern bed Antichriftentbumd in Frage ge 
Reit werden. Die Gewiflensfreiheit beeinträchtigen aber heift 
mit roher Hand hineingreifen in das innerſte Heiligthum des 
Menſchen und über dad Grab hinaus regieren wollen. Derlel ſollte 
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im gepsiefenen 19. Iahrhundert, in conftitutionellen Staaten und 
in&befondere bei den Deutichen, deren tiefer Sinn für Religion 
wie für individuelle und corporative Selbftfländigfeit und Kreis 
heit gerade von den religionslofeften und rechtlojeften Schul⸗ 
meiftern, Journaliſten und Phrafendrechäler ber Kammern am 
Iauteften betont zu werden pflegt, nicht mehr vorfommen. Doch 
wie vwirthfchaftet in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
der Auffe im Latholifchen Polen? Wie fpielt IJungitalien dem 
Bapfte, den Bilhöfen und Klöftern mit? Wie haufen die Drans 
gemen im Lande St. Patriks? Was treiben Ihre Ordensgenoſſen 
in Belgien? Und in Baden? Auf dem Drudpapiere der badi⸗ 
{hen Verfaſſung Tautet $. 18 wörtlih: „Jeder Randeseinwohner 
genießt der ungeftörten Gewiffendfreiheit und in Anfebung ber 
Art feiner Gottesverehrung ded gleichen Schutzes.“ Diefe Worte 
bedürfen Feiner Interpretation, der Paragraph garantirt dem 
Katholiten das Recht nach feiner Bacon felig zu werden. Voͤl⸗ 
kerrechtliche Vertraͤge auf denen der Beſtand des Großherzog⸗ 
thums beruht, fomwie weitere Paragraphen der Verfaſſung ga⸗ 
tantiren der katholiſchen Kicche ihren ungeftörten Beſitzſtand. 
Allein welcher Chriſtenmenſch Eönnte daran zweifeln, daß alle 
Berträge und Berfaifungsparagrapben, insbeſondere 6. 18 durch 
die fogenannte Schulreform fchwer verlegt wurden. Der Papft, 
Erzbifchof Hermann, die gefammte Geiſtlichkeit haben einmüthig 
und wiederholt gegen diefes Experiment fich ausgefprochen. ‚In 
einer Menge von Denkichriften, Hirtenbriefen, officiellen Ale 
tenftuden und Zeitungsartiteln iſt der Nachweis geliefert wor» 
den, welche gewaltfamen Eingriffe nicht bloß in wohlerworbene 
Rechte, fondern in das Urrecht der Gewiſſensfreiheit darin lägen. 
Solchen Auftoritäten und Beweiſen gegenüber bat jede Ent- 
fhuldigung oder gar eine MWiderlegung und Nechtfertigung ein 
Ende. Die Protefte erfolgten rechtzeitig, als die Schulreform noch 
bloßes Projekt war, dad vom Minifterium mühelos von der Tages⸗ 
orbnung geftrichen zu werden vermochte. Die Karlöruher Staats⸗ 
weifen ſahen voraus und Minifter Lamey hat ausdrüdlich und 
öffentlich erklärt, diefe Neuerung werde ohne große Schwierig⸗ 
keiten und langen Kampf keineswegs durchgefeht. Aber man 
wollte die Neuerung, man wollte den Kampf mit der Curie, 
Lx. 53 
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den Unfrieden in Stadt und Land. Man fehte Himmel und 
Erte in Bewegung, um das in Deutfchland mit etwaiger Aut 
nahme des Ländchens Coburg -Botha ifolirt daſtehende, im ka⸗ 
tholifchen Deutichland unerbörte, in der Werkflätte der Geheimen 
audgebrütete Schulreformprofeft als ein Bedürfniß, ja als Noth 
wendigfeit und volfäheglüdende That dem mißtrauifchen Volke 
genehm zu machen. Angeſichts des unerwartet heftigen Wider: 
flandes verzichtete „der Staat“ zwar auf die fofortige Einfüh- 
rung der religiond= und confeffionslofen Communalfchulen,, die 
Knies’fchen Theſen wurden In das Schulauffichtögefeh vom 
29. Juli 1864 zufammengedrängt. Allein in diefem der badi—⸗ 
fen Bevölkerung mit auffallender Haft und Rüudfichtölofigkeit 
aufgehalsten Geſetz liegt verhüllt die Gommunalfchule im anti⸗ 
Hriftlich freimaurerifhen Sinne. Es degrabirt die Volkgſchule 
zu einem Monopol des Staates, flellt princiviell den Schul 
meifter als fo eine Art Staatöpfarrer dem eigentlichen Pfarrer, 
dem Fachlehrer für Religion gegenüber, überantwortet bie Lei⸗ 
tung und Auffiht der Schule dem Ortöfchulratbe, den man 
mit begreiflicher Vorliebe aus religions⸗ und Firchenlofen Subs 
jeften zufammen zu fegen jtrebt. Es fucht die Wirkfamfeit 
des Geiftlichen auf jegliche Weile lahm zu legen, um bie 
Sugend des Volkes nach und nach der Kirche zu entfremden, 
da mit den Alten weit weniger anzufangen iſt, als man ge 
hofft Hatte. 

Und warum, warum mein lieber Herr Blech, warum ver- 
fäumten die Karlsruher Volföbeglüder die erften Bedingungen 
der fo laut proflamirten Freiheit und Selbſtſtändigkeit in affen 
. Gebieten des öffentlichen Lebens zu erfüllen und warum find fle 
fo auffallend darauf erpicht die chriftlich denfende Bevölkerung 
— Katholiken wie Evangelifche, welche diefen Namen noch ver« 
dienen — in das Innere ihrer Kirchen. bineinzudrängen und 
fogar in ihren Kindern zu belotifiren? Warum machen fie feine 
Miene, Verfammlungd:, Gemeinde und Preßfreiheit zu gewäh- 
ren, ein vernünftiges Wahlgefeg zu erlaffen für Schutz vor 
Wahlbetrügereien und durch eine Auflöfung der feit den 40ger 
Jahren niemals mehr aufgelöften Kammer dem wirflichen Volks 
willen Rechnung zu tragen, während fle mit allen Mitteln ver 
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Ueberredung, Lift und Gewalt daran arbeiten, dad verfallungs- 
widrige und zugleich doftrinäre Schulauffichtägefeg vom 29. Juli 
1864 in dad Leben des Volkes hineinzufeilen *)? 


— 


*) Weil das Leben fich felbft corrigirt, fo ftehen Curie und Oberfchul- 
rath in nothgebrungener Correſpondenz, doch von einer Anerkennung 
der „confeflionslofen” neuen Schulbehörden oder vom Gintritt der 
@eiflichen in den Orisſchulrath kann fo lang feine Rebe feyn, bie 
genägenve Eonceflionen gemacht werden. Die vorausgefagten Früchte 
der doftrinären Mißgeburt find bereits vorhanden: die Ortoſchul⸗ 
räthe haben im Ganzen als das fünfte Rad am Wagen fich bes 
währt und find vielfach zum Kinberfpott geworden. Obwohl bie 
fett befoldeten Kreisichulräthe im eigenen Interefie nur Liebes und 
Erfreuliches zu berichten wiflen, fo dürfte man doch zu Karleruhe 
recht wohl wiflen, daß die Volksfchule den Krebsgang geht. Die 
Lehrer find in eine dermaßen zwitterhafte und undanfbare Stellung 
gerathen, daß der Zudrang in bie Lehrerfeminarien bedeutend abges 
nommen hat, während jede günflige Selegenheit zum NAustritte aus 
dem Lehrfache ergriffen wird. Sehr im Widerfpruche mit dem Geiſte 
der Schulteform bat man bie erledigte Stelle eines Seminars 
Direktors zu Meersburg einem Eatholifchen Geiſtlichen definitiv über: 
tragen. Der Köder wird nicht befonders ziehen. Mangel an Lehrern, 
die Thatfache daß rabiate Schulmeifter ihren eigenen neuen Bes 
hörden über ben Kopf wachen, daß der würdige und taftfefte Geift: 
liche nach wie vor der erfle Mann im Orte geblieben, die erfchre: 
ende Zunahme der Unzucht mit Kindern und dergleichen mehr werben 
beitragen, auf dem Wege ber Thatfachen tem chriftlich denkenden 
Theile der Bevölkerung zu ihrem Rechte allmählig zu verhelfen, obs 
wohl vom derzeitigen Minifterium Mathy-⸗Jolly nichts Tröfts 
liches und Erfreuliches zu erwarten fteht. Im Spätjahr 1867 follen 
„Geſetzentwürfe“ bezüglich ter Prefie und Bereine, an denen feit 
Jahren mit ſcheinbarem Ernſt herumgeboftert wird, abermals zur 
Vorlage kommen, nicht minder das Schulgefeß. Bon Gemeindefrei⸗ 
heit, Wahlreform, Kammerauflöfung feine Spur. Zwar find über 
20 Kammerfige erledigt, neben ver Kirchenfrage bewegen die groß- 
preußifche Trage, die Tabaks- und Salzfrage die Geifter , bie Ge: 
legenheit, Tatholifche Stimmen in die Kammer zu bringen, wäre 
da. Die minifterielle, nunmehr nationalsliberale (!) Preſſe fträubt 
fich mit Händen und Füßen gegen andere Kammerhelden als bie 
bisherigen und ob unter den gefchilderten Verhaͤltniſſen ſowie bei 








XLV. 


Die foeiale Frage auf der Parifer Weltans: 
fielung*). | 


(Aus Paris.) 


Schon bei der Pariſer Weltausitellung des Jahres 1855 
hatte man nichts unterlajjen, diefelbe als den Ausgangspunkt 
einer großartigen Aera der allgemeiniten Glückſeligkeit, des 
unermeklichiten Kortichrittes, des immerwährenden Weltfries 
dens darzuftellen. Die Leicht erregbaren franzöfljchen Arbeiter, 
in deren phantajiereichen Köpfen die abenteuerlichiten Uto⸗ 


pien und abſonderlichſten focial=politifchen Begriffe ſteis 
willige Aufnahme gefunden, gingen aud) dießmal in die Zalle - 


und erwarteten eine ganz ungewöhnliche Beſſerung ihrker 


Lage. Dan war jelbjt joweit gegangen, die Sache ihnen 
ganz haarklein vorzujtellen und dem entjprechende mathema⸗ 
tiſche Eombinationen vorzuführen, wozu der damals in ſchön⸗ 
ſter Blüthe ftehende Börfenfchwinvel die beite Gelegenheit bot. 


*) Die Berfpätung dieſes Auffages hat darin ihren Grund, daß bers 
felbe ein zweites Mal ausgearbeitet werden mußte, inbem bie erfte 
Ausarbeitung nebft einem antern für die Hifl..polit. Blätter 
beftimmten Aufſatz nicht an feine Adrefie gefommen if. Auch ein 
Beitrag zur Würdigung gewiſſer Zuftände ! 

Lx. 54 
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Statt der Beilerung traten aber furze Zeit darauf Geſchäfts— 
ſtockungen ein, die fid) von Jahr zu Jahr wiederholten und 
gar fonderlihd an Ausdehnung gewannen. Der Arbeiter 
hatte dadurch am meijten zu leiden, indem die durch die Aus: 
ftelung und die in's Unendliche gehende Vermehrung der 
Schein-Werthe in Folge des Börſenſchwindels in die Höhe 
gejchraubten Preije der nothwendigiten Lebensbebürfnijje auf 
ihrer Höhe blieben. Die paar Chrenlegionsfreuze und eine 
Anzahl Preife und Belobungen, welche bei der Ausftellung 
den Arbeitern zugelprochen worden, fonnten für jo große 
materielle Nachtheile einen irgenpwie annehmbaren Erſatz 
bieten. 

Treilih hatte es an eigentlichen Veranftaltungen bebufs 
der Bejjerung der Lage der Arbeiter gefehlt; fait Alles war 
bei der bloßen Theorie geblieben. Erjt gegen den Schluß der 
Ausjtellung hatte man, auf Anregung der KRaiferin, auch eine 
Anzahl von Gegenjtänden zuſammengebracht, die durch ihre 
Billigfeit den arbeitenden Claſſen wejentlihe Dienſte leiſten 
tannten. Es wurden nun für dieſe Gegenjtänve auch einige 
«eigens zu dem Zwecke gejchaffene Preiſe vertgeilt und bie 
ganze Sache mit moͤglichſtem Lärm und Pojaunenftößen vor 
das verblüffte Publikum gebracht. Aber daß dieſe Bemüß- 
ungen „von irgend einem Vortheile oder Nuten für die Ar- 
Beiter gewejen, dieß hat bis jeßt noch Niemand zu behaupten 
ober zu beweifen verfucht. 

Man Tonnte fih nun freilih damit entjchuldigen, daß 
bie Sache zu jpät angefangen worden und nicht fogleich von 
Anfang an in das Programm der Ausftellung aufgenommen 
worden jei. Dieß ſollte bei der dießmaligen Weltausitellung 
gründlich nachgeholt werden. Man bildete deßhalb die mehr 
gerühmte als berühmte zehnte Gruppe, welde alles Das 
umfaſſen jollte, was zur Verbefferung der Lage aller, befon- 
ders natürlich der Arbeiterclaffen dienen könnte, oder was 
überhaupt in ben Bereich der volfswirthichaftlertichen Mens 
ſchenfreundlichkeit neueften Zufchnittes hineingezogen werben 
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kann. Der Kaifer ging felbjt mit gutem Beijpiel voran und 
ftellte eine Arbeiterwohnung aus. Er erhielt dafür den großen 
Preis der ihm bei der Hffentlichen PBreisvertheilung von dem 
Bräfidenten ver Ausjtellung, dem zehnjährigen kaiſerlichen Prin- 
zen, feierlichſt überreicht wurde. Das Söhnlein fügte bei dieſer 
Gelegenheit den Papa coram populo jo baß bie ganze Scene 
einen ſolch rührenden Anjtrich befam, daß die vielen taufend 
Anweſenden heftig genug ergriffen wurden. Das Schaujpiel 
war aljo ganz einzig und nod) nicht dagewejen, was in 
unferer Zeit jevenfalls auch was heißen will. 

Außer dem Kaifer erhielten noch das Genfer (freimaus 
reriſche) Eomite und die Gejunbheits - Sommijlion der Vers 
einigten Staaten ähnliche große Preife für ihre Vorrichtungen 
zum Beiftande der VBerwunbeten auf ben Schlachtfelvern und 
in den Heilanftalten. Einen vierten großen Preis derjelben 
Sattung erhielt der (Pariſer) Erfinder eines neuen Verfah- 
tens für Kupfer» und Silbervergoldung, bei dem alle Ge- 
fahren für die Gejunpheit der Arbeiter vermieden feyn jollen. 
Bon einer größern Anzahl geringerer Preije und Auszeichr 
nungen dieſer Gruppe kann hier natürlich nicht die Rede feyn. 

Damit war man nun aber nody lange nicht zufrieden, 
Man erfand wiederum etwas Neues, indem mar eine Yang 
neue Gattung von Auszeichnungen (Rdcompenses de nouvel 
ordre) ſchuf für die gewerblichen Anjtalten und Ortſchaftem 
in denen der Wohlſtand der Bevölkerungen und die ſociale 
Harmonie ſich in einem hohen Grade vorfinden (Etablissements 
“et localites où rögnent A un degre Eminent l’harmonie sociale 
et le bien-&tre des populations). Der große Preis, für den 
man anfänglich den allbefannten Volkswirthſchaftler Schulze 
aus Delitzſch vorgejchlagen hatte, wurde nad) bejjerer Ueber: 
legung unter zwölf Anftalten und Ortjchaften vertheilt, wäh- 
rend noch eine Anftalt, die Gejellihaft Schneider und Come 
pagnie, Beſitzer großer Mafchinenfabriten und metallurgijcher 
Anftalten in Ereufot, außer Concurs erklärt wurde. Dazu 


eine Anzahl Tleinerer Preiſe und Belobungen. 
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Aus dieſen verjchiebenartigen VBeranftaltungen will id 
nur diejenigen hervorheben, welde ſich angeblich auf die 
Berbejlerung der Rage der Arbeiter, aljo auf vie fociale 
Trage beziehen. Dieſelben lafien fich in zwei Gruppen 
unterjcheiven. Zu der einen gehören biejenigen Anftalten 
welche theils burdy direkte Unterjtügung, theild durch Grür- 
"dung don Bereinen und Aehnlichem ihren Arbeitern unter 
die Arme greifen wollen. Die zweite Gruppe begreift da: 
gegen diejenigen Anjtalten weldye den Arbeitern durch Be 
Ihaffung billiger Wohnungen, billiger Lebensmittel und ähn- 
licher Vortheile einen ſcheinbaren Wohlftand, eine Art Himmel 
auf Erden zu verjchaffen vermeinen und hierin die Löfung 
der focialen Frage ſehen. Einige Beijpiele werben genügen 
um beide Syjteme zu erflären und den Werth der Ausftellung 
für Löſung der focialen Frage begreiflich zu machen. 

Die Herren Schneider und Compagnie bejchäftigen in 
ihren Mafchinenbauanftalten, Eijengießereien, Walz: und 
Hüttenwerfen zujammen über 7000 Arbeiter. Der Mittel 
punkt diefer großartigen Betriebjamteit ijt Ereufot im Saöne 
"an Koire-Departement, ein Ort ber erjt durch dieſelbe eine 
jetzige Größe und Bereutung errungen hat. Alle Arbeiter 
“und Angejtellten find dort gehalten Monatsbeiträge zu ber 
gemeinjamen Kranken- und Verforgungs: Kafle zu zahlen. 
Sind fie Frank, jo erhalten fie dafür unentgeltliche Arznei 
und Verpflegung im Krankenhaus oder eine Gelventfchädigung 
um fih zu Haufe verpflegen zu Tünnen. Bei VBerftümme 
lungen und nach langjähriger Dienftzeit erhalten fie aud 
fortlaufende Benfionen. Keiner fann ſich des Beitritts zu 
dieſer Kaſſe entichlagen, Feiner kann noch Mitglied bleiben 
wenn er freiwillig oder unfreiwillig die Werkſtätten oder bie 
Anftelung bei der Geſellſchaft aufgibt. Die letztere bat auch 
eine Bibliothek für ihre Arbeiter gegründet. Ein Muſik⸗- und 
ein Gefangverein beftehen unter den Arbeitern und Anges 
ftellten; die Vereine erhalten Unterftüigung von den Fabrik⸗ 
berren, welche ven Muſiklehrer bejolven und auch ein Waiſen⸗ 





mals 
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haus unterhalten. Kurz, dieje Fabrikherren laſſen es ſich ein 
hübſches Stud Geld koſten um das Förperliche und geijtige 
Wohl ihrer Arbeiter und deren Angehörigen zu fördern. 
Allgemein haben fie fich deßhalb eine große Anerkennung er: 
worben. 

Ich bin auch weit entfernt das Verdienſt dieſer Männer 
herabmindern zu wollen. Nur auf eins muß ich aufmerkfam 
machen. Das vorjichtige menjchenfreundlihe Wirken dieſer 
Fabrikherren entjpriht nämlich durchaus nicht der volks⸗ 
wirthfchaftlerifchen Redensart von der Selbjthülfe und ähn- 
lichen jchönen Phrajen. Ganz abgejehen von den Abfichten 
welche die Herrn Schneirer und Genoſſen beftimmen, wird 
man zugeftehen müfjen, daß die Gelvopfer welche fie dem 
Wohle der Arbeiter widmen, durchaus nicht anders als in 
bie Reihe ver „Werke der Nächitenliebe”, ver Almoſen, eins 
getheilt werden können. Mögen nun auch dieſe Opfer mit 
einer gewillen Negelmäpigkeit gegeben werben, gewijlermaßen 
in ein Syſtem gebracht worden jeyn, im Grunde bleibt ſich 
bie Sache gleich: es find und bleiben immer nur freiwillige 
Gaben oder Almojfen. Die Geber mögen ſich auch ihren 
Ardeitern gegenüber zu folchen Opfern moralifch verpflichtet 
fühlen, das gebe ich wiederum fehr gerne zu; bemerke aber 
daß biefelben dadurch das Gebot der Nächſtenliebe nur nod 
beſtimnter erfüllen. Der Arbeiter, deſſen Thätigleit den 
Fabrikherrn bereichern hilft, fteht ohme Zweifel demſelben am 
nächſten; er hat einen größern Anſpruch auf deſſen Wohl- 
thaten. 

Die Form, die Arbeiter durch Zahlung von Beiträgen an 
biefer Fürſorge für ihr eigenes Wohl mitwirken zu lajlen, ändert 
nichts an dem Charakter ſolcher Einrichtungen. Die Kranken⸗ 
und UnterftügungssKajfe mit Beitrittspfliht und Begrenzung 
auf die Arbeiter vejjelben einzigen Arbeitgebers Enüpft fich 
freilich in einer Hinlicht an die alten Innungen an, bei denen 
ebenfalls das Zwangsprincip beſtand. Nur der eine gemwals 
tige Unterſchied ift hervorzuheben daß die Innungen völlig 
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unabhängige Genoffenichaften waren, welche Leine Yabril- 
herren als milothätige Beſchützer nöthig hatten, indem fie, 
anftatt aus von Tag zu Tag lebenden Arbeitern, aus jelbft- 
ftändigen, wenn auch meiftens Tleinen Meiftern beſtanden. 
Der jetzige Unterftügungsverein iſt nur eine verkümmerte 
Innung oder ein unvolltommenes Ueberbleibjel eines ſolchen. 
Man wird zugejtehen müffen, daß die alte Innung body eine 
ganz andere Figur in ber Gejellihaft und im öffentlichen 
Leben jpielte, als ein Verein von Arbeitern unter dem hoben 
Schutze eines Fabrifherren, von dem berjelbe in jeder Hin- 
ficht abhängig ift. Jedes Mitglied eines ſolchen Vereins 
hängt in zweifacher Hinjicht von dem Arbeitgeber ab. Erftens 
als Arbeiter, zweitens als Mitglied der Kranten: und Unter: 
ftügungs= Kafje, welche gänzlich in der Hand des Fabrik⸗ 
herren fich befindet. Daß bierin noch gar nichts von ber 
Freiheit und Unabhängigkeit, von ber Selbjthülfe und eigenen 
Strebetraft zu finden fei, welche unjere Volkswirthſchaftler 
fo ſehr preifen und für den Arbeiter in Anjpruch nehmen, 
liegt auf der Hand. 

May muß deßhalb unterjuchen, wie fich die moderne 
Oekonomie diefen Einrichtungen gegenüber verhält, welche jo 
sfehr ihren „Grundfägen“ widerſpricht. Bis jegt haben wir 
won ihrer Seite nur unbegrenztes Lob fpenven fehen. Woher 
aber diefer Widerſpruch? Ganz einfach daher weil die Volks⸗ 
wirthichaft neueften Zujchnittes überhaupt feine vernünftigen, 
beftimmten Grunvfäge hat, ſondern nur bie bienftfertige 
Magd des Geldſacks iſt; gemeinjamer einziger Zweck beider 
ift die Unterordnung des Menfchen unter das Capital. Daß 
bie hier in Rede ftehenden Einrichtungen an ber Erreichung 
biefer Zwecke arbeiten, dürfte wohl Jedermann einleuchten. 
Tragen doch tiejelben weſentlich dazu bei ben Arbeiter in 
jeglicher Hinjicht an die betreffende Werkftätte zu feſſeln, ihn 
in Allem dem Fabrifheren unterzuordnen. Tritt der Ar: 
beiter aus der Werkftätte, jo verliert er fofort und unwibers 
ruflih alle Vortheile feiner bisherigen Mitgliedſchaft, fowie 
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jeglihen Anſpruch auf die eingezahlten Gelder. Der Aus: 
tritt macht ihn doppelt hülflos und um es nicht zu werben, 
wird er ſich manches gefallen laſſen müflen, was er in jevem 
andern Falle nicht ertragen hätte. Daß bierunter auch Lohns 
Herabjegungen mit einbegriffen find, iſt leicht einzujehen. 
Wenn aljo die Arbeitgeber zur Erhaltung folder Einridh- 
tungen auch einige Opfer bringen, jo willen jie doch ſehr 
wohl, was jie thun und welche Vortheile fie jich dadurch 
verjchaffen. 

Doch die Sache hat noch eine andere Seite. Arbeiter 
welche in ver Fabrik Unglüd haben und arbeitsunfähig wers 
ben, erhalten Iinterftügungen aus ihrer Kaſſe. Der Fabrik⸗ 
herr ijt deßhalb der Sorge für diefelben enthoben. Ebenſo 
erhalten auch alte Arbeiter welche im Dienite der Tabrik- 
herren ergraut und arbeitsunfähig geworben find, daraus 
eine Art Penjion. Dagegen erhalten diejenigen Arbeiter 
welche nur zeitweilig im ven Werkftätten bejchäftigt find und 
deren Zahl bei ten gegenwärtigen unjtäten Verhältniſſen 
des Gewerbebetriebs weitaus die große Mehrheit bildet, nichts 
von den gezahlten Beiträgen zurück, ſelbſt wenn fie nie bie 
Hülfe der Kajje in Anſpruch genommen haben. hr Geld 
dient alſo dazu diejenigen zu unterſtützen, die im Dienſte ber 
Fabritherren alt werben oder ihre gefunden Glieder verlieren. 
Sa noch mehr, ohne die Beiträge dieſer nur vorzibergehend 
befchäftigten Arbeiter wäre es gar nicht möglich, den andern 
nennenswerthe Unterftügungen zu geben. Wie man fieht, 
breht ſich doch am Ende Alles nur um den Vortheil ber 
Fabrikherren, die noch dazu vor der Welt als große Men- 
Ichenfreunde gelten. Dan mup gejtehen, daß die liberale 
Oekonomie es verjteht ihren Schußherren, den Fabrikbeſitzern, 
ben Ruhm der Humanität auf die billigfte Weile zu ver: 
Ichaffen. Dieje volkswirthichaftlichen Wohlthaten nügen ſtets 
dem Wohlthäter am meijten. 

Ich verwahre mich entſchieden dagegen, hier perjönlich 
gegen bie obgenannten Fabrikbeſitzer zu werben, denſelben 
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etwas zur Laft legen zu wollen. Ihr Thun dient nur als 
Beifpiel welches durchaus nicht vereinzelt daſteht. Sie han: 
bein jedenfalls in gutem Glauben an die herrſchenden volts: 
wirthichaftlichen Lehren, wie jo viele ihrer Genoſſen welde 
ähnlihe Cinrichtungen in's Leben gerufen und beſchützen. 
Anders könnte es freilich werben, wenn dieſe Einrid- 
tungen ſich nicht auf die Arbeiter einer einzigen Anjtalt bes 
ſchränkten und überhaupt einige Selbſtſtändigkeit befüßen. 
Alsdann fünnte manches Gute daraus entjtehen. Bor Allem 
müßte aber das Wohl des Arbeiters und nicht die Rüdjichten 
auf den Vortheil des Fabrikherren die Grundlage folder 
Unterftügungs- und Krantenvereine jeyn. Die Arbeiter 
müßten die eigentlihen Leiter und Verwalter berjelben ſeyn, 
wozu biejelben freilich wenig taugen, Dank der heutigen Bolte- 
erziehung. Eine Sparkajle müßte damit verbunden und bie 
Gelver des Vereins fo angelegt werden können, daß fie bem 
Gewerbszweig zu gute kamen dem die Arbeiter der betreffen 
den Kalle angehören. Natürli müßte fich jeder jolche Verein 
auf die Arbeiter deſſelben Berufs beſchränken, jo daß ein 
weiteres Band biejelben vereinigte. In jever Stadt würden 
bie Arbeiter deſſelben Handwerks einen völlig felbitftändigen 
Verein. bilden, der natürlich mit ähnlichen Vereinen ver 
naächſten Städte in Verbindung treten könnte. Es könnten 
fich dann Produktiv-Aſſociationen, Corporationen aus dieſen 
Vereinen herausbilden. Die Stellung ver Arbeiter würde ba= 
durch eine ganz andere werden. Aber hierzu gehörte als 
unerläßliche Vorbedingung daß die Arbeiter wieder gute 
EhHriften würden und jich nicht mehr durch ſocialiſtiſche und 
ſonſtige verberbliche Lehren zu Gewaltthätigleiten und Wider: 
jeßlichkeiten verführen liegen. Es fehlt denſelben an ver 
ftändiger Unterwürfigfeit, an Sinn für Unterordnung unter 
ihres Gleichen und deßhalb an Selbſtſtändigkeit. Solche Vereine 
bedingen bei ihren Wiitglievern eine gewijje Gemeinjamteit 
der Weberzeugungen und Grunbjäge, die nur durch entſpre⸗ 
chende veligtöfe Gefinnungen erzielt werden Tann. Bevor bie 
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geiftige Einheit unter ben Arbeitern nicht wieber hergeftellt 
ift, find auch alle Beitrebungen in Vereinsleben nothwendiger: 
weiſe unfruchtbar. 

Bei der zweiten Gattung von Einrichtungen tritt der 
Wideripruh mit den „Grundfügen“ der landläufigen Oeko— 
nomie ebenjo wie die eiyentliche Abjicht, der einzige Zweck 
diefes Syſtems noch viel greller hervor. Als Beilpiel will 
ich nur die menjchenfreundlichen Unternehmungen der Etljälfer 
Fabrifanten in Mülhauſen, von deren Lob alle profeflionirten 
Volkswirthſchaftler Deutjchlands und Frankreichs überfließen 
umd die fich deßhalb einer gewijjen Notgrietät erfreuen, einer 
eingehenberen Prüfung unterwerfen. Der Zwed der Müls 
hauſer Geſellſchaft (SocieteE des Cites ouvrieres) ift den Ar: 
beitern billige Wohnungen und billige Nahrung zu verichaffen, 
wozu zwei bejontere Einrichtungen bejtehen, bie wir eigens 
beſprechen müjjen, troßdem fie von Einem Urſprung auss 


Die Geſellſchaft hat eine Büderei und eine Speiſeanſtalt 
angerichtet, welche ihre Erzeugnijje ohne Gewinnt abjegen. 
(ZH unterjtreiche dieg Wort damit man bajjelbe im Verfalg 
biefes Auffages nicht vergeſſe.) Das Brod ift deßhalb durch⸗ 
ſchnittlich um ein gutes Viertheil oder Fünftel billiger ale bei - 
Bädern welde ihr Geſchäft auf die gewöhnliche Weife bes 
treiben. Bei der Spelfeanftalt ift ver Unterjchieb faſt noch’ 
beveutenter. Die Tzleijchportionen koſten nur 15 bis 25 
Centimen (Pfenninge) trotzdem jie '/, bis '/, Pfund Fleiſch 
enthalten. Suppe koſtet 5 bis 10, ſtarke Gemüſeportionen 10 
Bein AO bis 60 Sentimen ver Liter. Für etwa 50 Sentimen 
kann der Arbeiter eine tüchtige Mahlzeit, Wein und Brod 
mit inbegriffen, haben. Und wie man hört, gefällt den Ar- 
beitern dieje Billigkeit außerordentlich, jo dag fie gar wicht 
unzufrieden mit der Einrichtung find. Obwohl ich nun das 
Beite des Arbeiter jo fehr als jeder Andere will, kann ich 
mich mit der eben bejchriebenen Einrichtung nicht einverftan- 
ben erklären, unb zwar indem ich mid) für dießmal auf den 
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Standpunft der liberalen Oekonemie ielber itelle. Alle Belt 
wirthichaftler geben zu — und hierin Befinten vie ſich au& 
nahmsweiſe in Webereinjtimmung mit dem geiunten Men 
Ihenverftand — daß tie Arbeit, das Geichäft ſich durch feinen 
Ertrag ſelbſt erhalten müſſe. In jeten andern Falle ift die 
Produktion ein Unding. Verlangen doech vie Volkswirthſchaftler 
dag alle Zölle abgejchafft werden, tamit nirgendwo ein Ge 
werbszweig fünjtlich erhalten werde, unt überall nur tie ven 
vorhandenen natürlichen Verhältnijien entſprechende Gewerb: 
thätigkeit die auf eigenen Füpen ftehen kann, gepflegt werke. 
Die Zölle müjjen weg, damit feine künftliche Bevorzugung 
des einen ober andern Landes oder Gewerbszweiges möglid 
fei. Der Zoll welcher die auswärtige Eoncurrenz bis zu einem 
gewiifen Grabe ausjchliegt, muß als eine Art von Staat 
Unterftügung Einzelner auf Kojten Aller betrachtet werben. 
Eine Anftalt, eine Einrichtung aber weldhe auf Ge 
winnjt verzichtet, ijt deßhalb jchon nicht lebensfähig, ſondern 
zum Sterben verbammt. Sie wiberjpricht jeglichem gefunden 
volfswirthichaftlichen Grundſatz, indem fie als eine Wohl 
thätigleits=, als eine jubventionirte Anftalt dafteht, weldt 
alle Concurrenz ausſchließt. Sie ift eine Verliugnung bei 
Princips der Geſellſchaft, indem fie die Ernährung eines fo 
wichtigen Theiles des Volkes von einer unlebensfähigen, 
Fünftlich gegründeten und erhaltenen Anftalt abhängig mad. 
Und dabei preifen uns die Herren Volkswirthſchaftler die 
freie Concurrenz als das cinzige, oberite Geſetz des Geſchaͤfts⸗ 
lebens! Warum finden diefelben es nun aber Löhlich, ja vor: 
trefflich, die Eoncurrenz auf ihrem Gebiete mittelft berjelben 
Mittel auszuſchließen, welche vie alte ſchutzzoͤllneriſche Volks⸗ 
wirthichaft in Anwendung brachte? Denn künſtliche Erhal⸗ 
tung eines hohen Preifes durch Schubzoll und künſtliche 
Niederhaltung vejjelben mitteljt Bejeitigung bes Gewinns 
find in ihren Wirkungen doch vollkommen gleich. Beide find 
fünftliche Mittel zur Befeitigung ber natürlichen Concurrenz- 
Dber ift etwa berjenige Gewerbtreibenve ver fein Brod buch 
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Handel und Zubereitung von Lebensmitteln für den Arbeiter 
verdient, nicht eben jo berechtigt, nicht eben folder Rückſicht 
werth, als jener, freilich meiltens viel reichere Gewerbtreibende 
oder Geldmann der Majchinen oder Tuch verfertigt? Ich 
kann Teinen andern Unterſchied als etwa benjenigen des 
kleinern oder größern Betriebscapitals zwiſchen beiden finden. 
Sie find beide die Vermittler zwijchen dem Erzeuger von Robs 
ftoffen und dem Berbraucher von verarbeiteten Waaren. 
Ebenjo wie der Arbeiter mit dem Getreide das ihm ber Rob: 
ftofferzeuger, der Landwirth Liefert, nichts anzufangen weiß 
ohne Vermittelung des Müllers und Bäders, ebenjo ift Nie: 
mand der einen Rod braucht, mit der Wolle zu befrievigen 
die ihm der Schafzüchter Liefert. Der Tuchmacher und 
Schneider allein fünnen die Bermittelung, d. h. die Verwand⸗ 
Iung der Wolle in einen Rod bejorgen und find bephalb 
ebenjo unentbehrlid, wie der Schafzüchter. Ganz ebenfo ver: 
hält es fich mit jeglichem Zweig ber gewerblichen Thätigteit. 
Auch der Grund, daß der Speijewirth welcher dem Arbeiter 
fein Mittagefjen Liefert, gar zu fehr im Kleinen arbeite, ift 
aicht jtichhaltig und kann höchftens von einem Malthuftaner 
oder ähnlichen Menjchenfeind geltend gemacht werben. 
Der, frage ih, wollt ihr etwa ben Handel und bie 
Aubereitung von Nahrungsmitteln aus den Bereich des freten 
Gewerbbetriebs ftreichen, indem ihr diefe Gefchäfte zu einer 
Art öffentlichen Einrichtung erhebt welche von Staatsbeamten 
geleitet wird? Die Mülhauſer und alle ähnlichen Anftalten 
find jedenfalls ein Anfang dazu. Dadurch bezeugt aber auch 
bie Volkswirthſchaft auf das fchlagenbjte, daß ihr Zweck 
durchaus nicht auf die vernünftige Befriedigung aller Be- 
bürfnifje der Gejellichaft, am wenigſten aber auf Beglüdung 
ber Maſſen, jondern einzig und allein auf fortdauernde Be: 
reicherung des Großcapitals gerichtet ijt. Denn wenn ihr die jo 
höchft wichtige, jeden Einzelnen berührende Induſtrie der Ver⸗ 
arbeitung der Nahrungsmittel abjchaffen wollt, jo beweist 
ihr dadurch ja nur daß ihr für diefelbe keinen Pla mehr in 
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eurem Eyfiem habt, dag ihr biejelbe die doch eine der eriten 
nothwendigſten aller Induſtrien ift und Tauſende von Men: 
ſchen ihr Brod erwerben läßt, volljtändig dem Großcapital 
opfern wollt. 

Denn wohlgemerkt, dieſe Abjchaffung der Nahrungs: 
mittel Inbuftrie und deren Erſetzung durch öffentliche Ein- 
richtungen jell ja nur zum Bortheile der übrigen Induſtrien 
durchgeführt werden. Bei der Nahrungsmittel-Induſtrie fol 
alle Concurrenz dadurch unmöglich gemacht werden, daß mar 
den ſachgemaͤßen Gewinnſt abſchafft, nur damit der billiger abge⸗ 
fütterte Arbeiter auch feine Leiftungen billiger zugeftehen könne. 
Abſtreiten laͤßt es ſich nun einmal nicht, daß eine ſolche Ein- 
rihtung nur zum Vortheile der übrigen, namentlich aber 
großen Induftrien ausfchlagen muB. Umfonft wird man eins 
wenden, das ganze Unternehmen fei nur in der reinjten 
menjchenfreundlichiten Abjicht begonnen, ber Arbeiter werte 
deßhalb um keinen Pfenning an jeinem Lohne verkürzt. Dieß 
mag injoweit wahr jeyn, als ich Feinesfalls bie Abjicht der 
Sründer verbächtigen will und auf ven Augenblid keine 
Lohnverminderung eingetreten ift. Aber dieß beweist doch 
eben nur daß der Arbeitslohn ſchon jo ſehr herakgebrüdt 
ift, daß der Arbeiter nur noch mit Hülfe folcher Eünftlichen 
Mittel einigermaßen beftehen kann. Anderntheils ift auch 
Ihon die fteigende Entwerthung des Geldes, der eine ent: 
Iprechenve Tohnerhöhung fehlt, jedenfalls einer Lohnverkürzung 
gleich zu achten. Eine nichteingetretene Lohnerhöhung iſt eben 
nur eine Rohnverminderung. 

Noch ein Vergleich diefer Art. Die ohne Gewinntt, 
gewijjermaßen unter Leitung von öffentlichen Philanthropte 
Beamten arbeitende Speifeanftalt und Bäckerei ijt, Tauf 
männijch genommen, weiter nichts als die Abſchaffung des 
natürlichen Vermittlers — den Speifewirth und Baͤcker bloß 
als Handelsleute betrachtet — zwijchen Erzeuger und Ber: 
zehrer, zwiſchen dem Landwirth und Arbeiter. Es ſind 
philanthropifche Fabrikherren welche diefe Unterbrüdung be- 
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wertitelligen, die von den Volkswirthſchaftlern als ein Meis 
ſterſtück philanthropischer Defonomie gepriejen wird. Nun darf 
man bier aber fragen, warum denn dieje menjchenfreundlichen 
‚Fabrifherren es verabfäumen, auch die Vermittler zwiſchen 
ihnen und ben Verzehrern abzufchaffen? Es müßten, um dem 
bier ‚befolgten Grundſatz treu zu bleiben, fat alle Kaufleute, 
alle Handelscommiljionäre und Handelsreiſende und eine Menge 
jonftiger Hleinerer Gewerbtreibenvden abgejchafft werben. Sicher 
wird auch ber blindeſte, eingebilvetite Delonomift diefen Ge⸗ 
danken weder zu fallen noch zu vertheidigen wagen. Und 
doch wäre die Abjchaffung all dieſer Mittelsperjonen weiter 
nichts als die folgerichtige Durchführung und Entwidelung 
der oben berührten Einrichtungen. 

Wendet man etwas Logik, etwas gefunden Menſchen⸗ 
verstand auf um diefe Ausfunftsmittel des liberalen Oekono⸗ 
mismus zu prüfen, dann fieht man jogleich zu welchen ab⸗ 
fonverlihen Folgen die Sache führen würde. Eine ganz un⸗ 
geheuerliche Umgeſtaltung aller gejellichaftlichen Berhältniffe 
müpte eintreten. Alles jelbitftändige Streben auf dem Ge 
biete des gewerblichen und focialen Lebens müßte aufgegeben 
werden zu Gunſten ber von den Großcapitaliften betriebenen 
Maſſenerzeugung; zwijchen Erzeugern und Verzehrern gäbe 
es nur mehr eine Art amtlicher, öffentlicher Vermittler, alle 
Beziehungen ber Erzeuger wie der VBerzehrer müßten zu Gunjten 
der Maflenproduftion geregelt werden. Kurz, von da bis zum 
reinen Soctalismus mit jchließlicher gewaltjamer Beleitigung 
der Sapitalbejiger gäbe es keinen Schritt mehr der nicht mit 
naturnothivendiger Schwere und Wucht eintreten müßte. 

Durch Aufhebung der Zollichranfen hat man das Ab- 
faßgebiet aller Gewerbzweige und fomit die freie Concurrenz 
bis in's Unendliche erweitert. Selbjtverjtändlicdy mußten fich 
die Maffenerzeugung und das Capital dadurch noch mehr in 
einzelnen Händen concentriren. Dieß war ja auch ber ans- 
gefprochene Zweck ver Zollreform, weil dadurch in manchen 
Ländern gewille Induſtrien untergehen müſſen, ba fie nit 
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mehr mit dem erforberlichen Gewinn betrieben werben können. 
Um fih das Leben noch einige Zeit zu friften, mußte zu 
allen Mitteln gegriffen werden die eine billigere Erzeugung 
möglich machen. Zu biefen Mitteln gehören unbedingt aud 
die Mülhauſer und ähnlichen Einrichtungen. Was nun aber, 
wenn die Goncurrenten der Mülhaujer Fabrifänten, die unter 
den gegebenen Umjtänden ebenjo billig arbeiten, nun aud 
ähnliche Einrichtungen für ihre Arbeiter treffen und baburd 
dann noch billiger arbeiten können? 

Wie man fieht, handelt e8 fich hier im Grunde um eine 
Schraube ohne Ende. Daß tie Mülhaufer Einrichtungen 
mit ihrem Verzicht auf Gewinnt einen durchaus ſocialiſti⸗ 
Then Charakter haben, wird wohl Niemand beitreiten wollen. 
Und jo führt denn die von den Volkswirthſchaftlern, dieſen 
gebornen Anwälten des Kapitals, gepriefene freie Concurrenz 
zu nichts anderm als zur großartigften Entwickelung des 
Socialismus, dejjen Hauptmerkmal ja ebenfalls in künſtlicher 
Drganifirung der Erzeugung und des Verzehrens, in ber Unter: 
beüdung der natürlichen Dermittler bejteht. Nur ift ver 
Socialismus viel offener und beginnt gleich mit den Fol⸗ 
gerungen zu welchen bie moberne Bollswirthichaft unwill: 
fürlih und mit fteter Läugnung ber unabweisbaren Conjes 
quenzen gelangt. Beide aber ſchließen eine geſunde naturs 
gemäße, auf Selbititändigfeit des Individuums und der 
Familie berubende Entwidelung der gewerblichen und da⸗ 
burh auch der gejellichaftlihen und fittlichen Verhältniſſe 
aus. Man jtelle fih nur einmal eine Gejellichaft wor, bei 
ber ähnliche Einrihtungen wie die Mülhaujer allgemein und 
auf allen Gebieten durchgeführt wären! 

Mit der Speifeanitalt und Bäckerei ver Mülhauſer 
Geſellſchaft iſt das ganze übrige Unternehmen verbuns 
ven. Die Gejelichaft begann 1853 mit einem Capital von 
300,000 Franken, welde von deren Mitgliedern zuſammen⸗ 
geichoflen und zum Bau ver Arbeiterhäufer verwendet wurs 
ben. Dazu kam eine Regierungsunteritügung von ebenfalls 


—* 





Barifer Ausftellung u. fociale Frage. 763 


300,000 Franken, welche zum Bau und der Einrichtung bes 
Speijehaujes, ver Bäckerei, der Badeanſtalt, einer Kleinkinder⸗ 
Bewahranftalt, des Waſchhauſes, ver Wafferleitung, der Abs 
zugsfanäle verwendet worben find. Die Gejellichaft ver: 
pflichtete fich, nie mehr als A Procent Zinsertrag an ihre 
Mitglieder zu zahlen und minbeltens für 900,000 Franten 
Häufer zu bauen. Eeitvem hat fie aber beren für zuſammen 
2,400,000 Franken gebaut. Zu dem Zwecke find Hypotheten- 
Schulden gemacht worben, welche mit 4'/, Proc. verzinst 
werben. Die Häufer find zu dem Preije von 2650 und 3300 
angeboten, je nachdem fie ein ober zwei Stockwerk haben. 
Die Arbeiter machen eine Anzahlung von 2 bis 300 Franken, 
wenn fie den Kauf antreten und zahlen dann monatlich 20 
bis 25 Franken ab. Zweihundert Häufer find fchon ganz 
Ichuldenfrei und über 1,200,000 Franken find ſchon im 
Ganzen von ben Arbeitern abbezahlt worben. Jedes Haus 
bat einen Tleinen Garten, iſt gut gebaut und entipricht voll- 
fommen allen Anforverungen bie man vernünftigerweife ftellen 
fann. 

Gerne geftehe ich nun auch zu, daß hier wirklich etwas 
für die Arbeiter geleiftet worben ift, obwohl ich wiederum bei ber 
Art der Leitung meine Bedenken nicht verhehlen kann. Die 
Regierung gab, wie wir gejehen, als Unterftügung eine ebenjo 
groge Summe als die Mitglieder aufbrachten, und nur auf biefe 
Weife konnte das Unternehmen ber Geſellſchaft auf die Beine 
gebracht werden. Mag nun auch das Unternehmen noch jo 
viel Gutes gewirkt haben, dieſer Umſtand allein bildet einen 
Höchst beventlichen Zug an der Sache. Die Gejellihaft hat 
800 Häujer für ebenjo viele Familien gebaut, macht alfo 
für jede Familie eine Staatsunterftügung von 375 Franken 
oder 100 Thalern. Man darf fi wohl fragen ob es mögs 
lich, ob es gerathen jeyn würde dieß Syitem weiter auszu⸗ 
bilden, e8 auf den Wrbeiterftand eines ganzen Landes aus⸗ 
zubehnen. Es gibt in Frantreih allein einige Millionen 
folcher Arbeiterfamilien welche verartige Häufer nöthig hätten 
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und woburd dann die Staatsunterftügung in bie Humberte 
von Millionen jteigen müpte. In Mülhauſen ſelbſt ift erft 
nur ein Kleiner Theil ver Arbeiter auf viefe Weile unter: 
gebracht. Bei dem größten Theil ber übrigen wäre es aud 
unmöglich, weil biefelben zu wenig verdienen um bie nöthigen 
Gelver zu ven Zahlungen aufbringen zu können. Ja man 
darf dreijt behaupten, daß ber größte Theil ver Arbeiter in 
Frankreich und Deutſchland in demſelben Falle jich befindet 
und aud) nie im Stande wäre, ein joldhes Haus zu be 
zahlen. Das Spitem wäre aljo ſchon nicht allgemein ar 
wendbar, ausgenoinmen die Staatsunterftügung müßte um 
ein Bedeutendes höher jeyn, jo daß die Häufer halb gejchentt 
würden. Die an fich jo bevenkfliche Suche ver Staatsunter 
ſtützung wäre dadurch nur noch jchlimmer. 

Doch es kommt noch bejier. Wir haben gefehen, daB 
auch die Speijeanjtalt und die Bäckerei mitteljt dieſer Unter: 
ftüßung gegründet worden find. Wenn viefelben ihre Er 
zeugnijfe ohne Gewinn verkaufen, fo ijt dieß aljo nur da 
durch möglich, day ber Staat das Betriebscapital hergegeben. 
Denn müpten viefelben Miethe bezahlen, wie dieß die alt: 
hergebrachte Voltswirthichaft erfordert, jo könnten dieſe 
Anjtalten natürlich nicht jo billig, d. b. ohne Gewinn ver 
kaufen. Alſo mit Staatsunterftügung, welche die Volks⸗ 
wirthſchaftler mit Necht jo jehr verpönen, joll vie Rage ber 
Arbeiter erträglicher gemadht werden. Und die nur um 
des Induſtrialismus, des Großcapitals willen! Die Staates 
unterjtügung iſt weiter nichts als ein Almoſen für bie 
Arbeiter, das mittelbar nur zum Vortheile des Großcapitals, 
der Arbeitgeber gereicht. Denn ber billiger lebende Arbeiter 
muß Ichließlich auch billiger arbeiten als er es unter den alten 
Verhaͤltniſſen gethan. 

Das Bezeichnenpfte bei der Sache ift nun aber daß bie 
moderne Delonomie bier den „Grundſaͤtzen“ untreu wird, 
welche fie ſonſt jo gerne in ven Vordergrund zu chieben 
fucht, nur um ihren eigentlichen, ſtets jo hartnädig geläng- 
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fobald das Interejje der Menjchen der Mittel- und Ausgangs: 
punft der Volkswirthichaft wird, muß fidh die Materie, das 
Geld ſolche Beſchränkungen gefallen laflen; der Menſch un 
das Geld fünnen nicht beide zugleich frei jeyn, zugleich herr 
fchen. Die moderne Volkswirthſchaft mit ihrer unbeichräntten 
Eoncurrenz, ihrem Freihandel und Wucher ift weiter nichts 
als vie unbebingte Freiheit und fomit die Herrichaft des 
Geldes; die hriftliche, wirkliche Volkswirthſchaft dagegen ift 
bie Sreiheit des Menſchen, jeine Herrihaft über die Sache, 
das Geld. Beide Syſteme müſſen ſich deßhalb fters feindlich 
gegenüberſtehen. 

Ja, es gibt eine chriſtliche Volkswirthſchaft, die ſchon 
längſt beſtand und das großartigſte Zeitalter der Geſchichte, 
das Mittelalter, beherrſchte, deſſen Einrichtungen heute noch 
muſtergiltig ſind trotz aller liberal-ͤkonomiſchen Scymähungen. 
(Damit ſoll aber nicht geſagt ſeyn, daß die jetzt noch be 
ſtehenden verfümmerten und oft verſchrobenen Ueberbleibſel 
dieſer Einrichtungen der Erhaltung werth ſeien.) Einer ver 
vornehmſten Grundſätze, ich möchte faſt ſagen der oberſte, der 
chriſtlichen Volkswirthſchaft war die von der Kirche von jeher 
gegen Wucher, d. h. gegen die unbedingte Freiheit des Geldes 
verhängte Verpönung. Die Kirche mußte jo handeln weil 
fie das Geld nur als ein Hilfsmittel des gejellichaftlichen 
Verkehrs, nicht aber als Hauptfache deſſelben anſah. Sie 
billigte zwar den Bezug von Zinjen, aber von jeher hat fie 
es ſich angelegen jeyn laflen ven Zinsfuß zu bejchränten 
und auf das geringjte zuläjfige Maß zurüdzuführen. Daber 
finden wir in allen hriftlichen Staaten die Wuchergeſetze, 
welche unmittelbar auf dem kanoniſchen Recht beruhen. 

Thatjache ift nun aber, daß bei geringem Zinsfuß bie 
Sicherheit des ausgeliehenen Capitals ſtets größer ift und 
auch jeyn muß, und daß dadurch alle die vielen Schwindels 
geſchäfte, die großen allzu gewagten Spelulationen aufhören 
müffen. Es kommt Sicherheit und Regelmaͤßigkeit im bie 
Geſchafte; dem Leichtſinn in Unternehmungen unb Aus 
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gaben wird eine heilfame Schranke geſetzt. Da alle nur bes 
Scheivenen mäßigen Gewinnjt von ihren Capitalien haben, 
jo müflen nothwenbigerweife alle Waaren billiger ſeyn, was 
hauptjächlich dem Kleinen Mann zu gute fommt. Der durch 
bie großartigen Spekulationen und gewerblichen Unterneh- 
mungen berbeigeführte Geldüberfluß kommt nur ven Neichen 
zu gute, denen es auf einige Gulden täglicher Ausgaben 
mehr over weniger nicht ankommt. Nur der Heine Mann 
und ber Arbeiter leiden unter der durch dieſe VBerhältniffe in 
ven leßten Jahren herbeigeführten mehr fünftlichen als wirk⸗ 
fichen Theuerung der eriten Lebensbebürfnifie. 

Hätten wir den Börfenjchwindel, die gewagten Unter⸗ 
nehmungen, die politiichen Anleihen zu Wucherzinjen wäh- 
rend der letzten zwanzig Jahre nicht gehabt, jo wären heute 
nicht nur alle Xebensbevürfnifje bedeutend billiger, ſondern 
wir wären auch nicht von einer furchtbaren wirthichaftlichen 
Kriſis bedroht, wie wir es jebt find. Die Gefchäfte würden 
einen regelmäßigen, jichern und ruhigeren Gang haben und 
dadurch würde auch die gefellfchaftliche und politifche Lage 
eine entjprechende ruhigere Entwidelung nehmen. Die ge- 
wagten Börfengefchäfte, das Schwinbelfieber find eigentlich 
nur bie Revolution auf wirthichaftlichem Gebiet, bie fich 
dann aud) mit erbrüdtender Conſequenz auf alle andern Ge⸗ 
biete überträgt. Dem Eyjtem Law's folgte die erſte franzd- 
fifche Revolution auf dem Fuße, nach dem Börfen- und 
Induſtrie⸗Schwindel des Bürgerfönigthums fam 1848. Was 
nach dem durch die Pereire, Pinard, Mires und Sippe, durch 
die italiſchen National und fonftigen großen Anleihen her 
vorgebrachten wirthichaftlichen Fieber folgen muß, das wirb 
die Welt bald genug erfahren. 

Hier muß nun aber auch die Frage aufgeworfen werben, 
warum benn die Fabrikherren, welche fih und ihren Dar⸗ 
leihern für das Mülhaufer Unternehmen eine Beſchränkung 
des Zinsertrags auferlegen, nicht auch bafjelbe Hinfichtlich 
ihrer eigenen Gejhäftsunternehmungen thun. Wenn biejelben 
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anjtatt 15 bis 20 Prec. bei ihren Fabrikunternehmen zu ver- 
dienen, ji mit 4 bis 6 Procent begnügen würden, Tönnten 
diefelben jicher den Lohn ihrer Arbeiter um ein Bebeutenbes 
erhöhen, was nah meinem Dafürhalten die unerläßlichite 
Bedingung für die Beſſerung der Lage ber Arbeiter und fo: 
mit zur Löjung der jecialen Frage wäre. Entweder Lohn: 
erhöhung oder Herabminderung der Preije der nothwendigſten 
Lebensbedürfniſſe, ohne dieß ift feine Löjung der focialen 
Trage möglih. Doc ich darf diefen Gedanken, deilen Be 
rechtigung jeder aufmerfjamere Beobachter unferer jetzigen 
wirtbichaftlihen Zuftinde anerkennen wird und den aud 
Schulze aus Deligjch wiederholt zugejtanten hat, nicht weiter 
ausführen, um dem chnebieg jo empfindlichen Großcapital 
nicht vor der Zeit Schreden einzujagen. 


Aus den vorjtehenden Andeutungen wirb der Leſer 
hoffentlich zur Genüge erjehen haben, worauf das ganze Ge: 
bahren diefer Liberalzölongmilchen Menfchenfreundlichkeit hin: 
ausläuft und wie höchſt Häglich die Ergebnifje des in Paris 
eröffneten Preisausſchreibens zur Löſung der focialen Frage 
gewejen find. Die dem Fortichritt des 19. Jahrhunderts ent- 
Iprechente Voltswirthichaft hat ſtets nur den Vortheil des 
Capitals im Auge, jelbjt wenn fie vorgibt, etwas zur Beilerung 
der Lage der Arbeiter zu thun. Ihre angeblichen Wohlthaten 
und wirthfchaftlichen Einrichtungen find weiter nichts als 
Mittel die Unterordnung des Arbeiterd unter das Capital zu 
bewertftelligen ober wenigftens zu fördern. Das wenige Gute, 
was manchmal darin zu finden, jteht im grelliten Wider: 
ſpruch mit den Grundfägen des Syſtems und entipringt 
einzig und allein dem Reſt von Chriſtenthum der fich noch 
bei Volkswirthfchaftlern und Fabrikherrn vorfindet. Denn 
nur das Chriſtenthum lehrt Uneigennügigfeit und Aufopferung 
und deßhalb auch Mäßigung und Beichränfung im Streben 
nad zeitlihem Gewinn. Es iſt durchaus hriftlih und zünft⸗ 
lerifch wenn fich unjere Eapitaliften freiwillig mit einem ges 
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ringern Ertrage ihrer angelegten Gelder begnügen als fie ihn 
haben könnten. 

Alles was bier aljo für die Löjung der focialen Frage 
geichehen, iſt nicht einmal Stüd- und Flickwerk, ſondern 
hoͤchſt bedenkliche Verſuche bei denen fich die gefährlichiten 
Folgen ſchon jet einftellen. Im Großen auszuführen, auf 
ein ganzes Land auszudehnen, böte große Schwierigfeiten und 
würde fo große Opfer erheilhen, daB es faſt unmöglich 
würbe. Ueberdieß wäre bie Lage der Arbeiter eher viel 
ſchlimmer als befjer, indem biefelbe durch ſolche Einrichtungen, 
namentlich diejenigen der zweiten Gattung, auf vie lebte 
Stufe des Möglihen, zur äußerſten Unſelbſtſtändigkeit und 
Abhängigkeit herabgebrüdt jeyn würde. Denn ſobald einmal 
die Koften des Lebensunterhalts und jomit auch der Arbeits- 
lohn durch dieſe künſtlichen Mittel auf das geringfte Maß 
zurüdgeführt jeyn würden, müßte bie leifefte Verrüdtung ver 
Landwirthichaftlichen Erzeugung die ganze Ernährungsmafchine 
auf das empfindlichite berühren und ſelbſt gänzlich über ven 
Haufen werfen. Die legten Hilfsmittel wären dann ſchon 
im Voraus verbraucht und wir hätten ein Arbeiterproletariat 
wie es elender und hilflofer und jomit auch gefährlicher und 
verdorbener nicht gedacht werben könnte. Das heutige Pro- 
fetariat wäre noch eine wahre Ariftofratie dagegen. 

Dagegen wären bie Fabrikherren um ein bebeutendes 
reicher, die Herrjchaft des Capitals noch mehr befejtigt und 
ausgedehnt. Daneben wären die Arbeitslöhne der billigen 
Lebensweife wegen und den Anforberungen der unbejchränften 
Soncurrenz entjprechend auf das befcheivenfte, unerläßlichite 
Map zurüdgeführt. Die Arbeiter würden dann in der That 
nur mehr von den Brofamen leben, welche ihnen die Banko⸗ 
kratie zuguwerfen für gut fünde Die Scheidung zwiſchen 
befigenven und nichtbefigenven Elajien wäre dann erjt vecht 
durchgeführt und zu einer Kluft geworben, wie fie gähnender 

fürchterlicher nie da war, fo daß eine Ausfüllung völlig 

würde. Das Ende vom Liebe könnte nur bie 
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fürchterlichfte ſocial-politiſche Umwälzung ſeyn, welche bie 
Welt je gejehen. 

Wie weit, frage ich nun hier, muß nicht die Berbummung 
des Volkes oder vielmehr der Leſer Tiberaler Zeitungen fchon 
gebiehen jeyn, wenn legtere e8 wagen können ber Welt ein: 
zurevden, der Bolkswirthichaftler Schulze aus Delitzſch habe 
Großes zur Röfung der jocialen Frage geleiftet, trotzdem feine 
Conſum⸗ und Vorfchußvereine ganz ebenjo wie bie bier be 
Iprochenen Einrichtungen wirken, alfo bie fociale Frage erft 
recht heraufbeſchwoͤren? 

Hat uns die Barifer Ausftellung jomit die ganze Aerm: 
lichkeit und drohende Gefährlichkeit ſolcher volkswirthſchaft⸗ 
fihen Verſuche zur Löfung der focialen rage"gezeigt, jo hat 
diejelbe außerdem noch das Verdienſt, dargethan zu haben, 
daß nur das Chriftenthum dieſelbe Löfen kaun. Das Ehriften: 
thum muß wieber in feine alten Rechte und Stellung ein 
gelebt werden, welche ihm durch den Separatismus entzogen 
worden find. Herricht das Ehriftenthum wiederum in Familie, 
Gemeinde und Staat, in Handel und Wandel, in Sitte md 
Gebrauch, dann iſt die Kette wieberum gejchloffen welche die 
ganze Gefelichaft umfaßt und zufammenhält, und die fociale 
Trage ift ein entſchwundener Alp. 





IVVI. 
Künftlerfämpfe. 


Unter vorjtehender Aufichrift brachte eines ber lebten 
Seite (Br. 60, Heft 6) der Hiltor.=polit. Blätter einen 
Artikel .„aus der Mappe eines Betheiligten”, deſſen Verfafier, 
wie er beutlich zu verjtehen gibt, nicht bloß bie Kämpfe zwi⸗ 
ſchen Anderen bejchreiben will, fondern aud gar gerne auf 
eigene Hand eine Lanze brechen möchte. Insbeſondere hat 
er es auf die „Ritter der Gothik“ abgejehen; indem er ihnen 
den Handſchuh hinwirft, läßt er e8 zugleich nicht an auf: 
reizenden Reden fehlen, um dieſelben in Harnifch zu bringen. 

Ich hebe den Handſchuh auf, jedoch nur in meiner 
Eigenihaft als gleichfalls, im einem gewijlen Sinne wenig: 
ftens, „Betheiligter”, und wird der Herausforderer auch wohl 
mit einem folchen vorlieb nehmen müſſen, da „Ritter der 
Gothik“, wie er ſie jich vorjtellt, jchwerlich ausfindig zu 
machen jeyn dürften. Er jchilvert biefelben als „Fanatiker 
für welche Chriſtenthum und Gothik eins und daſſelbe find, 
welche bie einzig richtige Form ſowohl des Chriſtenthums ale 
ber Kunſt auf eine furze Spanne Zeit von etwa 60 bis 80 
Jahren beichränten.” Was zunächſt die Bezeichnung als 
Fanatiker anbelangt, fo wird Fein Gothifer dadurch fich ſon⸗ 
berfich. verlegt fühlen, da fie nach heutigem Sprachgebrauche 
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er” ale Soc angewenn zc meer yflez. melde vor 
jeher. Prinpier aus. under pur ale Seriefomaen oe 
Iri-Mirnger ZSiiasweri: um Sronsmer arraden SSenet 
Er’ tue Sie, vögeber, weißer Te Ter das reihe cramıen 
Sm Achziaer Int mer pe Geipier. peren ıd mid wenig 
au? meinem ebensgengt begesme: habe, nummer ala frũde 
tretiat sterer vergeiommer. Die, wei enter am Iaou- 
Tıenerrbun.is ner Scpeicchanier Tor De Kurideger zu 
ſinner. rd mi: ren Gesnere moßer berumbrıen zur übe 
deren Zhistenir I meridb Zum: maben Komesjals 
cher ;n jemsie nen Beriechiera ver Gothit Die nergenachte 
Zeierg ın Dr Zen gelımmen Mlerins® mr fie wicht 
ver Aniid: ne& (rienters im Det 6 (ben ic Ternerbin, um 
ver Rirze willen, emtsh mis X zu besechnen mir erlanke, 
Dar „er ın der Kirche Heik lebendia fertwirtende Geit* am 
selsitiige Bir.ihift für das Blüben ver Ereliden uk 
tarbıere; Re palꝛen vielmehr dafür, van ei amd auf Neem 
Gchreie auf nur nierer gebe, je nad dem Geitte weise 
eine Zeit umr tie jeweiligen Küntler belebt. Se sum Be 
fpiel meinen fie, 2:8 wie glänzenr tie getbildhe Samte che 
pelle dee hbeilisen Ladwig den in ver Kirche lebenden Geiſt 
zurüditrable, ebenie eutihieren tie von Ludwig tem Vier⸗ 
zebnten in Zeriailles errichtete Palaittapelle denſelben ver 
laͤugne; fie meinen, bat durch tie Mißhandlungen ver Kunfe 
tentmäier ver Vorzeit jewohl, als durch die Reubauten um 
Reitauraticnen wätrend ter legten Jahrhunderte, hantgreif 
ich dargethan iei, wie gar leicht jenem Geijte die „conzrucatt 
Auszeftaltung” abbanten kommen kann, und jie glauben 
ten Schluß daraus ziehen zu bürfen, daß ohne Unterlaß dus 
Falſche als ſelches gekennzeichnet, und auf die richtigen Prin⸗ 
cipien hingewiefen werden müjle, jo lange wenigftens bis 
letere wieder zu allgemeiner Anerkennung gelangt jind. 
Wenn, ihres Erachtens, diefe Principien in der Periode ber 
aufblühenden Gothik den Llarjten und präcifeften Ausdruck 
gefunden haben, fo fällt ihnen darum doch nicht ein, bie 
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Meifter des 14. und des 15. Jahrhunderts gering zu jchäten ; 
ja felbft vie ausgeartetiten Werke des 16. Sahrhunderts jtehen 
in ihren Augen immer noch höher, als Alles was fpäter der 
Claſſiciomus auf dem Gebiete der kirchlichen Kunſt geichaffen 
hat; nur halten fie es, in Anbetracht der modernen äjthetis 
chen Verkommenheit, für überaus räthlich, daß die Praktiker 
fi zunächſt an den einfacheren Muftern ver Frühgothik zu 
orientiren und auszubilden, mit den conjtruttiven Grundele⸗ 
menten, dem Generalbafle des gothilchen Styles, innig ver: 
traut zu machen juchen. 

Das ift im Wefentlichen nicht bloß meine perjönliche 
Anfiht, ſondern auch die der hervorragendften Förderer ber 
chriſtlich⸗ germanischen Kunftweile, deren Gefammtheit kein 
billig Denkender für die etwaigen Ercentrizitäten einzelner 
Heißſporne im gothiſchen Lager wird verantwortlich machen 
wollen. 

Doch, wozu das Alles meinem Widerpart gegenüber, ber 
ja die für ihn jo tröftliche Weberzeugung hegt, daB „ber 
gothifche Sturm glüdlich vorüber“ fei? Selbft ven Beiten 
unter den Gothikern — jo läßt er jich vernehmen — ſei es 
zu arg geworben über den Produften, welche ihre erclufiven 
Lobpreifungen der Gothit im Gefolge gehabt, bie Geijter, 
welche fie gerufen, hätten fie nicht mehr Ins werben gekonnt; 
erfchöpft und entmuthigt Tießen fie die Hände finfen, ober 
reichten biefelben gar den bis dahin von ihnen Befehdeten 
zum Freundſchaftsbunde dar. 

Es mag feyn, daß mein Blid in den Geſichtskreis, wel: 
hen der aljo fich Tröftende vor Augen hat, nicht reicht; 
jedenfalls Tann ich ihm aus voller Ueberzeugung die Vers 
ſicherung ertheilen, daß innerhalb meines Horizontes ber 
„gothifche Sturm“ nicht bloß nicht vorüber, daß er vielmehr 
in ftetem Wachjen begriffen ift, daß er ſogar das normale 
Alltagsmetter werben zu ſollen jcheint. Freilich ift es nur 
allzu wahr, daß in nicht wenig Kirchen „die Fchwächlichiten 
gothiſch ſeyn ſollenden Möbel und Fabrikate“ eingevrungen 
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find, daß „hölzerne Spigbogen, ſchwindſüchtige Fialen und 
Knäufchen, unverftandene Nachahmungen älterer Mufter“ 
und Vieles jonjt noch darin ſich breit macht, was „höchftens 
nur den blöden Blick des Nichtlenners zu täufchen vermag"; 
allein Herr X iſt von einem kaum begreiflichen Irrthum bes 
fangen, wenn er glaubt, dieje Erjcheinungen jeien burch bie 
Robpreilungen der Gothik jettens der Bewunderer und Kenner 
berjelben hervorgerufen. Ober künnen vielleicht vernünftige 
Greaturen etwas dafür, wenn unvernünftige Affen fich wie 
fte zu geberden juhen? Als Auguftus Welby Bugin, einer 
ber eriten und eifrigjten Wiedererweder ver Gothit, im Jahre 
1841 jeine „Contrasts‘‘ und feine „True principles‘“ jchrieb, 
war jene Aftergothik Längjt Schon im Schwunge und bildete 
einen Hauptzielpunft feiner Satire, wie ein Blick auf bie 
Abbildungen der legtgedachten Schrift (S. 23—25 und 41) 
ergibt, obgleich ſolches gothifche Pfuſchwerk doch wenigſtens 
einen guten Willen verräth und überdieß großentheils das 
alademijche der Neuheiden und Eklektiker in den Schatten 
ftelt. Wenn, troß alles. Eifernd dagegen und aller Beleh⸗ 
rung, aud heute noch vielfach Pſeudogothiker ihr Unwelen 
neben Denjenigen forttreiben welche, über jedwede gothijche 
Anwandlung erhaben, die Gotteshäufer mit befleiveten Pup⸗ 
pen, Wuchsfiguren in magijcher Beleuchtung, Papierblumen, 
Sips-, Bad, Zink: und Gußeiſen⸗Werk ausjtatten, fo Liegt 
die Schuld wahrlich nicht an den Lobrebnern der Gothil. 
Sie liegt einestheild an den Hütern des Heiligthums, die 
ihr Ohr gegen deren Neben verjchließen, weil der princip- 
Iofe Schlendrian, das Schwimmen mit der Tagesmode, weil 
bequemer ift, anverntheils daran, daB zufolge des in anti: 
gothiihem Sinne geübten Staatsmonopoles Meiſter der 
Gothik ftets durch den härteften Boden wachjen müjlen. In 
England, wo diejes Monopol nicht bejteht, zählt mar bereits 
folche Meifter zu Hunderten, und bie Pfujcher verjchwinden 
vor ihnen mehr und mehr, wie denn auch der Berichterjtatter 
über die Pariſer Ausjtelung in dieſen Blättern (Bd. 60, 


— 
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©. 318) conftatirt hat, daß eine allgemeine befjere Wendung 
des engliſchen Kunſthandwerks durch bie Rückkehr zu den 
Formen des Mittelalters fich zeige und daß die Arbeiten im 
Style des 12. und 13. Jahrhunderts ganz gewaltig zu ihren 
Gunſten von den anderen Erzeugnijjen abjtechen, daß über: 
haupt in England das Studium der Kunft des Mittelalters 
allgemeiner und emjiger betrieben werve, als in manchen ka⸗ 
tholiſchen Ländern — ein Urtheil welchem ich, auf Grund 
eigener Anfchauung, in volliten Maße beijtinme. Ich habe 
England zu drei verfchievenen malen, zulest in ber aller: 
jüngften Zeit bereist, und kann verfichern, daß das praftifche 
Verftändnig wie die Uebung der mittelalterlihen Kunſtweiſe 
dort mit Rielenfchritten voranelft. Aber auch auf unferem 
Sontinente ift die Gothit, und. zwar die ächte und rechte, 
troß jo vieler fünftlihen Hinvernijfe, in fiegreihem Vor⸗ 
dringen begriffen. Herr X möge nr einmal beifpielswelfe bei 
den Meiftern fich erkundigen, die grundfäglich bloß im Style 
des Mittelalters arbeiten, und er wird jich der Weberzeugung 
fehwerlich verjchließen Tünnen, daß fein Troftgevante, mit der 
gethifchen Bewegung fei e8 vorüber, auf mehr als loſem 
Gründe ruht, dar er mit Einem Worte in einem Wahn- 
glauben, einer Illuſion befangen ift. Die Selbſttäuſchung 
ericheint jogar fo ſtark, daß man fait auf den Gedanken 
tonımen Fönnte, der im Webrigen fo geiftreiche Mann habe 
mit den Gothifern nur ein nedifches Spiel treiben wollen. 
Für diejen Fall bin ich ihm das Zeugniß ſchuldig, daß er 
feine Sache recht gut gemacht hat. Sollte er aber im Ernſte 
gefprochen haben und das von ihm Gejagte meinem Widers 
fpruche gegenüber aufrecht erhalten wollen, jo ftehe ich gerne 
weiter zu Dienften, vorausgejegt daß er fich vorerit dazu 
verfteht, jeine jehr allgemeinen vagen Behauptungen durch 
Ramen und Eitate, überhaupt durch Thatfachen zu belegen 
Dr. A. Reichensperger. 





ILVII. 


Der nene badiſche Kircheuftreit. 
(Dffieielle Aktenkäde über die Kirchen⸗ und Schulfrage in Baben ) 


Schon im April 1860 verfündete die zur Herrichaft ges 
tommene Durlacher Partei in ihrem Moniteur, der , Badiſchen 
Landeszeitung”, offen ihren antikatholiſchen Abjolutismus, iht 
byzantiniſches Syſtem. „Die Hoheit des Staats iſt abjolut. 
Die Kirche hat Feine Rechte. Alles Recht iſt mur weltlid. 
Der Staat kann innerhalb jeines Gebiet8 eine fremde, von 
ihm unabhängige Macht nicht dulden.” Diejes Programm 
ift lediglich der verjtändliche Ausdruck, die Ueberſetzung bed 
gleichzeitigen officiellen Programms. Dieje Sorte von „Libe 
ralen“ verfteht es ja trefflich ven Talleyrand'ſchen Sag aus: 
zubeuten: „bie Sprache ſei dazu da, bie Gedanken zu ver 
bergen.” Wenn officiell die Selbitftänbigleit der Kirche ver 
heigen wurde, fo ift das — Liberales Diplomatenlatein. Der 
„moderne liberale Staat” will den Katholiken gegenüber 
einfach das cujus regio illius religio ausüben. Die nad: 
ftehenden Thatſachen werben dieß beweijen. 

Die Preſſe der feit 1860 herrichenden antikatholijchen 
Partei, ja jogar die „Karlsruher Zeitung” juchte zuerit eine 


*) Bei Herder in Breiburg. 1867. 82 Seiten. 8. 
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„Nationalkirche“ dem katholiſchen Volke zu infinuiren. Das 
Volk ließ fich aber in ber zu unvorfichtig angelegten Schlinge 
nicht fangen. Die Meijter vom Stuhl änderten ven Feld⸗ 
zugsplan. 

Wie aus den Beſchwerden der Kirchenbehörde an die 
Regierung hervorgeht, hat die akatholiſche badiſche Preſſe ſeit 
1860 bis jetzt und zwar trotz der beſtehenden Strafgeſetze 
die Lehren, Einrichtungen, Verordnungen und Diener der 
Kirche unaufhörlich verläumdet und herabgewürdigt. Die Res 
gierung welcder die Staatsanwälte unterjtehen, hat dieſe aus⸗ 
brüdlich angewiefen, Anklagen wegen Beleidigung von Kirchen» 
bienern ꝛc. nur im öffentlichen (Regierungs-) Intereſſe und 
auf Weilung der Stuatsbehörve zu erheben. Die Negierung 
beauftragte oder ermächtigte aber bis jetzt feinen Staatsanwalt, 
gegen ſolche Vergehen einzujchreiten*) und die Gerichte — 
können dieje faft immer nur auf Anklage des Staatsanwalts 
verfolgen. 

Während fo die Katholiken gegenüber ver ihnen feindlichen 
Preſſe des Rechtsſchutzes entbehren, wurbe vie katholiſche Preife 
unabläffig gerichtlich verfolgt und ſogar von ver Polizei 
verwarnt und gemaßregelt. Ebenjo ift auch das Vereinsrecht 
der Katholifen unter Ausnahmöbeftimmungen geitellt. Ohne 
Genehmigung der Regierung darf kein Klofter errichtet wer: 
den und dieſes Placet iſt ſtets widerruflich. Im zweiten 
Hefte der „Officiellen Aktenſtücke“ ſind die Dokumente publi⸗ 
cirt, welche darthun daß die Regierung in die innerſten Ans 
gelegenheiten ver bejtehenven religiöjen Genojjenjchaften eins 
gegriffen hat. Sie octroyirte gegen ben Willen und bie 
Einſprache ver Kirche die Vorjteherin des jogenannten Frauen- 
kloſters Adelhaufen in Freiburg und ernannte in neuefter 
Zeit jogar zwei Novizinen zu „vollberechtigten Mitgliedern“ 


*, Dfficielle Attenfüde über die Schul: und Kirchenfrage in Baben. 
(Breiburg, Herder 1866) IL Heft ©. 72 fi. 
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dieſer religiöſen Genoſſenſchaft, obgleich die Kirchenbehoͤrde 
die Anordnung der Profeßablegung nicht getroffen hatte. Als 
die Mehrzahl der Frauen ſich weigerte, die Staatsvorſleherin 
als ihre Oberin anzuerkennen, erichien der damalige Mini- 
fterialrath (jet Miniſter Solly) im Klofter. Herr Jolly war 
erjt kurze Zeit vorher in's Minifterium befördert worden. Er 
tft Proteftant, war 1860 noch ein junger unbelannter De 
cent in Heidelberg und betheiligte ſich bei der Agitation gegen 
die Convention mit bem heiligen Stuhl. Herr Jolly machte 
furze und ganze Arbeit. Er inquirirte bie einzelnen „reni⸗ 
tenten“ Klofterfrauen nicht bloß über Alles was fie in biefer 
Sache gethan, geredet, wer zu ihnen gekommen fei, was umd 
wie fie beteten 2c.; fondern drohte mit Aufhebung des Klo: 
fters und mit „Fortjagen“ der „Nenitenten“*). So zwang tt 
die Majorität, der durch ihn (den Proteflanten) vorgenom 
menen Smititution der „Borjteherin” anzuwohnen. 

Es ijt bekannt, in welch drajtiicher Weile die herrſchende 
Partei durch Pöbelercejje, Polizeiverbote 2c. die katholischen 
Caſino's gehemmt hat. Die Vereine und Verſammlungen gegen 
die katholiſche Sache erfreuen fich aber hoher Protektion. Sit 
burften zu derjelben Zeit gegen die Tatholifche Kirche gehalten 
werben wo bie Fatholifchen VBerjammlungen verboten wurden. 

An Baden, dein Diufterlande des mobern=liberalen Staat? 
beherrjcht die Regierung alle öffentlichen Berhältnijje Der 
centralifirte Polizeiftaat tft aber mit feinem übergroßen Be 
amtenheer nicht zufrieden. Durch das Tiberal ausſehende 
Inſtitut der Bezirksräthe von der neuen Aera, welche wit 
bie Gemeinvevorjteher von der Regierung bejtätigt oder auch 
petroyirt werben, ift die Zahl der Negierungsagenten durch 
„Bürger“ vermehrt Die Gemeimbefreiheit, der Grundſtein 


*) Dfficielle Aktenftüde II. S. 56—65. Es ift hier nachgewieſen, daß 
die Regierung nicht berechtigt ift, die noch beftehenden Frauenkloͤſter 
aufzuheben oder fich in beren innere Angelegenheiten einzumiſchen 


Der neue badiſche Kirchenſtreit. 779 


aller Volksrechte, eriftirt bei uns nicht. Die Wahlen für bie 
Voltsvertretung ftehen unter der ausjchlieglichen Leitung und 
Aufſicht der Regierung. Deßhalb, und bei dem Umſtande daß 
diefe Wahl eine vffene (nicht geheime) und indirekte iſt — 
befinden fih in der Kammer faft nur Miniftertalräthe, andere 
Beamte und Bürgermeljter. Die Regierung hat die Macht 
und den Willen, die Beamten (mit Ausnahme der Richter) 
„gefinnungstüchtig” zu machen. Verfegungen in deterius be- 
wirten, daß katholiſche Beamte Feine „regierungsfeindliche”, 
d. h. ultramontane Tendenz bethätigen fünnen. Sogar ver 
Umgang mit Firhentreuen Katholiken wird als unerlaubt be- 
trachtet *). | 

Die Regierung |pricht es officiell, wie 3. B. bei der im 
September d. 38. geichehenen Vorlage des Schulgefek - Ent- 
wurfs an die Kammern, aus, daß der Staat fih von der 
Kirche getrennt habe. Sie erkennt kein Recht der Kirche 
mehr an, welches aus der Verbindung von Staat und Kirche 
fließt. So ift nach der Verordnung des Handelsminiſteriums 
vom 31. Mai 1867 (Regierungsblatt Nr. 24) den Kirchen- 
ftellen die Vortofreiheit vom 1. Sanuar. 1868 ab — ent: 
zugen worben. " 

Dagegen gibt die Regierung nicht zu, daß bie Kirche 
fih von diefem mehr als inbifferenten Staate getrennt halte. 
An Sachen der Kirche kennen die Kiberalen feine Confequenz, 
jondern mır die „Logik der Thatfachen”. 

Die Staatsfirchengejege vom 9. Oktober 1860 fprechen 
auf der einen Seite die Selbſtſtändigkeit der Kirche aus, auf 
ber andern erflären und behandeln fie viefelbe als eine Staats⸗ 
anjtalt, welche nur dasjenige Recht hat welches der prote⸗ 
jtantifche moderne Staat ihr auf Widerruf zugeſteht ($. 13). 
Die kirchliche Gefeßgebung und Gerichtsbarkeit, das Recht 


*) Die Freunde des „ultramontanen“ Rechtsanwalts Brummel, Ders 
walters Behringer u. A. willen davon zu erzählen. 
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der Kirche unterftcht dem „Gejeß“ und der oberen Ent: 
Icheidung der Negierung ($.15 und 16 dieſes Geſetzes). Die 
Ehejurisdiktion ift Staatsſache ($. 4) und die Notbcivilehe 
ift durch das Gejeh vom 9. Oktober 1860 eingeführt. Die 
ftaatlichen VBerwaltungsbehörden entſcheiden nad) dieſem Geſetz 
über die confejlionelle Erziehung der Kinder und es kann 
hierüber (mit der Kirche) Fein giltiger Vertrag gejchloilen 
werben. 

Alle diefe enormen Mittel, vie kirchliche Wirkſamkeit, 
bas religiöje Leben der Katholiten zu ſchädigen, genügten 
dem modernen badiſchen „Staat“ noch nit. Die Ausnahms- 
geſetze (F. 631, 631a ff.) des badiſchen Strafgefeßbuchs ge: 
währen der Staatsgewalt jchon eine bisfretionäre Gewalt 
und machen die Beamten zu persunae sacrosanctae. Auch 
damit glaubte die neue Aera nod nicht auszureichen. Das 
„Gele, die Bejtrafung von Anıtsmipbräuchen der Geiftlichen“ 
von 9. Dftober 1860 macht die Negierung zum ſouveraͤnen 
Nichter über Eonflitte welche zwiſchen ihr und der Kirche 
entitehen. Die Kirchendiener welche das Recht ver Kirche 
gegenüber den Eingriffen der Staatsgewalt ausüben, ja jogar 
biefe oder ihre „Anordnungen in feindjeliger Weiſe tadeln“, 
werden als Verbrecher behanvelt. 

So ift bie katholiſche Kirche in ihren äußeren, im ihren 
Rechtsverhältniſſen zur Staatsgewalt wehrlos. Wäre in 
deſſen das Geſetz von 1860 im Geilte des $. 7°) deſſelben 
vollzogen, wäre hiernach ver Pflege der katholiſchen Religion, 
bem echt der Kirche noch die gebührende Rückſicht zuge 
wendet worven, jo hätte wenigftens die Selbſtſtändigkeit der 
Kirche in ihren inneren Angelegenheiten zur Wahrheit wer 
ben müjjen. Aber auch dieſer Grad von Freiheit follte ber 
Kirche nicht zu Theil werben. 








— — 


e) Dieſer $. lautet: „Die . . Kirche ordnet und verwaltet ihre Ir 
gelegenheiten frei und felbfiftändig.” 
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Die Regierung verlangte, daß das Tirchliche Chegericht 
über kirch liche Eheverhältniſſe erft dann entſcheiden folle, 
wenn das Eivilgericht entichieden habe. Sie erklärte das vor 
Erlaffung der Sentenz des Givilrichters gefüllte Firchliche 
Eheurtheil durch die Minifterial-Erlafle vom 18. Oftober und 
24. Rovember 1866 für nichtig, und drohte ber Kirchenbes 
hörde mit ftrafgerichtlichem Einfchreiten. Dieſe beharrte auf 
ihrem Rechte Tirchliche Ehefachen durch den kirchlichen Richter 
ſelbſtſtaͤndig und ohne Rüdjicht auf das ftaatliche Procedere 
zu entjcheiben. 

Weit jchärfer als in die kirchliche Ehe- und Difciplinars 
Gerichtsbarkeit ariff aber die Regierung in die Befeßung der 
Kirchenftellen, in die katholiſche Erziehung und Bildung, end» 
lich in das Vermögen ver Katholiken ein. Wie oben fchon 
angedeutet wurde, find fait alle Staats- und andere öffent: 
liche Stellen mit Akatholiken oder Andifferenten bejegt. Die 
wichtigften Staatsämter find faft durchweg in den Händen 
der Proteftanten. Jetzt follen auch die Fatholiihen Kirchen- 
ämter an „regierungsfreundliche” Seiftliche vergeben werben. 

Bis In die neuefte Zeit glaubte die Regierung, der durch 
F. 9 des Geſetzes vom 9. Oktober 1860 von den Geiftlichen 
verlangte Nachweis einer „allgemein wiflenjchaftlichen Vor⸗ 
bildung” fei dadurch erbracht, dag Niemand zum theologischen 
Studium zugelafjen wurde, welcher das Lyceum nicht abjol- 
pirt oder eine „Abiturientenprüfung”“ beftanvden hatte. in 
anderer Nachweis der wijlenjchaftlihen Vorbildung wurde 
und wird von feinem öffentlichen Diener verlangt. Da ord⸗ 
nete die Regierung am 6. September d. 38. an: „Die Zus 
laffung zu einem Kirchenamte ift von einer Prüfung ab» 
hängig, welche vor einer durch das Minifterium des Innern 
zu ernennenden Commiſſion zu erbringen“ fei. „Die Com⸗ 
miffion wird unter dem Vorjig eines Mitgliedes des Minis 
ftertums, aus Profeſſoren der Univerfitäten, der polytechnijchen 
oder der Mittelichulen”, aljo nur aus Staatsbeamten zu⸗ 


ſammen gejebt. Die Prüfung iſt „nach Beendigung ber 
Ex 56 
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Univerfttätsftubien abzulegen.” Sie erftredit fi auf den 
Nachweis der Kenntniß der lateinischen und griechifchen 
Sprache, ver Gejchichte der Philofophie, der Weltgeſchichte, 
„insbeſondere der Gejchichte Deutichlands ſeit Anfang — es 
16. Jahrhunderts“, aljo auch der Reformationsgejchichte, ferner 
aus der deutichen Kiteraturgeichichte, endlich „ber Kenntuiß der 
Staatsverfaffung des Großherzogthums, insbeſondere der recht⸗ 
lichen Stellung der Kirchen und firdylichen Vereine im Staate.” 

Sin badifches „Amts⸗ und Kreisverlüntigungsblatt” gibt 
als Zweck diefer neuen, wohl nirgends bejtehenden Ausnahme: 
Beitimmung an, den Geijtlichen die „liberalen“, antiultra⸗ 
montanen NRegierungstendenzen einzuflößen. „Das Stu 
bium der Gejchichte und der deutſchen Klaflifer wird ben 
wohlthätigiten Einfluß auf die Richtung unferer Geiftlichen 
ausüben und die Einfiht ... in das Verhältniß zwiſchen 
Kirche und Staat wirb nicht verfehlen, ven Webergriffen... 
theilweife vorzubeugen. Die allgemeine willenjchaftliche Bil- 
dung” (welche proteftantifche Gefchichtsbaumeiiter tradiren) 
„wird dem jungen Theologen die Augen öffnen... . Ohne 
diefe ift er nur zu häufig das blinde Werkzeug bes Fana⸗ 
tismus.“ 

Das erzbifchöfliche Ordinariat proteſtirte gegen dieſe ihm 
im Entwurf mitgetheilte Verordnung am 17. April um 
25. Juli und gegen bie am 12. September publicirte Vers 
ordnung fofort am 14. September d. Is. Die Kirchen 
behörde ftühte ihre „Rechtsverwahrung“ auf folgende Gründe: 
„Der Staat jei nicht berechtigt, die Kirchenviener heranzu⸗ 
bilden oder die Kirchenämter zu bejeben. Es ftehe der Staats⸗ 
gewalt nicht zu, die Erfüllung der biſchöflichen Pflicht zu 
leiten. Der Ordinarius kenne und übe feine Pflicht, ven 
Geiftlichen eine allgemeine wifjenjchaftliche Bildung ertheilen 
zu lajjen, welche nach feitheriger Praris der Kirche mit der 
jenigen der wifjenjchaftlich Gebilveten wenigftens auf gleichem 
Fuße ftehe. Der Staat entjcheide in folcher Weiſe ausfchließ- 
fih über die Befähigung ber Tatholiichen Prieſter zu einem 
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Kirhenamte. Sogar das Geſetz vom 9. Oktober 1860 be- 
gehre von den Geiftlichen nur biejenige wiflenfchaftliche Vor⸗ 
bilvung, wie fie von andern Öffentlich Bedienſteten vor dem 
Antritt ihrer Berufsbildung verlangt wird. Das Geſetz ges 
ftehe der Regierung das Recht nicht zu, einer rein ftaatlichen, 
confeffionel gemijchten Prüfungscommillion die fragliche Ent- 
ſcheidung zu übertragen. Die Kirche würde hiernach vom 
Staat abhängig gemacht bei... der Bildung der Geiftlichen 
und Belegung der Kirhenämter. Die allein maßgebenve, 
kirchliche Befähigung zum Kirchendienſt werve ... . politi⸗ 
hen Tendenzen untergeorbnet. So werde die Kirche zu 
einer politiſchen Zwecken dienenden Staatsanftalt, und bie 
Seiftlichen würben für die Tendenzen eines jeweiligen Mint- 
fterium® mehr als für die ewigen Heilszwecke der Kirche 
brauchbar gemacht. Eine Prüfung aus dem. . Kirchenftants« 
recht koͤnnte zu einer das Firchliche Recht und die Lehre der 
Kirche corrumpirenden Inquifition über die kirchlichen Grund: 
fähe der Geiftlichen werben.” 

Sofort nach der Publikation der fraglichen Verordnung 
unterfagte der Erzbiſchof von Freiburg „den Geiftlichen fich 
irgendwie bei diefer Staatsprüfung zu betheiligen.” Dieje 
Anordnung des Oberhirten wurde „am Feſte Kreuz⸗Erhöhung“ 
14. September 1867 im erzbijchöflichen Anzeigeblatt Nr. 14 
yublicirt. Zugleich wurden bie obenberührten Erlafje des 
Miniftertums und des erzbifchöflichen Orbinariats in dieſem 
kirchlichen Amtsblatte abgedrudt. 

Als Hierauf das Minifterium durch Dekret vom 19. Sept. 
1867 Nr. 11925 die berührte Verorbnung des Erzbijchofs 
„als in ftaatsbürgerliche Verhältnifje eingreifend und ohne 
Genehmigung des Staats erlaffen” für vechtlich nicht gültig 
erflärte, erfolgte die öffentliche Erklärung des Orbinariats 
vom 3. Oktober d. Is.: „Die Entſcheidung über die Bes 
fähigung zu einem Kirchenamt fei ein kirchliches, nicht aber 
ein ftantsbürgerliches Nechtsverhältniß.” Auf die Natur des 
Rechtsverhältnifies, nicht aber auf die bafjelbe normirende 
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Behörde komme es an, ob das Verhältniß ein Firchliches over 
ftantliches jei. Die Kirche ſei berechtigt, die Tirchlichen Ber: 
häftnifje jelbjtftändig zu regeln. „Das Placet erijtire recht⸗ 
fih und feit 1853 faftifch nicht mehr. Die Megierung fei 
nicht zuftändig ober berechtigt, die Verordnung bes Herma 
Erzbiſchofs für rechtlich ungültig zu erflären. Wir und bie 
Geiſtlichen find verpflichtet in dieſer vein kirchlichen Sade 
fediglich die Anorbnung des hochw. Oberhirten vom 14. Sept. 
d. 38. zu vollziehen.” Ein großer Theil der Geijtlichkeit ber 
Erzdiöcefe hat in den bis jeßt an den Herrn Erzbiſchof ge 
richteten Adreſſen feinen treuen Anſchluß an die Kirchende 
hörde erklärt mit dem Beifügen, daß fie bie berührte Staats: 
Prüfung nicht machen werde. 

Sp iſt, trotz der entgegenjtehenden Berficherung ver 
„Karlsruher Zeitung”, der Kirchenftreit fürmlich wieder zum 
Ausbruch gekommen. Gleich beim Beginn diefes Kampfes 
hat fich aber gezeigt, daß die Negierung im Unrecht if. 
Darauf gibt die jogenannte liberale Partei freilich wenig. 
Sie fragt ähnlih wie Pilatus: was it Recht? Die Regie 
rung hat aber die Macht nicht ihre Verordnung durchzu⸗ 
führen, weil fein Examinator ohne Craminanden prüfen 
fann. Die Drohung den Geiſtlichen welche die Staatsprü- 
fung nicht bejtehen, Feine Pfründe verleihen zu laſſen, alſo 
in Zukunft alle Temporalien zu fperren, wird jchwer zu er: 
füllen jeyn. Doch wir fommen bier bei dem zweiten Punkt 
des neuen Kirchenftreites an, | 

Am 25. Oktober 1861 kam die am 2. November 1861 
vom Staatsminijterium genehmigte Vereinbarung zwiſchen 
Kirche und Staat über die Verwaltung des Katholifchen Ber: 
mögens und die Bejegung der Pfründen zu Stande. Diele 
Mebereintommen beruhte (ähnlich wie die päpftlihe Conven⸗ 
tion von 1859) auf dem Syſtem der Verbindung von Staat 
und Kirche. Weil der Kirche eine ihren Zweden entjprechenve 
Mitwirkung bei der Erziehung und Bildung, in Chejachen, 
in Führung der jogenannten Stanbesbeamtung zc. einges 





— 
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räumt war und die Tatholiichen milden Stiftungen unter die 
Mitaufjicht der Kirche geftellt wurden, machte die Kirche der 
Staatsgewalt Eoncejlionen. Sie concebirte, daß ver Groß: 
berzog das Prüfentationsrecht auf eine Reihe von Pfründen 
ausüben folle, auf welche ein kanoniſch begründetes Patronat⸗ 
recht nicht beiteht. Die Regierung hat die berührte Convention 
von 1859 gebrochen. Die darauf beruhende Vereinbarung 
zwilchen ber Regierung und dem erzbifchöflichen Orbinariat 
vom 10. November 1859 war alfo hinfällig, Dur das 
Mebereinfommen vom 25. Oktober 1861 concebirte aber der 
Erzbiſchof, daß die Vereinbarung vom November 1859 auf: 
recht erhalten werden jolle*). Diejes Webereintommen gibt 
der Regierung das Recht, „gegen diejenigen Bewerber um 
eine Pfründe, welche ihr aus erheblichen und auf Thatfachen 
geſtützten Grünven in rein bürgerlicher ober politifcher Hin- 
Nicht mipfällig find, ihre Einwendungen . . dem Herrn Erz: 
biſchof fund zu geben.“ Hiernach mußte die Regierung ihre 
Beſchwerde einestheild auf ftaatliche Kontraventionen be 
ſchräänken und fie andererſeits thatfüchlih und rechtlich be- 
gründen. Die Enticheidung aber jtand dem Erzbifchof, dem 
Eollator zu. In ähnlicher Weife wurde das neue Recht der 
Regierung in der badischen Kammer aufgefaßt **). 

Seit dem Ausbruche des Schuljtreites aber hat die Re⸗ 
gierung eine Neihe von Bewerbern um katholiſche Seeljorg- 
ftellen,, welche in dieſem Conflikt pflichtgemäß bie Rechte ber 
Kirche vertheidigten, „wegen feindjeliger Haltung gegen bie 
Regierung als mipfüllig erklärt.” Sie weigerte jich conftant 
„ver Kirchenbehörde eine thutjächliche oder rechtliche Begrün- 
bung einer jolchen Ablehnung” zu geben, oder mit biefer 
(der Kirche) „überhaupt darüber eine Verhandlung zu pflegen.” 


*) Archiv für katholiſches Kirchenrecht (Mainz, Kirchheim 1862) VII. 
©. 53 ff. 
**) Dfficielle Aktenftüäcde (II. Heft) S. 68 fi. 
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eigneten Falls eine richterlihe Entſcheidung herbeigeführt 
worben iſt.“ 

3) „Die großherzogliche Regierung wird binfichtlich des 
katholiſchen milden (Schul- und übrigen) Stiftungsvermögens 
dem erzbifchöflichen Ordinariat dieſelben Mittheilungen“ über 
die Boranichläge, Vermögensparftellungen, Urkunden und 
Alten der Stiftungen „machen, welche ihr bezüglich des Kits 
chenvermögens zu machen find.” 

4) „Dem erzbiihöflichen Orbinariat wird davon Mit⸗ 
theilung gemacht werben, wenn ein liegendes Gut eines 
folchen Fonds veräußert, oder bie Erträgnifje beilelben zu 
einem der Stiftung nicht entjprechenden Zweck verwendet 
werben, damit es fi von ver Erhaltung und ftiftungsge- 
mäßen Verwendung der (jog. weltlichen) Fonds überzeugen 
kann. Etwaige Beichwerben des erzbijchäflichen Ordinariats 
find ihm freigeftellt.” 

Während der Verhandlungen über dieſe Webereinkunft 
hat zwar die Kirchenbehörde nachgewiejen, daß kraft be⸗ 
ftehenden Rechts die katholiſchen Schul-, Armen: und Spitale 
Stiftungen zum Kirchenvermögen gehören, der großherzoglichen 
Regierung aljo nicht die Leitung biejes confefjionellen, erſt in 
neuerer Zeit fogenannten weltlichen Vermögens zujtehe. Bei 
der Ratifitation ver berührten Uebereinkunft erklärte ber Herr 
Erzbifchof der Staatsregierung am 30. Oktober 1861: „Ich 
behalte mir vor die Rechtsanſprüche der Kirche, insbeſondere 
auf das Eatholiihe Schul: und Stiftungsvermögen in ge⸗ 
eigneter Zeit geltend zu machen, ba ich auf biefelben nicht 
verzichten darf." Der Herr Erzbilchof ließ aber faktiſch zu, 
daß das Vermögen dieſer piae causae ebenjo unter Leitung der 
Regierung wie andererſeits das Firchliche, das Katholische 
Eultvermögen unter Oberaufſicht des erzbilchöflichen Orbina- 
riats verwaltet werde. Dieſe Conceflion der Kirche wurde 
an die obigen vier von der Negierung zugejagten Bedingungen 
geknüpft. 

Die Regierung hat invellen feine der obigen Zulagen 
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geleitet. Später und nah dem Jahre 1803 ſtanden dieſe 
biſchoͤflichen Stiftungen unter der Leitung und Berwaltung 
der katholiſchen Kirchencommillion, bis 1862 unter dem ka⸗ 
tholifchen Oberfirhen- und bis 1866 unter ver Verwaltung 
des katholiſchen Oberftiftungsraths. Die letztere Behoͤrde ijt 
von der Kirche und dem ‚Staat gemeinjchaftlich bejtellt. Sie 
beauffichtigt die örtlichen und verwaltet die allgemeinen 
firhlichen Fonds. 

Das jeßige badiſche Miniſterium (Jolly) nahm aber 
dem katholiſchen Oberſtiftungsrath die Verwaltung der er⸗ 
wähnten biſchoͤflichen Stiftungen weg. Die „Arme Studenten⸗ 
(Enabenſeminar⸗), die Arme Schulmeiſterkaſſe und bie Frei⸗ 
Ichulenftiftung”, welche zu Tirchlichen Schulzweden beitimmt 
find, übertrug das Mintiterium dem großherzoglichen Ober: 
ichulrath. ‚Die Verwaltung ver übrigen bifchöflich Speyeri- 
ſchen (Bruchſal.) Stiftungen, nümlidy: des „Barmberzigen 
Brüder⸗ und Schweitern:, des Waiſen⸗ und Landesſpitalfonds“ 
nahm das Minijterium dem katholifchen Oberftiftungsrath weg 
und übertrug jie dem gleichfalls confejlionell gemijchten, rein 
ſtaatlichen großherzoglichen Verwaltungshof. Dieje Fatholifch- 
kirchlichen Stiftungen haben ein Bermögen von etwa 300,000 fl. 

Die rechtlich motivirten Bejchwerben des erzbifchöflichen 
Ordinariats gegen dieſe Eingriffe in ven Beſitz und das 
Eigenthum der Katholifen und der Kirche blieben fruchtlos. 
Die Vorſtellung deſſelben, daß die ähnlichen proteftantifchen 
Fonds*) in protejtantifcher Verwaltung belajfen wurden, 
daß ber F. 20 der badiſchen Verfaſſung den Willen der Stifter 
heilig gehalten willen wolle, vieje bijchöflichen Stifter aber vie 


*) Zn Nr. XVII des „Verordnungsblattes für die ewangel = protefl. 
Kirche des Großherzogthums Baden“ vom 22. Dftober 1857 werben 
als Stiftungen, welche unter ber proteftantifchen Kirchenbehörde 
ftehen, u. 9. aufgezählt: Schulhausbaucollettengelberfond, Land: 
Almofenkafie, Durlachiſcher Waifenfond, Neckarſchulfond, und eine 
Reihe von Stipendienftiftungen. 





—* 
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berührten Fonds zum Zwecke der Tatholiich »Firchlichen Er⸗ 
ziehung und Wohlthätigkeit, fowie für kirchliche Congrega⸗ 
tionen gejtiftet hätten — war vergebens. Das gleiche Schidjal 
hatte die Berufung der Kirchenbehörde auf bie völkerrechtlich 
garantirten Bejtimmungen des weltfälifchee Friedens und 
NReichsdeputationg = Hauptichlufles, wonach die Katholiten im 
Beſitz, aljo in der daraus abfließenden Berwaltung biefer 
katholiſchen Fonds bleiben müſſen. 

Die großherzogliche Regierung hat ji auf eine Tinter: 
ſuchung über die rechtliche Natur biefer Stiftungen gar nit 
eingelaſſen. Die Wegnahme berjelben wurbe von der höchften 
Staatsbehörde mit den Worten betätigt: „Der Großherzog 
habe nad) dem Antrag des Staatsminifteriums auszufprechen 
geruht, es fei der Beſchwerde des Orbinariats Leine Folge zu 
geben, da ber (an die Staatshehörve auszufolgenvde) Fond 
ein weltlicher”) jei und im Uebrigen jei der Kirchenbehörbe 
die Vereinbarung mit der großherzoglichen Regierung oder 
bie Betretung des Rechtswegs anheim zu ftellen.” 

Gerade diejes „Einvernehmen“, die demſelben zu Grunde 
liegende aftenmäßige Unterſuchung, die Prüfung ber von dem 
erzbifchöflichen Ordinariat urkundlich dargelegten Nechtstitel 
für die Firchliche Natur der fraglichen Fonds, hatte aber das 
Minifterium abgewiefen. Ueberdieß iſt eine Vereinbarung 
mit einer Regierung, welche ſich die unbeſchraͤnkte Difpofition 
über die. fatholiich „weltlichen? Fonds zujchreibt und deren 
Bermwaltung den Katholiten entzieht, unmöglid. Das bes 
weist die in den „Officillen Aktenſtuͤcken“ abgedruckte Korte 
ſpondenz zwifhen dem Minifterium und bem Ordinariat 
mehr als zur Genüge. 

Sic volo sic jubeo, stat pro ratione voluntas: jo argu⸗ 


*, „MWeltliche Fonds“ find nach der Anfchaumg bes jehigen Minis 
fteriums die Stiftungen für Fatholifche Schul: oder Wohlthaͤtigkeits⸗ 
zwede, gleichviel, ob fie Hiftungsgemäß kirchliche Fonds ſeyn 
follen. 
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mentirt die jeßige babiiche Regierung. Die badiſchen Ges 
richte Haben, wie in den berührten Aftenftücden zu erjehen 
ift, wieberholt auf erhobene Klagen des Ordinariats ausges 
Iprochen, daß bie vor. 1803 errichteten katholiſchen Schuls 
und Wohlthätigfeitsjtiftungen in der Negel kirchliche Fonds 
feien und als ſolche von Katholiten unter Aufficht der Kirche 
verwaltet werden müfjen. Ungeachtet dieſer richterlichen Urtheile 
und bes bejtehenden Nechts fährt bie Negierung fort, die ka⸗ 
tholiſchen Schule und Wohlthätigkeitsftiftungen als „welt 
kiche*, d. b. im Beſitz des Staats befindliche zu behandeln. 
Sp hat. fie die Conſtanzer und Pfullenvorfer, vor 1803 vor 
der Kirche beauflichtigten Spitatftiftungen mit einem Ver: 
mögen von etwa zwei Millionen Gulden der Tatholiichen 
Stiftungscommiffion weggenommen und an die politifche 
confeflionell gemijchte Gemeinde übertragen. 

Sa fogar rein kirchliche (Cult) Stiftungen, welche durch 
wiberrethtliche und einfeitige Anorbnung ber Megierung feit 
einiger Zeit Beiträge zu Schul» over Wohlthätigkeitszweden 
feifteten, wie ein Theil der St. Erharbspfründe in Gengenbach, 
bie Kaplaneien in Waldshut, Kirchhofen, ver Wallfahrtsfond 
Todtmoos, die jehr reiche von Ullner'ſche Kaplaneiftiftung in 
Weinheim, vie Bruberfchaftsfonds in Mannheim, Karlau, 
Weilheim, Nielafingen, St. Peter, Radolfzell ꝛc. hat bie 
Regierung der jeitherigen Tatholiihen Verwaltung entzogen. 
Alle dieſe Eirchlichen Fonds find unter die Leitung und Ver: 
waltung von Ttaatlichen, nicht katholiſchen Behoͤrden geftellt 
worden. 

Allerdings wurbe der Kirche die Betretung des Rechts⸗ 
weges gegen bie von ver Regierung vollzogene Wegnahme der 
fraglichen Stiftungen geftattet. Nach den beftehenden babi: 
ſchen Geſetzen kann die Regierung das erzbiſchoͤfliche Ordi⸗ 
nariat nicht mehr hindern gegen folche neue Säfularifationen 
die richterliche Hülfe anzurufen. Diefer Weg ift aber ein 
ſehr jchwieriger. Die Regierung hat fich, als ob jie Eigen- 
thümer ber erwähnten Fonds wäre, in ben Beſitz berjelben 
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geſetzt. Sie hat aber auch zugleich den Katholiten alle Ur: 
tunden und Alten weggenommen, welche über die Stiftung, 
ben jtifteriichen Willen, über die rechtliche Natur, den Zweck, 
bie Leitung und Verwaltung der Stiftungen Aufichluß geben. 
Nach der beitehenden babifchen Gejeßgebung haben weber bie 
Kirchenbehörde noch haben die Kutholiten das Necht, die 
jogenannten nichtfirchlichen d. b. die zu Schul- und Wohl 
thätigleitözmwecken bejtimmten Fonds gerichtlich zu vertreten. 
Die Kirchenbehörde hat dieſes Necht nur bezüglich der kirch⸗ 
lichen Funds. Sie muß alfo in jedem einzelnen alle den 
Nachweis erbringen, daß bie betreffende pia causa nad be 
ftehendem Reichsrecht und nad der rechtlichen Natur ber 
Schul: 2. Stiftung eine kirchliche, resp. annexum reli- 
gionis jei. 

Die Regierung verweigert aber der Kirchenbehörbe bie 
Urkunden: und Akteneinficht, obgleich fie die Edition derjelben 
jowohl in der Vereinbarung vom 25. Dftober 1861 zuge 
jagt, als auch früher bewirkt oder verjprocdhen hatte. So 
erflärte der Miniſterialerlaß vom 16. Mai 1867 Nr. 611 
dem erzbiichöflihen Ordinariat: „Wir treffen unter Einem 
bie Anordnung, daß Wohldaſſelbe (Orbinariat) von ven Alten 
und Urfunden über die Stiftung (Spitalfond zu Conitanz) 
Einfiht nehmen laſſen kann.” Als aber bierauf ein er 
bijchöflicher Commiſſaͤr zur Einficht der Urkunden nad Eon: 
ſtanz kam, erklärte ihm ber Vürgermeifter: der Gemeinke 
resp. Verwaltungs Rath werde gegen folches Vorgehen des 
Minijteriums remonjtriren, da dieß ein Eingriff in die Rechte 
. des Verwaltungs-Raths, des Eigners der Spital-Stiftung in 
Conſtanz, auch ein jolches Verfahren ohne Willen des Eigner 
geichehen jei. „Einitweilen müjje er jede Einficht in vie 
Spitalurfunden und Alten verweigern.“ 

Das erzbiichöfliche Ordinariat theilte dieje unerhörte Ers 
klaͤrung des Bürgermeilters (unerhört fchon weil die babijchen 
Bürgermeifter ſonſt gegen das Minifterium jehr loyal ſind) 
dem Minifterium mit. Die Kirchenbehörve hat biebei natürlid 
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das Eigenthum der politiichen,. nicht katholiſchen Gemeinde 
an dieſem Eatholiichen Fond beftritten. Inzwiſchen legte ver 
Bürgermeifter dem erzbijchöflihen Commiſſär einige Akten⸗ 
ftüde zur Einficht vor. Es waren dieß durchaus unerheb: 
iche neuere Alten. Auf die Bitte des erzbilchöflichen Com⸗ 
wiflärs, die Älteren Dokumente, welche über ven Urfprung 
und das Weſen der Stiftung Auffhluß geben, ihm vorzu- 
legen, gab das Bezirfsamt Conſtanz die ausweichende Ants 
wort, biejelben jeien (jetzt) im ftäbtifchen Archiv. Zugleich 
legte die Behörde das merkwürdige Geſtändniß ab: die er: 
wähnten nunerheblihen Alten „jeien diejenigen Akten, 
welche |. 3. großherzoglichem Miniſterium des Innern zur 
Grundlage der Entſcheidung vom 30. März d. %8. vorges 
legen haben.“ So hat alſo die Negierung ohne weitere Ein- 
ſicht in die weſentlichen Dokumente, welche ven rechtlichen 
Charakter der Stiftung bejtimmen, „entſchieden“, daß vie 
Verwaltung derjelben der politiichen Gemeinde zuftehe. 

Die entjcheidenden Urkunden und Akten wurben ver 
Kirchenbehörde nicht mitgetheilt. Vielmehr eriwiberte das 
Minifterium dem erzbijchöflichen Ordinariat durch Erlaß 
vom 16. Auguft 1867: „Wohldemfelben wollte nicht vie 
Befugniß eingeräumt werden, das Stiftungsardhiv nach dem 
bortfeitigen Intereſſe etwa dienlichen Urkunden zu burd) 
forjhen. Die Urkunden, deren Einficht gejtattet werben joll, 
find einzeln namhaft zu machen“ *). Diefe kamen aber 
natürlich vor ihrer unvermutheten Hinwegnahme der Kirchen» 
behörve nie zu Geſicht. Ad impossibilia nemo obligalur. In⸗ 
deſſen bezeichnete das erzbijchöfliche Ordinariat ſoweit möglich 
die zur Einjicht gewünfchten Urkunden. Durch Erlaß vom 
12. September 1867 verweigerte aber das Miniſterium bie 
Einſicht definitiv. 

Sp iſt der Kirche und den Kutholiten der Beſitz und 


*) Dfficielle Aitenfläde III Heft S. 16, Note. 
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für die Foͤrderung der Tatholifchen Religion, ſondern theils 
weile zu Gratialien zc. für Beamtenrelikten verwendet. Wir 
haben oben gejehen, wie Kaplaneiftiftungen: zur Dotation 
von Schulen verwendet wurden. So ſprach Minijterialrath 
Häberlin in feinem Referat vom 29. Juli 1816 über die er- 
wähnte Kaplanei in Kirchhofen aus: „die Wallfahrer jollen 
ihr Wallfahrten aufftedlen. Der Wille des Stifters ijt dem 
Wohl des Staats untergeorbnet.” Die berührte Ullner’iche 
Stiftung in Weinheim wird ſogar von Proteftanten mitver- 
waltet und auch für Alatholifen verwendet. 

Es it bekannt, dag die fatholifche Univerfität Freiburg 
faft ausschließlich mit Katholiken welche ihrer Kirche ent- 
fremdet find oder mit Proteitanten beießt iſt. Die Be 
ſchwerden des erzbiihöflichen Ordinariats wegen Verlegung 
der vertragsmäßigen Parität am Lyceum in Mannheim waren 
bis jeßt vergebens. Die proteftantischen Mittelfchulen, welche 
fiftungsgemäß mit proteftantifchen Geiftlichen zu beſetzen jind, 
erfreuen ſich der Erfüllung des ftifteriichen Willens; bie fa- 
tholifchen dagegen, welche wie 3. B. das Lyceum in Raſtatt 


Berwaltung des Ordinarius ſtehen, fobald Defterreich diefelbe auf: 
geben wärbe. Seltvem aber Defterreich auf die Verwaltung ber 
Maria:Biktoria-Stiftung, welche die Stifterin dem Erzhauſe übers 
tragen, verzichtet hat, ſteht die Stiftung „zur Foͤrderung bes katho⸗ 
lifchen Religionsweiens” in Baden unter der Megierung. Per Erz⸗ 
bifchof Hat keinen Einfluß auf diefe kirchliche Stiftung. Die Stifs 
tung der Maria Viftoria von 100,000 fl. zur Errichtung eines bifchäfs 
lichen Seminars ift nicht effeftuirt, wohl aber find daraus 42,100 fl. 
dem Schullehrer: Seminar gegeben worden. Durch Urkunde vom 
12. Mai 1781 übergab die Markgräfin dem Biſchof von Speyer 

“ (als Ordinarius) 25,000 fl., um aus dem Grträgniffe diefes Capi⸗ 
tale „eine immerwährende Commiſſion zu beftellen, welche den babis 
ſchen Tatholifchen Unterthanen in Religionsangelegenheiten an bie 
Hand gehen, ihre Berechtfame vertheidigen folle.” Nach ber Aufs 
löfung des biſchöflich Speier. Generalvifariats Bruchjal verſchwand 
bie Stiftung. Die von dem legten Tatholifchen Nerterafen geſtiftete 
Kaplanei Baden exiſtirt nicht. 
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ftiftungsgemäß geiftliche Lehrer haben follen, werden mit Laien 
befeßt. Dazu kommt, daß die „ultramontanen” Profefloren 
an katholiſchen Lehranftalten jo jelten gemacht werben wie 
weiße Raben. 

Seit 1864 geht die großherzogliche Regierung damit 
um, nicht bloß die katholiſche Jugend in den höheren, fon- 
dern auch in den Volksſchulen dem Tatholifchen Geifte zu 
entfremden, die Kirche von der Mitwirkung bei ver Erziehung 
und Bildung auszujchliegen. Das jebt den Kammern vor- 
gelegte Schulgejeß will die gefammte Bildung zur Staats: 
Regie machen. Der „Staat”, und zwar ber jeßige minbeftens 
unkatholiſche Staat, will neben dem ftaatlihen Schul= und 
Bildungszwang das Schulwelen in feiner Hand centralifiren 
und als Staatsmonopol erklären. Die Kirche fol nichteinmal 
ohne Staatsgenehmigung Schulen errichten und aus ihren 
Mitteln unterhalten dürfen. Nur vie Ertheilung des Reli: 
gionsunterrichts ſoll der Kirche überlaſſen bleiben; aber aud 
auf diefem Gebiet darf fie nichts in der Schule oder über 
den Lehrer ohne ftaatlihe Mitwirkung beſtimmen. Die fa 
tholifchen Stiftungen, welche jeither für katholiſche Schulen 
beftinmt waren, follen nun für ſolche Staatsjchulen ver: 
wendet werden. Sogar die katholiſchen Schulgemeinden follen 
als „Confeſſion“ nicht unter kirchlicher, ſondern ftaatlicher 
Leitung ſtehen. Unter dieſer ausjchließlihen Staatsleitung 
follen die vereingelten, von ber firchlichen Autorität getrennten 
Katholiten beftimmen, ob ihre Schulen katholiſch bleiben oder 
confeffionell gemijcht werden jollen. Die Meßner⸗ und Gloͤckner⸗ 
Dienite follen vom Schulvienfte getrennt werben und bie Lehrer 
dürfen nur den Organiften-, nicht aber jene „niederen kirch⸗ 
lichen Dienfte” in Zukunft übernehmen. 

Die Aufjicht über die Schulen foll, Ähnlich wie dieß im 
Schulauffichtsgejeg vom 29. Zuli 1864*) vorgefehen ift, ber 


*) Abgebrudt in den „Dfficiellen Attenküden über die Schulfrage in 
Baden“ I. Heft (Breiburg, Herder 1864) ©. 41. 
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Orts⸗, Kreis: und Oberſchulrath beforgen. Der erſtere be: 
ſteht aus dem Ortopfarrer, Bürgermeiſter, dem erſten Lehrer 
und 3 bis 5 von der Gemeindebehoörde und den Katholiken 
unter Staatsleitung gewählten Mitgliedern. Der Vorſitzende 
wird von der Regierung, ebenjo wie die Mitglieder des Kreis- 
und Oberſchulraths ernannt. Nur der Ortsichulrath beiteht 
aus Katholiken, die übrigen oberen Schulbehörben find ſtaat⸗ 
lie confellionslofe Stellen. „Die Kirche kann für die Ueber⸗ 
wachung bed Religionsunterrichts ihrer Angehörigen in ber 
Boltsfchule ihre eigenen Auffichtsbeamten ernennen, welche 
die kirchlichen Rechte und Intereſſen bei den ftaatlihen 
Sculbehörben der verjchiebenen Inſtanzen vertreten können“ 
($. 21 des Gejeßentwurfs). 

Das erzbiſchoͤfliche Orvinariat, welchem diefer Schulgeſetz⸗ 
entwurf vom Minifterium zur Erklärung mitgetheilt wurde, 
behauptete und wahrte in eriter Linie das Recht der Kirche 
auf die Schule und die Fatholiichen Schulfonds als annexum 
religionis. Dieß ift auch ſchon in der erzbilhöflihen Denkt: 
jchrift über die Schulreform vom 3. Dezember 1863 in aus: 
führlicher Weije gejchehen. Die Kirchenbehörde verlangte, daß 
das katholiſche Schulwejen durch katholiſche, unter Mit- 
wirkung ver Kirche beitellte Behörden verwaltet und ge- 
leitet werbe. Die Regierung ging hierauf nicht ein. In den 
Motiven zu dem neuen Schulgejeß ſpricht die Negierung 
aus, „die Trennung von Staat und Kirche fei eingetreten.” 

Auf dieſes Syitem des indifferenten Staats gejtüßt, ver- 
langte die Kirchenbehoͤrde in zweiter Linie: Trennung, d. h. 
vollftändige Freiheit der Kirche und der Schule als 
einer fittlich-religiöfen Anftalt von diefem religionslojen Staat. 
Diefe Conſequenz, die Unterrichtöfreiheit läugnet aber ber 
badiſche Staat. Er ijt eben nichts weniger als imdifferent 
gegen die katholiſche Kirche. Er ift ein abfolutiftijcher, ein 
„moderner Staat” und hat eine Staatsreligion — gegen die 
Tatholifche Kirche. 


Wie erwähnt ſtellt das neue Geſetz vielmehr ſaͤmmtliche 
—* 57 
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„Volksſchulen“ d. h. Staatsjchulen unter bie Regierung und 
zwingt ($. 5) jede Gemeinde, eine Staatsfchule zu unter 
halten. Die Errichtung von firchlichen (Corporations⸗) Schulen 
ift durch die Regierungsgenehmigung erichwert (6. 100). Die 
Errichtung von Privatichulen ift in demſelben F. 100 an bie 
Bedingungen geknüpft, daß deren Lehrer durch eine Staats: 
Prüfung die vom Staat verlangten, immer mehr erweiterten 
Kenntniſſe nachweiſen ſollen, und daß in diefen Privatſchulen 
„minbeitens die Erreichung ber Rejultate der Volksſchule ficher 
geſtellt“ jeyn muß. 

Bergebens machte die Kirchenbehörde auf diefe neuen 
Beichränfungen der Freiheit, auf ben Umſtand daß das 
Volkswohl durch dieje neuen Belaftungen leide, aufmerkjam. 
Vergebens proteltirte fie gegen die Verwendung der katholiſchen 
und kirchlichen Fonds zu folchen Staatsſchulen. Bergebens 
reklamirte ſie das Recht der Kirche, ohne Staatsgenehmigung 
firchlihe Schulen ftiften und die von ihr früher jchon ge 
ftifteten Schulen leiten zu dürfen. Die Negierung beharrie 
auf ihrem ftaatsfirchlichen Standpunkt, daß die beitehenben 
Schulen wie überhaupt alle „öffentlichen Schulen” unter ber 
Leitung bed Staats und der oben berührten ftaatlichen Be 
hörden ftehen müflen. Die Schulen follten aber einftweilen 
als confeflionelle Anftalten erhalten, der Kirche die Ertheis 
fung bes Religionsunterrihts in denfelben gejtattet umd 
ihr, wie erwähnt, die Vertretung ber kirchlichen (nicht ber 
confeffionellen!) Rechte bei den Schulbehörden eingeräumt 
werben. 

Dieſes Minimum von Unterrichts: und Religionsfreikeit 
motivirt die Regierung damit, fie wolle „die unerträglichfte 
aller Dejpotien, ben Zwang zu einem uniformen, durch bie 
Staatögewalt vorgefchriebenen Bildungsgang thatfächlich un 
möglih machen.” Die Regierung erklärte übervieß durch 
Minifterialerlag vom 27. Januar 1866 an das erzbifchöflice 
Ordinariat: „die materielle Einwirkung der Kirche auf bie 
Jugendbildung in ben confellionellen Volksichulen folle uns 
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verfünmmert erhalten bleiben. Die Kirche habe bei religidfen 
Tragen zuguftimmen. Ein gemeinjames Wirken nach gemein- 
famen Zielen jolle zwar nicht ausgefchloffen, aber die Funk⸗ 
tionen ber Kirchen follen gegenüber ven ftaatlihen Schulbe⸗ 
hoͤrden ſelbſtſtaͤndig geftellt werden.“ 

So erübrigte der Kirche nur entweder ven „Schulftreit“ 
fortzufeben oder, unter Wahrung ihres Rechts, einen modus 
virendi einzugeben. Das erzbiichöfliche Orbinariat entſchloß 
fih zur Betretung des letzteren Weges. Wie jchon in feinen 
Erlaffen vom 16. April 1863 *), 6. April und 16. November 
1865**), jo verlangte das erzbiichöfliche Orbinariat in feinen 
über den Schulgefegentwurf an das Minifterium gerichteten 
Erlaſſen vom 16. Januar, 1. und 6. Februar 1866 und 
vom 12. April und 3. Oktober 1867 die jelbititändige, aber 
aktuelle" Mitwirkung der Kirche bei der Leitung ber Tatho- 
liſchen Schulen und Schulfonde. Die Kirchenbehörbe wollte 
zwar bie vom Gelegentwurf ftatuirten „Staatlichen? Schul⸗ 
behörben zulaſſen; aber die Rechte der Firchlichen Vertreter 
ſollten zugleid von der Regierung garantirt werben. Dem 
citirten inhaltslojen $. 21 des Gejegentwurfs gegenüber be⸗ 
gehrte die KKirchenbehörve dephalb die Anerkennung des Prin- 
cips: „der Kirche fteht das Necht zu bei der Leitung der 
Schule und Schulfonds zu dem Zwed mitzuwirken, damit 
die Schuljugend nach ver Lehre ihrer Kirche herangebilvet 
und das confeflionelle Schulvermögen als ſolches . erhalten 
und fliftungsgemäß verwendet werde.” 

Auf Grund diefes Princips verlangte die Kirchengewalt 
eine „rechtsverbindliche Zuſage“ der großherzoglichen Staats⸗ 
Regierung, daß die kirchlichen Auffichtsbeamten bei den Schul- 
Behörden mitzuwirken und zuzuftimmen haben: bei allen das 


*, „Dfficielle Aktenſtũcke“ I, ©. 10. 
»e) A. a. O. I. ©. 26 fi. Vergl. Refolutionen des Klerus ebendaſ. 
©. 35 fi. 
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religiös = fittliche Gebiet berührenden Anordnungen und Be 
ftimmungen, insbejondere über die Lehr: und Leſebücher, über 
den Lehrplan und die Lehrgegenftände, über die Ausbildung, 
Prüfung, Dijeiplin und Anftelung der Lehrer bezüglich ihres 
religiös = jittlichen Verhaltens und ihrer Befähigung im der 
religiofen Bildung und in der Kirchenmuſik. Endlich jollen 
dieſe Firchlichen Vertreter mitwirken bei der Viſttation ber 
Schule, bei der Leitung der Wahlen und Abjtimmungen ber 
Katholiken und bei der Aufjiht resp. Erhaltung und flik 
tungsgemägen Verwendung der katholiſchen Schulfonds. 

Man kann nicht verkennen, daß dieſe von der Kirche 
verlangten Zuſagen lediglich eine Conſequenz des oben dar 
geſtellten, von der Regierung gewünſchten Syſtems — der 
Leitung der Schule durch den Staat unter ſelbſtſtändiger 
Mitwirkung der Kirche — ſei. Eine ſolche Zuſage wäre 
überdieß nur die Verwirklichung der ſeit der Vereinbarung 
von 1861 von der Regierung der Kirche gemachten Ber: 
ſprechen. Mit Necht erklärte aber das erzbiichöfliche Orbinariet 
in feinem Erlaffe vom 6. September 1867 der Regierung: 
bie Kirche habe bei dem Nichtvollzug der in ber berüßrten 
Vereinbarung von 1861 gemachten Regierungszufagen „pie 
Erfahrung gemacht, daß die Ausübung der firchlichen Pflichten 
nur inſoweit faktiſch möglich gemacht wird, als die beſtehen⸗ 
den ſtäotlichen Beſtimmungen ihr unbeſtreitbares Recht bazn 
einräumen.” 


Dieje bejtimmte Anertennung des Rechts der Kirche, 
welches mit Rechtswirkung gegen Jedermann, auch gegen bie 
Regierung ausgeübt werden kann und nicht bloß vag auf 
dem Papier fteht, die Anerkennung eines neben dem Staat 
ftehenden Rechtsjubjelts, die Theilung der ftaatlichen 
Alleinherrjchaft über die Schule — gibt der „moderne 
Staat” nicht zu. Das erzbiihöfliche Orbinariat erklärte 
wiederholt, die Kirchengewalt könne nur dann zum Vollzuge 
dieſes Gejeßes mitwirken und ſich über ihre „Stellung“ zu 
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demſelben erit dann ausiprechen, wenn ihr bie berührte Mit- 
wirkung vechtögenügend garantirt jei. 

In den Motiven zu dem Schulgelegentwurf „hält ſich“ 
zwar die Megierung „zu der Erwartung berechtigt, daß beide 
Kichen zum Vollzug des vorliegenden Geſetzes in loyaler 
Weiſe mitwirlen werben.” Bis jebt bat aber die Regierung 
wir von der Tatholiichen Kirche geftellten Bebingungen zu 
biefer ihrer Mitwirkung nicht erfüllt. Das erzbifchöfliche 
Ddinariat hat vor und bei ver Vorlage des Geleßentwurfs 
au die Kammern dem Minifterium erklärt: „wenn bie be 
rüsrte Anerkennung der Tirchlichen Nechte.. durch eine Vers 
einbarung .. nicht zu Stante kommen follte, halten wir uns 
für verpflichtet, die Rechte der Katholiten und der Kirche 
mit den uns zuftehenden Mitteln zu vertheidigen.” Diele 
Bereinbarung ift nicht zu Stande gekommen, weil die Re⸗ 
geerung nur Nechte (Conceſſionen ber Kirche), nicht aber 
Pflichten übernehmen will 

Der Herr Erzbifchof hat, wie erwähnt, die Aufrecht- 
haltung der von ber Regierung zugejagten Tirchlichen Mit- 
wirkung bei der Leitung der katholischen Schul⸗ und Wohl- 
Khätigleitsanftalten zur Bedingung des Uebereinfommend vom 
25. Dftober 1861 gemacht. Diefe Bedingung hat die Re⸗ 
gierung nicht erfüllt. Sie hat das Webereintommen über bie 
Pfründebeſetzung und manchfach aud) das über das Kirchen» 
Bermögen verlegt. Das erzbifchäfliche Orvinariat erklärte 
deßhalb am 7. Februar 1867 dem Minifterium: die Regie⸗ 
rung würde durch bie „einfeitige Aufhebung“ eines Theils „ver 
Vereinbarung” von 1861 viefes Webereinfommen „über die 
Pfründbeſetzung und das Kirchenvermögen aufheben“*). 

Mit Recht ſchließen die neueften Freiburger „Offtciellen 
Aktenftüde” mit dem Ausruf: „Neben der Frage über das 
Eigenthbum der Katholiten an ihren Stiftungen 





©) Officielle Aftenftäde III. ©. 53. 
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werben bie weiteren 1861 theilweije geregelten Fragen ent 
ftehen: über die Befegung der Pfründen, über das Kirchen⸗ 
Vermögen, über vie Schule, überhaupt die Frage über bie 
ſelbſtſtändige Erijtenz und ungehemmte Wirtſamteit der 
katholiſchen Kirche in Baden.“ 

So muß ber 9djahrige Erzbiſchof von Freiburg nad 
14jährigem Kampfe für die Selbſtſtändigkeit der Kirche in 
einen Conflikt eintreten, welcher ſich um die katholiſche Re⸗ 
ligionsũbung, das exercilium publicum religionis dreht. Wie 
wir aus den „Dificiellen Altenftüden“ erjehen Haben, will 
bie großherzogliche Regierung tie Tirchliche Geſetzgebung und 
Surisdiktion im Wejentlichen jeldft ausüben, vie Geiftlichen 
nach ihrer Tenvenz beranbilden und darnach die Pfründen 
bejegen, das katholiſche Vermögen bejigen, verwalten und — 
als Waffe gegen die Kirche verwenven. Den Katholiken find 
baburch die Mittel (Fonds) zur Tatholiichen Bildung und 
zur Hebung ihres Wohl, zur Linderung ihres Nothitandes 
entzogen. Die Kirche joll von der Heranbilbung der Jugend 
ausgejchlojfen und bieje im Geifte des. „mobernen Staats” 
geleitet werben*). Wie die Beamten, fo jollen die Geiſt⸗ 
lichen, das ganze öffentliche Leben die Richtung des jeweiligen 
Minifteriums manifeftiren. Die Wirkſamkeit ber Kirche im 
Bolte für die Sittigung, Bildung und für den — nothleiden⸗ 
ven Theil der Menjchheit fol aufhören. 

Diejer undriftlihe Staat ift nicht bloß ein Gegner ber 
Kirche, fondern insbeſondere des Rechts und der ‘Freiheit, 
weldye das Monopol ber herrſchenden Partei ſeyn follen. Die 


*) Nachdem der legte, wenn auch ſchwache Damm des Rechte mit dem 
Bundestag gefallen if, ſehen wir daſſelbe widerrechtliche Berfahren 
gegen die Kirche Seitens der Herrfchenden Partei ausüben, wie «6 
die abfolutiftifchen Rheinbundsfürften handhabten. Die „herrfchende 
Partei” führt ihr „Landeskirchenthum“ mit benfelben Mitteln ein 
wie im 16. und 17. Jahrhundert die Fürſten die „Reformation“ 
durchführten. 
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Kirhe und tie Katholiken beklagen ſich in der That nur 
über die Entziehung der Vereins, Berfammlungss, 
Unterrigts:, der Ueberzeugungs- und ber corporas 
tiven Kreiheit. So ift ver Kampf der Kirche ein Kampf 
gegen ben Abjolutismus für die Religion, Sitte, Eultur und 
den Wohlitand des Volkes. Cs ijt der Kampf des Ehriften- 
thums gegen ven entchriltlichten Staat mit feiner Staats⸗ 
Allmacht, Korruption, Knechtung und Entnervung der 
Menfchheit. 

Die „Officielen Altenftüde” find ganz dazu geeignet, 
den Katholiten in Deutjchland die Augen über ihre Lage zu 
öffnen. Da Baden die Feſtung aller Gegner ver Kirche, der. 
Erperimentirjtaat derfelben ift, jo lernen wir an der Bes 
drückung der Kirche in diefem Lande nicht bloß was die 
Feinde der Latholiihen Religion wollen, fondern aud bie 
Mittel zum Kampfe für die Erringung der Firchlichen Nechte 
kennen. 

Wir ſehen, daß eine Verbindung der Kirche mit dieſen 
modern⸗ liberalen Staaten” nicht mehr möglich if. Sie 
haben kein chriſtliches Bewußtſeyn; ihr geſammtes Leben und 
ihre oͤffentlichen Einrichtungen ſind, mindeſtens geſagt, nicht 
mehr vom Geiſte des Chriſtenthums durchdrungen. Die Re⸗ 
gierungen haben ſich von der Kirche getrennt; alſo bleibt 
dieſer nichts als die Separation von dieſen Staaten übrig. 
Und nit bloß in Baden (wie wir aus ben „Officiellen 
Aktenſtũcken“ erjehen) jondern auch in andern beutichen 
Staaten ift jeder Verſuch einer auf Verbindung von Staat 
und Kirche beruhenden Vereinbarung gejcheitert. Wir wollen 
es dem Leſer der „Aktenſtücke“ überlajjen die Wintelzüge zu 
verfolgen, auf denen ſich der „moderne Staat” von allen 
Veriprehungen gegen die Kirche loszumachen weiß. Die 
Conceſſionen der Kirche benügt diejer moderne Staat — gegen 
die Kirche und um fein untatholifches Landeskirchenthum zu 
etabliren. 

Wir fehen aus den aufgeführten Thatfachen ferner, daß 
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der juriftifche Weg nicht oder nur felten zum Ziel führt. 
Allerdings foll die Kirche ihre Rechte mit ven vorhandenen 
Rechtsmitteln vertheidigen; aber das veicht in unferer Zeit 
nicht mehr aus. Unſere modernen hin und her wogenden 
Geſetze werden nur von den Herrichenden gemacht und ber 
„Herrichende hat Recht“. Die Gefeße des modernen Staats 
find nicht „ver Schuß der Schwachen“. Seit 1866 insbe 
fondere fehlt e8 der Kirche in Deutichland an jedem öffent: 
lichen Rechtsſchutz. | 

Die badiſche Regierung könnte ſich nicht darüber be 
ſchweren, wenn die Kathelifen, die ohnehin rechts⸗ und vater 
landslos genannt werden, ſich zum Schub ihrer Rechte an 
die Saranten bes weltfälifchen Frievens wenden würden. Die 
markgraͤflich bavifche Regierung hat ja zu Enbe bes vorigen 
Jahrhunderts in Neligionsjachen die Intervention Rußlande, 
Dänemarks, Preußens 2c. gegen Defterreich, gegen bas 
Reichsoberhaupt angerufen”). Die Katholiten könnten ſich 
über die Verlegung faft aller ihrer Kirche garantirten Rechte 
beihweren. Vom Standpunkt der Politit kann man aber 
auch zur Betretung diefes Rechtswegs nicht rathen, weil 
feine der garantirenven Regierungen in ihrem Lande bie 
Rechte der Kirche achtet. Preußen kennt bie badiſchen Ver: 
hältniffe und — läßt fie zu. Die jeßt herrſchenden Parteien 
im „katholiſchen“ Defterreich und Bayern beneiven die badi⸗ 
Then Liberalen um ihre Lorbeeren. Sie begreifen (?) nidt, 
daß Preußen durch die Unterjtütung der proteſtantiſchen Con⸗ 
feſſion jich mächtige Sympathien erwarb. 

Justitia elevat gentes, miseros autem facit populos pec- 
catum. Bei diefen Zuſtaͤnden des Rechts und der öffent 
lihen Sitte wird man lebhaft an bie Zeit des divus Augu- 
stus, Julianus, an das ſinkende Imperatorenthum erinnert. 
Die Kirche hat faſt überall dieſelbe Stellung zum Staat 


uch 


*) Dfficielle Attenftäde I. ©. 76. 
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wie in ben lebten Zeiten des Heidenthums. „Drunten im 
Tiefen ſitzen der Themis Töchter”, und wir gehen berjelben 
politiſchen und focialen Zerrüttung wie in ben eriten chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderten entgegen. 

Sp laſſe man denn bie Tobten ihre Todten begraben. 
Die Kirche kann den Weg der „mobern liberalen” Regie 
ungen. nicht geben. Sie muß fih auf fich ſelbſt jtellen, 
fih auf ihre eigene Kraft und bie göttliche Verheikung ver- 
lafien. So erübrigt nur, daß bie katholiſche Kirche Ge: 
braudy mache von der Religions- (der Freiheit der Kirche 
vom Staat), ver Vereins und der Unterrichtsfreiheit. 
Die Kirche verlange feine privilegia mehr, dulde aber auch 
in ihrem kirchlichen Gebiete Leine jtaatlichen privilegia und 
Einmifchungen. Sie ſtütze fich auf die beitehende allgemeine 
Freiheit und übe fie aus. Das Tatholifche Volt bagegen wird 
feine Pflicht erkennen und jeine Rechte ausüben, insbe 
ſondere das natürliche Recht der Eltern, ihre Kinder nad) 
ihrer teligiöfen Weberzeugung heranbilden zu laſſen. Es 
wirb fi eng an feine Bifchöfe und Geiftlichen anſchließen, 
und fo fehen wir dem Kampfe um bie Eivilifation und bie 


Bee ruhig entgegen. —F ei > 
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Swei mittelhochdentſche Dichter. 
Bernbers. Bra Leri Meyer. Baiel 1866. €. 120. 8 


Das geringichaͤtzige Urteil Schillers über tie mittelalter 
Gen Minneiinger, der Verwurf fangweiliger Einförmigteit, fat 
lãngit einer beſſeren Einſicht Plak gemacht. Was uns hart 
zutage an denſelben am meiften anzieht, ift das politiſche, 
fittliche une kirchliche Lchen jener Zeit, welches fich in dieſen 
„Zingeren“ lebrreid genug nievergeichlagen bat, wobei nat: 
fih immer die Subjettiwität und der jpecielle Parteiſtandpuuli 
jeves einzelnen Poeten in Anfchlag zu bringen ift. wi 
Dichter, welche naächſt Walther von ver Vogelweide am meilten 
als politiiche Dichter jener Zeitzu betrachten find, Reinmar 
von Zweter und ber in jeinen äußeren Lebensverhältnifien 
noch ſchwerer zu beftimmente Bruder Wernher haben turd 
Karl Meyer eine eingehende Beleuchtung erfahren”). 

Reinmars biographiicher Umriß wird ſchwerlich feiter 


*) Andere chronologiſche Beftimmungen über die politiſchen Spriche 
Reinmars gibt W. Wilmanns (in Kiel) in Haupt's Zeitigrift. 
Berlin 1867. XIII. 434 3. 


N 


Ariumae u. Bweter n. Bender Wernher. 808 


geftellt werben Llönnen, als daß er gegen Ende des 12. Jahr 
bunberts, Turz vor dem %. 1200, in Zweter am Mittelrhein 
geboren wurde, in Oeſterreich aufwuchs, dann um 1230 zu 
König Wenzel I. von Böhmen (1230-53) kam und. eine 
Zeit lang eifrig zu Friedrich U. Hielt,. bis ex fi um 1236 
von demfelben, ven er früher als einen wahren. Tugendſpiegel 
pries welcher das fieche deutſche eich gerettet und ben Gott 
ſelbſt geſchickt hätte, mit Berzweiflung abwendete. Anbei 
boten ihm die Gegenkoͤnige auch Feine tröjtlichere Ausficht,: jo 
daß er ſich an das fo vielem Saͤngerlein in alten und neuen 
Tagen gaftlihe Dänemark (hier Erich 1241 —50) wendete. 
Noch trauriger jtimmt ihn bie Doppelwahl von 1257, welde 
er jedoch wahrjcheinlich nicht Lange erlebte, da Längftene um 
1260 ſein fpruchweifer Mund verftummt ift. Als Anhänger 
ver Staufer Klingt jein Lied natürlich gegen die Paͤpſte Innos 
cenz III. Sonorius II. und theilweife noch gegen Gregor IX. 
Später, in ber troftlojen Zeit des allgemeinen politifchen 
Zerfalls wendet fi) der Dichter, welcher in ber Liebe und 
Ehe auch wenig Teoft und. Freude fan, zu der moralifirenbew 
Betrachtung und der allgemeinen Klage über ven unaufhalt« 
famen Untergang bes ritterlicden Lebens, der feinen Sitte 
und des guten Tones. Die beveutenbiten Strophen begichen 
ich wohl auf Friedrich IL zu dem er jo lange Zeit und. mit 
den größten Lobeserhebungen geſtanden; entjeßt aber wendet 
er ſich won ihm und dem tollen Treiben König Heinrich's VIl., 
er ruft den allmächtigen Schöpfer im Himmel, ven Drbuer 
der Welt an, den Ehriften feine Macht zu beweilen und dem 
Staufer Friedrih zu widerſtehen; er mahnt den heiligen 
Bater in Rom bapon ab, fich mit dem Kaiſer auszujöhnen. 
Am Sprad 132 (van ber Hagen PVinnefinger 1838 11. Bb. 
©. 201) jagt er: Iſt der Kaiſer unjchulbig geweſen, jo kann 
ihn fein Bann fo befleden, daß jeine Unſchuld nicht wieder 
an den Tag kommt; war er aber ſchuldig, jo mag.er es auch 
bleiben, und Meinmar wenigftens will biefe Schuld, : jo viel 
an ihm liegt, der Welt befanzt machen (mit Schall von bew 
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Dächern ſchreien), ſelbſt wenn fie im Lateran ſollte zugedect 
werben. Dieſe Stelle it um fo bedeutender als der Dichter 
nicht etwa mit Sad und Pad, wie man glauben Tönnte, in 
bas welfiiche Lager überging, denn unter Eöleftin IV. wm 
Suurcenz IV. grollt immer noch etwas fein ghibelliniſchet 
Blut. Mit dem Kaijer aber it er ganz zerfallen, fo daß er 
den beutichen Fürften zu einer neuen Koͤnigswahl rieth, ob: 
wohl in der Folge von feinen Erwartungen Teine in Erfäl 
tung ging 

Auch Bruder Wernher, ber, wie Herr Meyer dentlich 
heworhebt, treg jeines Zunamens weltlidden Standes und 
ein „zährender” war, wurbe von Frierih II. abtrünnig. 
Denn jeit Innocenz IV. Regierangsantritt von beiden Par⸗ 
teien gefehlt wurbe, jo jucht doch auch Wernher das größer 
Unrecht auf des Kaiſers Seite; er gebentt auch ver wii 
leivenjchaftlichen Weiſe, in welcher namentlich in Italien ber 
Krieg jeit etwa 1245 geführt wurbe. Aber nachdem Weraber 
Friedrichs Sache aufgegeben, nimmt er doch noch für Konrad IV, 
Partei. Herr Meyer bemerkt bazu ganz richtig: „Offenbar 
hatten auch die Dichter jener Zeit ein ganz richtiges Bor: 
gefühl, daß mit dem Sturze bes ſtaufiſchen Raijerhaufes and 
ber ihrer Kunft und ihres Stanbes unauflöslich verbunden 
war. In der Zeit des Zwifchenreiches verwilderte der Abel 
von Jahr zu Jahr mehr und mit ihm auch Dichtkunft 
und Gefang; diejenigen aber welche jpäter in das Erbe ber 
früheren Kaijer eintraten, hatten ganz andere Dinge vor 
Augen, als die Pflege der ohnehin tief geſunkenen hoͤfiſchen 
Dichtkunſt.“ 

Bruder Wernher's weitere politiſche Beziehungen zu den 
verſchiedenen Zeitgenoſſen — ſein langes Leben kann bis 
zum Jahre 1266 verfolgt werden — ſind ebenſo wie die 
Reinmar's nach Möglichkeit aufgehellt; ſie berühren uns hier 
nicht weiter. In Wernher's Sprüchen (denn von Liedern 
und vom Singen ift nun jchon keine Rebe mehr) herrſcht bie 
lehrhafte Richtung vor, bie Luft an allegoriichen Grübeln 
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und einem orafelnden Zone; doch verdient Wernher durch 
den kühnen und oft großen Wurf feiner Phantafie den Vor⸗ 
zug vor Reinmar. 

Die neuerlich audgebrochene Streitfrage, ob Bruder 
Wernher identiſch ſei mit dem Auguftiner Wernher dem 
„Sartenäre” von Ranshofen, welchem Hr. Keinz die Ab⸗ 
faffung des köſtlichen „Meier Helmbrecht“ vinbicirt hat, 
wollen wir nicht entjcheiden”). Nur ift zu beventen, daß 
„Bruder Wernher” fich ſelbſt als einen Layen zu erkennen 
gibt, aus dem Hr. Meyer fogar einen abeligen Herrn zu 
machen nicht übel geneigt ſcheint (S. 81); daß berjelbe zur 
Zeit, in welche die Dichtung des Helmbrecht fällt, in Oeſter⸗ 
veich gewejen jeyn muß; denn über; daß durch das ganze 
epiſche Gedicht des Helmbrecht ein jo poetiſcher Guß und 
Fluß binzieht, wozu der „Bruder Wernher” mit feiner be 
daͤchtigen Spruchweisheit fi) nie hätte erheben fönnen. Mag 
fonft auch noch fo viele äußere VBerwandtichaft zwilchen ven 
Beiven mit unterlaufen, jo find fie. vom geiſtig poetiichen 
Standpunfte aus doch ganz verfchievene Naturen. 


*) Bol. Meier Helmbrecht und feine Heimath. Bon Friedrich Keinz 
Münden 1865, und deſſen Broſchüre: „Zur Helmbrechts Kritik.” 
München 1866. 





XLIX, 


Seitlänfe 
Die jängfien Kammerverbandlungen in Süddeuntſchland. 


An dem Augenblide wo wir bie Fever anfegen, fieht 
die Welt dem authentiſchen Text entgegen, durch dem ber 
öfterreichiiche Reichskanzler in Folge bes kaiſerlichen Beſuche 
zu Paris die hergeſtellte Identität zwiſchen den politiſchen 
Intereſſen beider Kaiſerreiche verkünden wird. Die Sache 
als. ſolche darf als feſtſtehend betrachtet werben: das hat 
Kaifer Franz Joſeph in Paris bei feierlicher Gelegenheit felber 
gejagt. Defterreich ift der franzöfifchen und ift insbefonbere 
der napoleonischen Politik als ſchwerſtes Hinderniß im Wege 
geftanden, ſolange e8 feiner italienifhen Rechte und Be 
ſitzungen noch nicht beraubt war, und jolange es als Präfi- 
dialmacht des deutſchen Bundes unter allen Umſtänden zur 
Vertheidigung des Rheines verpflichtet war. Beides bat nun 
aufgehört: der Rhein ift dem Wiener Kabinet feit den Er: 
eigniffen des vorigen Jahres ebenjo fremd als der Bo; und 
damit ift im europäiſchen Staateniyftem ein Umſchwung ein 
getreten wie kaum je feit Jahrhunderten. 

Faktiſch war die Allianz Defterreichs durch dieſe Cardinal⸗ 
Aenderungen im politifchen Zufammenhange Europa’s fofort 
„frei? geworden, „frei” insbejondere für Frankreich. Aber es 
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versichern zu Lürfen: es werte wehl unmaxüch 'enı Bereit 
dafür Seisußringen, Laß zwiſchen Frautte:ch zu Terms 
ein Alliınzcerbälinig begründet jei“). 

Henn unter dem fraglichen Beweis ein Yhriftliher Wliie;: 
Vertrag veritanden werten ſellte, eder u& wur zz kl 
ſchwetgendes Einrerſtändnißß über gebeime Krieskchtäaun m 
künftize Theilung ter Beute, alio ein Einserkisrze m:ö 
der Art resienigen wie es bei ben Beiuchen tes Foafm Bık 
mark zu Biarrig zwiihen Preugen und tem \mizeraer 52 
Ztante gelemmen war — dann bätten jene frietezstziisz 
Miriheilungen chne Zweifel rebt. Es it ſo ri wie ge⸗ 
wis, daß weder ein ſolcher Allianzrertrag Eefitest ch &ı 
Kriegsfall gegenüber ten bisherigen Uebergriffen Preisen: 
unmittelbar in Ausjicht genemmen it. Aber ter fruchtbar 
Keim zu beitem liegt in ber Beuſt'ĩchen Erklärung: 208 vie 
Beurteilung Teiterreihs und ‚granfreihe sJemesi in der 
italteniihen und orientaliſchen Frage als in ter dengchen 
Frage von ten gleichen Gejihtspuntten ausgebe. 

Es muß jemit — dieß ift dech webl ter unabweislich 
logiihe Schluß — gewiſſe Grenzen geben, teren Ueber—⸗ 
jchreitung durch Rußland in ter Zürkei, durch vie Rerolutien 
in Italien, jewie durch Preußen in Deutſchland vie beiden 
Mächte nicht dulden, tie ſie vielnehr mit Waffengewalt ver: 
hindern werten. Jede tharlüchliche Mißachtung ter ven ibnen 
gezogenen Schranken würte ihre gemeinſchaftliche Aktien zur 
Folge haben. Wir Einem Wort: der Ezar, Vikter Emmanuel 
und ter nerdteutihe Bund jind fortan in ten Rinien ter 
öfterreihiich = Franzejiichen Entente cordiale cenjignirt und 
internir. Oder aber jie werten ten Krieg berbeirufen. 

Wie wunderlich jich Doch vie Berhältnijje gejtaltet und 
umgelehrt haben! Rußland und Preußen jteben jegt, im 








°) Bergl. .B. ven Fbrigens fa in bittendem Ion abgeiaßten Artikel 
in des Allg. Zeitung vom 4. Roy. 1807. 
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engften geiftigen Gonner mit der Revolution in Stalien, 
grundjäglich auf dem Boden des Nationalitätsprincips, währ 
rend der Vater und Schöpfer diejes „neuen Rechts“ auf die 
völferrehtlihe Bafis des Vertragsrechts zurückgekehrt if. 
Ob die Rückkehr ehrlich und nit bloß durch bie bittere 
Roth erzwungen jeyn mag, das thut nichts zur Sache; das 
Faltum beſteht. Er muß den Umwälzungen des von ihm 
ſelbſt erfundenen Nationalitätsprincips Einhalt thun, es mag 
ihm lieb jeyn oder leid. Bebielten die Staliener recht mit 
ihrer Behauptung, daB das Gebiet des Papftes auch als 
ſolches italienijches Gebiet fei, jo müßte auch Süddeutſch⸗ 
land preußifch werben, und umgefehrt. Weil ein franzöfiicher 
Herricher legteres gutwillig nicht geftatten kann, jo kann er 
auch eriteres nicht gejtatten, und vice versa. In allen dieſen 
Beziehungen aber laufen die Intereſſen Oeſterreichs aller- 
dings und ganz handgreiflich parallel mit ben franzöfiichen. 
Die Frage iſt nur die, ob die öfterreichiiche Macht durch 
die Intriken und Gewaltthaten des Imperator nicht zu tief 
berabgebrüdt und gejchwächt jei, um noch das erforberliche 
Gewicht in die Wagjchale des franzöfifchen Bundesgenoſſen 
werfen zu können. Aber es ift feine Frage: das news Eins 
verftänbnig zwiſchen Defterreich und Frankreich gebietet den 
Stilljtand der preußiſchen Vergrößerungs- Politik. 

Mit andern Worten: die neue Entente gebietet den 
Stillftand deſſen, was jegt in ver officiellen Sprache Preu⸗ 
Bens die berechtigte Entwiclung der deutſchen Nation heißt. 
Das iſt die einzige Bedingung unter welcher der Friede zwi- 
ſchen Frankreich und Preußen erhalten oder bejjer gejagt 
zur Noth gefriitet werden kann. Die Enticheivung für eine 
nahe Zukunft hängt alfo davon ab, ob Preußen vie frag- 
liche Bedingung erfüllen will, oder ob es fie erfüllen kann 
wenn es auch wollte? Mit andern Worten: darauf fteht ber 
bürftige Weltfrieve, ob man in Berlin beſſer im Stande feyn 
wird der in Fluß gebrachten Bewegung willfürlih Halt zu 
gebieten als vereint der italienische Cavour es war, welder 

LX, 58 
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durch die bekannten Berliner AuguftsVerträge gebunden und 
verpflichtet an der Seite Preußens zu Tümpfen, und ‚was 
wäre bann ihr mögliches Kriegsziel? Nichts anderes, als um 
für Preußen die Erlaubniß und die Möglichkeit zu erftreiten 
fih auch noch über Süpveutichland auszudehnen und ſomit 
auch noch fie — eben die alliirten Südſtaaten — felber zu 
verfchlingen. Denn um dieſe Frage eben wiürbe ber Krieg 
entbrennen. | 

"Verloren wären bie deutſchen Südſtaaten auf jeden Fall. 
Ob nun der Sieg auf preußifch- rufjiicher Seite oder auf 
franzoͤſiſch⸗ öjterreichifcher Seite bleibe, beidemal würde es 
einen jelbftjtändigen Staat Bayern oder Württemberg nicht 
mehr geben. Im lettern Falle würben dieſe ſüddeutſchen 
Gebiete als Siegespreis dem treuen Allürten an der Donau 
zufallen; in Deutſchland wäre dann die Achte und rechte 
Mainlinie, ein Dualismus bergeftellt welcher der franzöfiichen 
Politik noch beſſere Dienjte erweien würde als die im vorigen 
Jahre vom Imperator angejtrebte Dreitgeilung. Denn verjelbe 
würbe bie Herricher in den Tuilerien für alle Zeit von ver 
Furcht befreien, daß ſich Deutjchland doch noch zu einer ein⸗ 
beitlihen compakten Macht entwideln könnte. Im Fall des 
preußiſchen Sieges aber müßten die ſüddeutſchen Staaten 
ſich natürlich aufgeben an bie Forberungen der deutſch⸗ 
nationalen Idee nach preußijcher Interpretation. Denn, wie 
gejagt, dieß und nichts Anderes wäre ja eben die Kriege: 
Urſache und das Kriegsziel für Preußen. Es träte jomit 
die im der ganzen Weltgefchichte unerhörte Erſcheinung ein, 
daß zwei zur Selbititändigfeit berechtigte Staaten fih an 
ber Seite eines mächtigen Alliirten in einen großen Krieg: 
ftürzen müßten, um ihre eigene Verfchlingung durch dieſen 
Staat zu erlämpfen. 

Sollte man es nun für möglich halten, daß die frag. 
lichen Staaten nicht alle ihre Kräfte aufbieten würden um 
einem fo unheilvollen Verlauf ber Dinge den Weg zu vers 


legen? Dem Auebruch bes Stroms der ſie unfehlbar vers 
58* 
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nationale Erittenz” dieſer Staaten. Freilich fpricht derſelbe 
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Bertrag auch von einer „nationalen Verbindung” die zwijchen 
den fübdentichen Staaten und Norbbeutichland erijtiren jolle, 
zwiſchen den ſüddeutſchen Staaten und Defterreich aber nicht 
eriftiren dürfe. Immerhin aber lag das Ausmaß und bie 
Dualität jener nationalen Verbindung in unferer Wahl. 
Der Prager Triebe trägt wenigjtens daran nicht die Schuld, 
wenn wir bie nationale Verbindung mit dem norbbeutichen 
Bande joweit ausdehnen, daß Frankreich und Oeſterreich für 
Die Sicherheit ihrer eigenen Stellung bejorgt werben müflen, 
und lieber zu den Waffen greifen als fi ein jolches Map 
unſerer Selbftiwegwerfung gefallen laffen — zur „Verftärkung 
ber Hohenzollern'ſchen Hausmacht.“ 

Um eine jo große Entſcheidung hat es ſich bei den jüngs 
fen Debatten ver bayerifchen Kammer über bie Zollvereins⸗ 
Berträge gehandelt. Ich nenne nur die bayerifche Kammer; 
denn es ift befannt, daß deren verwerfender Beichluß auch 
für die württembergifhe Kammer maßgebend geweſen wäre, 
fowie nun die Zuftimmung in Bayern mit Nothwendigkeit 
die württembergiihe Annahme nach ſich gezogen bat. Man 
darj unbebentlich jagen: wenn bie bayerifche Volksvertretung 
ben Berträgen vom 8. Juli ein entjchloffenes Nein entgegen- 
geſetzt hätte, jo ſtünde jet die politiiche Situation Europa’s 
um einen wejentlichen Zug anders. Preußen — daran ift 
ja kaum ein Zweifel mehr — würde andere Saiten aufge- 
zogen habeu; mit andern Worten e8 hätte ſich mit dem erſten 
Schritt zu jener Politik des Stillſtands hingewendet welche 
allein noch im Stande wäre die Gefahr einer Conflagration 
abzubämmen. Wir aber hätten, ohne uns irgenbwie ein 
undeutiches Zuſammenſpiel mit dem Ausland oder eine Ver: 
legung der nationalen Pflichten vorwerfen zu müflen, uns 
eine Pofttion errungen, um welche die europäifche Conſtella⸗ 
tion ſich wefentlich anders gruppirt hätte, als es jet noch 
ber Fall jeyn Tann. 

Während wir nunmehr vor dem Forum der gefammten 
politiichen Welt als verlorene und geopferte Leute erfcheinen, 
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hätte andernfalls das Friedensbedürfniß des Welttheils fi 
auf unfer Streben die ftaatlicdhe Selbitjtändigleit Süddeutſch⸗ 
lands zu erhalten, als auf ein willlommenes Princip ge 
ftüßt, und darin wäre von felbit bie ſtärkſte Sarantie un- 
jerer politifchen Eriftenz gelegen. Die ſüddeutſchen Staaten 
als Grundpfeiler des europäiſchen Gleichgewichts hätten zum 
Ariom des continentalen TFriedensitandes werben können; 
und durch die Nichtannahme ver Juli Verträge hätten fie 
diefe Rolle übernommen. 

Es ift anders ergangen; und die Folgen der Unter 
werfing unter das Machtgebot Preußens koͤnnen eben fo 
wenig ausbleiben, als die Folgen unferes berechtigten Widers 
ftandes ausgeblieben wären. Ich ſpreche nur mehr von 
zwei einer jelbjtftäntigen politiſchen Eriftenz noch fähigen 
Staaten Süddeutſchlands. Denn Heilen und Baden müflen 
fattifch als geliefert betrachtet werden. Helen gehört zum 
Theile Schon zu dem Gebiet des norbveutichen Bundes, das 
heißt es fteht bereits mit Einem Fuß im Grabe feiner ftnat 
lichen Eriftenz. In Baden aber ift das Werk des dentſchen 
Neapolitanismus bereits fo weit vorgefchritten, daß der groß⸗ 
herzogliche Liborio Romano füngjt vor den Kammern erklärt 
haben joll (im ſtenographiſchen Bericht ift nämlich die Stelle 
unterdrüct): „Ich bin feit davon überzeugt, daß wenn wir 
nicht in ganz furzer Zeit dem norbbeutichen Bunde ange 
hören, wir zu eriftiren aufgehört haben werden.” Wenn 
der fragliche Deinifter diefe Worte auch nicht geiprochen 
hätte, fo wären fie doch jedenfalls wahr. Daß aber die Dinge 
in Baden fo ftehen, ift mit unfere eigene große Schuld. Es 
wäre unfehlbar jelbit in Karlsruhe anders Wetter geworben, 
wenn man in München und Stuttgart noch im der zwölften 
Stunde den ernften Schritt zur Wahrung der ſüddeutſchen 
Selsititändigfeit gewagt hätte, wozu eben die letzte Frift und 
Gelegenheit in den jüngften Oktober-Tagen geboten war. 

An dem Beijpiel Badens kann ſich aber aud) Jeder 
überzeugen, wie gut’ man in Berlin jelber weiß, daß bie 
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Krieges nid Frieiensfrage unbebingt von dem Verhalten 
Preußens zu Süpdveutichland abhängt. Die badiſche Birne 
ift reif, Graf Bismark braucht 'Taum mehr zu fchütteln, er 
braucht nur aufzufangen. Warum thut er ed nicht? warum 
bindet er die badiſche Birne lieber noch mit Bindfaden auf? 
Er thut das, weil er wohl weiß, daß die Aufnahme Babens 
in den norddeutſchen Bund, welder die Abſorption Heſſen⸗ 
Darmftabts unmeigerlich auf dem Fuße folgen müßte, dem 
Kaffe den Boden ausjchlagen würde. Schon die Preußen in 
Mainz find ein brennender Pfahl im Fleiſche Frankreichs; 
auch noch Preußen in Rajtatt und bis in die Schwarzwald: 
päfle hinauf — fie müßten unfehlbar das Maß ver franzöfiichen 
Geduld zum Ueberlaufen bringen. Das ift es aber was ber 
preußiſche Graf bereit3 um den jchweren Preis von Luxem⸗ 
Burg hat vermeiden wollen. 

"Aber e8 ift eben die Frage, wie lange man in Berlin, 
nachdem die Mahnung zum Stilfftand von Münden unb 
Stuttgart aus nicht, ja weniger als nicht ergangen ift, dem 
badischen Andringen wirb die Thüre verfchloffen halten können, 
im fchreienden Widerſpruche mit dem fich ſelbſt zugefchriebenen 
„dentſchen Beruf"? Und es ift zweitens die Frage, wie und 
wo ein Aufhalten auf der abjchüfligen Bahn auch für 
Bayern und Württemberg ſeyn joll, nachdem dieſe Staats- 
weien fih nun einmal auf die abjchüffige Bahn begeben 
Haben, welche direkt in die ZJuftände und Stimmungen ber 
badischen Verzweiflung an jich Selber führt und führen muß? 
Das ift gejhehen durch bie zuftimmenden Beichlüffe zu ven 
Berträgen vom Auguft v. und vom Juli d. Is. Man hat 
in Bayern und in Württeniberg nicht nur faktisch ſondern 
auch mit ausprüclichen Worten eingeftanden, daß man weder 
den Muth noch die Kraft habe die Bebingungen ber ftaatlichen 
Sethitftänbigkeit ferner zu Tetften und irgendwie nennens⸗ 
werthe Opfer hiefür zu bringen. Das war ein jchmweres 
Wort. 8 ift unmöglich, daß einer ſolchen Erflärung nicht 
die That auf dem Fuße folge, und fomit von dem was ben 
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Staat. ausmacht, ein Stüd nad dem andern abfalle in vem 
Staaten, wo ſolche Armuthszeugnijle offen aufgelegt werben 
dor ganz Europa. ' 

Zum Ueberfluß legt die bayerifche Regierung” durch bie 
minifterielle Deklaration vom 8. Oktober auch gleich ſelbſt 
die Conjequenzen dar, Wie tief iſt Bayern jet jchon herab⸗ 
geſunken von den jtolzen Großmachtögefühlen und den hoben 
Prätenfionen — das „Zünglein an der veutfchen Wage” 
wollte man jeyn — unter ber vorigen Regierung! Seitdem 
hat Bayern die Freiheit feiner Entſchließung auf viploma- 
tifchem Gebiete aufgegeben durch ven Berliner Vertrag vom 
22. Auguft. Es hat für den Kriegsfall die Führung feines 
Heeres abgetreten an den König von Preußen durch dem 
jelben Auguft-VBertrag. Es hat jeine wichtigften materiellen 
Intereſſen, insbejondere ein großes Gebiet der indirekten 
Steuern, der oberjten Verfügung Preußens unterjtellt durd 
die jüngft angenommenen Zollverträge. Dieje Verträge redu⸗ 
ciren Bayern zugleich auf. eine Filiale des norddeutſchen 
Parlaments. Aber Herr Fürſt Hohenlohe jagt in feiner Dead. 
jhrift vom 8, Oft. mit dürren Worten, e8 ſei am biefen 
Abtretungen von den weſentlichen Attributen eines felbR- 
ftändigen Staats noch immer nicht genug; und Se. Durch⸗ 
laucht hat hierin volllommen recht, injoferne der welcher A 
gefagt hat, auch B jagen muß. 

Die bayerifche Regierung hat daher in Berlin glei 
auch weitere Verhandlungen über gemeinfam zu bebanbelnve 
Angelegenheiten angefnüpft, und fie ijt bereit alle in ven 
Artikeln 3 und 4 der norbdeutichen Bundesverfaſſung aufs 
geführten Gegenftände als folche Gemeinjamteiten anzujehen. 
Aljo die Poiten und Telegraphen, Eijenbahnen und Waflers 
jtragen, Bankweſen und Papiergeld, Maß⸗, Münz-, Gewichtss 
ſyſtem und Confulatswejen, das ganze Gebiet der Eivil- und 
ber fogenannten jocialen Geſetzgebung. Der Minifter wie 
gejagt ift nur confequent, wenn er die oberjte Leitung in 
allen diefen Angelegenheiten in das Parlament und ben 


— 
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in Bayern die Regierung und bie Mehrheit der Kammern argtı- 
mentirt, ja, e8 haben in beiden Sübftaaten fogar die Träger 
ber Krone ſich bejtimmend in bie parlamentarifche Verband: 
lung eingemiſcht und die Gegner der Submiffions - Verträge 
desavouirt. So hat fich durch die begleitenden Umſtände die 
Annahme der fraglichen Verträge noch trauriger geftaltet als 
bie freie und. ungezwungene Annahme ber Verträge am fi 
gewejen wäre; die begleitenden Umſtände haben. eben bewiefen, 
bag man auch im Bayern und Württemberg kaum mehr 
jpannenweit entfernt tit von den Zuftänden und Stimmungen 
ber großherzoglich badiſchen Verzweiflung an ſich Selber. 
Aulllerdings wäre ein mannhafter, auch zu Opfern bes 
reiter Entſchluß nöthig gewelen, um im Princip die Selbit- 
jtändigfeit der ſüddeutſchen Staaten und damit die Möglichkeit 
ber Erhaltung des Friedens zu reiten. Im eigentlichen Bolfe 
wäre nun bie entſprechende Gefinnung wohl noch vorhanden. 
Aber es hat fich bei den jüngjten Verhandlungen mehr al? 
je gezeigt, daß unfere Kammern fait ausjchließlich Vertreter 
der Bourgeoijie jind. Dieſe fociale Claſſe hat für alle mis 
tiichen Fragen nur Einen Mapjtab, den ihrer eigenen inww 
ftriellen und commerciellen Intereſſen. Die Gelvfrage hat 
ſich fchlieglich namentlich in Bayern mit dem ſchwerſten 
Drud auf die Berathungen gelegt, und ſie iſt der legte Ent 
ſcheidungsgrund geblieben. Wer auper dieſem in den Kam 
mern vertretenen Volke fein anderes Boll mehr in Süd— 
Deutſchland kennt, der mußte allerdings auf die Meinung 
fommen, daß es. im Lande an der Opferwilligfeit fehle, welche 
nöthig.wäre zur ungefhwächten Erhaltung unjerer politifchen 
Eriltenz, und alſo nöthig geweſen wäre zur rejoluten Abs 
weiſung der’ Verträge vom 8. Juli. 

Sy it nun die gerechte Strafe über jene verblendete 
Regierung gekommen, welche vor ſiebenzehn Jahren die ma- 
teriellen Intereſſen als die ftärkften Stügen bes Thrones 
auserwählt hat. Gerade die materiellen Intereſſen haben jegt 
ohne Scham und Schen erflärt, daß es eben ganz gegen bas 
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materielle Intereſſe wäre, Opfer bringen zu müflen am bie 
fortfchreitende Mebtatiftrung des Landes aufzuhalten. In⸗ 
zwiſchen iſt auch die Vertretung biefer materiellen Intereſſen mit 
ihrer inkifferenten Geftinnung die abfolut herrſchende geworden, 
und man darf daher allerdings jagen, daß die Reaktion 
welche aufgeboten werben müßte, um die unabhängige inter- 
nationale Eriftenz der ſüddeutſchen Staaten zu retten — 
eine jociale Unmöglichkeit geworben jei. 

Aber wer hier gewinnen will, ver verliert. Denn zu- 
verläffig gibt es nichts, was ben europäifchen Kriegsbrand 
unmittelbarer vor die Thüre rüden könnte als eben der fuc- 
cejlive Untergang der unabhängigen internationalen Eriftenz 
diefer ſüddeutſchen Staaten. 


L. 


Wiener Bilder. 


Don dem Treiben der gegenwärtigen Iubenwirtbichaft*) 
in Wien iſt e8 ſchwer eine Befchreibung zu machen. Wenn alle 


*) Wie fehr die mit dem obigen Ausbrud unferes Gorrefpondenten bes 
zeichneten Berbältniffe in Deflerreich und insbefondere in Wien ſich 
zum europäifchen Skandal ausgewachſen haben, bezeugt ſoeben auch 
die Augsburger „Allgemeine Zeitung” (Beilage vom 6. November), 
Der Berfafler der Auffäge „Aus dem Wiener Leben“ fchreibt die⸗ 
fem Blatte: „Der Jude der eben noch nad Sungucipation gerungen, 
iſt heute ſchon nicht mehr mit feiner Gleichſlellung zufrieden; er 
will bevorzugt jeyn. Diefem eigenthämlichen Verlangen bes 
gegnen wir felbft bei talentvollen, bei geiftreicgen Juden; fie forbern 
allen Ernftes eine bejomdere Rückſicht für ihr Boll. Wenn man 
ein Heines Jubenfängeldden am Ohrlaͤppchen zupft, fchreien alle 
Juden des Erdballs über die unerhörte Mißhandlung, über das 
brutale Attentat. Wagt man die ſchüchterne Bemerkung, daß dem 
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jene blutdürſtigen Hyänen aus Israel die einft dad Haud bei 
Pilatus umtobten und ihr Gefchrei und Gekreiſch: Kreunzige 
ihn, Ereuzige ihn“ dem sömifchen Landpfleger zuriefen — wenn 
alte diefe Hyänen plöglihd mit Beibehaltung ihrer primitiven 
Wuth in Zeitungsfchreiber umgewandelt würden, fo könnten fle 
keinen ingrimmigern Haß gegen Chriſtus zur Schau tragen, als 
jene jüdifche Schmwefelbande die jegt durch ihr tagtägliches Ge⸗ 
brüll in Wien den Ton angibt und Alles terrorifirt. Die Juden 
der „Neuen freien Preſſe“ (fie bieße richtiger Neue freche Breffe) 
nannten den canonifirten Pedro Arbued „einen Blutbund“, 
da fich faktiſch, wie Hefele gezeigt, nicht Ein unter ihm ger 
fälltes Todesurtheil nachweiſen läßt. Um die jüdiſche Blutgier 
In den Hintergrund zu fehieben, erlaubten fich dieſe Juden fürm- 
liche Oottesläfterungen. Gin Artikelfchreiber des mwüthenden Iuden- 
blatted erzählt einen Traum wie folgt: „Ich ſaß auf einem 
großen goldenen Stuhl, einen feharlachrotben teichverbrämten 
Mantel um die Schultern und eine dreifache Krone auf dem 
Kopfe. Zmifchen den Beinen hielt ich den gefreuzigten Ehrifiuß, 
fo daß das Querholz des Kreuzes fih auf meine Knie fügte, 
und der heilige Geiſt ſchwebte in Geſtalt einer weißen Taube 
bald mir zu Häupten bald zu den Füßen Chrifti. Rechts und 
linf8 von mir und vor mir, fo weit mein Auge reichte, wahr- 
fheinlih aud hinter mir was ich aber bloß dem Schimmer 
nach ſchloß, weil ich mich nicht getraute mich umzufeben — bes 
fand ſich Kopf an Kopf gedrängt eine unabfehbare Menge von 
Engeln, Seligen, Heiligen und Martyrern beiderlei Befchlechts, 
die offenbar alle in die Anfchauung meiner Göttlichkeit vertieft 
waren und mir unaufbhörlich: Heilig, heilig, heilig zuriefen. Mein 
Zuftand war keineswegs ein bebaglicher. Denn obmohl ich aus 
der allgemeinen Devotion merken konnte daß ich wirklich der lebe 
Gott fei, da fih die Erzengel und die Apoſtel und alle himm⸗ 
Tifchen Heerſchagren, jaChriftus und der hetlige Geiſt doch 
unmögHtß darin irren fonnten, fo fagte mir eine Stimme 
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Jungelchen vielleicht recht geſchehen ſei, ſo wird man fär einen 
Reaktionaͤr erklaͤrt. Die Geſchichte der Juden läßt fih in den Sa 
zufammenfaflen: fünfzehn Jahrhunderte haben die Chriſten die Jus 
den maltraͤtirt, Heute malträtiren Die Juden und.” 
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im Innern mit einer Beſtimmtheit die mich hoͤchlich verbroß: 
Set fein Narı*. u. f. w. Der Artikel fährt fort die unange- 
nehme Situation Gott Vaters zu ſchildern. Es heißt: er (Bott 
Bater) habe gehört, „mein Stellvertreter auf Erden babe fo» 
eben einen gewifien Arbues zum Heiligen emannt, und laſſe 
mich höflich erfuchen, dieß im Himmel befannt zu. machen, ſo⸗ 
wie überhaupt die in einem folchen Kalle gebräuchlichen Anorbnungen 
dafelbft zu treffen. Zugleich wurde ‚mir (Bott Vater) ein kleiner 
Nekrolog ded beiagten Arbues mitgetheilt, woraus ich erjah, dap 
derfelbe während ſeines Lebens mehrere taufend Menfchen ihres 
Glaubens wegen habe lebendig verbrennen laſſen, nach feinem 
Tode aber ein paar Duzend Leute von ihren £örperlichen Ge⸗ 
brechen befreit babe.“ Weiter fchildert der Artikel einen Streit 
zwifchen dem heiligen Branciöfus und Dominikus in diefer Ans 
gelegenheit, und die „Neue freie” läßt den heil. Franciskus jagen: 
„Nein, die Menfchheit darf nicht fo tief gedemüthigt werben daß 
fie Bluthunde als Ideale ihres eigenen Wefens ver- 
ebren ſoll! Nein ein Peter von Arbues kann nicht als Gleicher 
geftellt werden neben einen Franz von Aſſiſt; ich dieſer Franz 
von Allift ſelbſt fage es, meil e8 die Heerſchaaren des Himmels 
und der Erde mit mir fagen müflen. In einem Glauben, auf 
einer Erde, in einem Himmel können Franz und Arbues nicht 
zugleich als Heilige gelten.“ 

Diefe Iudenbüberei bedarf keines Kommentars, Geit der 
Rüdantwort ded Kaiſers an die in Wien verfammelten Bifchöfe 
iR aber unter diefen fohreibenden und Wien tertorifirenden Juden 
die volle Tollwuth ausgebrochen. Die Bifchöfe, darunter ber 
Gardinal von Wien, werden in den fhändlichken und nieder⸗ 
trächtigften Carrikaturen an den Schaulüden der Tabakbuden aus⸗ 
geftellt ; gegen den Klerus wird in einer Weife gehegt gegen 
welche die Hetze der Voltairisner zu Paris vor 41793 ein un⸗ 
fehuldiges Kinderfpiel war. Israel regiert; „und fein Regi⸗ 
ment befiegelt es, indem es die volle Schale jüdiſchen ⸗Grimmes 
über die Kirche, die Bifchöfe und den Klerus aussieht. Das 
arme Volk wird durch diefe Blätter derartig verhegt, dab ſchon 
oft die beleidigendften Schimpfworte Beiftlichen auf der Straße 
zugerufen werben. Ein Blatt welches die Interefien der Slaven 
vertritt, bemerkte jüngf treffend: „Die Inden haben die Hepe 





828 „ Wiener Rabiuchsfäde. 


gegen das Goncordat und den Klerud völlig srganijist — um 
die Aufmerkfamteit des Volkes von ihrem verbredherifchen Treiben, 
von ihrem Wucher und ihrer Markausſaugung abzuwenden! 
Herr von Beuſt ift außerordentlih jupenfrenuplich geflant, 
wie auch andere Megierungäberren, und nachdem. diefelben fehr 
geſcheidte Männer find, werden fle auch ihre gewichtigen Gründe 
dafür haben." Bor Kurzem berichtete das „Vaterland“, daß das 
PMinifterium in Einem Jahre für die officidfe Judenpreſſe weit 
über 1'/, Millionen Gulden audgebe! 

Die „Sonntagszeitung” , ebenfalld von einer biedern Ju⸗ 
denbande herausgegeben, brachte über Arbues folgenden Artikel: 
„Klingt e8 nicht wie eine Ironie des Geſchickes, dab dad ver- 
pfaffte ſpaniſche Königtbum in dene Augenblide zu Grunde 
geben ſoll, wo man in Rom die Lebendgeichichte des. ſpaniſchen 
Ketzermetzgers Don Arbuez prüft, um ihm vielleicht einen Sig 
plag unter den Heiligen anzuweiſen? Jenes grauenvolle nichts⸗ 
würdige Inftitut der Inquifition, die Ausgeburt menfchlider 
Beftialität und des infamſten Eigennuges übt heute nod ihre 
furchtbare Rüdwirkung. — Das Wiener Tagblatt, von einer 
jüdiſchen Gefellfchaft herausgegeben, verbreitet in 50,000 &sems 
plaren feine rabbiaten Schmähungen. Der Jude Breyer gibt 
den „graden Michel“, ein Blatt zur Bearbeitung der Bauern, 
und zugleih ein Wigblatt „das Reibeiſen“ heraus. Die Bis 
fchöfe esicheinen darin in allen möglichen Garrifaturen, theils 
um über fie Belächter, theild um gegen viefelben Haß und Bers 
achtung zu erregen. Die alte „Preſſe“ if „officiell“ geworben. 
Ein proteftantifcher. Redakteur wurde minifteriell berufen, ber 
mit jüdifchen Gefellen aus allen Pfeifen des Hohnes und Spottes 
gegen Kirche und Klerus aufipielt. Die literarifchen Zuftände 
find jest total verjudet und weitaus niederträd- 
tiger als im Jahre 1848. Die Einziehung des Kirchen» 
gutes wird immerfort gepredigt. Die Beraubung der Kirche. 
liegt Irak. auß zwei Gründen am Herzen. Erftens ließen ſich 
da wieder duch Kauf und Güterzertrümmerung glänzende Ges 
fchäfte machen, zweitens bat das Moment der Nache an den. 
Chriſten bei Israel von je eine Hervorragende Rolle geſpielt. 
Als ich die Numänen ben Import jüdifcher Gauner verbaten, 
mußten die miniferieffen. Telegraphen fplelen; Deftexzeich mußte 
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ſich ins Mittel Tegen um die Mumänen zu belehren, daß es 
Hue wefentlice Aufgabe eines aurfgeklärten und toleranten 
Bolkes ſei, ſich durch jüdiſche Blätter zu narkotiſiren und durch 
lüdiſche Banden dad Geld ausfaugen zu laffen. Das Abgeord- 
netenbaus in Wien hielt es für ſein fchönftes Ziel den Juden 
allenthalben zur vollen Oberherrichaft über die Chriften zu’ ver- 
helfen. Alte Autorität foll niedergeworfen, der Adel abgeſchafft, 
die - Kirche beraubt, die Standedunterfchtebe nivelltrt werden, 
aur die Beldherrfchaft refpective das Judenthum foll über den 
Trümmern der zerftörten Befellfchaft einen Tempel für das gols 
dene Kalb erbauen. Zu dem Allem bie unendliche — Gutmü«s 
thigkeit dieſer Wiener; melche einerfeits über die Judenmacht, 
bie Zerftörung des chriftlichen Wohlftandes Elagen und fchimpfen, 
und andrerfeits fich von den jübdifchen Blättern leiten und lenken 
laſſen, und mit innigfter Hingabe alles glauben was ihnen 
Jerael zu glauben vorftellet. 

Wie der Cynismus im Bloslegen alles moralifchen Schmußes 
feinen Höhepunkt erreicht, bierir nur Ein paar Beilpiele. 
Em Beuilletonift des jüdifchen Blattes „Neue freie Preile" 
dat die Schamloflgkeit folgendes zu fchreiben: „Wie alle alten 
Sunggefellen Habe auch ich mir bei mehreren verheiratheten 
Frunden eine Reihe von Häuslichkeiten gegründet, in wel⸗ 
Gen ich alle oder faft alle Freuden des PBamilienlebens 
geniehe, ohne von den Leiden deifelben ernitiich beläftigt zu 
werden. Am wohlften fühle ich mich unter dem Dache eines 
Mannes, welcher fo gut war eine frühere Blanıme von mir zu 
helrathen. Sie jelbft hatte mich verfchmäht. Man begreift daß 
ich an beide Menfchen durch die wärmfte innigfte Dankbarkeit 
auf immer gefeffelt Hin. Dadurch daß fte nicht mein Weib ges 
worden, hat fie in meinen Augen immer etwas vom Mädchen 
an ſich Behalten, und baburch daß er ſie zu feinem Weibe 
machte, miachte er fte für mich zu einem Weibe wie die andern. 
Ich behielt die Illuſton, und er bekam die Wirklihhkeit; ich 
taufche nicht mit ihm, aber ich nehme ſehr gerne ben Thee bei 
ihm und ihr.“ Im der jüdiſchen „Morgenpoſt“ ift der bes 
kannten Wiener Lofalfängerin Fräulein Ballmayer, von der 
die Blätter treuberzig berichten, daß fie einen eigenen Rauch⸗ 
falon für männliche Befucher in ihren Appartements hat — 
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ein eigener vierfpaltiger Artikel gewidmet, in welchem ver 
ſchiedene Judenſpaͤſſe über das gemacht werden was bdiefes 
Fräulein auf und unter dem Kerzen babe, und in welchem 
mit der größten Ungezwungenbeit berichtet wird, wie &räulein 
Gallmayer „feit zwei Monaten der ſüßeſten Freude eines weib- 
lichen Weſens entgegengebe, und mithin noch fieben Donate 
der größten Schonung bedürfe.* Und in diefer, ja in nod 
einer Ärgeren völlig unberichtbaren Manier wird das Volk tag- 
täglich ungehindert bearbeitet. Die Behörden find Null, und ed 
bat den Anfchein — fie wollen und follen es ſeyn! Jüngſt 
lad man an allen Straßeneden angefchlagen: „Die Bäpftin 
Iohanna* von Alerander Patuzzi. Diefer Menſch, welcher 
eigentlich Alvensleben Heißt, gab jüngft im Schmußverlage von 
Wenedikt ein Buch fo unflttlichen Inhaltes heraus, daß es von 
der Polizeibehörde (Ende 1867 dazu!) confidcirt wurde. Auch 
fchreibt er eine populäre Geſchichte der Päpfte die in Heften 
berausfommt, alles ohne eine Spur von biftorifcher Darſtellung, 
rein ein Sımmelfurium von Scandalromanen. 

Das Höchfte leiftete jüngft das Jubenblatt „Sonntagszeitung” 
indem e3 aus einem Pamphlet: „Memoiten eines gehei⸗ 
men Agenten“ den jüngft in Erfüllung feiner Pflicht alt 
Bifchof von Albano an der Cholera verftosbenen Gardinal Al⸗ 
tiert geradewegs befchuldigt, er babe zwei Banditen beftellt, den 
einen um für 500,000 Fres. Napoleon, den andern um 
für 100,000 Fres. Baribaldi zu ermorden ! 

Und ed ift fein Menfch in Wien und Oefterreich der gegen 
diefe verbrecherifchen Juden, die in ihrem Haß gegen die Kirche 
das Höchfte leiften, aufzutreten wagt! Dafür unterhält fich Herr 
von Beuſt in Parid audgezeichnet, und in der Olmützer Con⸗ 
fiitoriallanzlei werben Nachfuchungen gehalten, Gendarmen be 
wachen die Predigten, daß dieje Feine Polemik anfangen, und 
bie Bezirksvorſteher in den Provinzen befommen vom Minis 
ferium, gehelie Aufträge — den Klerus und die „Agitationen“ 
für das Eoncordat zu überwachen! 

Wir werden in Kurzem aus Defterreih noch ganz andere 
Geſchichten hören. Bür jegt mag dad Vorftehende genug feyn! 





LI. 


Lage und Zuftände in Frankreich und daran fich 
knüpfende Ansfichten. | 
Von der deutſch⸗franzoͤſiſchen Grenze. 


Je weiter wir vorrüden, deſto allgemeiner und einbring- 
licher wird die Meberzeugung daß die Ereignijje des Sommers 
von 1866 nur das Vorſpiel zu viel größern Berwidelungen 
und Ummwälzungen waren, benen wir nicht entgehen können 
und welche binnen Kurzem eintreten müſſen. Frankreich, 
oder was etwas anderes ijt Napoleon der Volkskaiſer, braucht 
den Krieg. Warum er denjelben braucht und welchen Auss 
gang der Kampf aller Wahrfcheinlichkeit nach nehmen wird, 
fol bier angebeutet werben. 

Man hat Napoleons Politik gerade in der legten Zeit 
gar verfchieden beurtheilt. Nachdem man Jahre lang dieſelbe 
bewundert, hat man fie plöglich ganz erbärmlich gefunden 
weil man den Zufammenhang berjelben außer Acht ließ und 
deren Ausgangspunkt vergaß. Um aber Napoleons bisherige 
Politik und feine jegige Lage verftehen zu können, muß man 
fich vor Allem des Programmes erinnern, mit welhem das 
zweite Kaijerreich eingeleitet worben. Nach dem Staatsſtreich 
trug ein Hauptwortführer des zu errichtenden Kaijerreichg, 
Herr Troplong, dem Senat den Bericht vor worin die Wie- 


berherftellung bes Kaiſerreichs befürwortet wurbe. Neben ven 
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unenibehrliben Redensarten ven Ruhe, Friede, Wohlfahrt 
und ähnlihen jbönen auf den Spießbürger berechneten Din- 
gen, welde das Kaiſerthum bringen ſollte, gipfelte das im 
tiefem Bericht aufgetiellie Programm in folgenden auf bie 
eigentlih treibenden Glemente berechneten Sätzen: „das 
Kaijerreih wird die Revolution ſeyn chne die 
rercluticnären Ideen, e3 wird die Ordnung ſeyn 
in der Revolution.“ 

Bergleiht man nun dieſe beiden Säge mit tem bis 
herigen Thun Napoleons, jo wird einem Manches, ja Alles 
Kar was man bieher nur ſchwer jich erflären fonnte. Denn 
diefe Säge, diejed Programm waren von Napoleon ſelbſt 
jehr genau erwogen worben und entſprechen vollkommen feinen 
Anfihten und Berhaben. Es war auch jedenfalls ein ftolzes 
weittragendes Bert, wenn das Kaiſerreich verſprach Ordnung 
in den Gang der Revolution bringen zu wollen; es ſeztte 
dieß eine gewiſſe Million und vor Allem eine jo große Ge 
walt voraus, daß man unwilllürlich Frankreich als die ale 
entfcheidende Macht Europa’s, ſowohl in geijtiger als mate 
rieller Hinficht, betrachten mußte. Das napoleonijche Franke 
reich fette ſich jomit die Aufgabe die revolutionären Prin⸗ 
cipien ohne die Schauberjcenen und Erjhütterungen der erften 
frangöfiihen Revolution, gewiſſermaßen auf eine regelrechte 
Art in den verjchiedenen Staaten zur Geltung zu bringen, ein 
Syſtem ver Revolution durchzuführen und auf dieſe Weife an 
ber Spige von Europa und der Givilifation einherzuftolziren. 
Ganz Europa durch Franfreih umgejtaltet und von Prins 
cipien beherricht die von Frankreich ausgingen, bazu jevem 
einzelnen von dort ausgehenden Anjtoße Folge leiftend, kurz 
eine Art großes europäisches Puppentheater von dem Frank⸗ 
reich alle Fäden in der Hand hätte: dieß war fo ungefähr 
bas Bild der Zukunft, welches Napoleon feinen Franzoſen 
durch das Programm ganz bejtimmt in Ausjicht ftellte. 

Für wie ſchwach und ohnmächtig man damals auch bie 
übrigen europärichen Staaten, namentlid auch Preußen und 
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Deutfchland anjah, jo fette dennoch die Ausführung eines 
fotchen Programms, abgejehen von den „napoleoniſchen Ideen“ 
und dem damals noch überall eingewurzelten Gedanken an 
die Rheingrenze, unbedingt einen wejentlihen Machtzuwachs 
für Frankreich als Nothwendigkeit voraus. Denn jo weit ift 
man noch nicht von dem Idealismus beherricht, dag man in 
Paris hätte einen Augenblick glauben koͤnnen, mit bloßen 
ſtarken Ideen und ohne entjprechend große Heere und Schäte 
ſtets Meijter der Bewegung zu bleiben die man hervorge⸗ 
rufen, d. h. an der Spige der Civilifation einherfchreiten zu 
koͤnnen. Deßhalb wurde aud vom Beginn bes Kaiſerreichs 
dem nationalen Wahn ober vielmehr Dogma von der Rhein⸗ 
grenze eine ganz beſondere Aufmerkjamfeit geſchenkt; auf jede 
mögliche Weile wurde der Gedanke dem Volke, den Haldge- 
bilveten, Gebilveten und Gelehrten, den Gläubigen und Un⸗ 
Hläubigen durch entſprechende Schriften und Zeitungen munbs 
gerecht gemadyt. Die Erwerbung von Savoyen und Nizza 
wurde in Frankreich allgemein als das Vorfpiel, die Bürg- 
ſchaft des linken Rheinufers angefehen und deßhalb auch mit 
einer Begeiſterung gefeiert, welche mit der Bedeutung diefer 
Sache in gar feinem Verhältniſſe war. 

Das jogenannte neue Reiht, das Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völker mit allgemeiner Volksabſtimmung, das Nationa⸗ 
litãtsprincip, das Princip der Nichteinmiſchung und wie alle 
dieſe „Principien“ genannt werden moͤgen die keine ſind — 
waren bei Lichte beſehen nur die äußern Formen unter denen 
bie difciplinirte Nevolution auftreten, fie find nur die Hand» 
haben deren fie fich bevienen follte um ihre Werke und Schö⸗ 
pfungen zum größern Ruhme Frankreichs zu vollbringen. 
Sie follten gewijlermaßen die Revolution zur: anerkannten 
Öffentlichen Inftitution und zur Grundlage bes neueurppätjchen 
Staatenſyſtems machen. Natürlich war dabei immer voraus: 
geſetzt, daß Frankreich oder vielmehr die Napoleoniven der 
Mittels und Ausgangspunkt, die Leiter des Syſtems bleiben 
ſollten. 

59° 





Ans und über Frankreich. 835 


indem man das neue Recht in Anwendung brachte. Alles 
was dort geichehen, ift unter ausprüdlicher Juflimmung, wo 
nicht auf Befehl ver franzdiifchen Regierung gejchehen. Hätte 
man 1860 in Rom den Rath Merode's befolgt, das ganze 
franzöfifche Botjchaftsperfonal als Verſchwörer gegen die Sichers 
heit des Landes fejtgenommen und das Gebäude der Geſandt⸗ 
haft polizeilich durchfucht, wozu gegründete Urjachen vor: 
handen geweien, dann wäre damals jchon bie ganze Zwei⸗ 
beutigleit, das nichtswuͤrdige Doppelipiel der napoleonifchen 
Regierung zu Tage gefommen. Doch die allzu große Vor⸗ 
At Antonelli’s vereitelte Alles und fürberte Napoleons ver- 
ſchmitzte Pläne. Hätte damals Dejterreich bei dem fchänd- 
lichen Vertragsbruche der Cavour'ſchen Regierung den Kopf 
oben gehabt und wäre ſogleich nach Turin vorgerüdt, während: 
dem die ſardiniſchen Truppen ihren Raubzug nach den paͤpſt⸗ 
lichen Staaten unternahmen, fo mußte damals ſchon Napo⸗ 
leon aus feiner Doppelitellung gegenüber dem Papſte heraus» 
treten und Farbe befennen, was alle feine nachfolgenden, für 
Defterreich jo verhängnigvollen Pläne vereitelt hätte. 

Gleichzeitig mit der italienifchen, wurde die deutſche Frage 
eingeleitet. Dieſe Einleitung beginnt aber nicht erjt mit dem 
Aufenthalte Bismarks in Biarrig, ſondern ſchon mit der Zu⸗ 
fammentunft Napoleons und Wilhelms in Baden im Juni 
1860 und dem nachfolgenden Beſuch des preußischen Königs 
in Compiègne. Es iſt Thatfadhe dag Napoleon, der den vers 
wegenen Dann erkannt hatte welcher auf feine Ideen und 
Pläne einging und den er ald Werkzeug zu gebrauchen ges 
dachte, auf die Ernennung Bismarks zum preußifchen Minijter: 
BVräjidenten nicht ohne gewichtigen Einfluß gewejen. Die 
Sprache welche die Regierungsblätter bei feiner Ernennung 
und bis voriges Jahr führten, läßt feinen Zweifel hierüber 
auflommen. Daraus ergibt fich denn alles Mebrige jo ziem- 
lich von jelbit. 

Alle fonftigen Handlungen der franzdfiichen Politik tragen 
denfelben Stempel, alle zielen auf die Ausbreitung der diſci⸗ 
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plinirten Revolution. In Merito jo gut wie in Spanien, 
in Luremburg wie in Schleswig und den übrigen in Ießter 
Zeit in Bearbeitung genommenen beutjchen Ländern jollte bie 
neue Lehre zur Herrichaft gebracht werben. Das mexikaniſche 
Unternehmen war eigentlich das verwegenfte von allen, in: 
dem e8 fi darum handelte, das neue Princip in einem neuen 
Melttheil einzuführen und zugleich den Sprößling der legi⸗ 
timjten conjervativjten Herricherfamilie zum Träger des Unter: 
nehmens zu machen. Deßhalb auch der furdhtbare Rückſchlag 
ben das Miplingen vefjelben auf Frankreich ausübte Die 
franzöfiiche Politit Spanien gegenüber iſt ganz die gleiche 
wie biejenige welche dem heiligen Vater gegenüber befolgt 
wird. Man zeigt äußerlich alle Freundichaft und Zuvor 
kommenheit für die regierende Familie und den Hof, wechfelt 
DOrdensbänder und hält Zuſammenkünfte zu denen die arme 
bintergangene Königin noch das Geſetz übertreten muß, wel 
ches ihr verbietet außer Landes zu gehen. Daneben finden 
alle ſpaniſchen Malcontenten hauptjächlich in Frankreich Unter: 
ftügung und Beiſtand; Prim genießt in Paris der bein 
. Aufnahme und jelbjt die Regierungsblätter behandeln biejen 
gemeinen Schurken in Generalduniform mit Achtung und 
Auszeichnung. Dean darf dreift behaupten, daß ohme dieſe 
franzöjifchen Gefülligkeiten Spanien die legten Unruhen nicht 
erlebt hätte und überhaupt einmal zur Ruhe kommen könnte. 
Die Heirath des portugiefiichen Königs mit der fardinifchen Prin⸗ 
zeſſin war gleichfalls ein franzöjisches Werk. Der Iberismus, 
der Spanien an Portugal anneriren will, hat in Frankreich 
feine wichtigſte Stüße. | 

Aus dem Vorjtehenden geht jchon zur Genüge hervor, 
daß das Syitem fi nie und nimmer mit ber Kirche verträgt 
noch je vertragen kann, daß deßhalb alle Katholiken welde 
etwas Gutes für den Katholicismus von dem napoleonifchen 
Frankreich erwarten, fich gewaltig täufchen. Die heimtückiſche, 
mit feinem Worte zu bezeichnende Politik dem Papfte gegen: 
über, den man überdieß bejtindig auf die unverfchämtefte, 
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beleivigenpfte Weife mit NRathichlägen hofmeiftern will, hätte 
eigentlich Jedermann jchon längft die Augen öffnen müſſen.“ 
Man denkt im napoleonifchen Frankreich an nichts Geringeres 
als an dasjenige was damals ſchon im Plan geweien, als 
man bie berüchtigte Brofchüre „ber Papſt und der Kongreß” 
vom Stapel ließ. Der Bapft joll fi mit den modernen 
een verfühnen, Tautet der Kunſtausdruck an dem jo Manche 
iste werben. In Wahrheit jollte es aber heißen: der Papſt 
muß fich der Revolution unterwerfen und feinen Räubern 
Abbitte thun, indem er Unrecht für Recht, Diebjtahl, Mord 
und Verſchwoͤrung als Werke der Nächitenliebe anerkennt. 
Dieß will man und dieß muß man immer noch wollen, fo 
ange man auf biefem Syſtem beharrt deſſen Krönung nicht 
etwa in ber Treiheit ſondern in einem neuen Schritt zur 
Knechtung, nämlich der Errichtung einer Art Nationalkirche 
beftehen würde. Die ganze gegen den Papſt befolgte diabo⸗ 
liſche Procedur hat nur den einen Zweck venfelben mürbe, 
machtlos zu machen, ihn von feinem Standpunkt d. h. von 
feiner göttlichen Miffion abzubringen, und ihn wo nicht zum 
Werkzeug, jo doch wenigſtens anjcheinend zum Mitſchuldigen 
der napoleoniſchen Pläne zu machen. 

Denn das wird doch Jeder zugeltehen, daß Napoleon, 
indem er fein Programm aufftellte und daſſelbe in Stalien 
zur Ausführung brachte, fich feine Illuſionen über deſſen 
Gegenſatz zum Papfttyum und der Kirche machte. Eben deß⸗ 
Halb wird auch in Frankreich das Nöthige nicht verabjäumt 
um diejes Programm zur Durchführung zu bringen. Man 
will eine Erneuerung ver berüchtigten vier Artikel, natürlich 
mit napoleoniſchem VBerfühnungszufchnitt, eine Nationalkirche 
bie fich freilich nicht völlig von Nom trennen würde; benn 
weiter getrauen jich auch die verwegenften Nationalkicchler 
heute nicht mehr zu verjteigen. Aber Ioder genug müßten 
die Bande werben um dieſe Nativnalfirche zum gefügigen 
Werkzeug der Regierung zu machen und durch dieſelbe bie 
Gewiſſen jo leiten zu können, daß für jede etwas zweifelhafte 
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Mittel die Kicche unter den gegenwärtigen Umſtänden zu 
vertheidigen, während diejenigen welche anderer Anficht waren, 
allein blieben und nicht durchzudringen vermocdhten. Die ges 
fteigerte und überjpannte Nationalitätseitelfeit ift bei den 
ohnedieß jo national ausschließlichen Franzoſen zu einer fols 
hen Berirrung gekommen, daß felbjt jonft unabhängige, vor: 
urtheilsfreie Seilter davon erfagt werden. Wenn der Bapft 
durch den zeitweiligen Berlujt der weltlichen Macht gleichjam 
gefallen, glaubt man bie Kirdye dadurch zu retten daß man 
die franzöſiſche Kirche gewiſſermaßen der Solidarität mit dem 
Papftthum entkleidet: dieß ijt die Verirrung welche man jet 
zu verbreiten ſucht. Wie weit die verberbliche Anſicht ſchon 
gebrungen, geht daraus hervor, daß der übrigens jo vortreffs 
Tiche, freilich etwas zu kampffertige Bifchof von Orleans fich 
auch etwas diejer Aniicht genähert (?) und mit ver Regierung 
gleihfam feinen Frieden gefchloifen hat. Sein Hirtenbrief 
über das Soncilium, worin er dem heiligen Vater vorgreift, 
und feine beiven Briefe an Nattazzi geben Zeugniß von der 
neuen Richtung, die ver Regierung angenehm it. 

Bis zum Ausbruche des von Napoleon gefchürten deut⸗ 
hen Krieges ging auch Alles gut in der äußern Politik, denn 
bie Niederlage in Mexiko wäre durch einen tüchtigen Broden 
Rheinland leicht zu verfchmerzen gewejen. Das mexikaniſche 
Unternehmen hatte wegen feines conjervativen und katho⸗ 
lichen Beigefhmads ven Beifall der revolutionären Parteien 
nicht gehabt, denen aus lauter Patriotismus auch nichts an 
dem Miplingen vejlelben liegen konnte. Man zählte in Paris 

ſicher auf ein Stüd Rheinland; der berüchtigte Brief vom 
11. Zuni 1866 gibt Zeugnig davon. Man hoffte auf ein 
Unterliegen Preußens und auf preußiſches Anrufen der Ver: 
mittlung Frankreichs. Hierauf beruhte der ganze Plan. Denn 
nur dann konnte man erwarten, daß das immerhin arijtofras 
tifche oder vielmehr junferliche Preußen fi zur Annahme 
der mobernen Principien, des allgemeinen Stimmredts u. |. w. 
befehren würde, Unter jolchen Bebingungen hätte dann fich 
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Preußen in Deutſchland abrunden dürfen, am Rhein aber 
hätte es abtreten müſſen. In keinem Falle durfte Oeſterreich 
ſiegen oder ſeinen Sieg benutzen. Hat es doch in Italien 
über das dortige Geſindel geſiegt und dennoch trotz aller frau⸗ 
zöſiſchen Vermittlung Venedig abtreten müſſen; genau ſo 
wäre es ihm in Deutſchland im Falle des Sieges gegangen. 
Wenn man in Wien trogdem das Gegentheil glaubte, jo be 
weist die nur dag man dort, Dank dem Liberalismus un 
den Bureaufratismus, jeglichen Urtheils verluftig geworben 
und die Conjequenzen gegebener unabänderlicher Thatjachen 
nicht mehr zu ſchätzen vermag. Wer überhaupt je das mindeſte 
Gute von einem Napoleon für Oeſterreich erwartet, verdient 
in’s Narrenhaus oder wenigjtens über bie öſterreichiſche Grenze 
hinaus geführt zu werden. Hatte fich doch ver jetzige Leiter 
der öfterreichifchen Politit ſchon vor dem böhmiſchen Feldzug 
zu der Heußerung verjtiegen, daß man ſich im jchlimmiten 
Fall mit dem Opfer von Venedig aus der Verlegenheit reipen 
würde. Eine Aeußerung welche beweist, wie jehr jeglicher 
gejunde und Klare politiiche Sinn bei den jogenannten ge 
ſchickten Polititern abhanden gelommen. Daß man einen 
ſolchen Mann dann noch als öſterreichiſchen Reichskanzler 
brauchen kann, bezeugt wiederum die geiftige Armuth bes 
jojephinijchsbureaufratiich zu Grunde gerichteten Kaiſerreichs, 
wo heutzutage der fajt nur mit Kleinlichen Mitteln arbeitende 
alte Metternich noch als ein Rieſe angejtaunt werben müßte. 
Die Abtretung Venedigs ſchließt die Anerkennung des neuen 
Princips in fi und damit will man eine neue Xera in dem 
nur kraft des uralten unabänderlihen Rechtes bejtandfähigen 
Deiterreich beginnen? 

Die bevingungslofe Auslieferung Venedigs an die maz 
ziniſch-garibaldiſchen Verbrecher wider Völkerrecht, Sitte und 
Chriftenthum ift übrigens auch zu einem Verhängniß für das 
napoleonifche Frankreich geworden. Hat Dejterreich durch diele 
traurige Abtretung das Papſtthum aufgegeben und das neue 
Necht und Nationalitätsprincip anerkannt, ſo ift durch biele 
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Durchführung des Nationalitätsprincips in Stalien auch deflen 
Durdführung in Deutichland ermöglicht, ja fogar gefichert. 
Denn wie wollen Frankreich und Deiterreich ſich in Deutſch⸗ 
land demjenigen Grundſatze witerjegen den fie in Stalien 
ſelbſt anerkannt und zur Herrichaft gebracht ? 

Die bevingungslofe Meberlieferung Venedigs war zugleich 
der Verzicht auf jegliche katholiſche, d. h. Rechts-Politik von 
Selten der beiden katholifch genannten Großmächte. Fran: 
reich und Deiterreich haben durch dieſe Abtretung und haupt: 
fächlich wegen der Umjtände unter denen diejelbe erfolgt ift, 
eine Machtitellung und einen moraliihen Einfluß eingebüßt 
ben ſie jo leicht nicht wieder erringen werden. Die Abtretung 
Benedigs fichert die Herrfchaft Preußens in Deutichland und 
hiedurch ift für beide ein Gegner entjtanden, dem fie nicht 
wehr gewachjen find, indem berjelbe die Leivenjchaften von 
45 Millionen wachrufen und deren Einheitöbejtrebungen mit 
einem Heere von einer Million Soldaten die zu den beiten 
der Welt gehören, unterftügen kaın. Die Macht Preupens 
und die Ohnmacht Frankreichs find größer als man glaubt. 
Preußen, und nicht mehr Frankreich, verfügt jetzt über Krieg 
und Frieden, dieß fühlt ſelbſt derjenige welcher es nicht zu⸗ 
geftehen will. Bon welchem Gewicht aber das vom Libera⸗ 
liomus in die Bearbeitung genommene und jchon bald zu 
Grunde gerichtete Dejterreich fernerhin ift, mag ein Jeder 
ſelbſt ermeſſen. 

Zum Kriege zwiſchen Preußen und Frankreich muß es 
kommen und zwar binnen Kurzem. Nachdem Frankreich ſeine 
Weltſtellung durch Sadowa verloren, würde ſich Napoleon 
ſchon zufrieden gegeben haben, wenn nur das ungefügige 
Preußen außer ſeinem Nationalitätsprincip auch das von ihm 
erfundene Selbjtbejtimmungsrecht ver Völker mit allgemeiner 
Abftimmung angenommen und fi fo dem napoleonijchen 
Brogramm angejchlojjen hätte. Aber dazu fühlt fich Preußen 
zu ſtark, es hat fein eigenes Brincip, es fteht auf eigenen 
Füßen, braucht aljo nicht wie das von Almoſen lebende 
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außen die aufgehäuften Uebel mildern und das Plagen der 
gefährlichen Deine verhindern oder wenigjtens unjchäplicher 
maden Tann. Denn jelbjt der Nheinfeldzug wirb auch hier 
nicht mehr ſehr viel retten Lönnen, ſondern immer nur ein 
Nothbehelf jeyn. Deßhalb glaube man ja nicht an bie vielen 
ſchönen Reden und DVerjicherungen über den Trieven, bie 
Freundſchaft zwilchen Frankreich und Preußen und die Ruhe⸗ 
Bevürftigleit des erjtern. Es ift dieß nur en Manöver um 
das Publikum etwas hinzuhalten und zu beruhigen, um fo 
etwas Zeit zu den Nüftungen zu gewinnen, an benen noch 
fo vieles fehlt. Warum hätte man ſonſt noch diejer Tage 
eine bie Rheingrenze als unbedingte Nothwendigkeit und Ab⸗ 
ſchluß der Faiferlichen Politik darjtellende Broſchüre auflegen 
lafien, was doch bei den franzöfiichen Prepzuftänden immer 
etwas zu bebeuten hat? 

Der unter Napoleon zur großartigften Entfaltung feiner 
Wirkſamkeit gelangte liberale Delonomismus hat dafür ges 
forgt, daß die innere Lage völlig unhaltbar geworben: ift. 
Ein ſolch heilloſer Wirrwarr, eine jolche fürchterliche Um: 
wälzung aller wirthichaftlihen Verhältnifje dürften wohl in 
feinem Xand in jo kurzer Zeit vorgelommen jeyn, als dieß 
in Frankreich in den lebten Jahren der Fall geweſen ijt. In 
Baris wurde Alles förnilich mit Dampf getrieben, deßhalb 
ift der Rückſchlag auch ein um fo gewaltigerer. Das zweite 
Kaiſerreich hat das Neichwerben, den Genuß als höchite 
Lebensziele vorangejtellt, natürlih um dadurch für fehlende 
böbere Güter zu entjchädigen. Es bildete ſich deßhalb ein 
Syſtem von Unternehmungen aus, welches unter den gläns 
zendſten Verheißungen auftrat, die ganze Welt in Bewegung 
feßte und in einen Schwindel hineinzog der feines gleichen 
ſuchte, um dann fchließlich mit dem fürchterlichiten Katzen⸗ 
jammer zu enden. Wir befinden uns jeßt in letzterm Zu⸗ 
ftande und deßhalb muß mit einem gewaltigen Schlag die 
verpeitete Luft gereinigt werden um den Preis der Erijtenz. 
Nur wenige haben dabei ben gefährlichen Eharakter dieſer 
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Unternehmungen Bei Zeiten erfannt. Der bedentenkfte unter 
diefen einfihtigern Männern, Herr Erampon, bewies 1861 
im ‚Monde‘ daß die damals auf 1800 Franken gefchraubten, 
ursprünglich zu 1000 Franken ausgegebenen Aktien des Crebit 
Mobilier hochſtens 400 Franken werth ſeyn könnten, und 
daß dieß großartigjte unter dem Echuße bes Staates ſtehende 
Unternehmen auf keinen vernünftigen und gefunden Grund⸗ 
lagen beruhe. Er wurde bafür zu 14 Tagen Gefängniß und 
nebit dem Eigenthiimer ver Zeitung zu 1000 Franken Strafe 
verurtheilt. Diefer Tage hat Herr Erampon feinen Irrthum 
eingejtehen müflen; dieſe Aktien jind nämlich nicht einmal 
mehr 400 fondern nur no etwa 175 Franken werth, in 
dem diefelben an ver Börje nicht höher bezahlt werden. Dieß⸗ 
mal wurde Herr Crampon aber auch nicht geftraft, denn bie 
Zeit hat feine Prophezeiung über die Maßen gerechtfertigt. 
Nun haben aber Leute, welche die Sache genau Tennen, aus: 
führlih nachgewieſen, daß bie drei jüdiſchen Brüder Pereire 
mittelft des Credit Mobilier fich über 400 Millionen Vermögen 
erworben und ihre zahlreichen Helfershelfer auch nicht leer 
ausgegangen find, während ber leichtgläubige, habfüchtige und 
maßlos befchräntte Simpel, gemeiniglih „Publikum“ genannt, 
mindeftens 1000 Millionen durch das Unternehmen eingebüßt 
hat. Ich führe hauptſächlich den Credit Mobilier an, weil der- 
felbe das bedeutendſte derartige Unternehmen und zugleich eine 
Staatsanftalt ift. Daneben könnte ic) aber noch einige Duzend 
ähnlicher größerer und Fleinerer Unternehmungen anführen, 
welche ganz ebenjolche Verhältniffe aufweiſen. Von der einen 
find die 500 Franken-Aktien auf 37, bei der andern auf 91 
und bei einer dritten gar auf 29 Franken gefallen und auf 
zu dieſem Preife dürfte das Papier bald viel zu theuer ſeyn. 
Bon den vielen Unternehmungen und Anftalten die ſchon 
gänzlich abgethan find, fol gar nicht die Rede feyn. 

Bei all diefen Unternehmungen ift jedoch ein Ergebniß 
außer allem Zweifel: die Urheber und Leiter derſelben find 
reiche ober vielmehr überreiche Männer geworben, benn wur 
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einigen wenigen derjelben haben die Gerichte das Handwerk 
gelegt, und jene welche wirklich verurtheilt worden find, haben 
ftets ihr Schäfchen in's Trodene gebracht. Dagegen find aber 
wiederum durch dieje Unternehmungen Hunderttaufende von 
mehr oder weniger bemittelten Familien ganz verarmt ober 
doch ſehr heruntergekommen. Die Kluft zwiichen der beſitzen⸗ 
den und nichtbejitenden Claſſe iſt gähnender, drohender ges 
worden als je, und da an eine Weberbrüdung ver Kluft 
burch das jeßige Syſtem nicht mehr zu denken, jo muß bies 
ſelbe nothwendig nach einer Kataſtrophe hindrängen, die 
fürchterlich werden dürfte. Es iſt wie geſagt die neuere 
Volkswirthſchaft, der die ganze Schuld aufgeladen werden 
muß. Der von ihr gepflegte Wahn, daß Bewegung, Umlauf 
der Werthe einer wirklichen Vermehrung der vorhandenen 
Werthe gleichkomme, und die daraus ſich folgernde Lehre, 
daß Credit klarer und wirklicher Reichthum ſei, ſind Schuld 
an dieſen die Grundfeſten der Geſellſchaft erſchütternden Um⸗ 
wälzungen. Alle die erwähnten unheilvollen Unternehmungen 
waren Grebitanjtalten, von denen jede fich irgend einen Zweck 
als Vorwand gejtellt; fie brachten eine ganz ungewöhnliche, 
ih möchte jagen unendlihe Bewegung des Geldes hervor. 
Die Herren von der Volkswirthſchaft jeder Gattung priefen 
die neuen Inſtitute deßhalb in allen Liberalen Zeitungen 
und in allen Zonarten als das letzte Endziel alles Forts 
ſchrittes; fie find deßhalb die größten Mitfchuldigen. Ohne 
fie und ihre bodenlofen, dabei aber verführerifch gefchriebenen 
und anfcheinend willenichaftlihen Erörterungen über ven 
Credit und bie Volkswirthſchaft hätte das Publifum nicht jo 
anf den Köder angebijjen und den gewijlenlojen Spekulanten 
fein gutes Geld hingetragen. Gerade die gar zu hohen Er⸗ 
trägnijje, von 10 bis 20 Procent, welche man in Ausficht 
jtellte und in ben eriten Jahren auch wirklich ausbezahlte, 
hätten das Mißtrauen erweden jollen; nur die ganz erftauns 
lihe Kunſt der Anpreijung, welche die Liberalen Oekonomiſten 
in ber Preſſe entwidelten und bie durch biejelbe Preſſe her⸗ 
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mehr ausgaben. Dazu die großartigen öffentlichen Arbeiten 
in Paris bei denen Taufende von Eigenthümern und @e- 
Ihäftsleuten, welche ihr Eigenthum oder Geihäft gegen Ent⸗ 
Ihädigung aufgeben mußten, ihr Vermögen verboppelten, ja 
verzehnfachten und außdem etwa 100,000 Menſchen einen 
um bas doppelte bis fünffache gefteigerten Verdienſt fanden. 
Man glaubt kaum wie bei all dieſen Vorgängen mit dem 
Geld um fih geworfen wurde. Die nächite Folge davon war 
ein Luxus, eine Ueppigkeit, die fi von oben herunter bis 
auf die niederiten Claſſen erjtredkte. Diefen Lurus und Ueberfluß 
fann man allenfalls, wenn auch fchwer entbehren, aber die 
gleichzeitig eingetretene gewaltige Steigerung der Miethen 
und nothwenbigften Lebensbevürfnifie, welche nicht entbehrt 
werben fünnen, iſt in ihrem ganzen Umfange geblieben und 
durch die Ausftelung nur noch gejteigert worden. Dazu bie 
feit Sadowa dauernde Gejchäftslofigfeit. So erflärt ſich das 
jetzt drohende Majjenelend neben dem uͤberſchwaͤnglichen Ueber- 
fluß und der frechen Ueppigfeit einiger Hundert durch die er⸗ 
wähnten Schwindeleien bereicherter, dabei aber vor der Welt 
als Fortichrittlihe Ehrenmänner daftehender Schurfen und 
Beutelfchneiver, deren Geſchaͤfte zu groß find, als daß fie ein 
gewöhnlicher Staatsanwalt überjehen könnte. Man hat 
überhaupt noch viel zu wenig darauf aufmerkjan gemacht 
daß unfere moderne, liberalsfortjchrittliche Gejeßgebung durchs 
aus ungenügend ift um dem volfswirthichaftlich = Liberalen 
Diebjtahl im Großen beilommen zu fünnen. Es liegt da 
noch eine höchjt wichtige Aufyabe für chriftliche Geſetzes⸗ 
kundige der Zufunft vor. 

Dazu kam noch der Handelsvertrag mit England welcher 
der franzöfiihen Gemwerbthätigfeit harte Schläge verjeßte, ins 
dem verjchiedene Zweige derſelben faſt zu Grunde gingen. 
Dann die diekjährige ſchlechte Ernte, deren ſchlimme Folgen 
trotz aller jchon getroffenen Vorſichtsmaßregeln nicht aus⸗ 
bleiben können. Franfreih muß mehrere Hundert Millionen 
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Blutgedanken in den franzöfiihen Maffen gähren und fidh 
immer mehr ausbreiten. In Frankreich jelbjt hätten bie 
materialiftifhen Kundgebungen ver tollen Studenten ber 
mebiziniichen Schule doc, Allen die Augen öffnen follen. 

Dieß ift nun aber bei ver franzöjiichen Regierung durch⸗ 
a8 nicht der Fall. Der jetige Unterrichtsminifter Duruy 
tft eine jener engherzig=eingebilveten, überaus anmaßenden 
Schulmeilterfeelen deren Standpunkt nicht über die vier 
Wände der Schuljtube hinausgeht, und welche glauben bie 
Welt mit ihrer fchalen Willenihaft von Grund aus umges 
ftalten, begfüden und regieren zu können. Deßhalb beförbert 
ber Mann auch alle ungläubigen Lehrer am liebjten, er hat 
namentlich die medizinische Schule materialilirt. An jeiner 
Lieblingsfchörfung, der gewerblichen Normaljchule in Cluny, 
woſelbſt Lehrer für die künftigen, ebenfalls Duruy’ichen Ges 
werbichulen gebildet werben, ift ein Moralprofeflor angeftellt 
und im Programm, welches der Moniteur verdffentlichte, heißt 
e3: Instruction morale et religieuse. Der Anftaltsgeiftliche und 
Religionslehrer ift demnach nur eins jener Anhängfel welches 
man bei eriter Gelegenheit über Bord werfen fann. Bon ben 
250 meijtend von Staatds und ſonſtigen Stipendien lebenden 
Zöglingen erfüllen höchſtens 10 ihre Chriftenpflichten, von 
etlichen 50 Lehrern und Hilfslehrern — eine größere Vor- 
ſchule iſt mit der Anjtalt verbunden — zuſammen fünf, und 
darunter merfwürbigerweile ver Direktor. Jedoch gehen der 
leßtere und die Lehrer nicht in der Anftaltstirdye zu den hei- 
figen Saframenten um feinen Gewijjensdrud auf die Herren 
Zöglinge auszuüben! So weit hat man e8 im katholiſchen 
Frankreich gebracht. 

Duruy erflärt e8 übrigens offen bei jeder Gelegenheit, 
und wer weiß nicht wie er überall Gelegenheit zum Reden⸗ 
halten findet, daß jein Zweck auf die Entchrijtlichung der 
Schule, auf völlige Umwandlung berjelben in eine Anſtalt für 
humanitäre, revolutionäre, Kurz fortjchrittlerische Propaganda 
hinausgeht. Und, man muß ihm die Gerechtigkeit wiberfahren 
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Laffen, er thut fein Möglichites in diefer Hinficht, was vid 
jagen will indem er faſt völlig freie Hand hat. 

Ueberhaupt befindet jich Fein einziger ordentlicher Ka- 
tholit im Rathe des Kaiſers, der jeine Minifter ſtets unter 
Proteſtanten, Juden und mehr oder weniger abgejallenen Ka: 
tholiten herauszuwählen weiß. Dephalb ift es für jeben 
Katholiken, der öffentlich feine Religion übt, außerordentlich 
ſchwierig in irgend einem Zweige der Verwaltung, der Juſtiz⸗ 
pflege oder in der Armee voranzulommen. Die 1850 ben 
Katholiken bejonders Hinfichtlih der Volksſchule gemachten 
Augeftändnijje, durch welche diefe für das Kaijerreich ges 
wonnen wurden und jo deſſen Herjtellung jicherten, drohen 
unter folchen Umſtänden jehr bald alle Bedeutung zu ver: 
Tieren. Wegen all diefer Urjachen, wozu noch die jchmähliche 
Behandlung des Papftes kommt, jehnen jich die Katholiken 
herzlich nach einer Bellerung der Lage, nach einer Aenderung 
der Politit. Sie willen jehr wohl daß die Wendung wur 
burch große äußere oder innere Ereignijje herbeigeführt wer: 
ben kann, und deßhalb wünjchen fie jolche fajt herbei, natür- 
lich ohne deßhalb dergleichen gewaltjam hervorrufen zu wollen, 
wozu fie übrigens auch die Macht nicht hätten. 

Ein Punkt, der noch ganz bejonvers jchwer in die Wag⸗ 
ſchale fallt, ijt die durch die jegigen Verhältniſſe des Ader- 
baues entjtandene Unzufriedenheit des Lanpvolls. Napoleon 
hatte vom Beginne jeiner Regierung Alles angewendet fid 
der Bauern zu verfihern, und e8 war ihm dieß auch ziemlid 
gelungen. Namentlich in ben eigentlid fräntifchen ober 
revolutionären Provinzen jo wie im Eljaß, Lothringen und 
Tlandern war das ganze Landvollk orventlich für ihm begei- 
. ftert. Er ficherte den Frieden im Innern, den Ruhm nad 
augen. Der vorhin gejchilverte Finanzſchwindel fam zum 
großen Theil den Bauern diefer Provinzen zu gute, welche 
ihre Erzeugnifje mitteljt der vermehrten Eiſenbahnen viel vors 
theilhafter als früher nad Paris, England u. ſ. w. ver 
werthen Tonnten. Die Bauern find während ber eriten 
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Regierungsjahre Napoleons reich geworben und dieß ift für 
fte ja bekanntlich eine Hauptſache. Daneben haben fie aber 
auch, faft nur auf Veranlaffung der Negierungsbeamten bie 
vielfach als Börfenagenten handelten, fich in das Börfengejchäft 
gemischt und Papierchen gekauft, darunter neben den immerhin 
noch Hinreichente Sicherheit bietenden Stantspapieren auch 
Dingerchen von der Ichlimmften Sorte, z. B. Aktien des Erebit 
Mobilier welche ihnen meiftens im Namen ver Regierung aufs 
geſchwatzt wurden und welche nun bald des Aufhebens nicht 
mehr werth ſeyn bürften. 

Sodann haben die ungeheuren öffentlichen Arbeiten in 
Paris und auf verjchiedenen andern Punkten den Bauern 
bie Dank dem Zweikinderſyſtem ohnedieß nicht befonders zahl: 
reichen Ländlichen Arbeiter noch mehr vermindert. Vor zwei 
Jahren hat man auch durch die von den amtlichen Oekono⸗ 
miften herbeigeführte Aufhebung des Getreidezoll® dem fran- 
zoͤſiſchen Landbau um einige hundert Millionen gejchabet, da 
er dadurch feine Erzeugniſſe unter dem Selbftloftenpreis ver- 
tanfen mußte. Nun kommt die neue Heeresorganifation welche 
unbedingt geboten ift und welche die Regierung fajt um jeden 
Vreis durchführen muß; fie nimmt ihnen noch den Reſt der 
Arbeitskräfte wer. Daneben müſſen die Steuern auch erhöht 
werben, trotzdem bdiefelben fchon hoch genug gejchraubt jind. 
Seht erjt wird man die Höhe der Abgaben empfinden und 
deßhalb unzufrieden werden, wenn nicht in allem Webrigen 
Schon Urfachen genug zur Unzufriedenheit vorhanden wären. 
Was aber bleibt der Regierung übrig, wenn fie auf viele 
Weiſe ihre feſteſten Stüßen verliert? Man hat in Baris und 
den großen Städten und beſonders auch im Ausland darüber 
bie Achſeln gezuckt oder ſich gar darüber Luftig gemacht, als’ 
Napoleon Fürzlich mit jo großem Aufwand von Umſtandlich⸗ 
feiten eine großartige und allgemeine Verbejferung und Aus- 
bau der Vizinalwege im Ausjicht ſtellte. Erwägt man aber 
bie Lage des Landvolks und das Verhältniß des Kaifers zu 
bemfelben, jo wird man finden daß bie Sache eine ſehr ernfte 
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Eeite hatte Ræeleen batte ſich wühtene ver ernten Jahre 
feiner Rezierung wirtlihe Berriorte mm ter Sıurbau eder 
vielmehr um tus Yarreol! erwerien. dañelbe Im dadurch 
ebenjalls dahin getentien te ziemich AU:s oca der Regierung; 
zu erwarten, deßhalb mustz er ki ver jchtgen ichlimmen 
Lay rer Bauern wiererum eteas für ihren Stand zu them 
fachen. 

In Paris find nun auch die Zutinte Zãnzlich unhalt— 
bar sewerren. Die Humteritaniente, welche dert ſeither auf 
Koften ter Regierung over vielmehr des Landes üppig gelebt 
haben, wollen freilich immer nech weiter ſe fertleben. Die 
Regierung würte ihnen dieß Vergnũgen ficher auch noch ferner 
ſehr gerne gewähren, wenn es nur anyinge; aber es win 
bald nicht mehr gehen. Das Gele wirt dazu fehlen, is 
Borgen wird jchwierig, jeittem die Einnahmen des Staats ange 
fangen abzunehmen, was doch ein hödjit bedenkliches Zeichen 
des ſiukenden Wohlſtandes ij. Die durch vie Regierungs⸗ 
Unternehmungen und ven amtlichen Börjenihwinze wid 
gewortenen Leute denken nicht daran dem Volke unter we 
Arme zu greifen, jondern nur daran ihren Raub in Rabe 
auf die beite Weile zu genießen. So gibt dieſe Claſſe ein 
Beijpiel das gefährlich auf die genußſüchtige Menge wirkt. 
Der vor Kurzem geiterbene jübijch »proteftantiiche Miniſter 
Fould, der über 150 Millionen hinterlajjen, hat wie jo viele 
andere vergeſſen vie Regierung zu jeinem Erben einzufegen, 
und deßhalb ehrt nichts von dem wieder, was einmal aus 
dem Staatsjädel gefloſſen. Es muß demnach an Geld fehlen 
um die Maftkinder der Negierung noch weiter zu füttern. 

Was nun thun? Aus Paris kann die Regierung ihre 
unerjättlihen Schüglinge einmal nicht fortjagen nachdem fie 
biefelben Hingezogen ; aber wenn es einen tüchtigen Krieg gibt, 
dann gehen Zaufende und abermals Taujende unters Militär 
und laſſen fih am Ende tobtichießen; andere Taufende ziehen 
fih nad ihren Provinzen zurüd um dort den Sturm ruhig 
abzuwarten und dabei billiger die jchlechte Zeit zuzubringen. 
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Nur muß der Krieg ein nationaler feyn, es muß fih um 
einen großen Einfag — um die Rheingrenze handeln, dann 
ift jeder Franzoſe bis herab zu dem legten zu außerorbents - 
lichen Opfern fähig. Set noch einmal ähnliche Unterneh: 
mungen zu beginnen wie die italienifche, wäre troß aller 
wüthenden Hebereien der Täuflichen liberalen Preſſe etwas 
durchaus Unmögliches. Noch mehr. Es wird der Regierung 
fchließlih unmöglid, werben die weltliche Macht des Papſt⸗ 
thums gänzlich fallen zu laſſen. Bei dem letzten Garibaldi⸗ 
Then Raubzug nad) dem Kirchenftaat ſprachen fich vierzehn 
Pariſer Zeitungen, worunter nur jech8 welche man als ka⸗ 
tholiſche Blätter bezeichnen Tann, für die Einmiſchung zu 
Gunſten des Papftthums aus, während nur jieben im Sole 
Sungitaliens und früher aud) Preußens ftehenvde Blätter jich 
dagegen erklärten und die Abjchaffung der weltlichen Herr: 
ſchaft verlangten. Die Ueberzeugung daß letztere nothwenbig 
und ein beſonderes Intereſſe Frankreichs fei, hat fich in ber 
legten Zeit jehr verallgemeinert. Die jungitalieniihen Tu⸗ 
genden der Sewijjenlojigkeit, Frechheit und Undankbarkeit 
fangen an jeven halbwegs ehrlichen Menjchen anzuefeln. Die 
Franzoſen ſehen ein daß fie in Stalien nur die Betrogenen 
gewejen find. Ob die Regierung dieß auch einjieht, mag dahin 
geitellt bleiben, gewiß ift aber, daß es ihr nicht gleichgültig 
jeyn kann wenn ihre Fehler und Mißerfolge von dem Volke 
erfannt werben. 

Man wird nun begreifen, warum die franzöjiiche Re⸗ 
gterung unbedingt und trotz aller ungünftigen Ausfichten 
Krieg mit Preußen anfangen muß, bei dem es fih um Seyn 
oder Nichtjeyn handeln wird. Am ganzen Volke, von oben 
herab bis zum legten Arbeiter herrſcht in dieſer Hinficht nur 
eine einzige Stimme und eine ganz gleiche Weberzeugung. 
Diejer Krieg kann deßhalb nicht ausbleiben troßdem die Re= 
gierung damit ihren legten Trumpf ausfpielt. Ich für meinen 
Theil glaube daß fie dabei zu Grunde gehen wird, indem das 
franzöfifche Heer in feinem Falle dem preußifchen eine nam- 
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hafte Schlappe beibringen, viel eher jelbft eine oder bie andere 
erleiden dürfte. 

Das franzöfifche Heer ift nämlich feit den letzten 
fünfzehn Jahren ſehr heruntergekommen und befindet fi 
gegenwärtig in fittlicher und jeber andern Hinfiht auf einem 
Punkt unter den es kaum noch herunterfteigen Tann. 3% 
muß bier etwas weiter ausholen. 


(Schluß folgt.) 


LI. 


Der nambafte Gelehrte der Augsburger Allge 
meinen Zeitung und der Martyrer Pedro Arbnes 
de Epila. 


Die „Allgemeine Zeitung” brachte am 6. Mai biefes 
Jahres einen Artikel, in welchem in Betreff bes jüngft 
canonifirten Pedro Arbues folgende Hauptitellen vorkommen: 

1) In dem Verzeichniß der zu Canonijirenden „figurirt 
der Name eines Mannes, der bei der Einführung der ſpani⸗ 
ſchen Inquiſition als ein Hauptwerkzeug diente und fein 
Andenten mit Blut in die Annalen berjelben einfchrieb, 
nämlih Don Pedro Arbues de Epila.” 

2) Als „die Inquijition, wie in den übrigen Provinzen 
Spaniens, jo um 1480 nun auch in Aragon eingeführt 
wurde, zeichnete fich der genannte Arbues als einer der er- 
barmungslojeiten Inquijitoren aus.“ 

3) „Die Inquifition trat damals in ihrer gehäjligiten 
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und unfittlichften Geftalt, nämlich als Finanzquelle auf, da 
der Lönigliche Fiskus durch Confiskation des Vermögens aller 
für ſchuldig Erklärten bereichert werben jollte.” 

4) „Den Angeklagten wurben weder die Namen ihrer 
Ankläger, noch die Anklage ſelbſt mitgetheilt.” — Dazu 
tommt 5) die Erklärung: 

„Wir entnehmen biefe Angaben nicht etwa einem Tirchens 
feindlichen Schriftiteller, fonbern unjer Gewährsmann ift ber 
Sroßinguifitor Baramo.... Diejer erzählt, daß in der Provinz 
(sic) Aragon 2000, in der Stadt Sevilla allein von 1485— 1520 
4000 Menjchen verbrannt worden ſeien ... Die unglüdlichen 
Opfer ber Inquifition boten vergeblich große Geldſummen an, 
wenn man ihnen nur die gegen fie erhobenen Anklagen ntits 
theilen wollte, damit fie ver Denunciation gegenüber nicht ganz 
wehrlos daftänden,; die Stände von Aragon erhoben vergebs 
lich Proteſt gegen dieſes grauſame und habgierige Verfahren. 
Da damit nichts erzielt wurde, jo trieb die Verzweiflung zu 
einem Attentat gegen Arbues — dem einzigen Mittel das, 
nad der naiven Aeußerung Paramo's (S. 189), gegen diejen 
fanatiſchen Wütherich noch übrig gelafjen war.” 

6) „Schon Paul IM. wollte die Canoniſation dieſes 
Mannes vornehmen, aber das Nefultat ver Nachforjchungen 
über die Art des Martyriums jcheint damals nicht günftig 
befunden worben zu jeyn.” 

7) „Bisher galt in der Kirche der Grundſatz Martyrem 
non facit poena sed causa. Uber für ven Tod des Arbues 
liegt Teine edle Urjache vor.” 

| Einen Monat jpäter kommt die Allgemeine Zeitung in 
einem Artikel „Rom und die Inquilition”, nachdem inzwiichen 
tatholiiche Blätter gegen die Daritellung vom 6. Mai Ein> 
ipruch erhoben hatten, nochmal auf Arbues zu ſprechen und 
läht nun den Hijtorifer Blancas mit „dürren Worten“ er- 
zählen: daß Arbues „wegen feines heftigen. Vorgehens in ber 
Sache ver Juden (d. h. der im Verdacht einer geheimen Hin⸗ 
neigung zum Judenthum Stehenden) den bitterjten Haß bers 
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Zunächſt müffen im Vorbeigehen zwei minder bedeutende 
Unridtigkeiten gerügt werben, deren fich ber „namhafte Ges 
lehrte” jchuldig macht. Er nennt Aragon eine Provinz, 
während doch jedem Hiftorifer befannt feyn muß, daß es ein 
Königreich war; ferner iſt bei ihm Paramo Großinquilitor, 
während berjelbe nur Inquiſitor in Sicilien war. Auch das 
muß bemerkt werben, daß der erſte Artikel die Inquifition 
um 1480 in Aragon eingeführt werben läßt, der vom 2. Auguft 
dem Arbues eine jechzehnmonatliche Wirkſamkeit (vom 4. Mat 
1484 bis 15. September 1485) zujchreibt, während beides 
unrichtig ift, da tie Snquilition nicht um 1480, fondern durch 
Ernennung der Inquijitoren am 4 Mai 1484 eingeführt 
wurde, die Wirkjamkeit der Inquiſitoren aber erft nach dem 
19. September 1484 begann. 

Doch gehen wir auf die Sache felbjt näher ein. Unſer 
Gelehrter beruft fich im feinem erjten Artikel auf Paramo, 
fo daß es fcheinen möchte die ſcharfen Ausdrücke, mit welchen 
Arbues charakterijirt wird, rührten von Paramo ber. In 
einem jpäteren Artikel jagt er ſelbſt, ohme aber das vorher 
Ausgeiprochene zu widerrufen oder zu mobificiren, Paramo 
wilfe nur Gutes und Löbliches von ber Inquiſition zu er: 
zahlen, weßhalb denn die Ausdrücke: „Fanatifcher Wütherich”, 
„einer ver erbarmungslofeiten Inquiſitoren“, „ein Dann der 
zu ven biutoürftigften Inquiſitoren gehört“, „blutiges Ges 
ſchäft“ und was Dergleichen mehr ift, unferm Autor, nicht 
dem Paramo auf Rechnung gefchrieben werben müfjen. Aber 
die Thatjachen, wird man fragen, werben doch wohl dem 
Baramo entnommen feyn, auf welche jich jene harten Auss 
drüde jtügen? — Keineswegs. 

Für's Erfte fehlt der Beweis, dag Pebro Arbues fein 
Andenken mit Blut in die Annalen der Inquiſition einjchried, 
gänzlich. Allerdings will der „namhafte katholiſche Gelehrte” 
den Beweis hiefür liefern, da er ven Paramo erzählen läßt, 
in der Provinz Aragon ſeien 2000 Menſchen verbrannt worden. 
„Wir haben, heißt e8 in der Civiltä Cattolica Ser. VI. Vol. XI. 
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Maravedi; aber ſie meinte nach ihm: es werde ja alles zu 
Staatszwecken und zum Wohle der Chriſtenheit verwendet. 
Woher er das weiß, ſagt er nicht, von Paramo jedenfalls 
nicht; er müßte denn nur die oben angegebenen Arten der 
Verwendung unter dieſe zwei Begriffe zuſammenfaſſen. 

Auch das weiß er nicht von Paramo, daß den Ange⸗ 
Hagten weder bie Namen ihrer Anklaäger noch die Anklage 
jelbft mitgetheilt worben je. Denn Paramo hätte ihn bes 
lehrt, daß fich die Inquijitoren, denen ein Rath von rechts⸗ 
gelehrten Beifigern zur Seite ftand, bei den Proceſſen am 
bie Regeln des Mechtes halten mußten und hielten (juris 
limites in processibus faciendis adversus reos non excedebant 
p. 139), daß fie nicht nach Willfür, ſondern nach den Vor⸗ 
ſchriften des Nechtes auf Grund von Beweis (secundum alle- 
gata et probata) ihr Urtheil zu füllen hatten. Wenn unjer 
Autor dennoch angibt, bie unglüdlichen Opfer der Inquiſition 
hätten vergeblich große Geldjummen angeboten, wenn man 
nur die gegen fie erhobenen Anklagen mittheilen wolle, da⸗ 
mit fie ber Denunciation gegenüber nicht völlig wehrlos das 
ſtünden: jo ift das eine Angabe, über die man nicht genug 
ftaunen fann. ‚‚Clamabant, jo heißt e8 bei Baramo, nimis 
asperum atque iniquum esse, atteslaliones testium reis non 
publicari.“ Hier ift nur der Bejchwerbe gedacht, daß man 
den Angeklagten die Zeugenausſagen nicht mittheile; von 
einem Nichtmittheilen der Anklage ijt keine Rede. 

Aber unmittelbar an die eben gefennzeichnete Darftellung 
knüpft unfer Gelehrter vie bejtimmte Angabe: „Die unglüd» 
lihen Opfer der Inquifition boten vergeblich große Gelbe 
fummen an, wenn man ihnen nur bie gegen fie erhobengn 
Anklagen mittheilen wollte." Sagt Baramo davon etwas? 
Auch nicht. Er berichtet, die jubaifirenden Convertiten hätten 
Ferdinand und Sjabellen, beſonders aber leßterer eine unge⸗ 
beure Summe Geldes angeboten, um zu erwirken, baß bie, 
Güterconfistation aufgehoben werde (ingentem pecunise vim 
Regibus ac praesertim Reginae offerunt, ut articulus ille con- 
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fiscationis abrogarelur). Liest man ferner die weiteren Worte: 
„Die Stände von Aragon erhoben vergeblih Protejt gegen 
diejes graufame und habgierige Berfahren", Worte welche in 
ihrer unmittelbaren Anreihbung an das eben Erwähnte be 
fagen, daß auch die Stände gegen Nichtangabe ver Anklage 
proteftirt hätten — liest man dieſe Worte und vergleicht da: 
mit Paramo's Tert, dann kann man ji in der That nicht 
genug über die Unverjchämtheit ſolcher Fälſchungen wundern. 
Denn Paramo fagt auch hievon kein Wort, jondern gibt nur 
an, die Stände hätten bepwegen Gejundte an den König ges 
Ihiet, weil ihnen die Eonvertiten immer mit der Behauptung 
in den Ohren lagen, daß ihre freiheit und ihre Privilegien 
auf dem Spiele jtünden (quoniam populares libertatis ac pri- 
vilegiorum regni jactura, quae amitli conversi jactabant, non 
parum commovebantur, conseculi sunt, ut qualuor Status, in 
deputationis domo, ubi de gravioribus regni causis discep- 
tatur, convocali, legatos ad Regem mitlant). 

Doch das Stärkite ift, was über die Ermordung de 
Arhues dem Paramo in den Mund gelegt wird. Es „tee 
die Verzweiflung zu einem Attentat gegen Arbues, dem eiw 
zigen Mittel, das nach der naiven Aeußerung Paramo’s gegen 
biefen fanatifchen Wütherich noch übrig gelaffen war.” Hie 
nah hätte Baramo den Meuchelmord an Arbues gebilligt, 
hätte er denſelben das einzige Mittel genannt, welches gegen 
den fanatifchen Wütherich noch übrig gelafjen war. Bon all 
dem ift fein Wort wahr. Folgendes berichtet vielmehr 
Paramo: „Sie ſprachen von ber ficheren Hoffnung ihr Ziel 
zu erreichen, und auf teuflifche Eingebung hin bejchlofien fie 
das was öfter in ihren Zuſammenkünften beiprochen worben 
war, nämlich daß ſie den Inquiſitor Peter Arbues de Epila, 
den Martin de la Raga, Aſſeſſor des heiligen Officiums, und 
den Petrus Frances, oder boch diejenigen von biejen bei 
welchen fie e8 vermöchten, töbteten; ſie übertrugen dieſes 
Geſchaͤft einem gewiflen Johann de la Ababia, einem auf 
ruͤhreriſchen und Höchft verborbenen Menjchen, der fi) ähn⸗ 


— 
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liche Schanddiener beigeſellte (jactabant tamenbonam esse spem 
rei conficiundae, ac diabolica instigatione, quod saepius in 
eorum conventiculis ventilalum fuerat, nempe ut Inquisitorem 
Petrum Arbues de Epila, Martinum de la Raga assessorem 
sancti officii, et Petrum Frances, vel ex iis quos possent, 
occiderent, deliberarunt; eo munere cuidam Joanni de la 
Abadia, sedilioso ac pelulantissimo homini, demandato, qui 
ejus flagitii ministros sibi simillimos copulavit etc.).“ Im 
weiteren Verlaufe der Erzählung nennt Paramo unſern 
Arbues einen heiligen Inquiſitor, einen heiligen Martyrer, 
ſpricht von feinem heiligen Leibe Man fieht hieraus zur 
Genüge, wie der „namhafte katholiiche Gelehrte” durch feinem 
eigenen Gewährsmann Lügen gejtraft wirt. 

Bisher wurde nur. Paramo als Ankläger des Arbues 
beigezogen; in einem neuen Artikel vom 4. Juni wird. auch 
noch Blancas angeführt, der gleichfalls ein Verdikt gegen den⸗ 
ſelben geiprochen haben fol. „Hören wir aber ben ange 
zogenen Hiftorifer Blancas felbjt über das Auftreten des 
Arhues, jo erzählt derſelbe jelbjt mit dürren Worten: daß er 
wegen feines heftigen Auftretens in der Sache der Juden 
(d. 5. der im Verdacht einer geheimen Hinneigung zum Juden⸗ 
thum Stehenden) den bitterjten Haß derjelben auf fich zog. 
Tag und Nacht feien dieje von großer Angſt gepeinigt wors 
den; benn Arbues babe täglich in Saragoſſa Gericht ges 
halten, fleißig, Klug und aufmerkſam in Entjcheibung ver 
Falle.” Sp der Gelehrte der Allgemeinen Zeitung. Sollte 
etwa auch hier wieder Faͤlſchung oder Entjtellung vorliegen ? 
Wir wollen jeben. 

Blancas ift zunächſt voll des Lobes für Arbues. Cr 
jagt von ihm (Hispania illustrata tom. 3 p. 706) und von 
feinem Mitinquifitor Seglar: „Fuerunt egregü duo et prae- 
stantes viri. Den Arbues ſpeciell bezeichnet er als vir qui- 
dem justus et optimus, singulari bonitate ei modestia prae- 
ditus; inprimisque sacris literis excultus et doctrina.. Dann 
fügt er bei, er würbe es für unrecht halten über eine Chat: 
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verſtehen, wie ſie bei Canoniſirungen verfahren ſolle. Im 
Artikel vom 4. Juni heißt es nämlich: „Nach der allgemein 
recipirten Doltrin, wie fie Benebift XIV. in feinem berühmten 
Werk von der Sanonifation (111.16, 3) ausführlich entwidelt 
bat, tft nur derjenige als Martyrer zu betrachten, welcher 
durch einen freien Entſchluß feines Willens entweder für das 
Belenntnig des katholiihen Glaubens, oder doch wenigftens 
für die Uebung einer durch den Glauben gebotenen Tugend 
den Tod erbulvet hat. Aber man wirb nicht behaupten künnen 
daß Arbues für das Bekenntniß des Glaubens geftorben jei; 
denn Niemand muthete ihm die Verläugnung befjelben zu; 
er fiel vielmehr meuchlings, weil er durch fein blutiges Ger 
Ichäft das bevrängte Bolt zur Verzweiflung brachte.“ 

Was von dem bevrängten Volke und dem blutigen Ges 
fchäfte gilt, tft Ichon aus dem Geſagten erjichtlich. Aber auch 
mit andern Aufitellungen bat es eine eigene Bewandtniß. 
Hätte der „namhafte Gelehrte” den Canoniſten Benedikt XIV. 
richtig wiedergegeben, jo müßten nicht nur die unjchuldigen 
Kinder aus dem Kalender gejtrichen werben, die ja nicht 
„vacch einen freien Entſchluß“ ihres Willens für ven Glauben 
geftorben find, Sondern wohl auch noch andere Martyrer, 
voran der Apoſtel ver Deutichen, der heilige Bonifacius wel« 
dem auch nicht die Verläugnung des Glaubens zugemuthet, 
welcher vielmehr von den riefen verrütherifcher und hinter: 
liſtiger Weife ermordet wurde. Doc lajjen wir biefe Fein⸗ 
beiten bei Seite und jehen wir, ob Benedikt XIV. wirklich 
gegen die Eanonifation des Arbues angerufen werden Tann. 

Hier begegnen wir nun der jeltjamen Erjcheinung, daß 
der nämliche Benedikt XIV., welcher eine Lehre aufitellen fol 
nach ver Arbues nicht canonijirt werden bürfte, an mehreren 
Stellen (1. 17, 8 und 9; 24, 6; 27, 4 und 9; 30, 4; III. 
13, 12 u. |. w.) von Arbues jpricht und nicht bloß zugibt, 
daß Arbues wirklich Martyrer war, fondern auch den Grund 
angibt, warum er dieß war. Unjer Gelehrter hat nun hie- 
von nichts gejehen; ja er hat fich, indem er von der causa 
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martyrii Spricht, begnügt, lib. III. cap. 16, num. 3 aus 
Benedikt XIV. zu citiren, wo nur von der freiwilligen An- 
nahme des Todes die Rede ift, während doch lib. II. 1 und 2 
de causa martyrii quoad persecutorem et tyrannum banvelt 
und lib. III. 19 de causa martyrii ex parte martyris, wo 
alſo das zu finden geweien wäre, was man bei der Beſpre⸗ 
dung der causa martyrii. gerade braucht. 

Hier nun wirb in Betreff der causa martyrii ex parte 
martyris auseinander geſetzt, daß fides credendurum vel agen- 
dorum erforderlich ijt, d. h. Bekenntniß oder Predigt der 
fatholifchen Lehre, oder Ausübung einer Tugend weldye vum 
Glauben geboten oder gerathen ift. Daß Arbues aus einem 
ſolchen Grunde gejtorben ijt, da er wegen Verfolgung ber 
Härejie, aljo wegen eines Werkes zum Schuge des Glaubens 
ben Tod erlitten hat, das tjt dem Canoniſten Benedikt XIV. 
nicht im mindejten zweifelhaft. Und auch über die freiwillige 
Annahıne des Todes von Seite des Arbues bejteht kein Zweifel, 
ba die Bollandiften ausdrücklich berichten, er habe nad Em- 
yfang der Todeswunden Gott gedankt, daß er für Berther 
bigung des Glaubens fterben dürfe, und er habe für jeine 
Mörder gebetet. Acta Sept. V. 734. 

Noch muß Übrigens der Sag gewürdigt werden: „Schon 
Paul IT. wollte die Sanonifation dieſes Mannes vornehmen, 
aber das Refultat ver Nachforſchungen fcheint damals nidt 
günftig befunden worden zu feyn. Wie gejchieht es nun, daß 
man jetzt darauf zurückkommt“ ...? — Damals, als dieſer 
Artitel ‚gefchrieben wurde, mag wohl der „namhafte Gelehrte‘ 
noch nicht gewußt haben, daß Das Reſultat der Unterfuchungen 
ein günjtige® war, was ein Beweis wäre, . mit welchen 
Leichtfinn er an die Behandlung einer fo weithin wirkenden 
Frage ging. In feinen Nadtragsartiteln vom 2. und 
3. Auguft weiß er bavon. Es Hatten. nämlich. die Unter 
ſuchungen, welche Baul IH. im Jahre 1537 anftellen ließ, 
feineswegs zu einem ungünftigen Nejultate geführt; .aber bie 
Fortſetzung des Proceſſes unterblieb wegen des Dazwischen 
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tretens Triegerifcher Ereigniſſe. Nachher wurbe der Proceß 
vwoieder aufgenommen, und am 25. September 1663 erging 
der Ausfpruc der Eongregation der Riten, man koͤnne ficher 
sur feierlihen Sanonifation jchreiten. Dazu ift man nun 
im Inni dieſes Jahres gejchritten. 

Bieher find wir in der Hauptſache ber Beweisführung 
der Civiltä Catlolica gefolgt, welche am Schluffe bemerkt, fie 
werde nochmal auf die Sache zurüctommen, wenn der Ger 
lehrte aus Franken der Ankündigung vom 13. Juli in ber 
Allg. Zeitung gemäß ben Beweis für feine Aufitellungen 
liefern werde. Daß das italienifche Blatt dieß thun werde, 
{ft nicht wohl anzunehmen, da in den Artikeln vom 2. und 
3. Auguft nichts mwejentlich Neues beigebracht iſt. Daß ber 
von den Bollandiiten gebrauchte Ausdruck acerrimus persecutor 
haeresum nichts für Arbues Nachtheiliges enthält, weiß Jeder 
dein nicht unbelunnt ift, daß die Kirche aud) heute noch die 
Härejien ausgerottet wünſcht, und zwar aus Liebe zu Gott 
und den Menſchen. Auch daß severitas mit „Härte” jtatt mit 
FErnſt“ oder „Strenge“ überfegt wird, hat wenig zu bes 
benten, und ebenſo ein paar andere Kleinigkeiten. 

Wichtiger ift Übrigens doch das Folgende. Der „nam⸗ 
häfte Gelehrte“ erzählt, Arbues fei gemahnt worden, „fein 
Amt niederzulegen oder von feiner Härte abzuftehen”. Ev 
eitiet Hiefür S.733 und 753 der Bollandiiten. Aber nirgends 
iſt Hier won einer Mahnung, Arbues nıdge von jeiner Härte 
abftehen, die Rede, obwohl viermal von der Entvedung des 
Morvanfchlages gefprochen wird. Wir haben es alſo hier 
wieber mit einer Fälfchung zu thun. 

Weiter! Nach Ermordung des Arbues erjchien zweimal 
zu verichiebenen Zeiten wunderbarer Weife an ber Stelle, 
wo der Mord ftattgefunden Hatte, das Blut wieber ganz 
frifh. Darüber müflen wir unfern Gelehrten hören und 
dann mit feiner Erzählung die Darftellung in den Bollan⸗ 
biften mit ben notariell beglaubigten Urkunden vergleichen. 
Eritere Erzählung nun lautet; 
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„Dieſe (die Blutflecken) waren nämlich bald verſchwunden 
oder unfichtbar gemacht (die Jeſuiten meinen: man habe fie 
hinweggewiſcht); aber um die Zeit feines Begräbnifjes wur: 
ben jie wieder jihtbar, und das Blut fah recht friſch aus... 
Das Belt fam, rief: Wunder! tauchte Tücher und Papiers 
ftüde in das najje Blut, und nad, einer Verjicherung ver- 
wanbelten ſich dieſe Blutfleden jpäter in Roſen und andere 
röthlihe Blumen. Da die Sache das erftemal fo gut ging, 
wiederholte fi) das Wunder zwölf Tage ſpäter. Die Geift- 
lihen in der Kirche verhüllten erjt den in den Kirchenitühlen 
befindlichen Chorfnaben die Köpfe, enthüllten dann die mit 
einem wollenen Tuche bebedite Stelle, wo früher das Blut 
gejehen worden, und — es war wieder friſch ausfehendes 
Blut in ziemlicher Quantıtät da. Wieder wurde das Boll 
ſchnell herbeigerufen, das mit großer Erbauung, und nun 
mehr durchbrungen von der ſo augenjchheinlichen Gottges 
fälligfeit der Inquifition, feine Zücher und Bapierichnigel 
abermals eintauchte. Der Jeſuit Mariana meint fie 
ih: es möchten da wohl ludibria oculorum ftattgefunden 
haben — mit Unrecht, es waren eher ludibria der Hände 
als der Augen ... Auf Befehl des Inquiſitors Talavera 
und auf Verlangen des Tuentes, Fisfalprofuraters der Ins 
quifition, wurde von einem Notar über das Wunder mit dem 
Blute ein Protokoll aufgenommen und nah Rom geſaudt, 
wo die Congregation dajjelbe vollkommen zuverläflig fand.“ 
Nicht wahr, ein hübjcher Theatercoup. 

Mollen wir diefer Erzählung, welche mit Bezugnahme 
auf die Bollandiſten und die in Rom vorgelegte Dentichrift, 
von welcher die Bollandiften Auszüge geben, abgefaßt iſt, 
die Darftellung der Bollandiften mit einigen Bemerkungen 
gegenüber jtellen. Die ausführlichere Erzählung lautet: 

„Ss wurde fowohl am erwähnten fünfzehnten Tage, als 
auch am fechzehnten und heutigen (17.) des Monats und 
Jahres, welche voran angegeben find, der erwähnte Ort, au 
welchem das Blut vergoffen worden war, von ſehr vielem 
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und verſchiebdenen Perſonen aus dem Klerikal⸗ und aus dem 
Laienſtande geſehen, beſchaut und ſehr genau unterſucht, wo⸗ 
bei kaum bemerkt werden konnte, daß eine Spur von Blut 
da ſei; und wenn etwas bemerkt wurde, ſo war es ſo viel 
wie nichts, und die Farbe des erwähnten Blutes war ganz 
verſchwunden; unb e8 war je vertrodnet, daß es unmöglich 
wer, mit Papier oder einem Stüde Linnen oder Wolle oder 
mit etwas Anderm etwas von biefem Blute aufzufaflen. Sp 
erzählten und beglaubigten öffentlich viele und verjchtebene 
Chriſtglaͤubige. Ehe ich weiter fahre, mag, weil es ſchwer 
glaublich ſcheint, daß das Blut an dem nämlichen Tage, in: 
befien Nacht e8 vergofien worden war, jo jehr verſchwunden 
jet, die Bemerkung hingehen, es ſei bajfelbe wahrjcheinlich 
damals fchon weggewilcht geweſen, fei e8 wegen Reconcilia- 
tion der Kirche, ſei es auf Befehl des Erzbiichofs = Prorer 
oder der Magijtrate, damit deſſen Anblick dag Volt, welches, 
wie gejagt, wegen Ermorbung des Martyrers gegen die Juden 
ſehr aufgebracht war, nicht noch mehr erbitterte. Wenn man 
es nicht vielleicht einem neuen Wunder zufchreiben muß, daß 
jenes Blut fo jchnell verfhwunden war. Ich will in der 
Erzählung fortfahren. 

„&8 war nun damals am erwähnten 17. Tage nad 
Anordnung der göttlichen Majeltät, damit die Erinnerung 
an den erwähnten ehrwürbigen Vater, den Magifter Petrus 
de Arbues, ſonſt Epila, Inquiſitor für den heiligen Glauben, 
mehr bekräftigt würde (folgt eine Nebenbemerfung), bas ers 
wähnte Blut am erwähnten Orte vor dem Chore ber er- 
wähnten Kirche, in welcher e8 vergoffen worden war, wieber 
zum Vorſchein gefommen und floß, wie wenn e8 erſt friſch 
vergoffen worden wäre. Da lief das ganze Volk jchnell 
Hin, um von dem Blute aufzufaffen, Einige mit Papier, 
Andere mit einem Stüde Linnen und mit verfchiedenen an- 
dern Dingen... Weil nun das Ermähnte offenbar zur 
Erhöhung des heiligen hriftlichen Glaubens, zur Ehre und 
zum Ruhme der Ehriftgläubigen, zur Vertheibigung des chriſt⸗ 
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lichen Glaubens und zur Beſchaͤmung der Verfolger deſſelben 
und anderer Böſen zu dienen ſchien, und weil das Gedächtniß 
vergeßlich iſt, jo lieg, damit über das Vorerwähnte, über 
einen fo wichtigen, höchſt wichtigen Vorgang für immer: 
währende Zeiten ein Andenken bewahrt werde, der ehrmwürbige 
Magifter Martinus Garjia, der heil. Theologie Profeilor, 
Eanonifus an der erwähnten Kirche zu Saragojja, als Pros 
turator der Canoniker des jehr verehrungswürbigen Capitels 
der genannten Kirche durch mid, den Notar und die unten 
bezeichneten Zeugen eine Bejichtigung vornehmen und das 
erwähnte Blut unterjuhen und über das Vorerwähnte ein 
öffentliches Inftrument ausfertigen. Und ih Petrus Lalueza 
Notar nahm damals weißes Bapier in die Hand in Gegen 
wart der unten bezeichneten Zeugen und einer jehr großen 
Menge Volkes, welche in großer Aufregung an dem erwähnten 
Drte verſammelt war“ (ed heißt nicht, das Volk fei herbei⸗ 
gerufen worden) „um das erwähnte Blut zu fehen und von 
bemjelben zu erhalten, zeigte das erwähnte weite Bayier 
Öffentlich ‚und legte es dann nieder (hier fehlt in der Urkunke 
etwas) und berührte mit demselben die Erde an der Stelle, 
wo das erwähnte Blut war; und ich faßte mit demſelben fo 
gleid, von dem erwähnten Blute auf, und das erwähnte 
Papier wurde davon gefärbt, und ich. zeigte es Öffentlich dem 
unten verzeichneten Zeugen und Allen die ringsum ftanden.“ 
Am Ende des Inftruments find ſieben Zeugen verzeichnet, 
und iſt das Siegel des Notars beigefügt. Sigjnum mei Petri 
Lalueza, notarii publicii civitatis. Caesarauguslae etc, 

- Zwölf Tage jpäter erneuerte fih das Wunder, und es 
wurde bajjelbe, wieder von dem Notar bezeugt, der eigens be: 
merkt, er habe nebſt den Zeugen und vielen andern Ums 
Ntehenden das Blut mit der größten Aufmerkſamkeit betrachtet 
(bene, attenle et cum .maxima atientione racognovimus & 
perspeximus). Hier wird noch erwähnt, daß bei Abbetung 
bes Pſalmes Deus laudem meam ne tacueris und ven fonft 
damit verbundenen Ceremonien die Chorknaben mit ſchwarz 
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verhäflten Kreuze und Gelichte zugegen waren zum Auss 
drude der Trauer über ven verübten ſakrilegiſchen 
Mord (p. 736), ein Ritus der ein Jahr lang beobadtet 
wurde. Der Ort felbft, wo fi) die Blutflecken das erſtemal 
gezeigt hatten, war zur Verhütung der Unehrerbietung ges 
wöhnlich mit einem mwollenen Tuche bevedt. Bei Wegnahme 
befielben zeigte fi) am zwölften Zage nach der erjten Blut⸗ 
ericheinung das Blut neuerdings. 

Mit diefer Darftelung ver Bollandijten vergleiche man 
die einzelnen Momente der Erzählung unjeres Gelehrten; 
Nach den frivol hingeworfenen, durch nichts begrünbeten 
Worten „da die Sache das erjtemal jo gut ging, wieberholte 
fih das Wunder zwölf Tage jpäter”, erzählt er von Vers 
hüllung der Köpfe der in den EChorjtühlen (von ſolchen weiß 
der Bericht nichts) befindlichen Chorknaben duch die Geiſt⸗ 
lichen, ohne im geringjten Erwähnung davon zu thun, daß 
die der Trauerritus geweſen jei, jo daß man gar leicht auf 
den Gedanken geführt wird, man habe den Knaben unmögs 
ich gemacht, ein vorzumehmenves Gaufeljpiel zu ſehen. Und 
en Gaukelſpiel mochte ja das Ganze jeyn; denn „der Jeſuit 
Mariana, erzählt unſer Gelehrter, meint freilich: es möchten 
da wohl ludibria oculorum ftattgefunden haben — mit Uns 
recht, e8 waren eher ludibria der Hände als ber Augen.” Die 
Aeußerung Mariana’s ſoll gewillermaßen die Stüße des daran 
gefnüpften Schlußurtheils unjeres Gelehrten jeyn; darum 
müflen wir diefelbe näher betrachten. 

. Sie lautet: „Man jagte, daß jein (des Arbues) ver: 
goflenes Blut während jener ganzen Zeit in Wallung war, 
wenn nur nicht ver Fall ba war, daß die Augen ſich täufchten, 
oder die Berchauenden ſich eine ungegründete Vorftellung 
machten.“ Hier kommt zweierlei zu bemerken. Erſtens ift gar 
nicht richtig, daß Mariana meint, es hätten ludibria ocu- 
lorum ftattgefunden; er erzählt das Wunder nur mit ber 
Reftriktion, daß man bafjelbe nicht unbedingt annehmen 
müffe, da die Möglichkeit der Täuſchung nicht ausgeſchloſſen 
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fei. Der „namhafte katholiſche Gelehrte” hat alio den Mariana 
nicht richtig wiedergegeben, wobei ihm noch das Sonberbare 
begegnet, daß er dießmal vem angehängten Nachſatze der vor: 
angehenden Erzählung gegenüber das Hauptgewicht beilent, 
während er bei der oben angeführten Erzählung von der 
Blutwegwiichung dem vorangehenden Bericht gegen eim nad; 
folgendes ganz ähnliches Bedenken Geltung zuipricht. Zwei⸗ 
tens zeigt fich bier Martana, wie jchon vie Bollandiſten bes 
merten, Ichlecht unterrichtet; er erzählt nur nach Höremfagen 
(dixose) und erzählt, daß tas Blut wihrend jener ganzen 
Zeit in Wallung geweien jei, während die authentiichen Be 
richte nur von einem zweimaligen, zwölf Tage auseinans 
der liegenden Erſcheinen des Blutes ſprechen. Wenn aber 
dennoch einer jolhen Erzählung der Darftellung ver Augen: 
zeugen und ber notariellen Beglaubigung gegenüber Gewidt 
beigelegt werden will, fo ift das ein Vorgehen das jeden 
andern Namen eher vervient, als den einer geichichtlicen Er⸗ 
zählung. 

Das läpt unjer Gelehrter allerdings nicht fo erjcheinen, 
denn er thut eine Erwähnung von der für jeinen Zwed 
nicht pafjenden Autopfie des Notars, die benn hoch kein 
bloßer beveutungslojer Nebenumftand ift, und ebenfowenig 
von den angeführten Zeugen. 

Noch muß erwähnt werben, daß der „namhafte katho⸗ 
liſche Gelehrte” jagt: wieder fei das Volk herbeigerufen wor: 
ben, während der Notar angibt, er ſei mit vielen Gläubigen 
in der Kirche anweſend gewelen, und Einige hätten fich aus 
Andacht zum Orte, wo das Blut vergojfen worden war, bes 
geben. Dann kann nicht ungerügt bleiben, daß ver nämliche 
Gelehrte das Volt „von der jo augenjcheinlichen Gottges 
fälligfeit der Inquiſition“ durchdrungen feyn läßt, während 
hievon wenigftens in dem angezogenen und bei den Bollans 
biften abgedruckten Dokumente fein Wort fteht. 

Das mag genügen, um zu zeigen, daß bie in ber Allger 
meinen Zeitung gegebene Darſtellung ber Vorgänge mit 
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Arbues eine wahrhaft Ichmähliche Entjtellung und Fälſchung 
ber Wahrheit ift. 

Aber der „namhafte tatholiſche Gelehrte“ hat auch noch 
eine Geſchichte der Inquiſition bei dieſer Gelegenheit veröffent⸗ 
licht, die wir vielleicht ein anderesmal ausführlich beſprechen 
werben. Für heute begnügen wir uns zur Kennzeichnung biejes 
Machwerks nur auf einige Punkte aufmerkjam zu machen. 

Mm Nr. 168 der Allgemeinen Zeitung heißt e8: „Die 
Anfänge der Inquifition wurden ſchon durch Lucius III. ge 
madt, ber im %. 1184 bie Verordnung erließ, daß fowohl 
die Bilchöfe als die weltlichen Machthaber allenthalben ven 
Häretitern nachforſchen und fie vor Gericht ziehen, bie Hart⸗ 
näckigen darunter aber dem weltlichen Arme zur Hinrichtung 
übergeben ſollten ... Dieſe Beitimmung erneuerte Inno⸗ 
cenz III. und erweiterte ſie.“ - 

Iſt das wahr? Lucius IN. bat allerdings im 3. 1184 
ein Dekret gegen die Häretifer. erlajlen, in welchem er die 
Leute beitimmt, welche ercommunicirt jeyn follten; auch fors 
dert er die Grafen, Barone, Rektoren und Conſuln ber 
Städte und anderer Orte auf, der Kirche auf Verlangen 
gegen die Häretifer Hülfe zu leiften. Ferner ift wiederholt 
davon. bie Rede, daß die wirklichen und hartnädigen Häretiter 
bem weltlichen Arme zur gehörigen Beitrafung übergeben wers 
ben follten. Davon aber, daß fte dem weltlichen Arme zur 
„Hinrichtung“ übergeben werben follten, fteht im Dekrete fein 
Wort. Der „namhafte katholiſche Gelehrte” hat dieſes Wort, 
auf das gerade pas Meifte ankommt, willtürlich hingejeßt, alfo 
die Sache gefälſcht. Weberlieferung an ven weltlichen Arm 
war damals feineswegs gleichbedeutend mit Hinrichtung; denn 
bie Todesitrafe wurde erſt durch Friedrich Il., den eine gewifie 
Geſchichtsdarſtellung einen großen Kaifer nennt, in die Reichs⸗ 
Geſetzgebung gebracht. Die befondern Strafen, welche Lucius IH. 
für die Begünftiger ver Häretiler am Schlufle feines Dekretes 
feitjeßt, jind: Ehrloſigkeit, Ausjchluß von der Advokatie und 
dem Zeugnißrechte, jowie von den öffentlichen Aemtern. 
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Hieraus mag mar Ihon Ichlieken, was es mit der auf 
Innocenz 11. bezüglihen Behauptung für eine Bewanttui 
hat. Doch befehen wir und die Sache näher. Unter vem 
7. Mai 1198 gibt Innocenz Ill. vem Erzbiſchof ven Sen 
den Auftrag, einen ver Härefie nervüchtigen Dekan, wenn id 
derjelbe nicht rechtfertigen könne, abzujegen uud im ein Kloſter 
zu fperren; von einer Hinrichtung ik Leine Rebe. Auf dem 
im 3. 1209 zu Avignon abgehaltenen Goncil wird die welt: 
lie Hülje zur Vertreibung (exterminare heikt das Wort) 
und Beitrafung der Haäretiker in Anjprucd genommen. Ste 
ſollten mit Güterconfisfation und den canoniſchen und geſetz⸗ 
ligen Beitimmungen gemäß bejtraft werden. Friedrichs M. 
Gefetz befiand damals immer neh nicht. Weltliche Macht⸗ 
haber, welche ihre Schuldigkeit im diejem Betreife nicht thäten, 
ſollten perfönlich ercommunicirt, ihre Länder interdicirt, die 
firhlichen Lehen ihnen entzogen werden. Bon einer Hin 
rihtung iſt wieder Teine Nee. Wenn zur jelben Zeit Phis 
lipp IL von Frankreich einige Keber verbrennen Tier, jo geht 
das den Papit nichts an. 

Im 3.1210 wurden dem Grafen von Zoulouje die Des 
dingungen angegeben, unter welchen er mit ber Kirche wieder 
ausgejöhnt werden follte Der vierte Punkt verlangt Ber: 
treibung ber Häretiler aus feinem Gebiete (expellet ejicieique 
omnes haereticos); von einer Hinrichtung iſt wieder feine Rede. 

Endlich bejchäftigt fi das vierte Lateranconcdil (1215) 
nochmal mit den Häretifern, fpricht wieder von Auslieferung 
berielben an die weltliche Gewalt, animadversione debita 
punlendi; von einer Hinrichtung tjt nirgends die Rede. 

Nach Anführung diefer Momente, welche aus dem 
13. Bande von Labbe’8 „Saorosancta Concilia“ entnommen 
find, wird es nicht mehr nothwendig jeyn, zur näheren Orien⸗ 
trrung in dieſer Sache die übrigen dem Bontifitate Innocenz Ill. 
angehörigen Altenflüce zum burdhftöbern; Nur fol im Borbeis 
gehen noch auf eine bie fpätere. Zeit betreffende Angabe auf 
merkſam gemacht werben, um zum Schlujje einen recht ekla⸗ 
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tanten Beweis für die Unglaubwürdigkeit unferes Gelehrten 
zu erhalten. Es berichtet verjelbe: „Der einzige unter ben 
Päpiten jener Zeit dem man ein reines und edles Streben 
und aufrichtige Kiebe für die Kirche zuertennen muß, Gregor X. 
(1271 — 1276), begnügte ſich über die Inquifition zu 
ſchweigen“ ... Es iſt einfach nicht wahr, daß Gregor X. 
über die Inquiſition gejchwiegen hat. Es findet fich nämlich 
eine Bulle Gregors X. vom 1. März 1273, deſſen Titel jchon 
anzeigt, daß er dieſelbe Haltung gegen die Inquiſition beob⸗ 
achtete wie jeine Vorgänger und Nachfolger. Der Titel heibt: 
„Gregorius Episcopus Servus ‚Servorum Dei: Dilectis filiis 
Fratribus Praedicalorum et Minorum Ordinum , Inquisitoribus 
haereticae pravitatis,. auctoritgie „Sedis Apostolicae deputalis, 
et in posterum deputandis: Salutem et Apostolicam bene- 
dictionem.“ 

Damit ſoll dieſer Punkt vorläufig erledigt ſeyn. Aber 
was geht aus der ganzen bisherigen Darſtellung hervor? 
Unläugbar ſoviel, daß hier eine Fälſchung ſtattgefunden hat, 
und zwar eine Fälſchung zum⸗Schaden ber katholiſchen Kirche, 
wie. fie in der Literatur jelten jeyn ‚möchte. Es ift die. Dars 
ſtellung des: „namhaften Tatholiichen Gelehrten“ eine böse 
willige Berfälichung ver Wahrheit, .die um. jo mehr verurtheilt 
werden muß, je ſchaädlicher fie gewirkt hat... 

. Die Augsburger „Allgemeine Zeitung” hat jich als Drgan 
jur. Verbeeitung diejer Fäljchung hergegeben zur Verunglim⸗ 
pfung der katholiſchen Kicche. Da man nun nicht wohl an⸗ 
nehmen darf, daß viejes Blatt :jich zur Aufgabe gefebt hat 
vie katholiſche Kirche in ſolcher Weile zu. beichunpfen, fo 
werden wir. wohl erwarten dürfen, daß ſie es als: ihre Pflicht 
erachte; gegenwaͤrtige Darſtellung in Ihren. Spalten aufzu⸗ 
nehmen und ‚jo den angeſtifteten Schaden einigermaßen wieder 
gut zu machen, : Daß zwei Correſpondenzen aus Nom im. 
wenigſagenden Phraſen über die. hezüglichen Artikel der Civilta- 
Gattoliean abiprechen, kann wohl do Augeburger Blatt t nicht 
daran. hindenr. — mo, 





LIN. | 
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Archäologiſche Bemerkungen über das Kreuz, das Monogramm 
Chriſti, die altchriftlichen Symbole, das Grucifir. Bon I 8. 
Muͤnz, Kaplan in Frankfurt. Frankfurt, Hamacher 1866. 


Es it als wahrer Fortfchritt zu begrüßen, dab bie 
biftorifchen Vereine allmählig nicht bloß die Weberrefte ver 
alten Römerherrihaft in unjern deutſchen Landen auffuchen 
und erforfchen, ſondern auch bie Reliquien bes chrijtlichen 
Altertbums der Beachtung und Kritik würdigen. Denn viele 
feßteren Liegen uns gewiß unendlich näher und verbienen 
mehr unjer Intereſſe ald jene Reſte der Fremdherrſchaft im 
Deutſchland, jene Münzen, Sporen, Haarnadeln, Schwerter, 
Urnen und Grabjteine der Römer, auf welche man bisher 
feft allein und mit Heißhunger Jagd gemadht hat. 

So hat in den letzten Kahren ver Verein für naſſauiſche 
AltertHumstunde: und Gejchichtsforfchung eine Reihe von Abs 
handlungen über die wichtigiten Themen der chriftlichen Archäos 
logie gebragt. Der DVerfaffer derſelben tft Hr. 3. Münz, 
Kaplan bei St. Leonhard in Frankfurt. Da diefe Abhand⸗ 
lungen von fo großer Bedeutung für die arhäologifhe Wiſſen⸗ 
haft, von Intereffe für jeden gebildeten Ehriften und zugleich 
in einer anfprechenven Haren Form verfaßt find, wurde em 
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Separatabbrud derſelben veranftaltet und fo ift das fchöne 
Buch entjtanden, das wir bier zur Anzeige bringen wollen. 
Was demjelben einen befonvern praftifchen Werth und Vorzug 
vor ähnlichen Schriften gibt, ijt der Umftand, daß zum Wort 
das Bild gefügt ift. In acht ſchöngravirten Tafeln ift naͤm⸗ 
lich das anſchaulich gemacht was im Zerte hiſtoriſch erläutert 
ift, jo daß man hier bie ganze Entwidlung der einzelnen 
Kunſtdarſtellung klar vor Augen bat. 

Der Schrift ſelbſt ſendet der DVerfafler ein Verzeichniß 
ber Literaturwerke voraus, welche über feine Themen jich ver: 
breitet haben. Es möchte jo ziemlich volljtändig jfeyn. Nur 
Roſſi's neues Prachtwerk über die Katakomben ift noch nicht 
angeführt und Sepp's Leben Jeſu nicht benützt. Ebenjo hätte 
der Berliner evangelifche Kalender öfter beachtet werben koͤnnen. 
In demjelben legt Profeſſor Piper viele werthvolle Studien 
nieder. So finden ſich dort treffliche Aufſchlüſſe über bie 
Bilder des guten Hirten und über die Darjtellungen des 
Kreuzes mit der Figur des Adam am Fuße (Jahrgang 1863 
bis 1864). 

Die Zahl der Abhandlungen ijt im Titel des Buches 
jelbit angebeutet. Die erjte verbreitet jich über das Kreuz im 
Allgemeinen, die verſchiedenen Formen des Kreuzes, die ältejten 
Kreuze der Ehriften, und über bie ältejten Kreuze die am 
Mittelrhein gefunden werden. Eine Fülle von interejjanten 
Notizen aus den beiten Quellen über das heiligjte Zeichen der 
Ehrijtenheit wird hier geboten. Es wird neuerdings dargethan, 
daß Chriftus ohne Zweifel an einem fogenannten lateinischen 
Kreuze mit eingefügten Querbalfen (crux immissa) gejtorben 
fei, nicht an einem Taukreuze (crux commissa)., Hiebei muß 
ich übrigens bemerken, was dem Verfaſſer unbefannt zu jeyn 
Scheint, dag nad Dibron’s gründlicher Darlegung die Unters 
ſcheidung eines griechiſchen und lateinischen Kreuzes nad, ber 
Zange des Duerbaltens ganz falſch ift. Als griechifches Kreuz 
darf nad Didron nur das Kreuz mit zwei Querbalten bes 
zeichnet werben. Es fcheint diefes auf die Patriarchalwürbe 
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ven Eenftantinepel un? Serufalen binzudenten. Alle Kren« 
gartifel, Die fammt Geiãß aus dem Orimte famen, baben 
bet und auch jene Ferm mit zwei Ouerbalken, je tu3 ie 
rühmte Kreuz von Schenern in Barern, we ielbit das ſeidene 
Säckchen noch verhanden if, in welchem ber Legat von Jern⸗ 
ſalem den zweiarmigen Kreuzpartifel in geltenem Gerie mit 
gebracht hat. 

Die zweite Abhandlung erürtert das Mencegramm 
Ehrifti und feine Varietäten. Tas berühmteite Menegramm 
des Heilands ijt jenes das aus ter Verbindung ver beiven 
Anfangsbuchftaben tes Namens Chrifti (X une P) gebildet 
it. Es war früher als das conitantmiihe Monegramm be 
kannt, weil es tem Kaifer Conjtantin in der Schlacht gegen 
Marentius aus Sternen gebiltet am Himmel erfchten. worauf 
es der Kaiſer auf feinen Feldzeichen anbringen ließ. Es ik 
aber jest dargethan, dag die Chrüten dieſes Menogramm 
jhon früher auf Grabiteinen, Siegeln, Ringen, Bildern an⸗ 
gebracht haben, es Fam nur feit ver wunderbaren Erſcheinung 
bes Kaiſers häufiger zur Anwentung. Plan finder eds von 
ba an unzählige Mal auf Grabfteinen, auf den Helmen und 
Schilden der Soltaten, auf den Kronen und Wünzen ber 
Kaijer, auf Lampen und Siegeln. Der Herr Verfaſſer führt 
fofort alle möglichen Varietäten dieſes Monogramms ver, 
wie es vorkommt in Verbindung mit einem Ofivenfranze, mit 
Lilien und Tauben, mit Alpha und Omega, mit dem Drei⸗ 
ecke u. 1. f. 

- Eine andere Abhandlung beſpricht die altchriſtlichen 
Symbole. Aus der Bedeutung der Bilder in der Sprache 
ber Schrift und ber Kirche erhellt das Intereſſe, welches 
biefes Thema eriwedt. Es wird bier der Schlüffel gegeben 
zum Verftändniß nicht bloß vieler Bildwerke, ſondern aud 
mancher Ausbrüde ver heiligen Schriften. Wir finden bier 
nach den beften Autoritäten erflärt die Symbole des Fußes 
Beſitzſtand, Vollendung des Erbenwandels, Rachfolge Chriſti), 
der Hand, des Lammes bie zwei Laͤmmer, welche dem Kreuze 
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auf alten Bildern zueilen, bedeuten Juden- und Heidenchriſten), 
des Pferdes, des Hirſches, des Loͤwen, des Haſen (Vergaͤng⸗ 
lichkeit alles Irdiſchen), der Taube, des Pfaues, des Hahns, 
der Schlange, bes Fiſches, ter am haͤufigſten vorkommt als 
Sinnbild des Menſchen der im Meere der Welt ſchwimmt, 
und Ehrilti des Erlöjers, deilen Name und Weſen in dem 
Buchſtaben des Wortes ixYvg angebeutet jind, dann des Del- 
pbin, der Palme, des Baumes, der Lilie, des Ankers, des 
Rings, der Lampe, des Schiffes, der Wage, ver Sterne und 
bed Dreiecks. 

Die folgenden Unterfuhungen beſchaͤftigen fich wieber 
mit der Darftellung des Kreuzes und des Gefreuzigten 
in allen Jahrhunderten. Zuerſt ericheint das Kreuz ohne 
Chriſtus, aber mit Edeljteinen und Gemmen geziert, oder fo, 
daß blühende Roſen auf allen Seiten hervorſproſſen (Coeme- 
terium St Pontiani in Nom) nach den Worten des ſchönen 
Hymnus: 


Crux fidelis, inter omnes 
Arbor una nobilis: 

Silva taleın nulla profert 
Fronde, flore, germine. 


Dann wird das Lamm vorgeführt als Sinnbild des 
Erlöjers am Kreuze auf unzähligen Monumenten. Es ſprach 
biejes Bild laut zu den Ehrijten und verhüllte das Miyiterium 
ber Erlöjung vor den Ungläubigen. Das Lamm Steht unter 
dem Kreuz, während oben Zauben fiten (die Erlösten), oder 
es Liegt mit dem Kreuznimbus un das Haupt unter dem 
Kreuze, oder es ift ſelbſt an's Kreuz geheftet (S. 112). 

Die eigentlichen Crucifixbilder mit Ehrijtus jelbjt kommen 
jeit dem. jechäten Jahrhundert immer häufiger vor. Das 
trullaniſche Concil zu Eonjtantinopol gebot jogar im Sabre 
692, daß jtatt des bisherigen Lammes bie menſchliche Geſtalt 
Chriſti jelbjt am Kreuze angebracht werde. Nach Gregor 
von Zours (T 594) gab es in der alten Kirche zu Nare 
bonne ein Gemälde welches Chriſtum am Kreuze, mit einem 
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Linnentuche umſchürzt, vorſtellte. Ebenſo fand man im 
Grabe des Königs Childerich aus dem Ende des ſechsten 
Jahrhunderts ein Broncekreuz mit einem Chriftus. Das 
ältejte erhaltene Gemälde eines Crucifixes findet fich in der 
forifchen Evangelienhandfchrift vom Jahre 586, welche bei 
©. Lorenzo zu Florenz aufbewahrt wird. Wenn Hr. Münz 
das Erucifirbild auf dem Schrein des heil. Willibrord zu 
Cleve für das älteſte in Deutichland Hält (S. 120), fo 
möchten wir diefen Plat viel eher dem Gemälde des Gekreu⸗ 
zigten einräumen das ſich im Evangelienbuch des heiligen 
Kilian zu Würzburg findet, da diejes Buch ohne Zweifel 
von diefem Heiligen aus der Heimath mitgebracht wurde, 
während der obengenannte Schrein erit lang nach dem Tode 
bes Heiligen gefertigt wurde, 

Eine Epifode in der Geſchichte des Crucifires bildet die 
Carrikatur eines Crucifires, welches vor mehreren Jahren in 
den Kaiferpaläften Roms auf dem Balatin gefunden wurde 
und die jest im Muſeum Kircherianum des Sejuitenklofterd 
zu Rom aufbewahrt wird. &8 jtellt befanntlidy ein Kreuz 
por an welchem eine Ejelsgeftalt angeheftet erjcheint, wäh: 
rend unten am Fuße ein Mann ihm Kußhände zumirft. Es 
trägt das Ganze in griechifchen Lettern die Inſchrift: Alera- 
menos betet feinen Gott an. Offenbar ift das an tie Wand 
gekrigelte Bild ein roher Spott, den fih ein Stlave ober 
Soldat ver noch dem Heidenthun angehörte, gegen feinen 
Hriftlichen Mitjtlaven Aleramenos erlaubte. 

Der Berfajfer geht dann auf die Geſchichte des Cruci⸗ 
fires zurüd und befpricht mit rühmenswerther Gründlichkeit 
and Ruhe alle einfchlägigen Fragen, über bie Zahl ver 
Nägel, über die Bekleidung Ehrifti am Kreuze, über ven 
Fußpflod, über Adam und den Todtenjchäbel. am Fuße des 
Kreuzes, über Krone, Kreuzigung und Umgebung des Kreuzes 
Cheiliger Perfonen, Soldaten, Sonne und Mond). 

Endlih jchildert Hr. Münz den Unterjhied der römis 
ſchen und griehifchen Darftellung bes Gekreuzigten (pie 
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Abendländer erfannten früher Chriftum auch am Kreuze als 
Ihön, als Gott und König der Welt, während die Griechen 
ihn als bloßen leidenden, vom Schmerze verzerrten Menfchen 
abbilveten), dann ven Unterjchieb der altchriftlichen, vor 
manifchen, gotbifhen und Renaiſſance-Crucifixe, 
ferner die Stationskreuze welche bei den Prozeflionen 
mitgetragen wurden, und zulegt die interejjanteften Erucifir- 
bilver welche ji am Mittelrhein aus dem Mittelalter er⸗ 
halten haben. 

Damit glauben wir auf den reichen Inhalt des vorlie⸗ 
genden Buches bingewiejen zu haben, und laden ben Herrn 
Verfaſſer ein auch andere Themen der chriftlichen Archäologie 
mit gleicher Gründlichkeit, mit gleichem kritiſchen Takte und 
in fo gelungener Form zu bearbeiten. 


LIV. 


Wandereindrücke in und über Tyrol und Oeſter⸗ 
reih in September 1867. | 


1. 


Auch mich hatte die Katholitenverfammlung in das herr- 
liche Tyrol gezogen. Ach verzichte auf die Bejchreibung jener 
feftlichen Tage, jo wohlthuen und ergreifend fie auch waren. 
Spät fogar entſchloß ich mich, Manches über das edle und 
perläumbete Tyrol und feine bievern Bewohner in mein Tages 
buch einzuzeichnen, was jich theils aus eigener Wahrnehmung 
theils nach Mittheilungen ehrenwerther Männer aller Stänbe 
meinem Gebächtnijje eingeprägt hat. 

Lx, 62 
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gleihlam nur eim Weberbleibfel aus ver Vorzeit, wo jeder 
freie Landſtandsberechtigte fi und das Land vertrat. 

An dieſen Verhältniffen rüttelte aber feit den Tagen 
ber K. Maria Therefia und ihres Sohnes Joſeph Alles 
fiufenweife mehr und mehr. Der berechtigten Virilftimmen 
gab es immer weniger, auch bie Zahl ber feitvem aus den 
hiſtoriſchen Stänben Vertretenen nahm ab, die Bertretung 
der Städte und Landgemeinden verlor ihre gefchichtlich her⸗ 
gebrachte Baſis, wurde zwar erweitert, näherte jich aber ber 
modernen Wahlform nach der Kopfzahl. Damit trat die 
fociaf=politifche Bedeutung der Stände in den Hintergrund, 
und das formell=politifche Moment übermwog. 

Diefer wichtige Umſchlag war die naturnothiwenbige 
Folge des mit dem Sofephinismus in feinen Grundzügen 
veränderten Regierungsſyſtemes, das fich allmählig überall, 
am fchwerften in Tyrol, mit den fogenannten modernen 
Ideen über die Allgewalt des Staats eingebürgert hatte. 
Diefen Uebergang führte der Mugenbli in das Leben, als 
man der Kirche, dem Abel, den Städten und Landgemeinden 
Me autonome Verfügung über ihr Eigentbum und die fich 
darauf gründenden innern Stanbesangelegenheiten entzog und 
fie, nad) dem Beilpiele der franzöfiichen Revolution, Alle 
in gleicher Weiſe als Adminiftrirte unter die Vollgewalt 
fogenannter verwaltender Staatsbehörden jtellte. 

Das Bolt als foLches in feinen Glieverungen wirb ba- 
mit der bisherigen und natürlichen jocial= politiichen Wirk: 
ſamkeit entlleivet und zwar jowohl bezüglich feiner corpora= 
tiven Privatrechte als auch der Hffentlichen Geſchäfte des 
Landes, mit welchen eritere jeit Jahrhunderten jich eng ver: 
kettet hatten. Jede jelbitftändige Handlung im Allgemeinen 
und Beſondern hörte für die Stände von der Stunde an 
auf. Was für das öffentliche und privgtive Leben des Volkes 
geſchah, vollzog fich Lediglih noch dur das Medium der 
Staatsbeamtung. Die bürgerliche „Gleichheit“ hatte zwei 
mene Claſſen gejchaffen: Eine die unbebingte Befehle über 
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Alles und Jedes, Großes und Kleines, erließ, eine andere 
welche ebenio unbedingte Folge Teiften mußte. Der Regie 
rung ftanden feine eigentlihen Sorporationen, nur mehr Ein- 
zelne gegenüber, deren Widerſtand, wo er fich hervorwagen 
wollte, man leicht wie den aufgelösten Bündel Reis zerbrad. 

Es jcheint mir nicht ohne Interejje, der Rückwirkung 
biefer Berhältnijfe auf die einzelnen Stände gerade in Tyrol 
zu folgen. 

Die Kirche mupte, ihres feften hierarchiſchen Baues 
wegen, weniger als Adel und Städte von ber fie lähmenben 
Einwirtung der Bureanfratie ergriffen werden. Ein untrüg 
Ticher Beweis für die göttliche Verheißung Tiegt offenbar 
darin, daß die Kirche ven Verwüſtungen des Joſephinismus 
nicht endgültig erlag; wir jehen fie vielmehr jet eben, durch 
das Organ von 25 Biſchöfen der Geſammtmonarchie Zeugniß 
für den feſten Willen ablegen diejes Zoch für immer abzu- 
werfen. Wenn man beventt, daß es feit Menjchenaltern in 
Oeſterreich kaum einen andern Weg gab als durch das Gu- 
bernium, um zu der biſchoͤflichen Würte anzufteigen, jo mnk 
eine folche Umkehr, wie fie die bifchöfliche Adreſſe bezeichnet, 
Staunen und Bewunderung erregen. Die Rebe des cäſariſti⸗ 
fchen, eigentlich bureaufratifchen Bapismus waren in Deiter 
reich fo feit gefchlungen, daß der fünftige Episcopus, durch 
die Tretmühle des jofephinischen Regierungscollegiums als 
geiftlicher Nath getrieben, erſt übereinſtimmend gebrilft wer: 
den mußte, ehe er von dem heiligen Geifte infpirirt werben 
durfte. Es genüge die wunderbare Thatjache hier zu confta 
tiren, daß ein jo mächtiger Impuls, wie er in ber bijchöfs 
lichen Adreſſe Liegt, von einem durch folche ſchwere Prüfungs: 
wege gewanderten Episcopate nur ausgehen konnte; id 
unterfuhe nicht, wie eine die Kirche tief erniebrigende Lage 
der Dinge nichtsdeftoweniger eine weitere Thatſache möglich 
‘machte, die ebenfalls vor uns Tiegt. 

Dr. Moufang hat unter der flürmenden Zuftimmung 
der ganzen Verjammlung. und mit ber ihm eigenthümlichen 
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Kraft In Annsbrud das Wort ausgefproden: „Der Joſe⸗ 
phinismus ift tobt und wird nie mehr lebendig“, und 
damit obige Thatjache feierlich verfünvet. Als Syftem nannte 
er den Joſephinismus das Schledhtejte was e8 gibt; er vers 
derbe nämlich die Religion und mache aus biefer Himmels 
gabe eine armjelige Polizeianftalt. Anjtatt daß man Gott 
gehorche, weil e8 Gott befohlen, anftatt daß man ber Kirche 
gehorche, weil die Kirche die Stellvertreterin Gottes ei, fors 
bere ber Fojephinismus daß man gehorche von wegen eines 
kaiſerlichen Hofvelrets. Das höre auf Religion zu ſeyn. 
Bären Dejterreichs Völker in ver Mehrheit nicht unverwüſt⸗ 
Tiche Katholiken, jo hätten fie unter ver achtzigjährigen Herz 
ſchaft des Joſephinismus längft aufhören müflen ein Tathos 
liſches Volt zu jeyn. 

. Dieje Worte des Hrn. Dr. Moufang haben zunächſt Bezug 
auf das Tyrolervolt, weldyes feinen Bifchöfen verhältnigmäßig 
die Erfüllung ihres apoftoliihen Amtes leicht machte. Deß⸗ 
halb haben Bilchöfe und Klerus, aller Ungunft ber Zeiten 
ungeachtet, einen immerhin 'noch der göttlichen Heilsanftalt 
einigermaßen entjprechenden Einfluß in Tyrol auf Land 
und Leute. Ä 
Aber gerade biejer Umftand ruft den fanatijchen Haß 
aller Feinde der Kirche auf das feinen Glauben mit ebenfo 
viel Energie ald Ausdauer. ſchützende Tyrolervolk herab. Wo 
es bisher nicht gelang, die Wahrheit zum vollen Durchbruch 
jelbft bei vielen Wohlmeinenven zu bringen, da fagte gleich: 
ſam ein hriftlicher Inftintt dem treuen Volke in Tyrol, daß 
e8 mit feiner eigenen Glaubensfreiheit und jeinem irdiſchen 
Süd aus und vorbei jeyn werde, jobald in feine jtillen 
Thäler die Glaubenslofigkeit unter dem Schilde der Glaus 
bensfreiheit einziehe, die nichts anderes als die Loslöſung 
von jeder Gewijjenhaftigkeit bedeutet. Um hierüber Klar zu 
jehen, bebarf es nur eines Blickes in das Unweſen welches 
der liberale Unglaube mit ver. fatholifchen Kirche da treibt, 
wo er herrſcht. Und wo herrſcht er nicht, oder ift nicht im 
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vollen Zuge die Herrſchaft zu erringen? Die Früchte wer 
langen joſephiniſchen Periode reiften beſondere auperhalb 
Tyrols und gaben ji namentlich nach zwei jchr beftimmten 
Richtungen fund: die höhern und vorzugsweiſe tie mittlere 
Stände, einichlieglich der immer mehr Alles beberrichenzen, 
überaus zahlreihen Bureaufratie, entjremveten jich den drik- 
lichen Uebungen und Anjdyauungen immer mehr. Die umters 
Stände, uamentlid das Landvolk blieb allervings jet kai 
feinem traditionellen Glauben, jeine äußern Uebungen ber 
Religion verfielen‘ aber unter ver mangelhaften Pflege eines 
dem Regierungsiyftem entſprechend herangebilveten Kteme 
wicht jelten einem gedankenloſen Mechanismus *). 

Als Wahrzeihen, wie weit in Oeſterreich vie geiſtloſe 
Strömung der „gebildeten Stände gediehen und welchen 
Einfluß der Unglaube dort bereits.errungen bat, zeigt z. B. 
das Wuthgeſchrei, das ſich aus dieſen Kreilen gegen das 
Concordat von 1855 erhebt. 

Unter dem ſchwankenden Erperimentiren der öͤſterreichi⸗ 
Then Staatskünſtler gelang es nach und nach allen kirchen⸗ 
feindlichen, in den höhern Schulen, im Staatsdienſte, in ver 
hohen Finanz und in der Prejie gebietenden Elementen, das 
Concordat zu einem Popanz hinaufzufchrauben, welcher eine 
förmliche Kriegserflärung gegen bie Kirche veranlagt hat. 
Die ungeheure Verwirrung der Begriffe und die tünftlice 
Verdrehung aller jih daran knüpfenden Fragen lajien bie 
Folgen faum ermeijen, welche für die ganze Monarchie jih 
daraus entwideln können. . | 

Ih muß es vor Allem als eine durchaus enge und be 
Ihräntte Auffajjung betrachten, wenn man die würbige, 


—* 


*) Der frühere Fürfterzbifchof Milde in Wien führte ein von ihm 
verfaßtes Religionshanbbuch in den Schulen ein, worin, wie mid 
perfönli ein fehr angeſehenet Geiſtlicher verficherte, das Wert 
Sott nicht ein einzigeamal vorlömmt. 
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ruhige, ganz objektiv gehaltene Adreſſe ver 25 Bifchöfe nur 
aus dem Geſichtspunkt einer einfeitigen Vertheidigung 
bes Concordats beurtheilt. Hierin fand fich ein erwünfchter 
Borwand, um mit bubenhajter Frechheit das heilig zu hals 
tende Anjehen bes Epifcopats und damit der Kirche ſelbſt in 
dan Koth herabzuziehen. 

Die Biichöfe hatten viel Höheres dabei im Auge, als es 
bie bloße Rechtfertigung eines Staatsaktes wäre. Sie ent- 
wickeln umfafjend, Mar und fchön die ewigen Principien ber 
Wahrheit, und ſchärfen jie dem Kaifer wie deifen Völkern ein, 
der wie dieſe ihrer Hirtenpflege unterjteht. Sie jagen fich damit 
feierlich von den joſephiniſchen Traditionen ihrer Vorgänger 
(08 und bezeichnen den Weg, welcher eingejchlagen werben 
muß, um bie geheiligten Zufagen zu erfüllen welche zwar 
durch das Concordat ertheilt, aber jeit zwölf Jahren nur 
höchſt unvollitäntig vollzogen worden find. Der Grund warum 
dieß nicht geichah, Liegt einfach darin, daß die autonome 
Stellung der Kirche ihr nur auf dem Papiere zugelichert, im 
ber Wirklichkeit nicht eingeräumt ward. Es bedurfte dazu einer 
längern vorbereitenden Arbeit, um erſt mit dem jofephinifchen 
Schutte aufzuräumen, damit in den Völkern das Verjtändniß 
für die Sache erſt gewedt, Klerus und Volk für den Ges 
brauch der zurüdgegebenen Rechte und der entſprechenden 
Pflichten herangezogen werden konnte. Was geſchah aber 
feit zwölf Zahren in biefem Sinne? So viel wie nichts. 
Das Concordat blieb ein gejchriebenes, nicht verſtandenes 
Papier, das ſich zu einem jehr geeigneten Schlagwort, als 
Werkzeug und Diauerbrecher gegen bie Kirche Gottes benügen 
fieg umd reichlich auch benügt wurde. Es lag hierin nur 
die immer wiederlehrende Erneuerung jene tolle, tolle, 
erycifige! gegen die Kirche, wie es ſich jchon gegen ihren 
Gott und Meifter erhoben und ihr von Ihm vorbergefagt 
worden war. 

Staatsallmaht und Autonomie ber Kirche wie ber 
Völter find zwei nicht zu vereinigenve Begriffe. Dieß beweist 
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in neueſter Zeit die verhaͤngnißvolle Entwicklung der Dinge 
in Oeſterreich. Vergleicht man die Sprache, welche Kaijer 
Franz Joſeph in dem Patente vom 5. Nov. 1855 führte, 
wovon fich noch leichte Anklänge in feiner Antwort an den 
Wiener Gemeinderath vorfinden, mit der Erflärung an bie 
25 Bifhöfe vom 15. Oftober d. Is., jo, ift die jchiefe Ebene 
unvertennbar, welche vie kaiſerliche Regierung, ficher nicht zu 
ihrem Heile, feitvem betreten hat. Die Haltung berfelben zu 
der Lebensfrage für Tyrol, wo vorzugsweile die Elemente zu 
einem freien , corporativen, autonomen Bolfsleben im Allges 
memen noch vorhanden find, gibt deutlich den Mapftab ar, 
welche Kortjchritte die Dinge auf dem Wege zu einer abjolut 
unitarifhen Staatsgewalt — ſoll der öſterreichiſche Reichs⸗ 
förper nicht auseinander fallen, eine Unmöglichfeit — feit einer 
furzen Reihe von Jahren gemacht haben. Die Berficherungen, 
Tyrol bei feinen eigenthümlichen Rechten und Freiheiten zu 
belajfen, wurden immer abgefchwächter, während gleichzeitig 
die Bureaufratie dieſelben thatjächlich immer mehr beichräntte. 
Alles ftrebt aber in der moralifchen Welt nach einem ges 
willen einheitlichen Gleichgewiht. War aljo bie frühere 
ſtaͤndiſche Verwaltungsthätigkeit, ein eigentliches Selfgovern⸗ 
ment, auf die Bureaufratie in den wejentlichiten Beziehungen 
übergegangen, jo blieb von dem Eingreifen der Stände nur 
noch ein Schein, ein: Formenmwejen ohne einentlichen Gehalt 
zurüd, ber bei dem eriten Conflikt verſchwinden muß. Hier⸗ 
aus ergibt fich nun jene Barteijpaltung, wie fie namentlich 
bei Wahlen zu Tage tritt, deren wejentliche Bedeutung zur 
sein politiichen wird. Es kömmt babei und bei den zu vers 
folgenden Zwecken nicht mehr auf wirkliche jociale und reli⸗ 
gidje Freiheiten und Rechte, jondern nur darauf an mittelft 
einer davon getrennten ſelbſtſtaͤndigen, fogenannten politifchen - 
Freiheit einen Drud auf die Gejinnung der Völker auszu- 
üben, um eben alle wirklichen Freiheiten und Rechte dem 
Joche eines glaubenslojen, „liberal“ genannten Parteideſpo⸗ 
tismus zu unterwerfen. 
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An dieſer Faͤlſchung des conſtitutionellen Princips ar⸗ 
beitet man in Oeſterreich, wie ich ſpäter zeigen will, mit 
Macht. Dieſer Geiſt welcher die oberſten Organe der Re⸗ 
gierung ergriffen zu haben ſcheint, findet augenſcheinlich in 
dem ſogenannten Reichstag feinen Hoͤhepunkt und Ausbrud. 
Das Princip 'und der ganze Organismus der katholiſchen 
Kirche fteht aber mit dieſem Geifte im birefteften Widerſpruch, 
jo auch vorab, mit beinahe verſchwindenden Ausnahmen, das 
ganze Land Tyrol. 


Der Zuſammenſtoß mußte erfolgen, es war im Ganzen 
gleichgültig bei welchem Anlaſſe es gef hab. Diejen bifvete 
aber die Concordatsfrage und folgerichtig die Adreſſe der Bi⸗ 
ſchöfe. Es wird in diefem Kampfe nicht unmahrjcheinlich 
ver materiell jchwächere Theil äußerlich vorerjt unterliegen, 
und die Kirche wohl eine ſchwere Einbuße an ihrem irdischen 
Einflujfe und Gute erleiven. Dann öffnen jih im Verlaufe 
der eingetretenen Krifis wohl nur zwei Wege: die Dynaftie 
erkennt entweder die Gefahren, welche ihr und dem Lande 
drohen, wenn auf der bejchrittenen Bahn parlamentarifcher 
Allgewalt fortgefahren wird, und ändert wenn fie noch 
tann, das Syitem, indem jie ven Kronländern ihre wahren 
Rechte und Freiheiten wiedergibt; oder jie verſchließt fich Im 
Anterefle der herrichenden Parteien dieſen Anforderungen der 
Gerechtigkeit. Wozu bie Letztere führen kann, Liegt wohl 
auperhalb jeder menſchlichen Berechnung. 

Bon gropem Gewichte für die Entjcheidung wird bie 
Behandlung ber Goncordatöfrage feyn, nicht minder vielleicht 
die damit eng verbuntene Stellung Tyrols zu der unitarifchen 
Verfaſſung. Entweder kehrt man, mit andern Worten, zu 
dem Patent vom 5. November 1855 und den ganz corretteri 
Beſtimmungen des Oktober = Batents von 1860 zurück, oder 
man verfolgt die in der Antwort des „conjtitutionellen” 
Kaifers an vie Bifchöfe bezeichnete Spur und unterbreitet 
dem eigentlich jouverainen Reichstag die jeweilige Verfügung 
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über die Kirche und die Rechte und Freiheiten Tyrols ſowie 
aller andern Kronländer der Monarchie. 

Man wird aber conſequent weder das Eine noch das 
Andere thun, ſondern unter den Stürmen fortlaviren bis zu 
dem Augenblick, wo die ſelbſteigene Entſcheidung bei Gefahr 
des Untergangs zur Nothwendigkeit geworden iſt. Dieſer 
Nothſtand tritt aber auch für die entgegenſtehende Seite ge⸗ 
bieteriſch jetzt ſchon auf. 

Man hat manche Stimmen auch katholiſcherſeits ver⸗ 
nommen, welche die Aufhebung des Concordats als wünſchens⸗ 
werth ˖ bezeichnen und gerade deßhalb die biſchoͤfliche Adreſſe 
„unzeitgemäß und ungeſchickt“ zu nennen ſich erlaubten. 
Gleichzeitig wurde anerkannt, daß die einfeitige Vernichtung 
des Concordats ein Treubruch wäre, und rechtlich nur dies 
jenigen über einen Vertrag verfügen können, bie ihm abge: 
ichlojfen haben. Die hohe ftetS mit Gerechtigkeit und Milde 
gepaarte Einficht des heiligen Stuhles bebarf hierin feines 
Raths noch eines Fingerzeigs. Allein ebenfowenig kann man 
fih dem Augenſchein verfchließen, daß das Concorbat von 
1855 unter ganz andern Vorausfegungen abgefchlojfen wurde, 
als ver Verlauf der Dinge in Oefterreich fie heute noch als 
vorhanden ertennen läßt. Es kann fomit durchaus feinem 
Zweifel unterliegen, daß das Recht zur Kündigung des 
Vertrags beute dem heiligen Stuhle unbedingt zuftehen muß. 
Dem Kaijer als einem treuen Sohne der Kirche wurden in 
dem Concordat 3.8. Zugeftänbnijje gemacht, welche die Kirche 
fhädigen müßten, wenn fie nicht von ihm felbft, fonvern 
unter ganz andern Einflüffen zur Anwendung kämen. 

Da fagt 3. B. der Art. 19: „Se. Mafeftät wird bei 
Auswahl der Bijchöfe, welche er kraft eines apoftoliihen von 
Seinen Allervurchlauchtigften Vorfahren überfommenen Bor: 
rechtes dem heiligen Stuhl zur canonijhen Einſetzung vor: 
Ihlägt oder benennt, auch in Zukunft des Rathes von Bi: 
Ichöfen, vorzüglich derſelben Kirchenprovinz Sich bedienen.“ 
Solche Garantien perfönlichen Vertrauens beftehen aber für 





— 
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den heiligen, Stuhl nicht mehr, wenn ber „conjtitutionelle® 
Fürſt die Ausübung ſolcher Rechte auf Staatsminifter über« 
zutragen fich verpflichtet glaubt, welche möglicher Weiſe nicht 
katholiſch, dem katholiſchen Weſen ſogar abgeneigt find, und 
ihrerſeits von einer Reichstags: Mehrheit beherrjcht jeyn koͤnnen 
bie fich, wie joeben gejchieht, auf die feindlichjte Weile. gegen 
bie Kirche ausipricht. Hr. von Beuft muß aus feiner früheren 
Heimath willen, mit. welder Eiferjucht die ſächſiſchen Prote; 
ftanten über ihre evangelijche Freiheit und „deutjche Libertät“, 
gegenüber der bentbaren Gefahr eines großartigen Profelys 
tismus bon Seiten ihrer zur katholiſchen Religion zurüd- 
getehrten Landesherrn wachten, ſo ferne thatfächlich eine jolche 
Gefahr auch lag. Warum jollen denn die Katholiten Oeſter⸗ 
reiche. jeden Schußes für ihr gutes Recht in dem Maße. vers 
luſtig gehen, als man jie täglich ihrer Rechte mehr mit 
offener Gewalt beraubt? 

.. Bei jedem Verträge, alfo auch einem Toncordate find 
zwei Dinge wohl zu unterſcheiden: Inhalt und Form. Der 
Inhalt muß unter aufrichtig Contxahirenden immer aufrecht 
erhalten werben, wenn bie Form. auch einer Abänderung 
unterliegen mag.. Manchmal greift .man aber nur bie Form 
on, um.damit dem. Inhalt, dv. h. dem Wejentlichen beigu« 
kommen. Bei dem tollen, im ber Juden-Preſſe und in den 
von ihr beberrichten Gemeinderatysftuben mancher Städte 
ausgebrochenen Geſchrei gegen das Concordat mag es Vielen 
ein Geheimniß geblieben ſeyn, um was es ſich eigentlich bei 
der ganzen Frage ‚handelt, Die, Lange Abgeſchloſſenheit der 
oſterreichiſchen Länder von dem Übrigen Deutſchland hat nur 
höchſt unvollkommene Kenntniſſe über die Entwicklung des 
conſtitutionellen Lebens der deutſchen Kleinſtaaterei dahin 
gelangen lajien. Die Preſſe hat in ihrer enormen Mehrheit, 
unter dem Schuge jojephinifcher Stantsweisheit dafür gejorgt, 
dab an einer officiell verbotenen und öffentlich ausgebotenen, nur 
um ſo pifanteren Frucht die. große Zahl ver ſich aufgeklärt 
vünfenden Leſewelt mit Luft und Begierde naſchte. Der 
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Nimbus, den alle Denkenden „im Reich“ theils längſt theils 
fett 1866 endlich abgeftreift haben, wirft aber noch maſſen⸗ 
weife auf das kindlich naive Volt in den deutſchen Landen 
Oeſterreichs, wovon felbft Prälaten und Klerus fo wenig 
als der Adel und bürgerliche Kreife ganz frei find. Sie 
ſtaunen das gefhmwähige Kammerregiment der Phraje, wor: 
über die Verftändigen im Weiten ſich ärgern oder lachen, 
als Neues, Bewunderungs- und Nachahmungswürdiges an. 
Der Lleinftaatliche Minijter Beuſt ift ihr Prophet. Man Tiest 
und veriteht nichts als ſolches oder noch jchlimmeres Zeug. 

Diefe Leute find fich daher durchaus nicht darüber klar, 
ba die Angriffe nicht der Form des Goncorbats fondern 
bem Inhalte, d. h. der Religton felbit gelten, welche bie 
Biſchoͤfe durch Eid und Pflicht, opportune et importune, zu 
Thügen berufen find. Die Form eines Concorvats darf 
aber um fo unbevenflicher aufgeopfert werben, als die Er: 
fahrung vielfach zeigt, daß die ehrliche und nachgiebige Ber: 
tragsmeife des heiligen Stuhles fi) häufig nur principiellem 
Treubruche gegenüber befinbet. 

Darf man ſich unter folhen Umftänden verwundern, 
wenn jo viele tüchtige und einfichtsvolle Männer, wie fir 
Defterreich zählt, allgemeine Muthlofigkeit ergreift und Manche 
tath⸗ und kopflos dem liberalen Troß und feinem Treiben 
ſtillſchweigend zuſehen! | 

Empörend aber geradezu muß ich e8 nennen, wenn man 
fogar gutgejinnte Katholiken in den Ruf einftimmen hört, 
die Kanonen von Solferino und Königgräg hätten nur ven 
Sieg der modernen Ideen über das mittelalterlich-katholiſche 
Defterreih verkündet. Dem katholiſchen Glauben und ver 
treuen Tatholifchen Gefinnung feiner Völker; insbeſondere des 
Volkes von Tyrol verdankt Defterreich in den beifpiellofen 
Kämpfen von drei Jahrhunderten, daß es überhaupt noch bes 
ſteht. Ich wünfche die Probe nicht zu erleben, wie viele Jahr⸗ 
zehnte feiner Eriftenz fi von nun an zählen Laffen werden. 


— — — — — — — 





LYV. 
Briefe des alten Soldaten. 


An den Diplomaten außer Dienft. 


VI. Die geiftigen Mächte vor der Kataftrophe. 
Frankfurt 15. Juli 1860. 


Auch jetzt muß ich einen zweiten Brief dem einen 
Gegenftand widmen. Freilich ift der Stoff jehr groß, aber 
vieleicht Fängt doch das Alter an, mich gejchwäßig zu ma- 
hen. Doch ſchnell zur Sache, damit ich nicht noch mweitläu- 
figer werde. | 

Sol ih Dir von dem Zwang ber Meinungen prechen? 
Dir der Du jo gut weißt als ih, daß Niemand weniger 
eine freie Crörterung ertragen Tann als ber aufgeblähte 
Spiegbürger? — Was folhepsBmwang vorausfegt und bes 
wirkt, das kann Jeder in ber Behandlung der Berfonen 
fehen welche eine mipliebige Meinung ausſprechen; aber zur 
Steuer der Wahrheit muß ich befennen, daß es vor Allem 
nicht die Geldſäcke jelbjt, jondern daß e8 ihre Anhänger und 
Diener find welche die Aufpafjerei bejorgen, die geeigneten 
Mapregeln hervorrufen und theilweife auch vollziehen. 
Freilich ftünden diefe dienenden Kräfte jogleih zur Ders 
fügung einer anderen Seite, wenn. bei biejer. die Macht 
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wäre, und fie verdienen darum nicht größere Achtung. 
Haft Du niemals bemerkt, wie ſolche Günftlinge der Tages: 
herrlichkeiten von geijtesunabhängigen Männern fprechen, 
felbftverjtändlich, wenn ſie e8 nicht hören; haft Du niemals 
erfahren, wie jte, um beren eigener Meinung willen, ehrbare 
Menjchen behandeln, wenn fie nicht reich find? Haft Du 
niemals gejehen, wie fie webeln und fich ducken vor ihren 
Gögen, und Zeter rufen über bie Unjeligen welche dieſe 
Götzen nicht anbeten wollen? Wunderſt Du Dich über den 
Lakaienſinn derjenigen bie nichts haben und nichts find 
und doch etwas werden wollen? — Manche Krankheiten 
haben ihre Urfachen in fortwährendem Ekel; dieſer weicht 
am Ende der Gewohnheit, aber die Gewohnheit zerrüttet die 
Nerven. | 

Wenn man nun die bheiligjten Ideen für bie gemeinjte 
Selbftjucht mißbraucht; wenn..man bie Völker verblenbet 
und betrügt; ‚wenn. man mit Grundjäsen prahlt bie man 
innerlich verläugnet oder verlacht, und Äußerlich in ihren 
Gegenſatz umfehrt; wenn man notoriſche Thatſachen ver: 
läugnet oder abſichtlich verdreht; wenn man die unbeſchol⸗ 
tenſten Perſonen und die reinſten Charaktere in den Koth 
zieht — dann mein Freund, dann darf man wohl ſagen: 
wir leben in der Zeit der Lüge. Diefe Zeit hat die Zunft 
ber fogenannten Literaten gefchaffen, in welcher der vorherr⸗ 
ſchende Theil aus „gebildeten Juden“ beſteht. Es ift bie 
Ordnung biefer Zunft, daran zu glauben vorgibt, voas 
eben taugt, daß man nic etwas ausfpricht, weil man 
es für wahr Hält, daß man niemals fucht was wahr -ifl, 
Tondern was das Intereſſe des Angenblides verlangt. Kannſt 
Di sa eine unbefangene Crörterung, Tannft Du eine ge 
rechte Beurtheilung der Dinge, der Begebenheiten ober ber 
Verfonen erwarten? Diefe Zunft ift in dem Dienft ber 
Partel, fie ift ein unentbehrlicher Beftandtheil Ihrer Ma: 
ſchinerie. 

Doch, mein Freund, auch in dieſer vertraulichen Mit⸗ 
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theilung will ich nicht hart ober ungerecht ſeyn; denn ich 
weiß, welch großen Zwang bie Ungunft der Lage auf ven 
beiten Mann ausüben Tann. Unter den gewöhnlichen Lite⸗ 
raten gibt es gar Viele die ihrer Natur nach ehrenhaft und 
gut gefinnt dem Zwang ich fügen müſſen um des lieben 
Brodes willen. Ich habe ſolche unglüdliche Leute gekannt 
deren ſchoͤnes Talent mißbraucht worven ijt; die, faſt in ber 
Lage der Fabrikarbeiter, ſich nuch Freiheit und Selbitftän- 
digkeit fehnten. Ih hab auch Andere gekannt welche ſich 
dem Zwang nicht fügten, welche ihrer Weberzeugung getreu 
mannbaft die Selbitjtändigfeit ihres Gedankens behaupteten, 
und welde darum, wenn nicht in bittere Noth, doch in eine 
kümmerlich unfichere Lage geworfen worden jind. Kann hier 
die Rede ſeyn von einer freien unabhängigen Preſſe? 

Die Barteiregierungen verlegen nicht den Buchitaben der 
Preßgeſetze, aber jie find nicht Anaftlih im Gebraud ver 
vielen Mittel, die ihnen zu Gebote ftehen um auf die Preſſe 
zu wirken. Freilich jind die Gerichte nicht geneigt, in jedem 
Ausdruck welcher ver Partei mißliebig ift, ein Preßvergehen 
zu verurtheilen, aber bie einfache Thatjache eines Prozeſſes 
kann ein mißliebiges Blatt vernichten oder wenigſtens Re⸗ 
dakteur und Unternehmer in großen Schaden bringen; ante 
rerſeits aber können die Behörden Prozeſſe verhindern welche 
gegen begünftigte Schriften anhängig gemacht werden könnten. 
Der Richter jelbft, welches auch feine perjönliche Ueberzeu⸗ 
gung feyn möge, ift an den Buchftaben des Geſetzes und ver 
Verordnung gebunden und nicht immer jteht ihm deren Auge 
Tegung frei. Soll ich die Subventionen, die amtlichen An- 
zeigen, die Empfehlungen einerjeits, oder die Entziehung ber 
Anzeigen, die offenen und geheimen Verwarnungen, die Dro⸗ 
hungen, die Schwierigkeiten der Verſendung — fol ich alle 
die Heinen und großen Maßregeln anführen, durch welche 
die Partei im Beſitz ver Gewalt die Preſſe zu begünftigen 
ober zu knebeln vermag?" Was nun ihre Literaten in Folge 
‚allgemeiner oder bejonderer Weiſung fchreiben, das fol bie 
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öffentlihe Meinung darftellen; und werden tie Regenten 
beirtt, io werden vie Bölter getäuidt. 

Nothwendig darf ich doch Lie Univerguäten nicht über 
gehen. Bor einem halben Jabrbunvert bat man ibnen vor⸗ 
geworien, daß jie vie Willenihaft von dem Leben trennen; 
jetzt tabelt mar, daß fie bie Wiſſenſchaft nicht um ihrer jelbit 
willen, ſondern immer nur für die Betürfniife der modernen 
Geſellſchaft bearbeiten. Der Tadel iit nicht gerecht, denn die 
Univerjititen können jo wenig als einzelne Menſchen ſich 
der allgemeinen Etrömung entzieben und jie jollen derſelben 
ſich nicht entzichen. Sie jellen die Wiſſenſchaft um ihrer 
jelbjt willen pflegen, aber jie jellen jie auch nugbar machen. 
Die Univerjitätslehrer haben viel beigetragen zur Verbreitung 
der Lehre welche man die liberale nennt, aber fein billiger 
Menih kann damit einen Vorwurf begründen; denn wenn 
jie nad) gewiſſenhafter Forſchung dieje Lehre angenommen 
haben, je durften jie auch auf dem Lehrituhl ihrer Ueber: 
zeugung nicht untreu werden. Man kann den Univerfitäten 
und ihren Lehrern fchon andere und zwar jehr begründett 
Vorwürfe machen. Wenn jie darauf jehen, daß kein Stümper 
oder Halbwijler einen akademiſchen Lehrſtuhl bejteige, je 
haben jie vollfommen Recht, aber fie thun großes Unredt, 
wenn bei der Zulajjung fie die politiiche Gejinnung des An- 
zuitellenden oder deſſen religiöje Weberzeugung und vielleicht 
auch eine gewijje Eelbitjucht beftimmt. Die deutſchen Univerji- 
täten waren fonjt bie Heimath und ber Hort der geiftigen 
Freiheit; jegt haben manche berjelben einen Zwang einge 
führt, der nicht geringer, aber noch viel gehäjliger ijt ale 
der mittelalterliche Zunftzwang. Nach ihrer Stiftung und 
ihrem Weſen find die beutjchen Univerfitäten jelbjtjtändige 
Körperſchaften und es hat diefe Eigenjchaft ihnen Niemand 
beftritten. Durch jtrenge Aufrechthaltung ihrer koͤrperſchaft⸗ 
lihen Rechte hätten jie der Freiheit unermepliche Dienſie 
leiften tönnen, aber fie haben es nicht verftanden dieſe 
Rechte zu wahren, und manche haben fih zu gehorjamen 
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Staatsftellen erniebriget und find bienftbar geworben ber 
beftehenden Gewalt. — Sonft haben bie deutſchen Univerſi⸗ 
täten in wichtigen Fragen fich den Anſprüchen der Gewalt 
entgegengeftellt und mannhaft und mit überlegener Geiftess 
kraft haben fie gefränkte Rechte verfochten. Seht ift biefer 
Muth gar felten geworben; fie haben gejchwiegen bei vielen 
Gelegenheiten bei weldyen fie laut ihre Stimme hätten ers 
Heben follen. Wo Univerjitätslehrer in das Staatsleben 
traten, da haben fie ein boftrinäres unpraktiſches Weſen im 
die Geſchaͤfte gebracht und nicht ſelten haben fie in hoben 
Staatsämtern das Recht viel weniger geachtet als die Minie 
fter weldde von Jugend auf bie Luft der Kanzleien geathmet 
haben und grau geworben find in biefen. 

Den Univerjitäten ift eine Elite der reiferen Jugend 
anvertraut und manche wirken verderblich auf dieſe. Denn 
ſie bringen unhaltbare Auffaſſungen in gute Köpfe, und fie 
geben dem Leben hoffnungsvoller Jünglinge eine faljche Rich: 
tung. Wohl erziehen fie brauchbare Werlzeuge dem Staat, 
aber fie erziehen auch religions⸗ und glaubensloje Menſchen 
der Geſellſchaft und mit dieſen Tiefern fie gehorjame Diener 
den Mächten des Tages. 

Bon den Univerfitäten find die Lehren bes Materialis- 
mus ausgegangen; Univerjitätslehrer, und barunter theolo- 
gifche, führen ohne Unterbrechung einen erbitterten Kampf 
gegen das pofitive Chriſtenthum. So lange diefes nicht gänz- 
ih verläugnet wird von den Menfchen, kann die Staates 
gewalt die Kirche nicht volllommen und bedingungslos unter: 
werfen, nicht einmal in Rußland. Bei den Einjichtigern ber 
Bartei folgt die Verfolgung des Chriftenthums aus feitem 
Grundſatz; bei den Anhängern und Dienern iſt fie ein ge- 
wifler Inftintt und planmäßig wird fie von den geheimen 
Geſellſchaften angeregt, unterhalten und geforbert, felbjtver- 
ftändlich um mit den Kirchen das geſammte Ehriftenthum zu 
untergraben. — Bei Menſchen reiferen Alters finden biefe 
Lehren ihren Widerſtand ſchon in ber Macht ver Gewohn⸗ 
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ruf erfüllen, und diefen anders als bie verbrehten Köpfe ber 
mobernen „Bollsbiloner” auffaflen. Solche Lehrer werben 
nun freilich als „alte Zöpfe” verhöhnt und mißachtet und 
gelegentlich mißhandelt, aber gerade darum jollte man bieje 
Männer hochhalten. 

Was ſchlecht tft in ven obern Klaflen, das verbreitet 
ſich in den unterjten Schichten des Volkes. Sieht der ſchlichte 
Mann, wie bie beftehende Gewalt gewiſſen Meinungen un⸗ 
günftig ift, fo meint er, diefe Ungunft müſſe doch nicht uns 
verdient jeyn und er wendet fi ab von Berjönlichkeiten 
welchen er font Vertrauen bewies. Dagegen hört er, wie 
andere Perjonen, achtungswerth durch Xebensftellung und 
Beſitz, Grundſaͤtze ausiprechen die er für wahr hält; er ver- 
fteht nicht die faljche Anwendung biefer Grundſätze und er 
wird auf ſchnode Weile mißbraucht, ohne daß er e8 weiß. 
Wenn biefer ſchlichte Mann feinen eigenen Vortheil beventt, 
ſo fehlt ihm das richtige Urtheil. In keiner Klaſſe find 
diejenigen häufig, welche bie Bedeutung und die ftile Wirk⸗ 
ſamkeit gewijler Perjonen richtig bemeſſen; überall aber er- 
wartet der gewöhnliche Menſch gar gerne von Andern was 
er durch eigene Kraft wohl zu erwerben vermöcte In 
feiner Klaſſe find diejenigen häufig welche einer wahren ober 
eingebilveten Gewalt gegenüber die eigene Meinung fejthalten. 

Die Gewohnheit übt ihre Macht auch auf die beffern 
Menſchen und in natürlichem Gange bewirkt die Gewohn- 
heit, daß dieſe Menfchen die Unfreiheit, den Drud und bie 
Berfolgungen für den regelmäßigen Zuſtand, die Lüge für 
Weisheit und die Verblendvung für preiswürbigen Fortſchritt 
halten. Wie jehr man es täujche oder verblende, in bem 
Bolt Bleibt immer eine gewifle Achtung für die- Autorität; 
aber e8 verwechjelt mit der Autorität die Gewalt und fo 
erzeugt ſich der Knechtjinn, welcher das Wort „Freiheit“ 
nah allen Seiten umberwirft. 

Das gemeine Bolt jchwäht die befohlenen Schlagwörter 


nach, aber ihm mangelt eine leitende Idee. Mit der reli⸗ 
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gidfen Empfindung geht auch ber Rechtsſinn verloren, und 
in die Leerheit des Gemüthes tritt die Genußſucht. Biel- 
leicht wird die Unfittlichkeit mit geringerer Rohheit erjcheinen, 
als fie erſchien in den Zeiten welche noch die gejunde Volks⸗ 
kraft gefehen; aber über ver innern Fäulniß liegt nur ein 
fünjtlicher Firniß und die Verweiung ſchreitet um fo ſtaͤrker 
por, .als eine glatte Oberfläche fie det. Kannſt Du, mein 
Freund, noch einen Charakter in ſolchem Volk ſuchen, kannſt 
Du eine wirkliche Vollsmeinung erwarten, mußt Du nicht 
vielmehr darauf rechnen, daß e8 jeinen Knechtsſinn zur Ber: 
fügung ftellen werde einer jeden thatfüchlichen Gewalt? 

Siehe dih um in ven Verwaltungen aller Staaten und 
leugne wenn du fannft, day gerade das moderne Syſtem bie 
wahren und gemachten Bebürfnifle der Staaten und bamit 
bie Laften des Volkes vergrößert. Neben den ſtehenden Heeren 
mit Zünbnabelgewehren jtehen die ebenſo koſtſpieligen Heere 
der Beamten mit ihren weniger fichtbaren aber nicht minder 
gefährlichen Waffen, und beide Heere werden überall noch 
vergrößert. Du kannſt nicht in Abrede jtellen, daß all vie 
ungeheuern Laften zum weitaus größten Theil von den untern 
Schichten des Volles getragen werben und baß bie Herr: 
Ihaft des Neichthumes es ift welche in Kammern und Re 
gierung die Vermehrung der Laften bejchließt und erzwingt. 
Freilich wohl muB auch der Reiche fein Theil tragen, aber 
biejer, ih hab es oben bemerkt, kann viel leichter einen jehr 
großen Theil jeines Einfommens abgeben als der Unbemit- 
telte einen jehr Kleinen. Alle Leiftungen der Völter künnen 
ben Aufwand nicht decken, das Schuldenmachen ıft eine Noth⸗ 
wendigkeit geworben; bie immer wadjenden Staatsſchulden 
fordern von ber Gegenwart immer größere Leiſtungen; jie 
verderben bie Zulunft und am Ende müjlen fie furchtbare 
Kataftrophen herbeiführen. 

In der großen Maſſe der bejiglojen Arbeiter gibt es 
eine Unzahl elenver und verfümmerter Menfchen, aber man 
findet barin auch jehr viele Männer von ungebrochener 
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germanischen find gewaltig zähe und die Parteimänner willen 
es nicht. Wie verblenvet und verbreht dieſe Völker aud 
fegn mögen, im tiefen Innern ruht unbewußt noch immer 
eine gewille Pietät, jchläft ein angeborner Nechtsjinn und 
das Bertrauen auf höhere Fügung. Die fittlichen Ideen 
find unter dem Schlamm einer jog. Aufklärung verborgen, 
aber jie find nicht vernichtet. Liegt nun darin eime Hells 
kraft, fo muß fie erjt wieder frei werben und damit fie es 
werde, müflen gewaltige Erjchütterungen dem faulen Schlamm 
einen Abzug verjchaffen. Gewaltjame Revolutionen, went 
ja in der allgemeinen Verkommenheit möglich, wären immer 
nur Ericheinungen ber Verweſung, aber fie würben viele 
nicht einftellen, und fo bleibt nichts übrig als das Gewitter 
im Völterleben, als der Krieg mit allen feinen Gräueln, 
In diefer Bewegung ber Völker verlieren die heufigen 
Gögen ihre Macht und man hört nicht mehr die Hymnen 
ihrer Anbeter, bie Schlagwörter werben lächerlich und das 
Neih der Lüge zerfällt. In Verheerung und Roth vers 
fchwinden die ſchlechten Neigungen und die jämmerlichen 
Rückſichten. In feiner Noth verachtet der Menſch die Weit 
heit die ihn bisher geführt und geblenvet, und er jieht was 
die ganze Wirthichaft werth geweſen. Er erhebt fein Gemüth 
wieber zu ven höhern Mächten; in dieſer Erhebung bieten 
fih andere Anſchauungen, durch dieſe aber gewinnt er wieder 
Vertrauen auf fid) felbft, und der Knechtsſinn wird gebrochen. 
Am Kriege erfcheinen wieder Charaktere, darım gewinnt aud 
das Bolt wieder Charakter. Die grauſame Zerftörung müß: 
licher Pflanzen zerftört auch das wuchernde Unkraut, auf 
sen befreiten Boden Tann nun die wahre Freiheit gebeihen 
und wachen, und vielleicht gejchwächt, aber gefunvet gehen 
die Völfer aus dem Unglüd hervor. Allerbings wird bei 
gänzlich verfommenen Völfern ber Krieg das Ende um jo 
Schneller herbeiführen, aber für die gefammte Menjchheit ift 
es dann fein Unglüd. Der Einbruch der Barbaren in das 
weitliche Europa ift entjeglich gemeien, ungeheure Zerftörun: 





LVI. 


Ein Sohwächter der Freiheit im Wiener Ah 
georduetenbanfe. 


Folgendes draftifche aber durchaus auf Alten begrünbete 
Bild der liberalen Juftizpflege in „Neuöfterreich" dürfte in wei 
teren Kreifen einiges Intereffe haben. 


Moritz Karoly (alias Pollak), ungarifcher Jude, wear 
Sotelbefiger in Alerandrien. Als Mitfchuldiger großartiger von 
jüdifhen Gaunern audgeführter Diebftähle wurde diefer Karoly 
1865 nach Wien außgeliefert. Dom bieflgen Wiener Rande 
gerichte wurde er mit Urtheil vom 28. September 1366 wegen 
Diebftahl zu achtjährigem ſchweren Kerker verurtheilt, und 
diefes Urtbeil wurde vom Oberlandesgericht mit Erkenntniß vom 
13. November 1866 beflätigt. 


. Nah Verhaftung des Karoly im Jahre 1865 ſchickte die 
Frau Karhly's aus Alerantrien in zmel Raten dem Notar und 
Meichstagsabgeorbneten Schindler (der nebenbeigefagt Fein Doktor 
it, und dieß vor Bericht audfagen mußte) dreißig Napoleons 
mit dem Verlangen, Schindler folle die Vertheidigung ihres 
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vor tem lnteriuchungsrichter dem Karoly. Lepterer jammerte 
daß nun feine Zeit mehr ſei tad Geld aus Aegypten herbeizu⸗ 
fhaffen, indem die Echlußverbantlung ſchon bevorſtehe, und 
wollte tem Hrn. Schindler eine Anweiſung auf eine Erkichaft in 
Wien geben. Der Gonciyient Schindlerd erfundigte jich, erfuhr 
daß diefe Erbſchaft ſich nicht auf 1000 fl. belaufe, sing dann 
zum Unterfuchungsrichter und erklärte, daß unter dieſen Um⸗ 
ftänden fein Herr Chef Schindler die Veribeitigung ablebnen 
müßte. 


Nun wurde in aller Eile ein anderer Vertheidiger geſucht 
und in der Perſon ded Hrn. Dr. Kratfy gefunden. Dr. Kratky 
verlangte nun fehr natürlich von Schindler auch die Uebergabe des 
Vorfchuffes von 30 Napoleons, melhe Schindler behuſs der 
Vertheidigung des Karoly erhalten babe --- wie dem Dr. Kratky 
fein Glient fagte. Darauf erwiderte Schindler dem Dr. Krasky: 
„Wer bat Ihnen das geſagt? Was geht Sie dad an? Das Landes⸗ 
gericht bat auch fchon gefragt, ich gebe weder Ihnen noch dem 
Landesgericht eine Antwort.” Nun verlangte Karoly felbt am 
29. September 1866 protofollartih die Rückſtellung des Vor⸗ 
fhyuffes von 30 Napoleons. Der Vorfigende theilte Hrn. Schindler 
eine Abfchrift dieſes Begehrens mit der Aufforderung mit, ſich 
hierüber binnen acht Tagen zu äußern, allein Schindler äußerte 
fih nicht und mußte neuerdingd ermahnt werden. 


Inzwifchen war vom Oberlandesgericht das erftrichterliche 
Urtheil über Karoly am 13. November 1866 beftätigt, und ii 
demielben obergerichtlichen Urtheile wurde dem Landesgericht 
aufgetragen, die von Karoly am 29. September gemachte An⸗ 
zeige gegen Schindler der gefegmäßigen Erhebung und Erledi- 
gung zuzuführen. 


Schon am folgenden Tage den 14. November bat endlich 
Schindler die wiederholt verlangte Arußerung über das Begehren 
Karolys nah Nüditellung des Dertheidigungsvorichuifes dem 
Landeögericht übergeben, worin es beißt: „Die Aufträge, welche 
ih von feiner (Karoly's) Frau aus Alezandrien erhielt, welde 


gemeine Verbrechen; nur ſchwankten fie mit ber Bezeichnung 
derſelben zwiſchen Beruntreuung und Betrug. Sept aber 
begaben fi die zwei Grofliberalen GCafter und Bollur ber 
Eisilehe und anderer tugenthaften Beſttebungen in's Juftizmini- 
fterium — und von ba gelangten nun drei Aufträge jchnell 
Bintereinander und einer fchärfer und urgirender als der andere 
an tie Oberflaattanwaltichaft, die Unterſuchung einzuftellen. 
Unter einem wurde dem Staatsanwalt verboten gegen biefe 
Einftellung eine Berufung einzulegen, ohne allen geieglichen 
Grund zu dieſem fehr humanen Vorgang. In der Sigung bei 
Dberlandesgerichts wurde der Alt in aller Geſchwindigkeit von 
einem Oberlandesgerichtstath erledigt. 


Wir aber haben obige Tenktafel (über diefe in der juridi⸗ 
fen Welt fehr wunderbare Begebenheit) an den bochaufragenden 
Felfen der Neu-Defterreichifchen Yuflizpflege zum ewigen Gedaͤchteiß 
hingebangen; und es wäre fehr gut, wenn auch noch einiges 
andere fünnte dazugehängt werben! 





LVII. 


Lage und Zuſtände in Fraukreich und daran ſich 
knüpfeude Ausſichten. 


Bon der deutſch⸗franzoͤfiſchen Grenze. 
(Schluß.) 


Bekanntlich ſtützte ſich das zweite Kaiſerreich hauptſäch⸗ 
lich auf das Militär und glaubte deßhalb Alles thun zu 
müſſen um demſelben Treue und Ergebenheit einzupflanzen 
und eine treffliche Organiſation zu geben. Die wichtigſte und 
folgenſchwerſte Veränderung, welche zu dieſem Zwecke einge 
führt wurde, war daß alle für Geld dienenden Stellvertreter 
(remplagants) oder Einfteher bie Fähigkeit beigelegt erhielten, 
nicht nur zu Unteroffizieren ſondern auch zu Offizieren zu 
avanciren. Sodann geſchah alles um dieſe Stellvertreter ans 
dem Heere jelbjt zu nehmen, indem man Soldaten ben 
Borzug gab welche ſchon eine erſte Dienftzeit (von fieben 
Jahren) abgevient hatten. Ueberhaupt fuchte man auf jegliche 
Weiſe denjenigen Soldaten wirthfchaftliche Vortheile zu ver: 
Schaffen weldhe aus dem Solvatenftande fih einen Beruf 
machten. Die Regierung übernahm felbjt die Werbung von 
Stellvertretern und forgte dafür daß die Einfteherfumme gut 


angelegt wurde, jo daß der Soldat ebenfogut wie jever andere 
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Gefhäftsmann, außer Vermehrung des Einfommens durd 
Alterszulagen, auch Vermögen erwirbt. Dank diejer Fürſorge 
und dieſen Mapregeln bat ſich die Zahl ver fortdienenden 
alten Soldaten und Stellvertreter ungemein vermehrt. Es 
gibt derjelben etwa 150,000 Mann welche jelbitverjtandlic 
ben Kern des Heeres bilden und deren Einfluß beitimmmend 
auf alle übrigen Solvaten wirft. Die Offiziere find burd 
biefen Einfluß der jtörrigen alten Soldaten orbentli in 
Schach gehalten und wirfen moralijh weniger auf die Sol 
daten ald anderswo. 

Thatjache ijt nun aber daß dieſe alten Solvaten in fitt- 
licher Hinjicht meiltens die verfommenjten Menjchen find, bei 
benen Trinken und Unzucht Lebenszweck geworden ift, deſſen 
fie fich öffentlich rühmen, den fie als etwas Selbitverftändliches 
anjehen, während fie jeden als einen Dummkopf und eins 
fültigen Tropf behandeln, der dieſe Gejinnung nicht theilt. 
Dabei jind derlei altgejchulte Praktifer wenig gefügig gegen 
ihre Obern. Sie fünnen um jo mehr wagen als ihre Zahl 
jo groß ift, daß ſie in manden Abtheilungen ein Drittel 
und mehr beträgt, und weil fie die jüngern Soldaten durch 
ihren Einflug und dur ihre ungebundene Rohheit völlig 
beherrſchen und einihüchtern. Das Schlimmite aber ift«dap 
biefe Leute keine Hingabe, keine Aufopferung für ihren Beruf 
mehr befiben. Das Gefühl des Vaterlandes, das National 
bewußtjeyn ijt bei ihnen vor den zeitlichen Rückſichten in ben 
Hintergrund getreten. Der Soldatenſtand ift zum Gefchäft 
geworden, jie denken fat nur mehr daran ihre Dienftzeit 
ohne Verſtümmelung ihres Körpers zu vollenden, um dann 
don der ‚nicht unbeträchtlichen Penſion und den Zinfen der 
Einjtandgaumme gemüthlich leben und lumpen zu können. 
Der Schwung, die Begeijterung für das Vaterland fehlen bei 
biejen Claſſen des Heeres viel mehr als anderswo. Wirk⸗ 
licher Patriotismus ift nicht mehr unter ihnen zu finden, 
jondern nur noch Luſt und Eigennug. Das Geld und bie 
jonjtigen Vortheile, welche jie an bie Regierung feſſeln 
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ſchon die ſchlimmſten Unfälle erlitten hätte. Leider verläßt 
man fi immer nody zu ſehr auf diefe unſchätzbare Eigen⸗ 
fchaft des franzöfifchen Soldaten, die aber einem gutgeführten, 
ſchnell operirenden Heere gegenüber wenig mehr helfen würke. 
Beim italienifhen Feldzug fehlte e8 an allen Eden und 
Enden, troßdem man über zwei Monate gebraucht um 160,000 
Dann feldmäßig ausrüden zu lajlen. Die Umficht und vie 
erfinderifche Anjtelligkeit des Solvaten wußten alles noch gut 
zu machen. Die Führung und das Zuſammenwirken der ver 
ſchiedenen Truppenkörper aber waren fo fchlecht, daß ohne 
bie wirklich außerorbentlihe perjönliche Tapferkeit und ven 
ungejtümen Muth der Soldaten alles jo ziemlich verloren 
gewefen wäre. eben Augenblid gab es Unordnung und 
Verwirrung, bie oft in fluchtartiges Durcheinanderprängen 
ausartete. Am Abend nah Solferino befand ſich, nad dem 
unwiberfprechlichen Zeugnifle verſchiedener militärifcher Autos 
ritäten, das franzöfifche Heer in jolcher Unorbnung und Ders 
wirrung, alles war fo außer Rand und Band, daß eine 
förmliche fluchtartige Bewegung (panique) entftand und «8 
alle Mühe koſtete etwas Ruhe und Ordnung zu jchaffen 
und das Heer vor völliger Demoralifation zu bewahren. 
Wäre in diefem Augenblid eine gefchlofjene gutgeführte öfters 
reichiſche Divifion angerüdt und hätte feit angegriffen, fo 
war es um das franzöfifche Heer gefchehen. Sicher, dieß 
geitehen gerade die verjtändigften franzöfiihen Dffiziere zu, 
hätten die Franzojen damals mit preußifchen Soldaten zu 
thun gehabt welche jo geführt worden wären wie fie es im 
teten Kriege geween, bie Franzofen hätten anftatt Siegefzu 
erfechten,: ſehr ſchwere Niederlagen in der Lombardei erlitten. 

Tropen es gerade nicht an tüchtigen Offizieren fehlt, 
läßt das franzöfifche Offiziercorps im Allgemeinen viel zu 
wünjhen übrig. Ein nicht unbebeutender Theil der Offiziere 
beiteht aus emporgelommenen Berufsfolvaten, aus Leuten 
ohne viel Erziehung und mit mangelhaften Kenntniffen, eine 
Art Glüdsritter denen außer etwas Nationaljtolz jegliche 
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für diefen Zwed gewinnen können. Rechnet man dazu noch 
einige Hundert andere welche ihre Ehriftenpflichten erfüllen, 
fo kommen immer nur etwa 1 bis 1, Procent praftifche 
Ehriften heraus, 

Aehnlich verhält es ſich bei Offizieren und Soldaten im 
ganz Frankreich. Und babei darf man nicht vergeſſen, daß 
ein guter, wenn nicht der größte Theil der als Stellvertreter 
dienenden alten Solbaten aus den ſtarkbevölkerten Provinzen, 
der Bretagne, Elſaß, Lothringen, Flandern und ber reigraf- 
ſchaft ftammen, welche in religiöfer Hinjiht zu den beften in 
Frankreich gehören. Es iſt alſo nicht zu viel gefagt, wenn 
man das franzdjtiche Heer in feiner gegenwärtigen Verfaſſung 
als eine Schule ver Verberbnig und als einen Sumpf ver 
Sittenlofigkeit bezeichnet. Wenigſtens fteht daſſelbe im fitt- 
licher Hinficht unendlich tiefer al8 das preußifche. Darf es 
deßhalb Wunder nehmen wenn alle übrigen fittlichen Eigen: 
ſchaften des Heeres leiden, wenn Rohheit und Gefühllofigkeit 
überhand nehmen, wozu freilid) bie unmenfchliche Art ver 
Kriegführung in Algerien das Meifte beigetragen, vie alle 
eblern menfchlihen Regungen zu eritiden drohte. Die Offi⸗ 
ziere können nichts oder wenig dagegen, einige begünftigen 
fogar bergleihen Ausjchreitungen. Ich möchte deßhalb den⸗ 
jenigen Deutjchen welche fich voriges Jahr über die Preußen 
beklagten, nicht wünjchen daß fie auf diefelbe Weife mit den 
Franzoſen Bekanntſchaft machten, der Verſuch wuͤrde ihnen 
übel bekommen. 

Die hervorſtechendſten Eigenſchaften des jetzigen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Heeres, ber ungeftüme Muth und die perſoͤnliche Tapfer⸗ 
feit, welche aber nad) dem Zeugniſſe aller Offiziere durch bie 
Launenhaftigfeit und Störrigfeit ver alten Solvaten ſehr be- 
einträchtigt werben und ohnebieß bei manchen Bewegungen 
ebenfoviel ftören als nügen, find bas einzige was bajlelbe 
noch vor dem preußilchen Heere voraus hat oder worin 68 
dem letzteren gleichfommt. In allem Webrigen jteht das 
franzölifche Heer mehr oder weniger Hinter dem preußifchen 
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Thatſachen unt eingehenden Beobachtungen bernht. Die Oeſter⸗ 
reicher find geſchlagen werben und mußten geſchlagen werten, 
weil dieſelben überbaupt feine Oefterreicher mehr ſind, weil im 
Heer faft jeve Spur eines Gedankens an ben Beruf Oeſterreichs 
abhanden aefommen ift. Es ifı vie außerordentliche fittliche Der: 
kemmenheit, Die Ueberzengungs- und Vaterlandéloſigkeit eines 
großen Theils bes öfterreichiichen Offiziercorps und Beamten: 
thums welchen bie vornehmſte Schult der Niederlage zugeſchrieben 
werden muB. In Berlin gibt es hödhiten3 zwei Duzend fa- 
tholiſche Offiziere. ZTrogdem ſah id) tert jeden Sonntag 
mehrere berielben in der Kirche werin ich meine Andacht zu 
verrichten pflegte, öfter ſah ich auch Offiziere ſich der Com⸗ 
munienbanf nahen; von denjenigen welche in andere Gottes⸗ 
bäujer, namentlich die Garniſonskirche gingen, will ich nicht 
iprehen. In Wien bagegen erinnere ich mich nicht je einen 
Offizier in einer Kirche gefehen zu haben, trotzdem es da⸗ 
ſelbſt Hunderte ven Fatholifchen Offizieren gibt. In amer 
öfterreichifchen Provinzialftabt fah ich freilich einmal einige 
Dffiziere in einer Kirche und freute mich ſchon, daß biee 
Herren feit Sadowa etwas in fich gegangen. An ver Wirths⸗ 
tafel aber mußte ich mich nachher aus deren eigenem Mund 
überzeugen daß Lie einzige Urſache ihres Kirchenbeſuchs vie 
Aufführung einer jener tanzmuſikaliſchen Meſſen geweſen, 
welche in Oeſterreich zu häufig find und jedem wirklich An⸗ 
bächtigen den Stirchenbejuch verleiden möchten. Statt dem 
St. Stephansdom ſah ich den ganzen Tag über mehrere in 
nächfter Nähe deſſelben Tiegende Kaffeehäufer mit Offizieren 
gefüllt, welche die dort in 10 bis 15 Eremplaren aufliegenden 
jüdiſchen Schand» und Schmugblätter eifrig lajen. Was iſt 
nun von eihem Offizier oder Beamten zu erwarten der bahin- 
gekommen ijt, daß er feine geiftige Nahrung und politiſche 
Unterweifung nur noch aus den vaterlandsloſeſten, gemeiniten 
aller Blätter holt, welche tagtäglich außer der unvermeidlichen 
Zugabe von nichtswürdigen glatten Zoten, das Vaterland, 
ben Kaijer, befien Regierung, die Kirche, bie Geiftlichkeit, 
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‚Staatspapiere folgen, indem Yungitalien als fortgefchrittenfter 
Bettelftant den Reigen der Staatsbanferotte eröffnen wird; 
Deiterreich wird nachfolgen, nachdem e8 vorher feine Kirchen 
gäter dem vaterlandslojen Spekulantenthum und den jübiichen 
Harpyen in den uncerjättlihen Rachen geworfen. Der in ben 
legten Jahren des Kortichritts zur anerkannten Inftitution 
geworbene Vertragsbrud, wird fich ſomit erjt auf die ven 
Staatséſchulden als Bürgfchaft und Unterlage dienenden Ber: 
träge ausbehnen, um dann auch im eigentlichen Privatleben 
zur Anwendung zu fommen. Es wird bieje Praxis um fo 
leichter allgemein werben, als ja die ſchon gebachten Schwindel⸗ 
Unternehmungen durd) ihren privilegirten, oft geradezu unter 
fraatlihem Schutze ſtehenden Diebjtahl im Großen das gläns 
zendſte Beiſpiel der Nichtachtung des Eigenthums gegeben 
‚haben. Es wird aber in nächſter Folge den Geldſäcken felber 
‚gelten. welche jet jo gar ungeberbig nad) dem Kirchengut, 
nach Abichaffung ver. Feiertage, Entchriſtlichung der Schule 
und Ehe jchreien. Die Kirchenberaubung in Stalien und 

Oeſterreich wird das aufgeflärte und fortgefchrittene Volt zu 
Allem fähig machen helfen. Wir wollen jehen, wie der Tanz 
denjenigen gefallen wird, welche jett jo Fefliffen die Muſik 
dazu componiren. 

In dem allgemeinen Schiffbruche wird die Kirche allein 
aufrecht bleiben und der Sammelpunft aller gefunden Ele⸗ 
mente werben. Dejterreich wird hoffentlich dann auch wieber 
zu fi kommen, denn das Volt ijt dort, Dank dem Klerus, 
noch gejunder als faft irgendwo, dabei gut faijerlich und 
tirchlich gejinnt. Für Frankreich zähle ich ficher auf ein 
iſches Leben nach der großen Kataſtrophe; denn dort haben 
ſich die guten Elemente ſchon unter der Leitung eines eifrigen 
muthigen Klerus geſammelt und organiſirt. Hat auch das 
religiöſe Leben im Volke vielfach mehr als anderswo gelitten, 
fo hat fi doch das katholiſche Nationalbewußtfeyn durch die 
legten Ereigniſſe wunderbar geftärkt. Vertheivigen doch heute 
ſchon ebenſo viel liberale als katholiſche Blaͤtter die weltliche 

ix, 66 


Die Baffauer Aunalen. 925 


ber Geſchichte der deutſchen Bisthümer und Stifte eine deutſche 
Reichs⸗ und Kirchengefchichte ben jetzigen Anfprüchen nicht 
mehr genügen fönne. Denn abgefehen davon daß das ganze 
Mittelalter hindurch einzelne hervorragende Bilchöfe und Präs 
laten das politifche Leben Deutſchlands beherrſchten, tnüpft 
fich auch die Pflege von Kunft und Wiſſenſchaft, die Hebung 
des Wohlſtandes, die Bildung des Handwerks, die Eultivirung 
des Bodens, kurz der gefammte civilifatorifche wie materielle 
Fortfchritt an die Geſchichte der dentichen Stifte, der Bis⸗ 
thümer und der Klöfter. In richtiger Erkenntniß dieſer Bes 
deutung hat denn auch bie Gegenwart jchon manche werths 
volle Monographie an's Licht gefördert, und an mehr als 
einem Orte find viele Kräfte bejchäftigt bisher unbeachtetes 
und verfanntes Material zugänglich zu machen, um jo eine 
lang gefühlte Lücke in unjerer vaterländiſchen Gejchichte ause 
zufüllen. 

Das ältefte der bayerifchen Bisthümer, Paſſau, bat 
bereits vor einem Jahrhundert einen ausgezeichneten Gejchichte 
fchreiber an dem Jeſuiten Hanjig gefunden, deſſen Gewiſſen⸗ 
baftigkeit, Fleiß, Gelehrſamkeit und gejunder kritiſcher Sinn 
die meilten Arbeiten ver Meuzeit in Schatten jtellt. Seit 
Hanjig aber wurde durch bie Veröffentlichung einer Menge 
von früher unbelannten Quellen nicht bloß das Material 
viel reichhaltiger, jondern auch das vergleichende Stubium 
ermöglicht, ſo daß jetzt mande Reſultate feiner Forſchungen 
nicht mehr haltbar erſcheinen, viele Schwierigkeiten aber die 
er. noch nicht zu loͤſen vermochte, jetzt von ſelbſt wegfallen. 
Dennoch hat Hanſitz keinen nennenswerthen Nachfolger mehr 
gefunden. Der Hochverviente Geſchichtſchreiber der Stadt Paſſau, 
der in ver Lolalgejchichte rühmlich bekannte Dr. Erhard, 
hat jeinem Zwecke nach feine Forſchungen leider zu jehr auf 
bie Geſchichte der Stadt bejehräntt. Ein Profejjor in Halle 
war es, Dümmler, welcher angeſichts der Wichtigkeit der 
Paſſauer Bisthumsgeichichte für den ganzen Süboften Deutſch⸗ 
lands Forſchungen über die Gejchichte unferes Bisthums im 
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und Urkunden zu prüfen, um darnach ein entſcheidendes Ur: 
‚theil fällen zu können. 


‘ 


1. Biſchof Konrad II. von Baffau. 


. MNach der Angabe von Brujchius und Hund erzählen 
bie annales patavienses, daß unmittelbar nad) der Abſetzung 
des Bilchof Rudiger ein polnischer Prinz Namens Konrad, 
Sohn eines Herzogs von Polen und Neffe des Böhmenkönigs, 
zum Biſchof von Paſſau erwählt worben fei 1250. Anjtifter 
biefer Wahl jei der Dekan Albert der Böhme (Albertus 
Boemus) gewejen, der dafür auch die Schlöffer Bubuz (castrum 
Bubuz cum suis comitatibus!?), Wildenftein und Wolferſtein 
fammt den dazu gehörigen Beligungen empfangen habe, Der 
dankbare Biſchof habe dem bejtechlichen Domdekan außerdem 
noch die Propftei Niedernburg und alle Benefizien jener 
Kanoniter verliehen die ihm nicht gewogen gewefen wären. 
Dafür habe dann Albert mit 100 Mark Gold die Kojten 
gedeckt, welche Konrad während eines zehnmonatlichen Aufs 
enthalts in Köln gemacht, und fpäter zur Rückkehr nad 
Polen noch weitere 66 Mark zur Verfügung geftellt. Nach 
15monatlicher Regierung hätte nämlich den fürftlichen Biſchof 
bie Luſt zu heirathen angewandelt und er jei darum in feine 
Heimath nach Polen zurückgekehrt, um ſich dort mit der 
Tochter des Herzogs Odowitz zu verehlichen und durch Be⸗ 
ſeitigung feines Bruders: Wladislav zum Herrn von ganz 
Polen zu maden. So Bruſchius in feinem Werte de 
Laureacv veteri et de Patavio Germanico lib. II, p. 199. Er 
fügt Hinzu: nec nos quicquam aliud in palaviensibus anna- 
lihus de co scriptum invenimus. Mit denfelben Worten auch 
Hund Metropolis Salisburg. edit. Gewold I, 211. In ber: 
ſelben Weife erzählt es auch Schritovinus: catalogus 
archiep. et episcoporum Laureacensis et Pataviensis eccle- 
siarım ad Fridericum Ill. Romanorum imperatorum bei Rauch, 
script. rerum Austriac. II, 502. Auch Aventin kennt dieſen 
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Dieb find die Chroniken welche von dem Vorgang Notiz 
nehmen. Es ift zu bemerken, daß mit Ausnahnte der ann. 
Salisb. fänmtliche ver Diözele Balfau angehörten. Wie wäre 
es möglich, daß man in allen diejen Klöjtern, welche doch, 
mit Paſſau in lebhaften Rapporte ftanden, von dem Bilchofe 
Konrad, welder 15 Monate lang regiert haben fol, nichts 
gewußt hätte? Schon aus biefem Schweigen allein bürfte 
man mit vollem Rechte darauf jchließen, daß biefer angeb⸗ 
liche Biſchof Konrad erſt jpäter in den Katalog der Biſchöfe 
von Paſſau eingeſchoben wurde. 

2) Die Unmöglichkeit, daß zwilchen Rudiger und Ber⸗ 
thold ein Biſchof Konrad mit 15monatlicher Regierungszeit 
erijtirt haben könne, ergibt fich aber ganz evident und un⸗ 
wiverleglich aus den und noch erhaltenen Urkunden. 

Bischof Rudiger wurde urfundlih nach den im päpft:. 
lichen Archive noch vorhandenen Inſtrumenten abgejegt am 
11. März 1250. Die Abjegungsbulle it datirt aus Lyon*), 
Darauf hin trat ſogleich Albert der Böhme, der Domdekan 
als Abminijtrator der Didzeje auf bis zur Aufitellung eines 
neuen Bilchofs **). Biſchof Rudiger jcheint die Abſetzungs⸗ 
Bulle entweder erjt jpät erhalten zu haben, ober er war 
vielleicht gejonuen ſich nöthigenfalls mit Waffengewalt zu 
behaupten; venn am 8. April noch ftellte er zu Paſſau eine 
Urkunde aus, bei welcher drei Archidiakone und Kanoniker 
als Zeugen figurirten, darunter auch Otto von Lonstorf, der 
fpätere berühmte Biſchof ***). 

Bald darnach wandte ſich aber das Kapitel von KRudiger 
ab und bevollmächtigte den Dekan Albert und den Propft 
Meingot von Waldeck behufs Creirung eines neuen Biſchofs. 
Da Innocenz IV. kurz zuvor die Wahlfreiheit der Kapitel 


— — — — 


*) Die Urkunde iſt abgedruckt im 16. Baude bes literar. Vereins in 
Stuttgart, p. 132 34. 
**) ihid. p. 136. 
***) Monum. Boic. 29, 369, 
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ſuspendirt hatte?), jo mußten die beiden Bevollmächtigten 
fih nach Lüttich begeben, wo Petrus Eaputius der päpitliche 
Legat für Deutſchland eben damals jich aufbielt. Schnell 
einigte man fi über einen neuen Bifchof, denn ſchon am 
16. Juni 1250 datirt die Confirmationsurkunde des päpftlichen 
Legaten **). Der neu creirte Biſchof war Berthold, Graf von 
Beittingau und Sigmaringen, Bruber des Biſchofs von Regens⸗ 
burg und Vizedom daſelbſt, welcher ob feiner Anhänglichkeit an 
bie päpftliche Sache ſchon im Februar 1249 vom Papfte zum 
Adminiftrator der weltlihen Güter des Bisthums ernannt 
worden war”**). Gleich darauf erhielt der neu ernannte 
Biſchof Berthold die Regalien von König Wilhelm zu Bop- 
pard+). Laut eines Nechtsipruches ver Fürſten follte Ber⸗ 
thold an die Veräußerungen, Verträge und Taufche, welde 
fein Vorgänger während der Zeit der Ercommunifation, d. h. 
während voller neun Jahre (1241 — 50) eingegangen hatte 
nicht gebunden ſeyn. 

Aus dieſen Urkunden erhellt klar, daß Berthold um 
mittelbar auf Rudiger gefolgt ſei und daß für den angeb⸗ 
lichen Biſchof Konrad, der 15 Monate lang regiert haben 
ſoll, Leine Zeit übrig bleibt. 

Dem Sefuiten Hanfig, der ein ſcharfer Kritiker wart), 
entging dieſer Widerfpruch der Angaben ver Paſſauer Annalen 
mit den Urkunden keineswegs, er getraute fich aber richt die 
Acchtheit der erſteren zu bezweifeln, er fuchte fich vielmehr 
dadurch zu helfen, daß er die 15 Monate der angeblichen 
Regierungszeit Konrads auf drei rebucirte. Allein abgefehen 

*) Vergl. die Megeſten Innocenz IV. im 16. Band des literar. Verein⸗ 

p. 150, Nr. 367. 

**, Die wichtige Urkunde in Monum. boic. 29; 372-—- 74. 
eeo) Regeſten Innocenz IV. I. o. Nr. 369. 

t) Monum. boic. 30, 309. Schreitwein las ftatt Boppardia — Lam- 
" -pardia, Hand und Brufchius Langohardia und ließen König Wil⸗ 


helm eine italienifche Stadt belagern. Hanſitz vermutete Leewardia 
in Friesland. 


rt) Dieb Zeugniß gibt ihm ſelbſt Dümmler I. c. p. 81. 
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von daß dieß reine Willkür ift, erhellt Ichon aus ven oben 
geführten Daten und Urkunden auch die Haltlofigkeit biefer 
potheie des fcharfjinnigen Sejuiten. Zu allem Weberfluffe 
iſtirt aber noch eine Urkunde, welche jeve Schwierigkeit hebt 
d auch dieſe Hypotheſe völlig befeitigt, indem in ihr auss 
acklich hervorgehoben wird, daß Berthold unmittelbar 
f Rudiger gefolgt jei. Die Urkunde") ift auch dadurch 
würdig, daß fie zu ben älteften von jenen zählt welche 
ich deutſch abgefaßt wurden. Der Eingang lautet: cum 
ur depositionem Rudegeri quondam palav. episcop. quam 
ww R. tandem voluntarius admittebat venerabilis dominus 
etholdus episcopus per jusiam sui assumplionem episco- 
tus ejusdem regimina suscepisset etc. In gleichzeitiger 
weicher Faſſung: „Do Biſcholf Rudeger vom Biltuom ze 
afjowe, mit recht und mit jin felbes willen geſcheiden wart, 
ich dem wart Biſcholf Berthold der heute iſt gewaltiger 
iſcholf...“ Damit fällt auch vie Hypothefe des Hanjie, 
dem bie Unmöglichkeit, daß zwijchen ber Regierung Rude⸗ 
r8 und Bertholv’3 noch ein anderer Bifchof geweſen ei; 
wch dieſe feierliche Beurkundung ber - unmittelbaren Nach» 
ige Berthold's auf's evidenteite dargethan ift. Eine andere 
wotheſe ftellte Hund auf, indem er den Widerſpruch dus 
xch zu heben juchte, dag er ein zweimaliges Bontififat 
erthold's annahm, das erjtere. in das Jahr 1249 verlegte, 
n durch Konrad verdrängen, dann. aber in Folge der Reſig⸗ 
tton des leßteren 1251 neu gewählt werven lieg**). Allein 
fe Kombination ijt ohne hiſtoriſche Baſis und füllt in fich 
bit zujammen, nachdem urkundlidy feitfteht, daß Rudeger 
ſt 11. März 1250 entjegt und am 16. Juni bereits Ber⸗ 
old beftätigt wurde. Nach ſolch beitimmten urkundlichen 
zweiſen wird man ſich wohl bejcheiden müſſen, Konrad II. 


©) Gie if abgedruckt in Monum. bole, 29, 403 fi. „ bemerte, daß 


fie Sanfkg noch nicht kannte. 
**) Hund, Metrop. Salisb. 1. 2#1. of 
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daß man in Paflau felbit Sahrhunderte lang von dieſem 
angeblichen Biihof Konrad nichts wußte. Der Paſſauer 
Chroniſt Staindel*), dem die fogenannten Paſſauer Annalen 
nicht vorlagen, weiß auch von diefem Konrad nichts, ein 
flarer Beweis, daß derſelbe feine Exiſtenz nur dem Verfafler 
der annales patavienses verdante. Dazu kommt, daB auch 
Schreitwein und Bruſchius außer den annales patav. noch 
andere Quellen vorlagen, welche ganz mit den noch vorhan- 
denen Urkunden übereinjtimmen und von einem Biſchof Konrad 
nichts willen. So erzählt Brufchius**), bevor er die Anz 
gaben der annales patav. anführt, ganz richtig Iolgenbes: 
Rudigerus pontificia autorilate ab episcopatu amovelur. 
eui statim eadem autoritate Bertholdus de Pietengaw .. 
subrogalur. Aehnlich auch Schreitwein”**) Daraus tan 
man abnehmen, daß dieſen Chroniſten noch Quellen vor: 
lagen welche in bireftem Widerſpruche jtanden mit den annales 
tavienses. Da bie Chroniften vie legteren als eine Achte 
Quelle betrachteten, ben Widerſpruch alfo nicht zu Löjen vers 
mochten‘ jtellten jie vie beiven Angaben unvermittelt neben- 
Einander, bemerkten aber ausdrücklich, daß fie die abweichen: 
ben Angaben den annales patav. entnahment). Wir jind 
jest im Stande durch vergleichendes Studium ben Wider: 
ſpruch zu löfen dadurch, da wir die erfteren Angaben weil 
mit den Urkunden übereinftimmend für ächt, die Daten ber 
annales patavienses aber für Dichtung erklären. Ich glaube, 
daß diefe fogenannten Bajjauer Annalen gar nicht in Paſſau 
entjtanden jind, auch den Ereignijjen die jie erzählen feines- 
wegs gleichzeitig abgefaßt wurben, ſondern daß fie das Mach» 





*) Bergl. fein chronicon bei Oefele, script. rer. beic. I. 420-534? ; 
Staindel lebte in Baffau felbft und fchrieb kurze Zeit vor Brufgius 
fein chronicon. 

» "®) | ec. p. 19. 
***) Rauch, script. Il. 500503. 
+) So Bruſchius und Hund. 
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au unter Bifchof Otto entftanden wie Dimmler jo ted 
aptet ? 
Diefe Fragen find eigentlich fchon entfchieven durch bie 
ergebende Abhandlung über Konrad II., wo nachgewiejen 
x, daß die Angaben dieſer annales gänzlih unhaltbar 
Sie können in Paſſau nicht abgefaßt feyn, um wenig⸗ 
umter Biſchof Otto, der vier Jahre nach der angeblichen 
erungszeit Konrads ſelbſt Biſchof wurde, unter Rudeger 
te Archidiakon und Domherr war. Wären die Annalen 
einer Zeit (er regierte 1254 — 65) ubgefaßt worden in 
au, fo hätte doch eine ſolche Fabel nie und nimmer 
sahme finden können. Die Annalen erwähnen ferner 
Hund's ausdrücklicher Verficherung, daß der berühmte 
tor Albert dev Böhme*) von den Paſſauern 1249 ge 
nen worden fe. Nun jtarb aber Albert erit Ende 
tember 1256 und zwar eined ruhigen Todes, alfo zwei 
venach dem Negierungsantritt Otto's! Daraus folgt doch 
‚ daB die Annalen unmöglich unter dem Pontifitate 
ys in Paſſau entitanden ſeyn können. Oper ijt es dent: 
daß ein Augenzeuge und Zeitgenoſſe ſolche Erbichtungen 
Märchen hätte den Annalen einverleiben Tünnen **)? 
:annales palavienses erwähnen ferner, daß Biſchof Ber: 
b den Kanonikus Eberhard von Johannſtorf habe er: 
den laſſen. Dieje Verwechslung Berthold's 1250 — 54 
Gebhard 1222 — 32. ift denn doch auch ein beutlicher 
seis, daß die Annalen nicht unter dem Pontifttate Otto’s 





°) Ich Habe die Biogiaphie dieſes berühmten Mannes zufammen: 
geſtellt unb werde fie feiner Zeit in ben Drud geben, da fe für bie 
damalige Zeit von großem Intereſſe if 

e) Auch die Angaben über das Ende ** find groͤßtentheils uns 
richtig. Er ſtarb erſt 1258. Vergl. Monum. Germ. IX. 644: anno 
1258 dominus Rudgerus patav. ep. depositus obiit. — Aventin 
und Hund laflen ihn fchon 1254 fterben, was jedenfalls unrichtig 
if, da 1256 noch feiner als lebend gedacht wird. Monum. boic. 
29, 160. | 
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1254—65 als des Nachfolgers von. Berthold, jondern ſpaͤter 
angelegt wurden und zwar außerhalb Pafjau, da nicht aw 
zunehmen ift, daß in Paſſau jo früh das Hiftorifche Bewupt- 
jeyn verloren gegangen je. Day fie in Paſſau nicht ent 
fanden jeien, dafür bürgt aud die Thatjache, daß fie das 
jelbjt vor Brufchius noch nicht befannt waren*). Stainke, 
ber Bajjauer Ehronijt gegen Ende des 15. Jahrhunderts hatte 
noch feine Kenntnig davon. Bald darauf wurden fie durch 
Bruſchius in Paflau eingeführt. Bon da an behauptetem fe 
ihre Herrichaft bie zur Gegenwart in einem Grabe, daß ji 
jelbit ein ſonſt fo Fritiiher Gelehrter wie Dümmler von 
ihren Prätenjionen hinreißen ließ. Die Geſchichte Baflan’s 
im 13. Jahrhundert wird eine ziemlich ‚veränderte Geitalt 
befommen, wenn bie Autorität diefer Annalen, welche ſeit 
Hund in jo großem Anſehen jtanden, verjenigen ber Urfuss 
den wieder weichen muß. 

Nah meiner Anſicht ift die Geburtsfiätte dieſer annales 
patavieuses in Oeſterreich zu fuchen, in ver Abtei Krem ds 
münjter. Dort tauchen plöglich gegen Enbe bes 13. Yahts 
hunderts Bijchofsfataloge von Bafjau auf, im denen Konrad, 
dux poloniae, bereits als Bilchof von Paffau mit 15monat- 
licher Negierungszeit fich findet. In Paſſau ſelbſt Hätte man 
auch um dieſe Zeit, aljo wenige Decennien nach Rubdiger't 
Regierung, mit einem folchen Kataloge kaum Glauben ge 
funden, da dort noch Leute leben mußten, welche die Biſchoͤfe 
Nupdiger , Berthold und Dtto gejehen und perjönlich gefanat 
hatten; und ein Gleiches gilt von ven faljchen Angaben über 
Albert den Böhmen, von der Verwechslung Berthold's mit 
Gebhard. Anders war es in Kremdmünjter. Im dieſem Stifte 
war, in Zolge der Nachläfjigkeit. einiger Aebte, beſonders 
aber in Folge der Wirren welche durch das Ausſterben der 
Babenberger, das Interregnum und bie Kämpfe um ben Beſiztz 


i *) Schreitwein hat wehrſcheialich nie in Bofen geicht, fenbern in 
Oeſterreich. 
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des Landes herbeigeführt wurben, Alles in Unordnung und 
Verfall gerathen. Die Reihenfolge der Aebte, das Urbarium, 
das Verzeichuiß ber: zum Klojter gehörigen Güter waren vers 
loren gegangen. Abt Friedrich von Mich 1273—1326 juchte 
den alten Glanz des Stiftes wieder herzujtellen und beauf- 
tragte einen Moͤnch Sigimar, ein Berzeidhnig der zum 
Klofter gehörigen Befigungen und bie Reihenfolge der Aebte 
wieder herzustellen. Sigimar that noch mehr, er fertigte auch 
ein Verzeichniß der Regenten Bayerns und der Bilchöfe von 
Bafjau an, in wel letzterem bereit® Konrad ale Biſchof 
figurirt: Chonradus dux polonononiae (jtatt poloniae) electus 
sedit Palavie annum I, menses Ill, et posimodum duxit 
uxorem”). Dieß it das. erfte biftorifche. Dokument für 
Konrad und dieß findet fich eben in Kremsmüniter.. Es ift 
zu bemerken, daß der Zeit: und Ordensgenoſſe des Sigimar, 
Bernardus Noricus ein chronicon chremifanense verfaßte, in 
welchen Konrad bloß 12 Monate Regierungszeit beigelegt 
werden, ein Beweis wie wenig fiher man in Kremsmüniter 
in den Angaben war. Die jchriftlichen Dokumente, die ur- 
kundlichen Aufzeichnungen waren eben verloren gegangen, fo 
daß Sigimar und jeine Gollegen fich gezwungen ſahen, zu 
ben ‚Trapitionen, ben Weberlieferungen des Volksmundes Zu- 
flucht zu nehmen**). Es dürfte die Behauptung faum zu 
tühn ſeyn, daß in dieſer Periode hiſtoriſcher Thätigkeit in 
Kremsmünſter auch die annales patavienses entſtanden ſeien. 
Vielleicht legte man dabei ältere aus Paſſau entlehnte Bir 
fchofsfataloge zu Grunde, wie ein. ſolcher bis Biſchof Akte 
mann reihend von Rauch ***) unter den Sammlungen des 


*) Rauch, script. II, 343. Rauch führt alle hiſtoriſchen Sammlungen 
"aus Kremömänfter unter dem Titel: opusoula Bernardi Nörlei 
auf. Bergl. dagegen Hanfle und Dümmier p. 183. | 
”*) Bol. Rauch in der Borreve zur Ausgabe ber opuscula Bernardi 
Norici. 
es) 1. c. II. 356 — 59. 





938 Die Paſſauer Annalen. 


Bernartus Norikus mitgetheilt wurde. Soviel ift wentaftens 
gewiß, daß die Werke der Annaliften in Kremsmünfter ben 
annales patavienses ſehr viel homogenes enthalten, eine Meng 
von Halbwahrem, Unrichtigen, von Fabeln und Märchen. 

Was die Benügung der Paflauer Annalen betrifft, kann 
ich mir eine Bemerkung nicht verfagen. Ich habe fchen er: 
wähnt, daß Bruſchius und Hund fie fleißig benüßt haben, 
legterer ſchon deßhalb weil er fie für eine der beiten un 
wichtigften Duellen betrachtete *). Es ift darum Har, daß 
beide, die nämliche dritte Quelle benügend, oft wörtlich mit 
einander übereinftimmen. Dieß bat in neuerer Zeit dem 
fleißigen Sammler Hund ten Vorwurf zugezogen, er hätte 
wur zu oft den Bruſchius wörtlich ausgefchrieben. Blum 
‚berger und Dümmler klagten ihn eines fürmlichen Pfagiats 
an Brufhius an. Mit Unrecht. Denn Hund erwähnt jeder⸗ 
‚zeit, daB er dieſe oder jene Angabe, die er mit Bruſchins 
gemein bat, aus den annales palavienses entlehnt habe. Will 
‚man nun Hund nicht abfichtliher Täufchung und des Be⸗ 
truges zeihen, fo wird man bie Webereinftimmung beider ein- 
fach dadurch ertlären dürfen, daß fie beide aus gemeinſamer 
dritter Quelle ſchoͤpften, nämlich ven Bajlauer Annalen, wi 
fie dieß auch öfter erwähnen. Schon der Umftand daß Hund 
:aus den von ihm citirten annales palav. öfters Urkunden 
ihrem Wortlaut nach anführt, während Brufchius bloß der 
über referirt, müßte jeden Zweifel an ver jelbftftändigen 
Benuͤtzung derfelben verſcheuchen. Dieſer Borwurf ging eben 
nur aus einer oberflächlichen Kenntniß ber Bajlauer Annalen 
hervor und beweist wieder, was ſelbſt anerkannten Gelehrten 
alles begegnen Tönne! 

Auch einer Anfiht Boͤhmer's muß ih Erwähnung 
ihun, weil ſie mir gleichfalls ganz unrichtig zu ſeyn ſcheint. 
Böhmer **) olaubt namlich, daß von Albert dem Böhmen 





*) Metrop. I, 190. 
**) Kaiſerregeſten 1198 — 1256, Ginleitung p. LXIX. 
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außer feinen Miffiobüchern noch andere Reliquien eriftirt haben 
müjfen, die uns verloren gegangen. Dieß zeigen, meint er, nicht 
bloß die Ausführungen Aventin’s in feinen Annalen und in 
einem von Höfler in der Bibliothek des Liter. Vereins 16, 153 ff. 
mitgetheilten Bruchjtück deſſelben über Biſchof Rudiger, fon- 
bern ſchon die früheiten Benußungen der Reliquien Alberts 
in Schreitwein catalog. episc. patav. apud Rauch 2, 499. 

Was das von Höfler mitgetheilte Bruchftüc anbelangt, fo 
ftimmt e8 ad verbum überein mit Brufchius I. c. p. 184 — 
1%. Möglich daß Aventin (falle das Bruchſtück von ihm 
überhaupt herrührt) dieſes Bruchſtück aus den Paſſauer 
Annalen entlehnte, aber von Reliquien Alberts ift darin 
teine Spur zu finden. Es ift vielmehr eine werthlofe Compis 
lation, einiges Wahre, aber noch mehr Falſches enthaltend. 
Daß Auffafjung und Latinität für die Autorfchaft Aventin's 
fprächen, dieſe Behauptung Böhmer’s erfcheint als falfch, 
nachdem feititeht, daß das Bruchſtück ſchon vor Aventin 
bei Brufchius fich findet. Auch Schreitwein lagen feine 
uns unbekannte Reliquien Alberts des Böhmen vor, fondern 
eben nur die Paflauer Annalen. Da er diefe nicht Fritifch 
zu benüßen verftand, fo trägt jein catalogus episc. palav. 
offen das Gepräge einer rohen Compilation an fich, in wels 
her die größten Widerjprüche unvermittelt ſich aneinander 
reihen. Das wirklich Hiftorifche an der umfangreichen Arbeit 
Schreitwein’8 Tieße fich auf wenige Blätter reduciren. 

Faſſe ih die Nefultate ber bisherigen Forſchung in 
wenigen Sägen kurz zufammen, fo kann ich behaupten: 

1) Auf Rudiger folgte unmittelbar Bifchof Berthold; 
ein Bifchof Konrad II., dux Poloniae, hat nie eriftirt. Die 
Duelle auf deren einzige Autorität hin man die Erijtenz 
diefes Konrad bisher behauptete, nämlich bie 

2) Annales patavienses find eine werthloje Compilation. 
Wo und wann Sie entjtanden, läßt fi) nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit behaupten; manche Umftände weilen auf Kremsmünfter 
als Ort der Abfaffung Nur fo viel iſt gewiß, daß fie 

ix, 67 
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hervor, welche als Agenten des Papſtes oder des Kaifers 
verwendet wurben. Einer von biejen, Propft Konrad von St. 
Guido wurde 1249 nach Oefterreich geſandt, um bort die päpfts 
lichen Interefien im Kampfe gegen Kaiſer Friedrich II. zu ver⸗ 
treten ®). Diefer nämlihe Konrad, Propft von S. Guibo in 
Speyer, war ein halbes Jahr früher dem damals noch leben⸗ 
den Erzbiſchof Siegfried IN. von Mainz bringend empfohlen 
worben mit dem gemeſſenen Befehle, demfelben bei nächfter 
Gelegenheit ein deutjches Bisthum zu verjchaffen **). 
Konrad ſcheint mit beitimmten Ausfichten auf ven 
Biſchofsſtuhl in Paffau nad Defterreich gegangen zu ſeyn 
(ganz Deiterreih gehörte ja damals zu Paflau) und ich 
zweifle nicht, daß. berjelde Mann der ſich die Anwartichaft 
auf das nächſt erledigte Bisthum zu verfchaffen gewußt hatte, 
auch alle Hebel anmwandte um Bifchof von Paſſau zu werben, 
&r trat in der That fehr ſelbſtherriſch in Deiterreich auf, 
ignorirte die bifchöfliche Autorität in Paffau förmlich und 
fette auf einem Tage zu Neuftabt bei Wien kraft eigener 
Machtvollkommenheit als päpftlicher Ugent den Pfarrer von 
Wien ab, verbot jede Cumulation vor Pfrünten**") und 
Ichärfte die alte Conjtitution ein, daß fein Unehelicher (na⸗ 
mentlich nit Söhne von Geiftlihen) zu Firchlichen Würben 


*) Bochmer fontes 11. 196: anno domini 1249 Cunradus praepo- 
sitas S. Widonis dietus de Steinach iter arripuit in Austriam 
eundi in die omnium Sanctoram, ubi functus est legationis 
officio. | 

**) Bibliothek des literarifchen Vereins 16, 179: cum dilectus filius 
CGonradus prepositus ecciesie S. Guidonis Spirensis sne devo- 
tionis et probitatis obtentu mereatur ab endem sede apostolica 
honorari . . . mandamus quatenus cundem alicai ecclesie 
cathedrali de regno Alamannie, quam primum ad hoc facultas 
se obtulerit, in episcopum autoritate nostra preficias et pa- 
storem. 

*s, Dadurch mußte er ſich namentlich den Defan Albert den Böhmen 
zum Feinde machen, da biefer gegen zwanzig Pfründen befaß. 
67* 
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und Pirünven zugelailen werben tüärte Gem Dekret von 
Neuſtadt ift eim jürmliches Rejormvelret*”) ber troß ber 
Bunjt die Konrad am papſtlichen Hofe genoß, wurbe er bei 
Veſehung des Biichefeftuhles im Pajlım nicht berüdtfichtigt, 
weil das Domtapitel in Paſſan gegen tenjelben ſich ftrümbte 
und bei dem yäpftlichen Legaten Petrus Caputins tringend 
(cum instantia) um die Ernennung tes Grafen Berthold von 
Peitingau und Sigmaringen bat**). Der päritliche Legat 
hatte Grund das dringente Bittgejuch zu genehmigen und 
den Grafen Berthold nicht zu übergeben, weil er auf feinen 
Bruder, den Bilhef Albert von Regensburg, eimen eifrigen 
Anhänger der püpftlihen Sache Rüdjiht nehmen mupte. 
Wie Propit Konrad zum neuen Biſchefe von Paſſau 
fih ftellte, darüber herricht großes Dunkel. Wir bejiben nur 
noch eine kurze Inhaltsangabe eines Briefed Alberts des 
Böhmen, welche einige Anhaltspunkte gemährt. Bald nad 
der Konfirmation des Biſchofs Berthold ſchickte namlich Albert 
von Donauftauf aus ein Schreiben an ven Abt des Schetten- 
Hojterd in Wien mit dem Auftrage die Vollmachten wes 
Propftes Konrad von St. Guido als päpftliden Legaten für 
erlofchen zu erklären, alle Güter die er an ſich gerifien, ihm 
wieder abnehmen und ihn nöthigenfalls in den Kerker werfen 
zu lajien, wenn er fich nicht fügen welle***). Leider ift 
der Wortlaut des Briefes nicht befannt, aber jo viel geht 


*) 86 if datirt vom 19. April 1250, abgebrudt in den Mon. boic. 

29, 370. 

»*) Mon. boic. 29, 373 

=) Bibliothek des Literarifcgen Vereins 16, 137: in die beati Jacobi 
indictione VIII. de castro Tumstorfi misimus litteras in 
Austriam abbati Scotorum in Wienna per Gerhobum abbatem 
de Vormbach, ut revocet et infrmet legationem prepesiti S. 
Guidonis Spirensis, mandantes districte, ut et bona ipsius 
capiat quae exstorsit, et si prepedierit brachio seculari carcer 
deputetur. 
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ſchon aus der kurzen Inhaltsangabe hervor, daß Konrad in 
Ichweren Sonflift mit dem Kapitel in Paſſau gerathen war, 
daß er ſich auch die Ungnade bes päpftlichen Stuhles zuge- 
zogen haben mußte, weil ihm die Befugnifle eines Legaten 
abgenommen wurden. Wahrfcheinlich hatte Konrad, fich ſchon 
als künftigen Biſchof betrachtend, von den Gütern der Kirche 
Paſſau's in Oeſterreich Befit ergriffen und fich dadurch den 
Zorn des Kapitels in Paſſau und bie Ungnabe des päpft- 
lichen Stuhles zugezogen. Darauf wenigjtens cheinen bie 
Worte: bona quae extorsit, hinzubeuten. 

Bon da an verfchwindet Konrad in ber Gefchichte, wenig⸗ 
ftens ift mir nichts mehr von ihm befannt. Sein Auftreten 
in Defterreih mochte aber Veranlaffung genug gewejen 
jeyn, daß das Volk in ihm einen Biſchof fah. Der Volks⸗ 
mund, der immer jagenbilvend ift und nach Abentenerlichem 
haſcht, mochte die weitere Ausſchmückung allmählig von jelbft 
bilden *). Aus dem Volksmunde aber fchöpften, wie wir ges 
fehen haben, die Ehroniften von Kremsmünjter, wo zuerſt 
die Sage von einem Bilchof Konrad von Paſſau, einem dux 
poloniae, auftauchte. 


— — ⸗ — 





*) Vielleicht wurde Konrad vom Böhmenkönig in feiner Oppofition 
gegen das Kapitel in Paffau unterftäpt, fo daß die Sage ihn zu 
einem Neffen befielben machte? 


Georg Rapinger. 
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fagen hören über den Sat, daß wir durch Hebung und 
Förderung ter „guten Preſſe“ die Gegner der Kirche und 
ber Gejellichaft mit ihren eigenen Waffen jchlagen und das 
von der ſchlechten Preſſe verbreitete Gift paralyfiren müßten. 
Herr Lukas jagt nun: ganz vergebliches Bemühen! Er fagt 
nicht, daß wir fomit unfere Flinte in's Korn werfen und 
auch die Poften die wir auf dem Gebiet der Tagesliteratur 
noch innehaben, aufgeben jollten. Herr Lukas weiß fehr 
wohl, daß ohne die bisherigen Bemühungen ber guten Preſſe, 
und wenn eine jolche überhaupt nicht bejtünde, aller Wahr: 
fcheinlichkeit nach fein eigenes Buch nicht vor die Deffents 
lichkeit getreten wäre. Aber er warnt vor Verfennung und 
oberflächlicher Auffallung der furchtbaren feindlichen Macht, 
bie allen Freunden der göttlichen Orbnung auf der Welt in 
der eigentlich fo genannten Tagespreſſe gegenüberfteht. „Die 
Preſſe, wie jie jich heutzutage ausgewachfen hat, ift ein großes 
Uebel; unfere katholiſche Preſſe ift etwas Gutes, weil fie das 
kleinere Uebel ift. Sie gleicht der Nothwehr, die an fi auch 
ein Uebel, aber gegebenen Falls jehr gut und ſehr noth⸗ 
wendig iſt.“ 

Es ift eine bekannte Phrafer daß die freie Preſſe bie 
befte Bildungsſchule der Völker jei und daß auch der heftigfte 


Kampf der entgegengefegten Meinungen jchließlich nur zum . " 


Guten führe, zur felbitftändigen Befreiung der Geifter durch 
die Wahrheit. Im Grunde ruht diefe Unfchauung auf einer 
einfachen Uebertragung der Theorien des ökonomifchen Libera⸗ 
lismus auf die Frage von ber Prefle. Die Manchefter Schule 
behauptet, daß die freie Soncurrenz nach dem Geſetz von Ans 
gebot und Nachfrage den normalen Zuſtand bes Erwerbs- 
lebens in ver Gefjellfehaft bilde. Die Thatfachen haben aber 
bewiefen, daß dieſer national⸗oͤkonomiſche Grundſatz falſch ift. 
Denn unter der Allgewalt jenes angeblichen Naturgeſetzes 
iſt der Zuſtand der Geſellſchaft immer anormaler geworden, 
und eben jetzt erſcheint er von Tag zu Tag unhaltbarer. 
Ebenſo iſt es mit der Preſſe. Was die Uebermacht des 





Lukas: dic Preſſe. 947 


moderne Geſellſchaft fih empört hat. Die ſogenannte gute 
Preſſe muß ihr daher unter allen Umftänden antipathiih 
ſeyn. Unſere Preſſe hat nur ein williges Publikum, joweit 
es noch Leute gibt die fich des Geiftes der modernen Eivilis 
jation zu erwehren fuchen; aber dieſe Leute werben zuſehends 
weniger, und eines umgejtaltenden Einflufles auf die moderne 
Geſellſchaft jelber darf jich unfere Preſſe keineswegs getröften. 
Es gibt hier gar keinen Anknüpfungspunkt mehr für jie. In 
biefem Sinne jagt Hr. Lukas ganz richtig: „Wir haben nicht 
viel mehr Katholifen ale unjere Blätter Abonnenten zählen... . 
Wenn die katholiichen Blätter auf diejenigen Abonnenten ans 
gewiejen wären, bie jie jelber zu überzeugungstreuen Männern 
berangebilvet oder befehrt haben, jo bürften ſie fich der ſüßen 
Gewohnheit des Dafeyns füglich entſchlagen.“ 

Die gejammte moderne Civilifation ftrebt bahin bie 
menſchliche Societät unabhängig von den Regeln und Ge- 
boten einer höhern Ordnung zu gejtalten, bloß nad rein 
natürlich und vermeintlich vernünftigen Geſetzen, nach ſoge⸗ 
nannten Naturgejegen. Hr. Lukas bezeichnet vielen zeit- 
geijtigen Zug nach völliger Entgöttlihung der Welt als bie 
Zendenz der „Volfsjouverainetät”, und ich habe gegen biefe 
Benennung nichts einzuwenden, jobald jie nur in jenem 
tiefern und nicht bloß im engern politiichen Sinne verftan- 
ben wird. Der perjönliche Gott als oberjter Regent ber 
Welt durch jeine Offenbarung — verträgt fih mit einer 
demofratiichen Republik, aber er verträgt fich nicht mit einer 
Geſellſchaft, die feinen andern Herrn und Meiſter tennt als 
ben endlichen Willen. Das Organ diejer Gejellicyaft aber, 
ihr Schöpfer und ihre Ereatur zugleich, ift unfere zeitges 
nöffifche Prefje. Deßhalb ift es auch in noch höherm Sinne 
als bloß im politiichen wahr, wenn Hr. Lukas fagt: „Unfere 
Preſſe ift von Natur aus, ihrem Princip gemäß autoritäts: 
wibrig, auflöjend und darum kann ihr NRefultat nur Ums 
fturz ſeyn.“ 

„Man kann jagen, das Literatenthum in Deutichland 
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tft erſt beiläufig vierzig Jahre alt. Denn ſolange mag es 
ungefähr her feyn, daß eine ganze zahlreiche Claſſe von Ge 
bildeten die Schriftftellerei als Baſis einer materiellen Exi⸗ 
ftenz aufzufaflen begann.” So jagt Hr. Lukas. Aber warım 
bildete fi) eben damals bei uns ein fürmlicher Stand von 
Literaten, deſſen herrſchende Claſſe hinwiederum das ſpeku⸗ 
lirende Judenthum wurde? Antwort: weil von jener Zeit an 
ber Staat aufhörte die chrijtliche Societät zu vertheibigen, 
und weil bie einbringende moderne Gejellihaft in ver Perjon 
ihrer Repräfentanten, nämlich der Bourgeoifie, ihre Landes 
knechte reichlich zu lohnen verſprach. Und ſie hat wirtlid 
ihre literarischen Landstnechte, wenigſtens die Hauptleute und 
bie Werber, jehr reichlich belohnt, wie Hr. Lukas mit Zahlen 
nachweist. 

In demjelben Maße iſt denn auch der Geift aus ber 
Zeitungswelt mehr und mehr verſchwunden und bie platte 
Handwerksmäßigkeit eingezogen. Man vergleiche nur jelbit 
Blätter wie die Augsburger „Allgemeine Zeitung” in früheren 
Jahrgängen mit den jegigen, und man wird bemerken, weldher 
Unterſchied ift zwiſchen der ehemaligen Freithätigkeit begabter 
Männer und der heutigen Lohnfchreiberei ver Bedienten ber 
Bourgeotfie. 

Am meilten mag der Verfafjer mit der Behauptung ans 
geſtoßen haben, daß auch die fogenannte gute Preſſe fih 
nicht ganz frei halten koͤnne von der Krankheit bes allge 
meinen Preßgeiftes. „Kein katholiſches Journal wird fi 
mit Bewußtjeyn im Kampfe zwiſchen Geld und Moral auf 
bie Seite des ungerehten Mammon jchlagen; allein ganz 
rein vom allgemeinen Verderben vermögen \elbft fie ſich nicht 
zu erhalten... Auch fie müflen ihren Robitoff großen: 
theils in vergiftetem Zuſtande beziehen, und diefer wird im 
mobernen Zeitungswejen nicht im Nebaktionsbureau, fondern 
im Herzen ber Leer zur Gährung und Klärung gebracht.“ 
Der Verfaſſer glaubt ferner, dar auch die katholiſche Jour⸗ 
naliftit nothgedrungen ſchon die faljche Bafis mit dem allge: 
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meinen Preßweſen theile. „Das katholiſche Preßweſen ſiecht 
an einem innern Fehler dahin, das fühlt Jedermann. Es 
will nicht gebeihen troß aller Pflege; es ift wie ein kränkeln⸗ 
des Kind mit dem verhängnißvollen blauen Aeberchen über 
die Nafe. Andere meinen Mangel an Nahrung fei Schule 
daran, ih aber vermuthe einen organilchen Fehler. Die 
moderne Preſſe jteht auf dem Boden der Volksſouverainetät. 
Die katholiſche Tagesprefle kaͤmpft nun auf bemjelben Terrain 
für vie legitime Autorität. Ein folder Kampf glänzt durch 
die Ironie des Widerſpruchs zwiſchen Zweck und Mittel.“ 
Endlih läßt der Verfaffer noch den Vorwurf laut werben, 
daß auch die gute Prefle ſich manchmal zu viel auf jidh 
felber eimbilde und ſich wohl gar an die Stelle göttlich ver: 
ordneter Mittel in der Kirche denfe. 

Es tft nicht zu läugnen, daß die Fatholifche Prefie von 
den aufgezählten Gefahren wirklich bedroht ift und denſelben 
auch in dem Maße unterliegt, als jie bis zu einem gewiljen 
Grade die Keen des modernen Liberalismus in ſich auf: 
nehmen zu können glaubt, ohne dem kirchlichen Princip zu 
nahe zu treten. Im Falle diefer verhängnipvollen Täuſchung 
müſſen die fraglichen Blätter nothwendig in eine fchiefe 
Stellung zur Kirche jelbjt gerathen. Der Verfafler hätte fich 
aber etwas deutlicher ausfprechen follen, um zu verhindern 
daß man unter dem von ihm desavouirten Princip ber 
„Boltsfouverainetät“ nicht etwa bie politifche Freifinnigkeit 
verftehe, anftatt der Umkehr aller göttlichen Ordnung in ber 
Geſellſchaft, die Entgöttlichung der Societät. 

Der Verfaſſer will mit Einem Worte, daß die geijtige 
Leitung der Bölker in allmeg von oben durch die Autorität 
mit den ihr entiprechenden Mitteln ftattfinde, und nicht von 
unten durch bie öffentlihe Meinung des endlichen Willens. 
Wer möchte ihm auch widerjprechen, wenn er jagt: „Nichts 
kann bezeichnender jeyn für den Verſtand des modernen 
Staats, als daß er den allereinflugreichiten Lehrjtuhl, den 
ber Preſſe, vogelfrei gibt, während er e8 für das wichtigite 
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Kronrecht erklärt Meßner und Trivialſchulmeiſter ſelbſt an- 
zuftellen und zwar erft nach ſtrenger ftaatlicher Prüfung. 
Der moderne Staat prüft die Veterinäre, Bader, Hebammen, 
Apotheker, Aerzte ꝛc., die Seelen feiner Bürger aber über: 
läßt er jedem Duadjalber und Giftmilcher . . . Wenigftens 
zum Redigiren eines Blattes jollten durchaus nur Männer 
zugelajien werben, deren politiiche Bildung, gejellichaftlide 
Stellung oder publicijtiiche Vergangenheit eine gewiſſe Garantie 
ihrer Fähigkeit darbieten ... Im Namen der Dent- um 
Preßfreiheit Fol man die Religion verhöhnen, die Sitte de 
leidigen, die Moral beohrfeigen dürfen. Wo eine ſolche Pref- 
freiheit geftattet ift, da hat die Gejellichaft auf die Zufunft 
verzichtet. Die Menjchheit hat das Recht regiert zu 
werden.” 

Man braucht nicht einmal etwa der katholiſchen Partei 
anzugehören, um bie baare Wahrheit diefer Süße anzuer: 
tennen. Die Entartung der Preſſe tritt in ihren ſchmutzigen 
Ausläufern, die am unmittelbarften auf das gemeine Bolt 
berechnet find, jo grell zu Zage, daß jeder ehrlich Denlende 
ih darüber entſetzen muß und wirklich darüber entſetzt. Aber 
wie helfen? Herr Lulas verwahrt fich feierlich gegen ven 
Gedanten an Wiebereinführung der Cenſur. „Die Genfur 
wäre volllommen berechtigt, wenn bie Engel als Cenforen 
fungiren wollten.” Wie könnte aber irgend Jemand von ke 
willfürlihen Gewalt der Polizei Wirkungen erwarten, welde 
auch die beften Preßgefege nicht mehr zu leiften vermögen? 
„Was jollen Preßgeſetze in den Händen einer vergifteten 
Bureaufratie oder eines aus angeſteckten Ständen zufammen 
gelejenen Gejchwornengeriht8? ... Die Macht der Preſſe 
tft bereits jo groß geworben, daß fie felbit den Nichterftand 
mitunter terrorifirt. Bei den Gefchwornengerichten ift das 
eingeftanbenermaßen der Fall.“ 

Herr Lukas zieht jomit feine Schlußbilanz: „Wir bes 
wegen uns eben in einem verzweiflungsvollen Eirfel. Der 
Unglaube erzeugt die jchlechte Schule, dieſe erzeugt die Be 
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amten und Literaten, dieſe erzeugen wieber die Prejle, und 
die Prejle erzeugt wieder den Unglauben.” 

„Die Menſchheit hat das Recht regiert zu werben”, aber 
der Staat vermag es nicht mehr die Menjchheit oder, wie wir 
lieber jagen, die Gefellichaft zu regieren. In diefem einfachen 
Sape liegt das ganze Geheimnig unjerer bejperaten Preßzu⸗ 
ftände begraben. Seitdem der Staat, der principiellen Anz 
forderung des modernen Liberalismus nachkommend, aufges 
hört hat eine pofitio = hriftliche Snftitution zu feyn, hat er 
jelber jede Richtſchnur zur geiftigen Leitung der Gefellichaft 
verloren. Die moderne Gefelichaft hat damit erreicht was 
fie wollte, fie hat fih vom Staat wie von jeder höhern 
Ordnung emancipirt; fie ijt meifterlos geworden, und nad 
ben in ihr Liegenvden angeblichen Naturgefegen ſich bewegent, 
fchreibt fie nun dem Staat jelber Gejege vor, nicht umge: 
kehrt. Das Organ aber wodurch die moderne Geſellſchaft dem 
Staat ihre Geſetze vorjchreibt, ift eben die — moderne Preife. 

Daraus ergibt fih, daß e8 allerdings ein ganz vergeb: 
liches Bemühen ift, dem Grundverberben unjerer Breßzuftände 
burch irgendwelche von außen fommente Mittel abhelfen zu 
wollen. Die Gefellihaft muß anders werden, dann werten 
wir auch eine andere Preſſe haben, eher nicht. Andererfeits 
gehört aber auch die auf's Höchſte geftiegene Preßpeſt mit zu 
den hervorragenden Symptomen der untergehenven Weltperiode, 
Symptome die fich täglich mehr häufen und verftärten. Wie 
und wann es anders werden wird, bas willen wir nicht; 
aber es wird anders werben! 

Herr Lukas hat fich erhoben über das gewöhnliche Maß 
unferer Zagesjchriftjteller. Er kennt feine Rüdjicht und feine 
Nachſicht; man darf aber auch in der That nicht an jedem 
Hädhen hängen bleiben, wenn man den Dingen auf den 
Grund fehen will. Herrn Lukas gebührt das Verbienft, auf 
feinem durchreigenden Wege die Preßfrage als einen inte 
grirenden Theil der großen jocialen Frage unwiderfprechlich 
nuchgewiejen zu haben. 
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mit Anmuth, Geift und Herzensgüte, nit nur ihr Unglüd 
mit Milde und ruhiger Heiterkeit trägt, jondern auch ber 
Schutzgeiſt des um fie lebenden Kreijes wird, namentlich ihrer 
jugendlichen Freundin, der lebensfröhlichen aber durch ihre 
feurige Beweglichkeit unbejonnenen Jenny, in welcher übrigens 
eine ſehr liebenswürbige Frauengeſtalt gejchilvert wird. Eine 
Blinde, welche die Sehenden erleuchtet: das ift in Kürze ber 
finnige Grundgedanke, das piychologifche Problem, welches 
Lewald in diefer Novelle zur Löfung fich gejtellt. 

Die Geſchichte ſpielt in Suͤddeutſchland, an einem Babes 
ort in der Nähe der Reſidenz; man könnte an Cannitatt 
benten. Die novelliftiiche Verwicklung wird mit jehr ein» 
jachen Mitteln zujammengejegt und die Handlung jchleicht 
durch einen namhaften Theil der Gejchichte ziemlich träge 
dahin, jo daß eine tiefere Spannung faum aufkommen kann, 
was feinen Hauptgrund übrigens nur darin hat, daß die in 
ber Anlage gegebenen und wohl verwendbaren Motive in der 
Tolge nicht mit der gehörigen Conſequenz auggenügt find, 
Lewald juchte diegmal die Wirkung, wie e8 jcheint, mehr in 
der feinen Ausmalung, in der Kontraftirung geiftiger Gegen- 
füge. Die Erzählung bietet in einer ſchönen Sprache gute 
Eharakterjchilderungen und dazu jene Klaren anjchaulichen 
Beichreibungen, wie man fie von Lewald kennt. Auch an 
treffend eingejtreuten Bemerkungen, an flüchtigen Streiflich⸗ 
tern fehlt es wie gewöhnlich nicht. Bemerkenswerth iſt, daß 
ein jo mwelterfahrner Iheaterpraftifus ſich gegen die Verbreis 
tung des Liebhabertheaters erklärt. Er läßt ſich darüber 
mehrfach aus, wir führen nur die furze Stelle an: „Sn einer 
Zeit focialer Zerjegung, wo der Begriff der Sitte fo fehr 
ſchwankend geworben, ift e8 wahrhaft gefährlich, dem Theater 
in ſolcher Weije einen Plaß in der Gejelichaft anzuweiſen, 
auf dem aus Zujchauern Schaujpieler werden” (5. 156). 
Die eigentlihe Intrigue der Handlung ift gerade auf diefe 
Moveliebhaberei gebaut. Der Schluß ift finnig und mild, 
und die Heine Gefchichte verklingt in friedlichen Weihnachts⸗ 





Neuere Novellen, 955 


hier den künſtlichen Mythus enthüllt und die reine ehrliche 
Wahrheit unanfehtbar an's Licht gejtelt hat, Dank ven 
Unterjuhungen eines Gfrörer, Benjen, Klopp, Billermont 
und Anderer. Aber in die Maſſe ijt dieſe Wahrheit noch 
teineswegs überall gebrungen. Das jchwediichproteftantifche 
Dogma von der Zerjtörung Magdeburgs iſt noch lange nicht 
ausgerottet, und daß ber Nimbus des Helden von Mitter⸗ 
naht nicht ganz erbleiche, dafür ſorgt der Guſtav⸗-Adolf⸗ 
Verein mit ſeinen Partiſanen. Unter ſolchen Umſtaänden hat 
ein Unternehmen wie das von Bolanden feine natürliche 
Berechtigung. 

Die Darftellungsweile des Verfaſſers ijt befannt. Er 
ſchildert die gefchichtlichen Vorgänge mit braftiicher Kraft 
und Anſchaulichkeit, und die hijtorifchen Figuren, das Cha⸗ 
ratterbild des edlen Tilly, die Helvengejtalt des Telamoniers 
Pappenheim jind wahrheitögetreu und anjprechend gezeichnet. 
Aber die eigentliche poetifche Erfindung, wenigjtens in biejen 
zwei erjten Bänden, ijt erjtaunlich gering. Das romantijche 
Gewebe wird durch das Liebesband eines jungen abeligen 
Baares von entgegengejegter politiicher Gefinnung gejchlungen, 
des deutſchen Grafen Ulrich von Düben der im Dienfte Guftav 
Adolfs jteht, und der Gräfin Jutta von Seeburg die ale 
beherztes patriotifches Sachjenmädchen jenen für die beutjche 
Reichsſache zu gewinnen ji bemüht. Diejes Band ift aber 
fo Loder gehalten, daß es fich in der Mitte der Erzählung 
fat gänzlich verliert. 

Das wirffamijte poetische Element liegt freilich in ven 
hiſtoriſchen Vorgängen felber; der Untergang Magbeburgs 
ift in feinem thatjächlichen Verlauf, auch ohne jegliche dich- 
teriſche Zuthat, die großartigite Tragödie. Die Erzählung 
beginnt mit der Landung des Schwerenkönigs, fchilvert den 
Ueberfall Stettind, die Eroberung Neubrandendburgs durch 
bie Kaiferlichen, die ſchwediſchen Gräuel zu Frankfurt an 
der Oder, und rollt fich endlich zu der furchtbaren Verwid: 
Img und Katajtrophe von Magdeburg zujammen. Die 

Lx, . 68 . 
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ſchlichten Tone und fließender Sprache vorgetragen. Natür- 
lich und wahr und von chriſtlichem Geifte erfüllt, werben fie 
ohne Zweifel ihren Weg und manche offene Thüre finden. 

„Des Schullehrers Familie“ bildet eine Kleine Epiſode aus 
dem jüngjtvergangenen Kriege, und wirft einige Schlaglichter 
auf das barbarifche Verhalten einzelner preußijcher Truppen- 
theile bei der Invafion in Niederöfterreich, die augenfcheintich 
auf thatjächlichen Erlebniffen beruhen. Nicht gleihmäßig gut 
und gelungen jcheint uns die zweite Novelle „Wer Wind füet zc.*, 
welche ein oft behandeltes Thema aus dem Gefellichafts- 
leben ausführt: Erbjchleicherei, Verſchuldung, Verbrechen. 
Recht anfprechend erzählt aber ift „die Gejchichte der Groß- 
mutter”, in ber ein frommer Sinn und ein warmes Gemüth 
pulſirt. — Die umfangreichte unter den vier Novellen ift 
Anna Rojenberg, ‚eine Mädchengefchichte mit romanartigen 
Verwidlungen. Die Verfafjerin bekundet bier ebenſowohl 
Erfindungstraft als Talent in der Zeichnung einer aus ver- 
ſchiedenen Nationalitäten gemischten vornehmen Gefellfchaft, 
und fie würde gewiß aud eine nachhaltigere Spannung ers 
zielt haben, wenn fie ſich nicht in der Form vergriffen. hätte, 
Die Tagebuchform kann, epifodifch angebracht, mitunter fehr 
vom Guten feyn, aber durch ein ganzes Buch fortgeführt, 
nur unterbrochen durch ergänzende Briefe, muß fie nothwendig 
ermübend wirfen; fie muß fich zerfplittern und bei zu viel 
unbedeutendem Detail aufhalten und muß fich dech manche 
tiefere poetijche Stimmung verjagen. Wir bemerken dieß, weil 
wir. bet ber Erzählerin eine Vorliebe für dieje Form wahr⸗ 
zunehmen glauben. 

Die begabte Verfaſſerin beſitzt guten Blick, poetiſches 
Gefuhl und Beobachtungsgabe, und fo haben wir aus ihrer 
Feder vieleicht noch manches anziehende Bild aus dem öſter⸗ 
veichifchen Volle: und Geſellſchaftsleben zu erwarten. Möge 
fie ihr Talent gerade biejem heimifchen Boden zugewendet ers 
halten und zu größeren Compoſitionen verwerthen. 


—— m — — 
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W. Molitor's Weihnachtstraum. 


Gin Feſtſpiel. Mit Holzſchnitien von F. Joerdens, nach Zeichnungen 
von G. Steinle. 1867. Mainz, Kirchheim. 2 fl. 24 Fr. 


Man hätte glauben jollen, daß Weinhold's Weib: 
nachtsſpiele, Graz 1853, und nah ihm Simrod's Weih—⸗ 
nachtslieder, Leipzig 1859, zu modernen Berfuchen im reli- 
gidfen Drama Tebhafter anregen würden als es in ber That 
geſchah. Iſt denn nicht gerade Süddeutjchland der Boden, 
worauf die Alteften, bereits taufenbjährigen Weihnachtsſpiele 
entjtanden jind, welche Schmeller in unfern Tagen der Ber: 
geffenheit entriffen hat *). 

Bor dreizehn Jahren hat Franz Pocci in feinem 
Kinderbüchlein „Was Du willft” ein Krippenjpiel im Geilte 
der guten alten Vorzeit gebracht und im Vorwort den Wunſch 
ausgeiprochen daß fein Verſuch „beilern Kräften“ Veran 


e) Vergl. Hiſtor spolit. Bitter Bd. 6 ©. 29. In ber München 
Bibliothek befinden fich zwei Freiſinger Handichriften, welche dem 
9. bis 11 Jahrhundert zugetheilt werben. Die erfte behandelt das 
Erigeinen der Magier, die zweite den Kindermorb des Herodes. 
Ihren Tert juchte Weinhold S. 56 ff wiederzugeben Vergl au 
Holland: Geſchichte der deutichen Literatur I. S. 209 und Hit 
deutfche Dichtfunft in Bayern ©. 608 und 604. 
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lafjung gebe, dieſer Angelegenheit eine weitere Erwägung zu 
widmen. Außer Wiſemans „drei Hirtinen von Bethlehem“ 
bat ji unjeres Willens fein neueres Weihnachtsſpiel einer 
größeren Verbreitung erfreut. Um jo freubiger begrüßen wir 
heute Molitor's Weihnachtstraum, der eben aus Kirch: 
heims Verlag hervorgeht. Diefe Publikation kündigt ſich durch 
ihre artiftifche Ausftattung, ihr Duartformat, ihre fieben 
trefflichen Holzfchnitte und, nebenbei bemerkt, durch ihren 
Preis als eine Feſtgabe für gebildete und nicht unbemittelte 
Kreife an, eine Annahme welche aud) der Inhalt des Felt 
ipiels beftätigt, indem er fich zwar in einfach klarer Weiſe 
entwidelt, ohne jedoch durchweg der Popularität Rechnung 
zu tragen. Nachdem die edle Muflla, deren Tonweife den 
Aufführenden anheimgeftellt bleibt, das Spiel eröffnet Hat, 
zeigt fich eine Calderon'ſche Geſtalt — die Sünde, welche in 
Profa ihre auf Erden angerichteten Verwüftungen fchilvert. 
Der Baradiesapfel in ihrer Hand und die Natterntrone ihres 
Hauptes ſymboliſiren ihr deſtruktives Wirken. Sie zieht das 
hin, um den lieblichen Geftalten zweier Kinder — einer 
älteren Schweiter und eines Brüderchens — den Plab zu 
räumen, welche mit dem ganzen Fluch der Erbjchuld beladen, 
auf nachtumhülltem Schneefelve dahinziehen. In kurzen Vers: 
hen, welche ein wohlklingender Rhythmus belebt, verjtehen jie 
des Hörers tiefes Mitgefühl zu erregen. Die Sehnſucht 
nach dem verlorenen Eben drüdt die Schweiter in finniger 
Klage aus: 
| Gedenkſt du des Bartens, 

Darin wir gefpielt 

Am Frählingetage 

Beim Rofenhage 

Beim Sonnenſchein 

So felig allein ? 

Es braten die Lüfte 

Die wärzigen Düfte 

Dom Thal, vom Hain... . 
worauf der Knabe jpäter erwibert: 


9 Zelte: Meikaadhriraum, 
eye fümenı uns der konz, 
Jent blich uns ve Ecum, 
Is alle xi, 

Grmattet finten fie unter ven ſchneebedeckten Achten 

eines Baumes zuiammen, einen Schlummer beginnend, in 
deiien Traumbilder jih Jamımer und Hoffnung mengt unb 
der ihr Tedesſchlaf zu werden droht. 
Auf diefe Scene, chne Zweifel die gelungenite des 
Feitipieles, folgt als drittes Glier der tramatiihen Entwid: 
lung ein von dem Zujhauer nicht gejehener Eher von En- 
geln, welder den Eintritt: des Welterlöjers beiingt. Das 
Geheimniß fündet der lateiniſche Kirchenhymnus, deſſen In: 
halt deutſche Strophen erläutern, im Styl des mittelalter- 
lichen Voltsſpieles an. Nun erjcheintin himmliſcher Waffen: 
rüjtung der beflügelte Sendbote des Allerhöchjten — unter 
ben fprechenden Perſonen die vierte und lebte; jein Auge 
ruht auf den erftarrenden Kindern und nachdem er in lin- 
gerem Monolog den Jammer der gefallenen Menſchheit ge: 
childert, ruft er laut den Schlafenden zu: Auf, ihr Träumer 
böret mich! 

. Während dieſe jedoch unbeirrt fortichlummern, zeigt ſich 
im Hintergrunde ein vollitändiges Krippentableau, welches 
unfere Ausgabe in einem gelungenen Holzfchnitt verjinnlicht. 
Den Effekt des Bildes erhöht das aus der Ferne fchallende 
Gloria. 

Endlich erheben ſich die kleinen Repräfentanten ver 
Menjchheit, erfafien das Wort. ver Verheißung und fchließen 
ih als gute Kinder vertrauensvoll dem himmliſchen Führer 
an. Bon diefem Momente angefangen, iſt die Bühne ver: 
wandelt in einen Frühlingsgarten mit friihem Grün und 
buftigen Blumen. Im Grunde prangt unter einem Fryftall: 
nen Baldachin, von goldenen Säulen getragen, der Chrift: 
baum; jofort beginnt ein Wechfelgefang zwiichen dem En: 
gelshor und dem himmlifchen Führer, welche unter Zus 
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grundelegung der Hymme: Crux fidelis (S. 32—37) bie Ana 
logie zwiſchen Ehriftbaum und Kreuzesbaum hervorheben, 
Das liebliche Schlupbild zeigt uns das Chriſtkind mit auss 
geipannten Armen, umrankt von ben Weiten des flammenden 
Baumes, das Erlöfungswert in feiner Erfüllung barjtellend. 
Niedergeworfen am Fuß bes Baumes beten bie Sterblichen 
ben Erlöjer an. Den Schluß bilvet ein Loblied des Chores 
auf bie - Dreielnigkeit: 
' Ewiger Preis und Dank erſchalle 
Seliger Dreifaltigkeit; 
Wie dem Vater ſo dem Sohne; 
Gleicher Ruhm dem Troͤſter Geiſt. 
Des Dreiein'gen Namen lobe 
Alles was geſchaffen iſt. Amen 


Die Kürze des Spieles, welches kaum ein halbes Stünd⸗ 
chen überdauern dürfte, trägt den Erwartungen derjenigen 
Rechnung, welche die materiellen Früchte des Baumes bald 
zu brechen verlangen. Der Dichter hat den praktiſchen 
Zwed feines niedlihen Spieles volllommen erreicht, wenn 
er beabfichtigt hat, die dem jchönften aller Familienfefte zu 
Grunde liegende religiöje Idee zur Anjchauung zu bringen. 
Manches tiefere Gemüth wird fich über die Bedeutung irbis 
fcher Gaben hinweg zur Würdigung des Erlöfungsgejchentes 
erheben und mancher Großvater dürfte dabei eines finnigen 
Gedankens unjers kindlichen Schubert gemahnt werben: 


Wenn's auch im Spätherbft ſtürmt und fchneit, 
Iſt doch Weihnachten nimmer weit. 


Schließlich jei noch folgende Bemerkung geftattet: An 
vielen unjerer Volksſchulen, ſowohl in Städten als auf 
dem Lande, pflegen die Eltern der bemittelten Kinder für 
beren aͤrmere Schulgenoffen eine oft glänzende Chriftbefchee- 
rung zu veranftalten. Der Bertheilung der Gaben geht 
regelmäßig in was immer für einer Form ein Commentar 
über die Bedeutung des Chriftfeftes voran. Was in unferer 
Literatur zu deklamatoriſcher Aufführung fich eignet, tft fo 
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ber Tirchlichen, politifchen und focialen Freiheit herumgezerrt 
wird, Als Offizier der bei Caſtelfidardo mit dabei geweien, 
mahnte Herr Brummel ſchließlich: „Zerfplittern Sie nicht 
Ihre Kräfte; zertheilen Sie nicht Ihre Truppen auf eine 
langgeſtreckte Grenze, greifen Sie da an wo die Invaſion 
droht. Machen Sie die Operationsbafis Ihrer Feinbe zu 
Shrem Operationsobjefte Und da ift es traurig für mid 
zu fagen, daß Baden das Land ift in welchem die gemein» 
jame deutſche Kirche den gemeinfamen Feind zu Boden 
Ichlagen kann und muß. Unterftügen Sie alfo ven hochbes 
jahrten greifen Erzbiſchoff Hermann, der auf ben lebten 
Stufen zum Grabe noch perfönliche Beichimpfungen von 
feinem früheren begeifterten Vertheidiger“) erlebt, welcher 


—— — — — — 


0) Hr. Aug. Lamey der, obwohl Proteſtant, 1854 das Recht ber ka⸗ 
tholifchen Kirche in Baden warm und geichict vertheidigte. Nach: 
ber fpielte ee — er hatte feine Anwaltſchaft mit einer Profeſſur in 
Freiburg vertauſcht — eine Hauptrolle beim Gturze der Convention 
und wurde 1860 Minifter der neuen Aera, als welcher er im Sinne 
der calviniftifch-freimaurer’ichen Heidelberger Profeſſoren⸗Camarilla 
das Volk in die Feſſeln der Parteiwirthfchaft fchlug und namentlich 
bie Rechte der katholiſchen Kirche ebenfo willkürlich als unflug mit 
Füßen trat. Daß er vom Miniflertifche aus wiederholt zum Schiema 
aufforderte, die Katholifen mit dem. Schimpfnamen „Bimpel* bes 
ebrte, das Geſetz als „öffentliches Gewiſſen“ dem Privatgewiflen ents 
gegenftellte und dergl. ift befannt genug. Als der zwifchen demokra⸗ 
tifchen Grinnerungen und großdeutſchen Tendenzen einerfeits, bem 

Godthaismus andererfeits Haltlos ſchwankende Mann nach dem un: 
ſeligen Kriege des Sommers 1866 unerwartet entlaffen wurde, da 
traten Banatifer des Gothaismus, welche durch ihn in die Höhe ges 
fommen waren, an bie Spige des Minifleriums: Mathy, Jolly, 
v. Freidorf. Da plagte auch eine der zahllofen Seifenblafen, wos 
mit bie miniflerielle Schwinvels und Lügenprefie die Welt jahre: 
lang geäfft. Lamey’s „ungeheure Popularität” nämlich zerfloß in 
ihr Nichts, das Projekt eine badische Rationalbelohnung für ihn 
zu erwirken fcheiterte total.. Nur die Juden, deren vollfländige 
@mancipation er durchgeſetzt, preifen ihn noch heute als ihren 
Meſſias. In feiner Baterflabt Mannheim eine Benflon von nicht 
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wetteifern® im Marturium mit Pius IA, verjüngt durch bie 
Pit, vie Adler der Kirche neu erhoben Hat Unterftügen 
Sie ihm durch Ihre Gebete, Ihre Proteite, Ibr materiellen 
Mittel.“ 

Der Redner erntete tem rauſchendſten Beifall ber 
Generalveriammlung der katholijchen Bereine Dentichlande. 
Er hatte tief einjchneidende, zuntende Wahrheiten geſprochen, 
fein Rath war der eines wehlunterrichteten, praftiihen und 
energiihen Belitifers. Der Aerger in ven Ihnen befreuns 
beten Kreifen war fein geringer, Herr Blech! ungleid ge: 
waltiger aber die Bejorgnig, man werte die Rathichläge 
Brummels befolgen. Davon habe ich jedoch leider nichts 
wahrgenommen. Ich bradıte nur in Erfahrung, man räde 
fih zu Karlsruhe an Herrn Brummel auf die Heinlichite, 
unwürbigjte Weife, der bloße Umgang mit ihm fei der nächte 
Weg um in Ungnade zu fallen. 

Nun, die Loge ercommunicirt in ihrer Art und Weiſe 
Seven der ihr muthig in den Weg tritt; der moraliihe Men⸗ 
chelmord gehört zu ten Lieblingswaffen der „Humanität“! 

Herr Blech! Sie wollen den Wahn, als ob dem Kreis 
maurerbund ein ſchwarzer Geheimbund gegenüberftünde, 
durchaus nicht fahren lajjen, vermuthlich jchon deßhalb, weil 
derjelbe die Eitelkeit und Wichtigthuerei Ihrer Brüder gar 
ſchauerlich für kitzelt. Es wäre in der That auch gar nicht 
übel, falls etwas bergleichen zu Stande käme. Leider jind 
wenig Ausfichten hiezu vorhanden. Sie müßten dieß jelbft 
zugeben, wenn Sie bie offenlundigen Geheimniſſe 


% 
[2 


weniger als 5000 Gulden verzehrend, agitirte er unlängft für bie 
Bertheivigung Luremburgs gegen Frankreich. Derielbe Lamey aber, 
der den 80,000 Mnterfchriften für Aufrechthaltung der Convention 
bie Behauptung entgegengeftellt hatte, es wäre ihm ein Leichtes, 
80,000 Unterfchriften für fich zu befommen, brachte es für jeine 
Adreſſe kaum zu 250 Untergeichnern. In jüngfter Zeit plaidirte er 
mit den Freimaurern für Anſchluß an den Bismark'ſchen Nordbund, 
wovon aufer der gothaifchen Blique kein Nenſch etwas willen mag. 
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beherzigen wollten, die ich Ihnen zu enthüllen das Mißver⸗ 
gnügen habe. 

Wir leben in den Tagen der nahenden Enticheibung 
zwifchen Ehrijtus und Belial. Während eine möglichjt enge 
Berbrüberung des ganzen katholiſchen Europa mit ven Wahl: 
jpruche viribus unitis jo nothwendig wäre als das tägliche 
Brod, hat man in Deutjchland feit ven Sturm und Drangs 
jahren 1848 und 1849 kaum recht angefangen die Solida⸗ 
rität der katholiſchen Intereſſen in das Auge zu fallen. 
Daran trägt die Zerfplitterung in mehrere Staaten und 
viele Stätchen mit verjchiedenartigen Einrichtungen, Cultur⸗ 
ftufen, Zuſtänden und Bebürfniffen freilich feine geringe 
Schuld. Das Hauptelend aber dürfte dod, in der Indolenz 
liegen mit welcher weitaus die meijten Katholiken, Laien 
wie Getftlihe, den lieben Herrgott für Alles forgen laſſen, 
was nicht in die inneren Angelegenheiten und Räume ber 
Kirche gehört. Allerdings werden die Pforten der Hölle die 
Weltfirhe Jeſu Chrifti niemals überwältigen; allerdings 
mag im ftillen geräufchlofen Wirken eines einzigen braven 
Dorfpfarrers ober einer barmberzigen Schweiter mehr Segen 
liegen als im Gejchreibe eines Literaten oder Publiciiten ; 
allerdings endlich hat das Sprüchlein Deus providebit feine 
Berechtigung. Doch al dieſe Allerdings haben befanntlich 
nicht verhindert, daß ganze Völker und weite Landſtriche ber 
Mutter Kirche vom Herzen gerifien, daß eine lange Reihe von 
Generationen ihr entfremdet wurden. Noch heute ftöhnt 
bas katholiſche Irland in den Ketten Albions, wird das Tas 
tholiiche Polen von der Tage des rujfifhen Bären todes⸗ 
wund geichlagen, feiern „die Geheimen“ offene Orgien in 
Falten und lauern auf die nächjte gute Gelegenheit um dem 
verhaßten Papſtthum ein Ende zu bereiten. Daß lebteres 
ihnen noch nicht gelungen ift und mindeſtens auf die Dauer 
niemals gelingen wird, daran dürfte die übergroße Mehrzahl 
ber Hirten und Schafe ziemlich unfchufdig ſeyn. Alle jene 
Allerdings haben keineswegs verhindert, daß nahezu.in allen 
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Ländern — den Concordatſtaat Defterreih am wenigften 
ausgenommen der auch als Schutzmacht katholiſcher Interefien 
ſeit Menſchenaltern auf das dolce far niente ſich verlegt hat — 
und in allen Gebieten des üffentlichen Lebens, in den Mint 
fterien und Kammern, auf den Kathedern und in der Brefle 
das zeitgemäße Cvangelium ohne Chriftus und Evangeliiten, 
das Freimaurertfum und Jungifrael bominiren. Die wahren, 
das heißt bie kirchentreuen, dem Statthalter Ehrifti zu Nom 
hufdigenden und deßhalb wirflih „ultramontanen* Kathe⸗ 
fiten, zum Unterſchied von den Auchkatholiten Ihres Schlages, 
Herr Blech! ſtehen da nach Kräften in das Innere ihrer von 
Polizeineben umgarnten Kirchen verwiejen, in höherem ober 
geringerem Grade als Heloten behandelt, als misera plebs 
contribuens tolerirt. In Aungitalien, Belgien, Baden und 
anderwärts muß das Tatholifche Volt Steuern und Abgaben 
zahlen, daß ihm das Blut unter den Nägeln hervorſpritzen 
möchte. Zum Entgelt darf daflelbe feine Landespäter ver: 
ehren und die Ruthen preifen, womit e8 Tag für Tag von 
proteftantifchsfreimaurerifchen Kammermehrheiten und Mint 
ftern, von Bureaufraten und Kiteraturjungen aller Sorten 
gepeitfcht wird. Und wie hart gepeiticht ift namentlich das 
Tatholifche Volt in mancher Gegend Deutjchlands! Die 
beutfche Eſelsgeduld trabt längſt in einer Rhinoceroshaut 
einher, jo daß die Schläge ſchon ſehr wuchtig ſeyn müſſen, 
um nur noch empfunden zu werden und nur auch einen 
Laut der Klage auszupreflen. Mein Gott, was ift aus ben 
freiheitsftolzen, tapfern Deutfchen jeit 300 Jahren gemadtt 
worden ! 

Die Preſſe war der Haupthebel, vermittelft deſſen die 
Gegner des Volkes und der Kirche Erfolge erzielten bie bei 
eingehender Betrachtung Schwindel erregen. Cine äuperit 
zahlreiche Literatur und eine unüberjehbare Tagespreife, die 
fi über alle Gebote des Rechtes, der Moral und des äuper 
lien Anjtandes hinwegſetzt, fteht heutzutage mit verzehns 
fachter Wuth jedem Lebenszeichen des erwachenden und fid 
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aufraffenden Tatholiichen Deutichland gegenüber. Im Kampfe 
wider das pofitive Chriftentbum und Kirchenthum reichen 
Gottesläugner, religidje Schwärmer und Sektirer aller Art 
den mit Ideen ſchachernden Literaturjuden brüderlich die Hand, 
An zahllofen katholiſchen Kamilien, weiß Gott in wie vielen 
Pfarrhöfen, finden ihre Bücher, Zeitichriften und Tagesblätter 
Abſatz, die Katholiten zumeift bezahlen mit ihrem Gelde all 
die Schmach, den Hohn, die Lügen und die infernalische Wuth, 
womit die antichriftliche Preife ihre Kirche und fie überfluthet. 
Nur im Mufteritaate Baden läßt fich dieß einigermaßen ent: 
ſchuldigen. Dort bat die „freibeitliche Entwicklung“ viele 
literarijche Zwangsanftalten geſchaffen, nämlich amtliche Vers 
fündungsblätter welche gehalten werden müſſen, die obrigkeit⸗ 
lihen Belanntmahungen als Anhängjel bringen und als 
Hauptgeichäft neben vem Gothaismus der Regierung die Culti⸗ 
virung des Neuheidenthumes mit ſtets ftraflos bleibenver und 
deßhalb in's Fabelhafte geviehener Schamloftgkeit und Frech) 
beit betreiben*). In der Schwäche der Chrijtzläubigen liegt 
die Hauptjtärke ihrer Gegner. . | 


*) Bor Kurzem if ein höchit lehrreiches Echriftchen erfchienen mit dem 
Titel: „Die Katholiten in Baden und die Juden in 
Wien“ Breiburg, Herber'icher Verlag. Daffelbe enthält die Prozeß⸗ 
Berhanblung gegen drei Artikel des „Breiburger Boten“, wodurch 
die Landſtaͤnde, die Staatsregierung und bie badijchen Juden widers 
rechtlich beſchimpft, demgemäß die „öffentliche Ruhe und Ordnung“ 
geitört worden feyn follte. Der „Freiburger Bote” gehört zu den 
Blättchen, deren Gründung furz vor und nah dem Mannheimer 
Attentat vom 23. Februar 1865 katholi cherſeits erfolgte. Um diefe 
Blätter zu ruiniren wurde und wird fein Mittel unverfucht gelaflen. 
Binnen Jahresfrift hatte insbefondere der „Freiburger Bote“ nicht 
weniger ale eilf Mafregelungen und Prozefle auszufechten. Kaum 
hatte das Minifterium Mathy⸗Jolly Ende Juli 1860 bei feinem 
Amtsantritte den Stillftand als feine innere Politik proflamirt und 
nicht bloß firenge, fondern unparteiifche Handhabung ber Gerechtigkeit 
verheigen, nachdem man Eurz vorher das napoleonifche Syſtem der 
Berwarnungen zu oktroyiren und den Berlegern Tatholifcher Blätter 
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das Vereinsleben haben theils einen mächtigen Aufichwung 
genommen, theils find fie ganz neu gejchaffen worden. Noch 
mehr: die Kirche will nicht länger von der Gnade eines 
Staates leben, dem fie um feiner durch und durch antichrift- 
lichen Principien und vollöverderblichen Tendenzen willen 
feindlich gegenüber ftehen muß; bie Geiftlichen haben mancher: 
orts bereit8 aufgehört als ſchwarze Polizeidiener zu funktios 
niren. Aber unvergleichlich gewaltigere und gefahrbrohenvere 
Fortſchritte als die chriftliche Welt Hat die antichriftliche gemacht. 
Das Neuheidenthum bat die Staatsgewalten erobert, es fit 
auf den höchften Stühlen, die Völker verbiendend, verführenn, 
ausfaugend, ypeinigend! Herr Blech, ich weiß nicht ob noch 
längere Zeit Kabinetskriege möglich jeyn werden, und bin 
für meine Berfon viel zu alt um mic, für oder gegen eines 
der nominell noch regierenden Häufer zu erhigen. Würde 
heute Nacht ein halbes Duzend morjcher Throne und Thröns 
hen zufammenjtürzen, fchwerlich würde ich mich auch nur im 
Bette umkehren. Hätten Sie mich aber deßhalb im Verdachte 
des NRepublitanismus, jo wären Sie trogdem im Irrthume. 
Man kann die NRepublit als die menfchenwürbigite und voll 
tommenfte aller Staatsformen betrachten, allein eine Re⸗ 
publit ohne Republikaner vermag ich mir nicht zu denken. 
Und an Republifanern fehlt e8 heutzutage in ven beitebenden 
Nepubliten mehr und mehr, gejchweige bei uns. Ach bin weit 
eher geneigt, an den Untergang der vorhandenen Republifen 
als an den foliden Aufbau und Beſtand neuer zu glauben. 
Klar, ſonnenklar jehe ich aber das Herannahen einer Krife 
wie die Welt noch Feine gejehen. Kabinetsfriege würben biefe 
Krifis in Sturmmarſch fegen: den Krieg des Hungers -und 
der Verzweiflung gegen Habſucht und Verſchwendung, ben 
Krieg des „vierten Standes” gegen Capital und Gropinduftrie, 
den Krieg des bejiglofen Menichen ten man ſyſtematiſch zu 
einem brauchbaren Arbeitsthier der induftriellen Etabliffements 
beranorefjiren möchte, gegen das ſchwindende Häuflein der Be⸗ 
figenden. Ich glaube an.Krieg, Herr Rath, an Krieg bis zum 
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Mefler, teineswege an eine frieklige Löjung ber jocalen 
Frage. Es wäre eine merfwürdige Ausnahme vom tragiicen 
Geſchicke der Menihheit, wenn gerade Bie größte aller Fra⸗ 
gen, nämlich, vie ſociale, auf friedlichem Wege geihlihtel 
würvde, während die Gelchichte aller Jahrhunderte uns lehrt, 
der Weg zur Löjung minder großer, ja unbedentender und 
uns lächerlich verfommender habe ftets durch Blutlachen, 
rauchende Trümmer und Thränenbäde geführt. 

Der fociale Krieg aber türfte um jo jchredlicher unb 
langwieriger ausfallen, je tiefer auf beiten Seiten Religiend- 
und Kirchenlojigteit, rüdjichtsloje Selbſtſucht, Reid und Hap 
um ſich gefrefien haben. Auf ver einen Seite eine Bourgeoiſie 
das „Du oder Ih“ auf ter Fahne, ausgerüſtet mit allen 
Mitteln und Mächten ber organijirten Staatsgewalt, jede 
Gewaltthat auf den Eonto ver Nothwehr jegent, für den 
Nothjall jicher auch zu immenjen Gelvopfern bereit; auf der 
andern Seite das unläugbar gute Recht Des Arbeiter als 
Menſch und Arbeiter, die moralijche und numerijde Weber: 
macht, die Erinnerungen an das weipe Sflaventhum, vazu 
Hunger und Genußgier, Elend und Verzweiflung. Her 
Blech! ich will Ihnen ein Schauergemälte erjparen mit dem 
innigften Wunjce, daſſelbe möchte der Spud einer über: 
reizten Einbildungskraft jeyn. Sie begreifen nun wehl ven 
Grund, weßhalb ich bezüglich politiicher Angelegenheiten ges 
vade fo gleichgültig geworben bin wie der nächſte beite nüch⸗ 
terne Bauer oder Arbeiter; dieſelben haben für mich eine 
täglich mehr untergeoronete Bebeutung, Erſt in ber jüngften 
Zeit habe ich mich jo recht und ganz in das Aſyl der Kirche 
zurückgezogen. Ich habe dem ftolzen Worte: 

Si fractus illabatur orbis, 
Impavidum ferient ruinae! 


Das &rijtliche nil nisi Deum amare endlich beifügen gelernt! 
Während das Alte rettungslos ftürzt und die Zeit jich ändert, 
jehe ich neues gejundes Leben mit nichten aus den Ruinen 
und dem Schutte der bisherigen jtaatlichen und geſellſchaft⸗ 
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lichen Ordnung, jondern einzig und allein innerhalb ber 
katholiſchen Kirche erblühen. Da finden Sie ein Keimen, 
Sprojjen, Aufblühen, Sichregen, worauf meine einzige Hoff- 
nung berubt. Erhalt die fociale Frage jemals eine befrie- 
digende Köfung, jo erfolgt diefelbe auf ven Grund und Bo⸗ 
den der Kirche, auf dem Fundamente jener Gejebe welche 
Jehova am Sinai gegeben. Der Dekalog als oberjtes Geſetz⸗ 
buch der neuen Gejellihaft bringt Mettung. Die hrijtlichen 
Tugenden müjlen das 4 und 2 der Gejege und Einrich: 
tungen der Zukunft, jie müſſen en gros organijirt werben! 
Ich jehe Sie lächeln, Herr Blech! und jchalthaft den wuns 
derſchönen Backenbart fümmen. Lächeln Sie immerhin und 
nehmen Sie meinen Wunſch entgegen, die bitterböfe Zeit 
möge Ihnen kein einziges Härdyen ausraufen. 

Ich könnte Ihnen die Begründung meiner Anſicht an⸗ 
deuten, z. B. von Mäßigkeitsvereinen erzählen, eine lang⸗ 
gerathene Luxusſteuertabelle vorlegen oder den Zahlennach⸗ 
weis, welch enorme Summen jährlich und unnüßerweije bie 
Armen in Rauch aufgehen lajlen. Ach Könnte auch von, 
politifch und Firchlich ganz neutralen Küchen, Wajchkejleln, 
Backöfen ſprechen, worin mehrere Haushaltungen kochen, 
ganze Straßen oder Dorfgemeinden wajchen und baden und. 
dadurch unglaubliche Summen eriparen und dergleichen mehr. 
Allein anftatt Ste und die Shrigen damit zu langweilen, 
will ih Ihnen das Geſtändniß vollends ablegen, Angefichts 
ber Gefuhren und großartigen Aufgaben denen die Kirche 
entgegengeht, jeien von Seite der Katholiten bei allen une- 
läugbaren Zortjchritten gar geringfügige, ſchwache und mite 
unter verfehlte Vorbereitungen getroffen. Alle Gelahrtheit 
und aller Tiefjinn der Theologen, die herzgewinnenden Lieber 
und trefjlihen Dramen katholiſcher Dichter, die Hebung ber 
kirchlichen Muſik und Paramentik, diefe und andere Dinge 
find jehr ſchätzbar und nüglich, doch für die Hauptaufgaben 
der vieleicht nur zu raſch hereinbrechenden Zufunft haben 
fie jo. wenig praktiſche Bebeutung und Werth als z. B. bie 
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berrlihen Reven und Gomplimente katholiſcher Generalver: 
jammiungen für vie im jchweriten Kampfe faſt einjam ge- 
laſſenen badiſchen Katholiten bisher gehabt. Es ift nicht 
leicht, doch keineswegs unmöglich alle Kräfte des arg zer 
jplitterten Bereinslebens in einem einzigen großartigen „Ber: 
eine des Tatholifchen Deutfchland für Erringung kirchlicher 
Freiheit und Selbitftindigkeit“ zu concemtriren. Man jammle 
alle gejunden Kräfte und Vereine in einem Vereine, ver 
nicht bloß redet und Beichlüfje fat, jondern planmäßig und 
energifh handelt und mit dem Wahliprudhe: Einer für Alle 
und Alle für Einen! den Agitationen des Antichriftenthumes 
mit allen erlaubten Mitteln entgegentritt wo immer fie jich 
"zeigen. Leider jteht zu befürdten, man werde in einer Uns 
zahl von Vereinen und Vereinchen zeriplittert bleiben, bis 
bie gewaltigen Heerſchaaren ber Chriſtusfeinde ſich velljtändig 
organijirt haben und vom Vorpoſtengefecht zum Hauptan⸗ 
griffe fchreiten. 

Ich will Sie nicht allzu lange in den Gudtaften ver 
Tatholifchen Welt blicken laſſen, mein lieber Herr Rath! Sie 
würben fonft in ein Triumphgeſchrei ausbredyen, was denn 
boch zu frühe ſeyn dürfte Nur über unjere Preßverhätlt- 
niſſe will ich noch einige Bemerkungen nieberfchreiben, wie 
diefelben mir gerade in die Feder kommen und — auf das 
Herz drüden. 

Zweifelsohne wäre es für bie Menſchheit ſehr heiljam, 
wenn mindeſtens hundertmal weniger gejchrieben und gedrudt 
würde als dieß feit langem ber Fall ift. Käme es auf mid 
an, jo müßte der Bogen Druckpapier einen Kronenthaler 
gelten und die Errichtung einer Druderei an dermaßen ge 
falzene Bedingungen gefnüpft werden, daß nur ganz wenige 
Druder beftchen könnten. Alle Schriften theologischen und 
»hilojophiichen Inhaltes, die nicht für das Volk unmittelbar 
beſtimmt find, müßten in lateiniſcher Sprache abgefaßt und 
jeder nachweisbare Sprachſchnitzer müßte mit einer Geldſtrafe 
gebüßt werben. Den Literarifchen Wegelagerern und Artifels 
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Ichmieden, die in alles hineinreden wovon fie wenig ober 
nichts verjtehen, und am Tiebjten und unverjchämteften im 
Katholicismus machen, würde ich das Handwerk ohne Preß⸗ 
gejege und PBolizeipladereien zu legen willen. Allein zum 
Stüde der Zahllofen weldye Guttenbergs edle Kunft in der 
Ihändlichiten Weife mipbrauchen, habe ich auch nicht die 
allergeringfte Ausjicht, Premierminifter des Kaifers deutſcher 
Nation zu werden. Der Mipftand der Vieljchreiberei und 
Vieldruckerei ift einmal vorhanden, da hilft Fein Lamento 
und fein Predigen. Der jchlechten Preffe muß eine gute 
entgegengejeßt werben — barüber bejteht Tein Zweifel mehr 
weder im Batifan noch im Stübchen des jüngften Vikars, 
der einen Gran praktiſchen Sinnes befist. Dean hat auch 
in diefer Hinfiht Hand an’s Werk gelegt, es ift verhältnig- 
mäßig viel Gutes erreicht worden. Doc, Herr Blech, glauben 
Sie mir, die Angit vor .den Ultramontanismus, von ber Ihre 
Kreife Tag und Nacht gefoltert werben, hat die Leiſtungen 
in das Niefenhafte vergrößert. In Wahrheit und Wirklichkeit 
nimmt die geſammte katholiſche Preſſe neben ver gegnerischen 
numerifch fi) noch immer aus wie ein Davidchen Tiliputifcher 
Abſtammung neben bem leibhaftigen Goliath. 

Sie belieben zu munkeln von geheimen Fonds der Je⸗ 
juiten, von der lockenden Rentabilität Tatholifcher Buchhand⸗ 
(ungen, von der großartigen Aufmunterung und Unterftügung, 
welche katholifchen Blättern und Literaten zu Theil würben. 
Phantafien, Herr, pure Erfindungen, denen nur Gimpel 
Glauben ſchenken. Fürwahr, einige jefuitifche Rothſchilde wären 
jehr willlommene Erjcheinungen. Sie würden ihre Millionen 
vorausfichtlih und großartig ber Hebung der guten Preſſe, 
der Unterftügung der vorhandenen und der Gründung neuer 
Blätter widmen. Wahrjcheinlich würden fe beſonders auch 
im beutjchen Kaiferftaate ven Buchhandel organiliren, biefen 
und jenen Nachfolger ver Apoſtel dazu bringen feine Gelb: 
truhe zu öffnen und eine großartige Tagreveille für die ſorg⸗ 
loſen Schläfer und Träumer bes Joſephinismus in Scene 
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ſetzen. Damit wäre dem SKaiterftaate wohl beijer gedient als 
wit einer ſtarken Armee und ſogar beiler ala mit tem Gen- 
cordate, dieſem Rieſenſchwert in Kinderbaͤnden 

Geld regiert heutzutage ärger als je die Welt, Geld 
brãchte jogar viel taujend Kirchenjeinde dazu, jich aͤußerlich 
zu Stodultramontanen zu „entwideln“. Leider bejteht ber 
Reichthum der Jeſuiten nur im Bewußtſeyn für die größte 
und heiligfte Sache zu leben und zu leiven, bis ter Tod 
ihnen die Siegespalme darreiht. Und beſäßen jie Geld, ad 
wie ſchnell würden bie Harpyen der modernen Gultur, bie 
Annerander des modernen Unrecdtjiaates darnach ſchnappen 
und den leuten Gentime verſchlingen — natürlich im In⸗ 
terefle der Humanität, im uneigennügigen Dienite des Boltes! 
Ja, mein befter Herr Rath, im katholiſchen Lager fehlt es 
theils an baaren Mitteln, theils an ver rechten Einjiht und 
Opferwilligkeit, deßhalb gehören katholiſche Berleger, Schrift⸗ 
ſteller und Zeitungsſchreiber keineswegs zu den Fetten und 
Satten dieſer Welt. 

Schreibt Einer im antichriſtlichen Lager ein Buch, ſoll 
ein neues Blatt gegründet werden, gut! Das Buch mag noch 
ſo ſeicht ſeyn, es findet Abnehmer und neue Auflagen. 
Warum? Nun, ſeichten Köpfen gefallen ſeichte Schriften, 
Bruder A abonnirt tendenzios auf 10, 25, 100 Exemplare, 
andere Brüder deßgleichen, alle gejinnungsverwandten Blätter, 
häufig genug der Autor ſelbſt, poſaunen das Lob der Schrift 
aus. Sn allen intelligenteren Kreijen wird von dem Buche 
als einem „Ereigniß“ geſprochen. Es gehört zum guten Ton 
daffelde, wenn nicht zu leſen, jo doch zu kaufen. In der 
Negel wird e8 bald vergejlen, allein deſto bejjer: neue Bücher 
wollen neues Glück. Für die Gründung von Sournalen finden 
ſich ſtets Eapitaliften, welche Vorſchüſſe blank auszahlen oder 
garaytisen, die Reklame thut ihr Möglichites, bald werben 
die-Wirthe von den Gäjten gezwungen das Blatt zu halten, 
daflelbe findet jeine Protektoren und kommt äußerit jelten in 
Gefahr, durch Preßprozeſſe ruinirt zu werden, während chriſt⸗ 
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liche und namentlich. Tatholifche Blätter durchſchnittlich mit 
tigorofer Strenge behandelt werben. 

Auf ſolche Weile werten „Klaſſiker“ aA la Gutzkow fas 
bricirt, kommen antichriftlihe Blätter und Zeitfchriften zu 
Abonnenten. Ganz anders im Tatholifchen Lager. Der Vers 
leger muß ein ſehr rühriger und tüchtiger Geſchäftsmann 
jeyn um beftehen zu Tönnen. Allerdings bat er ein feftes 
Publitum, nämlich die geiftlihen Herren, allein theologifche 
Werke, Pretigtfammlungen, Gebet⸗ und Erbauungsbüder 
find nur Beſtandtheile, Bruchftüde einer Literatur. Derlei 
Schriften haben vollends wenig oder gar Feine Bebeutung im 
Kampfe mit der antichriftlichen Weltliteratur. Die Gründung 
eines katholiſchen Blättchens ift fchon ein Wagniß, bie 
eines großen Blattes fo ziemlich unmöglich, fall der Unter: 
nehmer nicht ein vermöglicher Mann ift und getroft feinen 
finanziellen Ruin riskirt. Iſt die Unternehmungsluft fathos 
liſcher Buchhändler gering, jo find fie mit ihrer Kenntniß 
des fatholifchen Publifums genügend in den Augen jebes 
Sachkundigen entſchuldiget. Gerade die Inhaber reicherer 
Pfründen find durchſchnittlich die knickerigſten, Tparfamiten 
Bücherkäufer, gerade wohlhabende Katholifen unterftügen 
regelmäßig weit eher die Heidens und Judenpreſſe als bie 
katholiſche. Wie viele anjtändig bejtellte Pfarrbibliotheten 
mag es wohl in Deutjchland geben? Wie viele fatholifche 
Häufer in denen auch nicht ein einziges katholiſches Dlättchen 
Eingang findet? Man verläßt jich auf die Kapitelsbibliothek 
welche zuweilen um ein Buch bereichert wird; auf die Leihbiblio⸗ 
thefen, dieſe Giftapothefen ver Volksmoral. Dort ift dieſe 
und jene Zeitfchrift in Eirkulation, man liest nad Monaten 
oder auch gar nicht was darin fteht, und — träumt "fi auf 
der Höhe der Cultur. Im Unterhaltungslofal greift man 
zehnmal nach einem antichriftlichen Blatte, ehe man ein 
fatholiiches fordert. Ach, der alte Herrgott regiert ja auch 
heute noch und in der Welt jieht es bei weitem nicht fo 
trüb und gefährlih aus, wie erhigte Literaten und ultra⸗ 
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und Ahr Todfeind und es jtünde in meiner Macht, Ahnen 
ein recht geplagtes und qualvolles Erdendaſeyn zu bereiten, 
was meinen fie wohl, was ich mit Ihnen anfinge? Sie ers 
rathen es jchwerlich, dephalb will ich Ihrer Neugier zu Hilfe 
fommen: ih würde aus Ihnen den Redakteur eines katho⸗ 
lichen Tagblattes machen. Eine noch größere Graufamteit 
würde meinen Gefühlen wiberjtreben, Sie wären bedauerns⸗ 
werth genug. Man mag das unabläflige Bellen, ‚Lüftern 
und Toben der gegnerifchen Preſſe mit urkräftigem Behagen 
ertragen und den aufrichtigen Haß ber „achtbariten und ins 
telligentejten Bürger” ihres Lagers vergnüglich in den Kauf 
nehmen; aber die Leiden eines Tatholifchen Redakteurs, die 
ihm von der eigenen Partei bereitet werben, fie find un 
glaublih, rührend, zum Davonlaufen und Nafenbwerben. 
Ach gedenke viefelben einmal zu jhildern, Sie werben laden, 
denn an tragifomischen Momenten fehlt es am wenigiten. 
Aber genau bejehen ift die Sache eher beweinungswürbig 
als lächerlih. Das Martyrium welches ihm von ber krank⸗ 
haften Empfinblichfeit gewijjer Autoritäten, von den unge- 
meſſenen Anforderungen müfliger SKritikafter, von der Saum- 
feligfeit berufener Mitarbeiter, von der Filzigfelt und Lau⸗ 
heit des Publifums, von Segern und Druckern bereitet wird, 
Trönt eine regelmäßig höchſt mijerable Bezahlung. 

In England, Frankreich, Italien, Belgien, wohl auch 
in Spanien fteht es in dieſer Hinfiht ungleich beifer als 
bei uns, vermuthlicdy weil dort zu Lande praftiiher Sinn 
und politiiche Bildung ebenfo heimijch als im träumerifchen, 
verfchulmeifterten Deutſchland jelten und fremd find. Ohne 
bejondern Erfolg find die Mahnungen des heiligen Vaters 
bie jet geblieben, das Beijpiel des herrlichen Mannes der 
den Stuhl des heiligen Bonifacius ziert, hat die publicijtifche 
Regſamkeit noch wenig gefteigert. Ich fürchte, die rechte Ein- 
ficht werde erjt dann allgemein aufpämmern, wenn bie Re⸗ 
volution zu einer zweiten und gründlichen Säkularifation 
fchreitet, hohnlachend den Dank für bie ängftliche Gewiſſen⸗ 
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Doch ich werde geſchwätzig wie ein Staar, bald hätte 
ich gejagt wie ein abgeftandbener Hofrath. Anjtatt Ihnen 
durch Thatfahen zu beweilen, Rechtsanwalt Brummel 
babe zu Würzburg eher zu wenig denn zuviel gejagt, hat 
mich mein Widerwillen gegen das badiſche Tollhaus und bie 
turzjichtige Sorglofigfeit, womit das katholiſche Deutfchland 
feine Brüder in Baden hilflos im euer ftehen läßt, zu nicht 
befonbers Tiebjamen Betrachtungen fortgerifjen. Meinetvegen 
Tonnen Sie alles heute Gefchriebene vergefien, wenn Sie nur 
einen Punkt tüchtig in Ihr Gedächtniß feitzunageln fich bes 
mühen, nämlich die Thatjache, daß man die Herenfüche ohne 
Herenmeijter, die jüngfte badiſche Gejhichte nur dann richtig 
verfteht, wenn man diejelbe nicht ſowohl vom politifchen al 
vom Socialen Standpunkte aus betrachtet. Was vom polis 
tiſchen Stanbpunfte aus als vollendeter Wahnwitz erfcheinen 
könnte, erhält vom jocialen zwar Teine Berechtigung, wohl 
aber bündige Erflärung. Jener Mann hat gejunde Augen 
bejeilen, welcher vie Behauptung aufitellte, Baden fei im 
Frühling 1860 das Terrain geworben, anf welchem bie Loge 
pperire, um einen ihren Anjchauungen entiprechenten Muſter⸗ 
ftaat aufzubauen, ven Mufterftaat des Abſolutismus der 
Partei, worin im Namen der Treiheit jegliche nicht in 
ben Kram ter Loge taugende Freiheit und Selbſtſtändigkeit 
erwürgt werte. Der Parteiſtaat ſoll für die Dauer begründet, 
er joll in möglicht hohem Grabe volksthümlich werden. Mit 
einem ſolchen Staate vertrage ſich die Fatholijche Kirche nie- 
mals und nirgends, deßhalb fei auch das Ecrasez l'inſame 
die herrſchende Maxime des badiſchen Staatsregimentes, das 
Streben aber, die Volksſchule zum Mittel der Entchriftffihung 
des Volkes herabzumwürbigen, die Wiege der Schulfrage und 


auseinander zu feßen gedachte, da verbot ber Bezirksbeamte biefe 
Zufammenfunft als eine Volkoverſammlung und zwar als eine 
bie berühmte badifche „Ruhe und Ordnung“ geführbenbe. 
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ber Kern ber jogenannten Schulteform (Hilter.=pelit. Blätter 
Bınd 54 ©. 748 fi. 1864). So iſt's, Herr Blech, auf eine 
andere Weiſe Tapt jih das Treiben im Experimentirſtaate 
gar nicht erflären. Es läuft hinaus auf die Feſtigung des 
Adjolutismus jenes Bürgerthums, welches jeinen Brennpuntt 
in der Loge bejigt; auf die Verewigung jener Eapitalwirtb- 
{hart welche Volk und Volksrechte, Stände und Eorporationen 
trog allem Phrajengeklingel ertaufter Zunftgelehrten, Jonrna⸗ 
liften und Volkstribunen thatſächlich mit Füßen tritt und 
ben Gegenſatz eines fteinreichen Hänfleins und biutarmer 
Mailen als normale Entwidlung betrachtet. Die Kirche als 
Hort der Wahrheit, ver Menfchenrechte und Voltsfreiheit bat 
ſolchem Neuheidenthum gegenüber nur Eine Wahl: ten Ber: 
nichtungsfrieg. Die Herren willen das und deßhalb neben 
ber ſchrankenloſen Gewerbefreiheit, Freizügigkeit, Judenemanci⸗ 
pation, Erleichterung der Heirathen, neben der unglaublichen 
Toleranz gegen unchriſtlichen Unfug jeglicher Art d. h. neben 
ber Förderung des materiellen und geiftigen Maſſenelendes und 
der Auflöfung der Geſellſchaft in Individuen — die fnftema: 
tiſche Kirchenverfolgung, die Vogelfreiheit der katholiſchen ſo⸗ 
wie des Bruchtheiles der noch am Evangelium des Gottes: 
Sohnes fejthaltenden protejtantifchen Geijtlichen, die Schußs 
loſigkeit der katholiſchen Preije, das vom chriftlichen Stand⸗ 
punkte nimmer zu verantwortende Erperiment ber fogenannten 
Schulreform. Das ift des Pudels Kern, Herr Blech! 








LIIII. 
Zeitläufe. 


Rom und die Eonferenz: Werbung Frankreichs. 


Es ijt eine eigenthümliche Illuſtration die der franzd- 
ſiſche Imperator zum Jahresſchluß vorbereitet hat, indem er 
bei allen europäiihen Höfen herumbettelte, um eine Con⸗ 
ferenz in Saden des Kirchenjtaats und des jogenannten 
Königreichs Ztalien zu Stande zu bringen. Der Mann ift 
in Berlegenheit; die Seijter die er wach gerufen hat, wird 
er nun nicht mehr 108, und darum ruft er ganz Europa zu 
Hülfe gegen den Dämon der ihn plagt. Diejer Zweck bes 
Conferenz⸗Vorſchlags leuchtet auf den eriten Blick ein. Aber 
es ift der Mühe werth einen tiefern Blick in den Abgrund 
ber allgemeinen Auflöfung zu werfen, ven bie Conferenz⸗ 
Werbung des — man darf wohl bald jagen: armen — 
Mannes in den Tuilerien eröffnet. 

Was jol eine europäiihe Konferenz im Unterjchieve 
von einem europäiichen Congreß? Offenbar joll die eritere 
Sntitution zu der legteren jich verhalten wie der Theil zum 
Ganzen. Sie jet ein europäiſches Staatenſyſtem voraus 
und innerhalb dejjelben einen allgemein anerkannten poji= 
tiven Rechtszuſtand; wenn nun durch eine willtürliche Bes 
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wegung an einem Punkt des Syſtems eine Aenderung ein: 
tritt, fo hätten die zur Handhabung der allgemeinen eure: 
pälfchen Ordnung verbuntenen Mächte fih zu verfammeln 
und vie partielle Störung mit dem anerkannten Rechtszu: 
ſtand Europa's auszugleichen. 

Man braucht nur dieſe Definition der Conferenz⸗Idee 
genauer in's Auge zu faſſen, um ſofort zu erkennen, daß 
alle integrirenden Begriffe derſelben hinfällig geworden ſind. 
Es gibt kein europäiſches Staatenſyſtem mehr; der Imperator 
ſelbſt hat es jederzeit als ſeine Miſſion und als ſein unver— 
gängliches Verdienſt um Frankreich erklaͤrt, daß er durch 
feine Politit das Werk des erſten und letzten großen Con: 
grejjes umgejtürzt habe. Es gibt daher auch nicht nur 
feinen allgemein anerkannten pofitiven Rechtszuftand in den 
internationalen Verhältniſſen mehr, ſondern auch in jedem 
Theile der ehemaligen Staatenordnung Europa's hat ber 
Begriff des „Rechts“ aufgehört. Auch Tein gemeinfanes 
Intereſſe ift mehr vorhanden dur das man fich auch nur 
in Bezug auf eine einzige Staateneriftenz die Mächte des 
Welttheils im ehrlichen Aufammenbalten ‚verbunden denken 
könnte. 

Mit Einem Worte: das europäiſche Völkerrecht iſt beim 
puren Nichts angelommen, und damit ift eigentlich die Idee 
des Rechts überhaupt aus unjerer Welt verichwunden. Ge 
walt geht überall vor Necht in der äußern wie in der in 
nern Politik. Ohne e8 zu willen, athmen wir im Grund 
und im Princip bereits die Luft des Socialismus. 

Was aber no mehr ift: der franzöfifche Imperater 
hat ein politiiches Princip in die Welt gefeßt und zum gäbe 
venden Ferment in der Geihichte der Gegenwart gemadt, 
mit welchem auch ein zufünftiges Staateninftem in Europa 
und ein neu hergeſtellter Rechtszuſtand deſſelben fchlechter: 
dings unerträglich ift. Es tft fein Zweifel, daß das Na 
tionalitäten= Princip in Teiner Meife einen Anknuͤpfungs⸗ 
punkt bietet ‚für die Wiederherftellung eines pofitiven Völker⸗ 





Frankreich und Stalin. 983 


rechts; es bedingt feiner Natur nach ein ewiged Kriegen 
und Aendern, ein unaufhörliches Berrüden ber Grenziteine; 
eine Welt mit diefem Princip im Leibe, das im Völkerleben 
nicht3 Anderes als die perjonificirte Erbſünde ift, Tann nie= 
mals zur Nuhe gelangen. Das Brincip muß daher unbe- 
bingt hinausgejchafft werben aus ber Welt, wenn wieder eine 
jtabile Ordnung eintreten ſoll. 

Es fragt ſich nur, wie die Hinausichaffung geſchehen 
wird? Man kann ſich denken, daß jämmtliche großen Regier⸗ 
ungen des MWelttheild, in gotiverlafjenen Muterialismus 
verfunfen, endlich nicht mehr die moraliiche Kraft haben 
werden eine neue pofitive Rechtsordnung zu ſchaffen, wenn 
die Aufldjung Europa’s fich vollendet haben wird, und daß 
jie bereits jittlich unfähig find zum Schuge eines neuen 
Staatenſyſtems eine ehrliche Verbindung unter einander eins 
zugeben. Es mühte zu biefem Ende eine neue Ausgießung 
des Geiftes der Gemeinjantleit über die Machthaber kommen 
und den zerjtreuenden Geijt des materialiftiichen Individua⸗ 
lismus der bie Herrichaftsperiode der Bourgeoifie Fennzeichnet, 
verbringen. Geſchieht dieß nicht, dann iſt das Schickſal der 
Monarchie überhaupt in ber alten Welt beftegelt. Aber 
auch bie berechtigten Bejonderheiten ber Völfer werden dann 
den Weg alles Fleiſches gehen, wenn es nicht gelingt das. 
Nationalitäts-Princip an ſich und auch abgejehen von feiner 
dämoniſchen AIncarnätion im. Napoleonismus von oben 
und autoritativ nieberzujchlagen. Die Gefellihaft kann das 
antijociale Unweſen des fteten Nationalitäten Kampfs nur 
einmal nicht ertragen; die Gejellfchaft wird ſich aljo von 
unten belfen müjjen, wenn ihr von oben nicht geholfen 
wird. Die Völferjolidarität in der ſocial⸗demokratiſchen Uni⸗ 
verfal- Nepublit wird das natürliche Ende ber Entwidlung 
ſeyn, ob nun dieſe Entwidlung langjamer ober rafcher vers 
laufen mag. 

Vergleicht man die ungeheuerlichen Dinge die ich im 
Schooße der Vdlter für eine nahe Zukunft vorbereiten, mit 
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“den Keinlihen Ausfunftsmitteln des Mannes, der noch 


vor ein paar Jahren als der bewunderte Herr und Meilter 
der europätichen Politik daftand: dann möchte einen faft ge: 
indes Graufen anwanteln. Iſt der Mann im feiner ver: 
rannten Doftrin jo blind geworden, daß er nicht mehr fieht 
um was e8 fich handelt; oder er ift jo jchwach geworben, 
dag er abjichtlich die Augen zubrüct um nicht zu jehen was 
er nicht fehen will? Jedenfalls Liefert uns fein Benehmen 
den Beweis, daß wir uns mit ſtarken Schritten der Ents 
jheidung nähern. Italien ift der Scheiveweg wo bie Fürften 
und Bölfer fich entjchliegen müflen, ob Europa wieder eine 
pofitive Rechts⸗ und Staatenordnung autoritativ von oben 


erhalten ſoll, oder ob es den dunkeln Mächten aus der Tiefe 


überlajjen bleiben wird die Arbeit in ihrer Weife zu be 
forgen. Und in dem Augenblide wo der franzöfiihe Im⸗ 
perator ſich an den Scheideweg gejtellt fieht, zappelt er wie 
der Froſch an der anatomischen Nabel, und er weiß feinen 
Rath als eine europäifche Gemeinſamkeit anzurufen, von ver 
er um fo befier wiflen muß daß fie nicht mehr eriftirt, als 
er fie ja in eigener Perſon zerftört hat. 

Was jolhe europäischen Sonferenzen unter den heutigen 
Umständen noch nügen können, davon hat man zwei ſchla⸗ 
gende Beifpiele, jedes in feiner Weile jehr lehrreich. Ich 
meine die Londoner Conferenz in Sachen Schleswig: Hol 
fteins und die heurige Conferenz wegen Luxemburg. 

ALS die Londoner Eonferenz von 1852 über die Thron 
folge-Drdnung in Dänemark berieth und Beitinmungen traf, 
da hatte ber rejultirende Vertrag ohne Frage noch das Ar 
ſehen einer völkerrechtliden Alte. Auch die deutſchen Par 
teten jahen e8 damals nod, nicht anders an. Die großen 
Mächte hatten die Integrität der dänischen Monarchie für 
ein wichtiges Interefje ber europäiſchen Ordnung erklärt, 
und Niemand zweifelte, daß fie einen einfeitigen Verſuch das 
Königreih Dänemark zu zerftüdeln, nicht dulden würben. 
Inzwiſchen machte der Imperator im Sabre 1859 das nee 
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Nationalitäten Princip in Italien geltend, und fchon bei ber 
zweiten jchleswig-holfteiniichen Conferenz in London verrieth 
fich die gänzliche Veränderung der Scenerie. Das europäilche 
Recht hatte feinen Schüßer mehr gegen die nationalen Anz 
ſprüche der Parteien; ſelbſt Dejterreih wußte fich auf dem 
„böhern Standpunkt“ des pofitiven Völferrehts, von dem 
Graf Rechberg eben noch geiprochen, nicht zu erhalten; es 
machte zu London ven berüchtigten „Purzelbaum”; alle an⸗ 
dern Mächte zogen fich ſcheu oder gleichgiltig zurüd. Preußen 
aber ergriff mit gewandter Hand die Partie bes neuen Nechtg, 
und es hatte damit den Hebel gewonnen, mit den ed den 
taufendjährigen Beſtand Deutjchlands aus den Angeln hob. 
Sp hatte e8 der Imperator freilich nicht gewollt; aber das 
von ihm eingeführte Nationalitäten Princip hatte e8 je ges 
wollt und ganz natürlich zumege gebracht. 

Vollends hat die heurige Conferenz wegen Luremburg, 
durch den Mund Englands, die ganze Inſtitution als eine 
europäijche Lächerlichkeit dargeſtellt. Denn jie hat beiviefen, 
daß Europa zwar gemeinjame Beichlüffe zu fajlen vermag, 
daß dabei aber von einem gemeinjamen Eintreten für bie 
getroffenen Beltimmungen feine Rebe iſt. Alſo gerade bie 
wejentliche VBorausfegung, ohne welche die Anititution ber 
Conferenzen und Eongrefje zur puren Komödie herabjintt — 
gerade bie fehlt. Und doch hatte fich die Luxemburger Con⸗ 
ferenz noch verſammelt auf Grund eines vorher vereinbarten 
Programmes. Preußen wollte Luremburg nicht behalten 
um den Preis eines Kriegs, Frankreich wollte Luremburg 
nicht erwerben um den Preis eines Kriegs; alſo ift nichts 
einfacher geweien als das Ländchen zu neutralijiven. Aber 
kaum hatte die Sonferenz im Namen Europa’s dieſe Be⸗ 
ftimmung getroffen, fo erflärte England vor feinem Parlas 
ment: eine Garantie, welche bie einzelnen contrahirenden 
Mächte zu einem Einfchreiten gegen etwaige Attentate Frank⸗ 
reih8 oder Preußens auf die Luxemburgiſche Neutralität 
zwingen würde, fei darunter. nicht verjtanden, ſondern nur 
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eine Collektiv-Garantie aller betheiligten Mächte. Die Mächte 
haben alſo bejchlojjen die Neutralität Luxemburgs gerabe jo 
lange zu garantiren, als es nicht einem ber großmächtigen 
Nachbarn belicht das Ländchen einzuverleiben. Das ijt die 
neue Theorie vom europäiſchen Necht und Rechtsſchutz! 

Nun ijt aber, wie gejagt, die Luremburger Conferenz 
zujammengefommen auf Grund eines vorher vereinbarten 
Programms. In der Kirchenſtaats⸗Frage gehört eine jolche 
vorherige Vereinbarung zu den Unmöglichkeiten. Auch ſo 
fann es nicht gemeint ſeyn, daß bei der Conferenz jelber 
eine binvente Stimmenmehrheit beliebig über das Schickſal Ä 
des Kirchenſtaats entjcheiden ſollte. Es ijt unmöglich, daß | 
Frankreich den Kernpunft jeiner Politik fremden Mächten | 
zur Verfügung unterwerfe und jich jeiner taujentmal be- 
Ihworenen Pflichten gegen den heiligen Stuhl in jelder 
Weiſe entletige. Frankreich kann die römifch s italienijche 
Sonferenz nur fo verjtehen, daß diejelbe fid, fein eigencs 
Progranın aneigne. In der Senats Sigung vom 30. No: 
vember hat der franzöjiihe Miniſter den eigentlichen Ge⸗ 
danken deutlich genug ausgejprochen und diejer Gedanken ijt 
jehr bezeichnend als Armuthszeugniß der Politik des Im: 
perators. Uns, hat Hr. von Moujtier gejagt, glaubt man 
nichts in Florenz; uns hält man für eigennüßgig und jchlägt 
darum unjere Ermahnungen in den Wind. „Gerade weil 
wir Stalien große Dienjte geleijtet haben, jcheint jeder Drud 
unfererjeit8 diejem Land ein Angriff auf jeine Würde. Es 
ift dieß ein menjchliches Gefühl mit weldhem nicht zu rechten 
it; es ijt dieß aber auch der Grund, warum unjere beiten 
Rathichläge nicht das Gewicht der Rathſchläge anderer, | 
ferner jtehender Mächte haben.” ı 

Aljo die Mächte der Sonferenz follten ih mit Jranle | 
reich vereinigen um ber italienischen Revolution zuzufprechen, 
daß fie vernünftiges Kind fei und nicht ferner Nom als 
Hauptitadt begehre, daß jie in Nüdficht auf die Nothwen⸗ 
digkeiten ver katholiſchen Kirche und Frankreichs dieſe einzige 
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ben. Der Imperator müßte jeine Truppen aus tem Kirchen- 
ftaat zurüdziehen, und am nächjten Zage ginge das perfike 
Spiel, wie Ratazzi es jüngft getrieben, von vorne an. Der 
Imperator jtunte abermals vor ver Alternative entweder 
gegen tie italienijhe Regierung zu interreniren eder den 
weltlihen Beſitz des Papftihums völlig preiszugeben. Wie 
glaubt der Mann in den Zuilerien ſich gegen die Entwüͤr⸗ 
digung eines ſolchen Gangs der Dinge jichern zu Eönnen? 

Frankreich jelber hat ſich durch das Organ jeiner Kammer 
dieſe Frage geitellt, und zwar mit einer Heftigfeit welche zu: 
legt auch die kaiferlihen Miniſter mit fertriß. Darum nahmen 
die jüngiten Debatten in der franzöfiichen LXegislative eine 
jo merkwürdige Wentung, daß bie liberalen Blätter von 
Baris bis Wien erflärten: Hr. Thiers habe die ganze Kammer 
in eine „realtionäre” Strömung bineingerijien, die Der: 
ſammlung babe jih in ein „römiſch-katholiſches Meeting‘ 
verwanbelt, der liberale Miniſter ter Julimonarchie habe 
geiprochen wie in einem Convent ven Jeſuiten, und er jei bes 
Haticht worben wie von einem Gonvent von Sejuiten. Nach 
diejen Debatten jei ver Papſt nun Sieger und die römijche 
Frage gelöst ohne Gonferenz ! 

Ganz richtig, das franzöjiiche Nationalgefühl ijt endlich 
Herr geworten über die liberalen Faſeleien; und dieß ijt 
das große Kreigniß. 

Nicht der Imperator fondern Frankreich hat geſprochen. 
Es hat durch ven Mund Thiers’ verkündet: dap Viktor Em⸗ 
manuel auf dem Capitol nichts Anderes bedeute als vie Ab- 
jeßung Frankreichs durch Preußen, und daß ver Sieg Gari⸗ 
baldi's nichts Anderes wäre als der erite Triumph des Re 
volutions⸗Scandals von Genf. Selbjt die Miniſter, in ftei- 
gender Gereiztheit über die frechen Gejchäftsmacher in Florenz, 
ſchlugen diejen Ton an”) und deuteten dazu noch auf „eng: 


*) Der Hr. Rouber machte die bebeutungsvolle Bemerkung: „Es gab 
drei Schlagwörter in dieſer Frage: Rom, Florenz, Paris.“ 


